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I. 
Ein  Gedicht  des  Aristoteles. 


'EXd-ü)v  S'  i;  xXetvöv  KexpoTttrj;  SajceSov 
E5o£ß£(i);  ae{jivf|{  91X17]^  ESpuaato  ß(i)(i6v 

'AvSpös  6v  0Ö5'  aJvelv  zolai  xaxotot  ^Ijtt;  ■ 
"0;  fiövo;  ri  Tzp&zoi  d^rjxöv  xateSet^ev  ivapyö^, 

Otxecq)  TS  ßfo)  xal  jieO-65ocot  Xoywv, 
'ö;  äyaS-os  xe  xal  eö5a{[Aü)v  (Xjia  ytyvexat  dvi^p  • 

Ou  vöv  6'  i<rzi  XaßeEv  oOSsvi  xaüxa  noxe. 


1. 

Das  vorstehende  Bruchstück  (fr.  Aristot.  673  Rose  ed. 
min.,  Poet.  Lyr.  Gr.  II  *  336  Bergk)  vergleicht  sich  zwar  nicht 
an  Leidenschaft  und  Zauber  der  Rede,  wohl  aber  an  gedanken- 
vollem Ausdruck  und  Echtheit  der  Empfindung  mit  Piatos  un- 
vergänglichen Versen  zum  Andenken  Dios.  Es  ist  uns  erhalten 
in  Olympiodors  Commentar  zu  Piatos  Gorgias,  der  bisher  nur 
von  Alb.  Jahn  im  Archiv  für  Phil.  u.  Päd.  XIV  (1848)  heraus- 
gegeben ist.  Zunächst  durch  Bessarion,  Marsilius  Ficinus  u.  a. 
lateinisch  mitgeteilt,  ist  es  aus  verschiedenen  Renaissance-Exem- 
plaren des  Commentars  griechisch  publiciert  worden  zuerst 
1663  von  Menagius  zu  Diog.  V  27  (Hübner  I  602),  dann  1832 
von  Cousin  im  Joum.  des  sav.  743  ff.,  hierauf  bei  Jahn  a.  a.  0. 
395.  Es  ist  von  mir  abgedruckt  nach  einer  durch  Herrn  G. 
Bonazzi  in  dankenswerter  Weise  vorgenommenen  Revision  von 
Bessarions  Handschrift,  Cod.  Marc.  196,  nach  Zanetti  saeculi 
circiter  X,  vermutlich  der  Stammhandschrift  der  oben  erwähn- 
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ten  Oopien,  aus  deren  Zahl  ich  übrigens  noch  Cod.  Est.  II  C 
13  selber  eingesehen  habe.  Mit  dem  Gedichte  haben  sich  in 
neuerer  Zeit  eine  ganze  Anzahl  von  Gelehrten  näher  beschäf- 
tigt; ich  nenne  außer  Zeller  Jac.  Bernays,  Gomperz,  v.  Wi- 
lamowitz,  Blass^).  Trotzdem  schweben  über  dem  kleinen  Stücke 
die  Hauptfragen  noch  ungelöst,  wie  das  auch  v.  Wilamowitz 
selber  nicht  verhehlt  hat.  Nach  Olympiodor  war  es  eine  Elegie 
Tcpö;  EöStjjiov.  An  welchen  Eudemus?  an  den  Cyprier,  Ari- 
stoteles' Genossen  aus  der  Akademie,  dessen  Andenken  der  Dia- 
log Eudemus  gewidmet  war,  der  357  Athen  verließ,  um  unter 
Dios  Gefährten  nicht  zu  lange  darnach  einen  ehrlichen  Sol- 
datentod zu  finden?  oder  an  den  Rhodier,  den  Aristoteles- 
schUler  und  Verfasser  der  nach  ihm  benannten  Ethik?  Wer 
kam  nach  Attica  und  stiftete  den  Altar  ?  Aristoteles  selber  ? 
oder  einer  der  beiden  Eudemus?  oder  ein  andrer?  War  es  ein 
wirklicher  Altar  oder  ist  der  Ausdruck  nur  eine  Metapher? 
Wann  geschah  das?  Noch  zu  Piatons  Lebzeiten,  wenn  es  der 
Cyprier  that:  ist  das  wahrscheinlich?  Und  ist  denn  der  Heros 
der  Eudämonielehre,  dem  die  Stiftung  gilt,  überhaupt  Plato? 
oder  wie  Bernays  und  Gomperz  glauben,  vielmehr  Socrates? 
Man  sieht,  das  ist  eine  Reihe  von  schweren  Fragen,  die 
gelöst  sein  müssen,  ehe  man  sagen  kann,  wir  verstünden  das 
Gedicht.  Wir  werden  ira  weiteren  Verlauf  sogar  noch  eine 
Aporie  hinzuzufügen  haben,  hoflPen  aber,  durch  Auflösung  aller 
Rätsel  das  gesuchte  Verständnis  auch  wirklich  zu  finden.  Die 
Mühe  lohnt  sich,  nicht  nur  um  der  uns  sofort  in  so  hohem 
Maße  ansprechenden  Verse  willen,  sondern  es  wird  sich  zeigen, 
daß  wir  dadurch  ein  Zeugnis  gewinnen,  das  auf  das  persön- 
liche Verhältnis  der  beiden  größten  Denker  des  Altertums  ein 
helles  und  unmittelbares  Licht  wirft,  das  uns  insonderheit  auch 
den  großen  Intellektualisten  von  einer  Seite  kennen  lehrt,  die 
ihn  uns  menschlich  nahe  bringt.  Zwar  hat,  wie  zu  erwarten, 
über,  diesen  Punkt  schon  v.  Wilamowitz  vortrefflich  gehandelt. 
Wer  aber  die   folgenden  Ermittlungen   prüfen  will,   der   wird 

")  Zeller,  Philos.  d.  Griechen  II»  2,  12.  —  Bernays,  Rhein.  Mus. 
XXXm,  1878,  232  flF.  =  ges.  Abh  I  141  ff.  —  Gomperz,  Wiener  Stu- 
dien II,  1880,  1  ff. ;  Griech.  Denker  II  57,  5H9 ;  platonische  Aufs.  III 
(Sitz.-Ber.  der  Wiener  Ak.  1902)  85  f.  -  v.  Wilamowitz,  Aristot.  und 
Athen  II  412  ff.  —  Blase  im  Hallenser  Apophoreton,  1903,  65  f. 
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finden,  daß  sie  nicht  Oberflüssig  waren. 

Wir  beginnen  mit  dem,  was  bisher  versäumt  worden  ist, 
obwohl  es  das  erste  hätte  sein  mflssen:  die  Tradition  gilt  es 
zunächst  za  sichten  und  auseinanderzulegen. 


Die  Angabe  Olympiodors  ist  nur  das  Teilstttck  eines  tra- 
ditionellen Topos  über  die  angebliche  Entzweiung  zwischen 
Plato  und  Aristoteles.  In  seiner  ausgebildeten  Form,  als  Sy- 
xX7)[iJZ  und  Xuat?,  tritt  aber  dieser  Topos  ftir  uns  erst  in  sehr 
später  Zeit  auf.  Um  das  recht  zu  verstehen  ist  es  nötig,  zu- 
vor einen  Blick  auf  gewisse  allgemeinere  Zeitströmungen  zu 
werfen,  in  deren  Verlauf  wir  für  die  alsbald  in  ihren  einzelnen 
und  äußeren  Merkmalen  zu  untersuchende  Erscheinung  den 
inneren  und  bestimmenden  Grund  zu  erkennen  haben. 

Innerhalb  des  schwankenden  Eclectizismus  der  beiden  er- 
sten nachchristlichen  Jahrhunderte,  der  uns  jetzt  durch  den 
Berliner  Theaetetcommentar  wieder  etwas  näher  gerückt  wor- 
den ist,  hat  es  keineswegs  an  kräftigen  Reaktionen  gefehlt, 
uns  vor  allem  bekannt  durch  Eusebius'  Mitteilungen  über  den 
Platoniker  Atticus,  h  oli  Xoxctxai  Tzpbi  toü?  §:&  töv  'Aptoxo- 
xeXous  xa  QXaxuvo^  ötkoxvouhevou?  (Praep.  XI,  1).  Mit  welch 
einseitigem  und  leidenschaftlichem  Eifer  Atticus  die  Lehren 
Piatos  von  den  peripatetischen  absonderte  und  ihnen  überord- 
net«, zeigen  die  von  Kraftworten  strotzenden  Ausführungen 
in  derselben  Praep.  ev.  XV  4  S.  Das  hat  nicht  gehindert, 
daß  die  Verschmelzung  von  Akademie  und  Peripatos  in  dem 
alsbald  sich  regenden  Neuplatonismus  von  Anbeginn  an,  zum 
mindesten  als  Tendenz,  einsetzte.  Zum  erfolgreichen  Durch- 
bruch verhalf  dieser  Richtung  Porphyrins,  der  Verfasser  der 
so  einflußreichen  Isagoge,  zugleich  auch  einer  Schrift  ttepl  Sia- 
axioeiö?  IlXaxwvoj  xai  'AptoxoxeXous,  die  nach  Cramers  Anecd. 
Par.  IV  432, 26  demselben  Chrysaorius  gewidmet  war  wie  die 
Isagoge  und  von  Busse  (Herrn.  XXVIII,  1893,  268)  gewiß  mit 
Recht  gleichgesetzt  wird  mit  dem  bei  Suidas  dem  Porphyrins 
beigelegten  Werke  in  7  Büchern  Tiept  xoö  ^iav  efvai  xrjv  IlXa- 
xwvos  xai  'ÄpwxoxeXous  atpeotv.  Schwerlich  hat  Porphyrins 
vorausgesehen  oder   gar   beabsichtigt,   mit  dieser  Verbindung 
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heterogener  Denkrichtungen  jene  Entwicklung  in  die  Wege 
zu  leiten,  in  deren  Verlauf  der  Artstotelisinus,  sich  immer  mehr 
auawachsend,  die  platonische  Myafcik  allmählich  rlberwiudet  ond 
schließlich,  von  Philoponua  an,  ausmündet  in  eine  im  wesent- 
lichen peri patetische  Scholastik.  Er  hat  aucli  mit  gesundem 
me,  wenigstens  im  einzelnen,  maßgehalten  in  der  Harmo- 
iiatik,  wie  z.  B.  das  von  Schrader  (Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos,  1, 
1888,  367  ff.)  hervorgezogene  Fragment  der  ^tÄötjC''^o;  iTtopict 
einen  Einzelunterschied  der  platonischen  und  der  arktotelischen 
Lehre  ohne  Vorbehalt  feststellt.  Trotzdem  ist  er  der  Aus- 
gangspunkt für  die  soeben  gekennzeichnete  Entwicklung  ge- 
worden. Die  Bedeutung  der  aristotelischen  Gedanken  nimmt 
ununterbrochen  zu.  Während  fiSr  Syrian  die  Schriften  dea 
Ariatotelea  noch  die  Vorhalle  gleichsam  dea  Platonisniua  dar- 
stellen und  mit  dem  Bilde  vom  Mysfcen  und  Bpopten  das  Ver- 
liältnia  zwischen  beiden  bezeichnet  werden  kann,  sehen  wir 
Ammoniua  und  seine  so  bedeutende  Exegetenschule  zu  einer 
ebeneo  durchgebildeten  wie  gefährlichen  Harmonistik  vorge- 
schritten, auf  Grund  des  Dogmas,  daß  Widersprüche  des  Ari- 
atotelea nur  mit  dem  nicht  richtig  interpretierten  Plato  be- 
stünden. Das  war  ein  in  sich  haltloser  und  nur  durch  ge- 
wagte Künste  zu  verteidigender  Ausgleich:  Philoponue,  dßssen 
Aristoteliamus  der  Steger  blieb,  hat  ihn  aufa  schärfste  befehdet, 
de  aetern,  mmidi  II  2^  w?  ol  xax&  llXäxwvG^  'ApcaroiieXoug 
U^eyxot  oti  ^P^S  "to^C  xaxö&s  tä  IlXaTOJVo;  eiXyj^oras  ivfciavTat, 

9tXoa6'f(j)V  Sta^Jtüviav  aLoeaiEUvTe^,  aXXä  Kpbi;  Tä^ 

Es  ist  nach  diesem  Ueberblick  aehr  veral&ndlich,  daß  der 
uns  beschäftigende  Topos  in  allen  den  drei  Brechungen,  in 
denen  er  uns  vorliegt,  ausgeht  von  dem  Kreise  de«  Aiumoniua. 
Von  Olynipiodor  dürfen  wir  sogar  annehmen,  daß  sein  Gor- 
giaacommentar  wesentlich  die  Gorgiasexegese  seines  Lehrers 
repräsentiert;  denn  Ammoniua  wird  von  ihm  nicht  nur  über- 
haupt öfter  citiert  (vgl.  Jahn  S.  548),  sondern  durch  einen 
glücklichen  Zufall  gerade  auch  in  der  npde^t;  {la,  die  uns  näher 
beschäftigt,  und  zwar  unmittelbar  vor  and  in  engster  Gedan- 
kenverbindung mit  dem  Gedichte  an  Eudemus  (S,  395,  4).    Die 
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zweite  Brechung  der  Tradition  liegt  in  den  drei  Aristoteles- 
bi<^raphien  Tor,  die  Rose  Fragm.  Arisf  426  ff.  abgedruckt 
hat,  drei  engzusammengehörige  Stücke,  die  jetzt  nach  Busses 
Untersuchungen  (a.  a.  0.  S.  252  ff.)  ohne  weiteres  als  durch 
das  erste,  die  Vita  Marciana,  reprasentiert  gelten  können.  Es 
handelt  sich  hier  um  sogenannte  yevY],  Vorsatzstficke  fttr  die 
gelesensten  Eategoriencommentare  und  später,  wie  die  latei- 
nische Fassung  beweist,  in  erweitertem  Gebrauch  für  Aristo- 
teles-Handschriften überhaupt.  Charakteristisch  ist  für  sie 
eben  der  Umstand,  daß  sie  die  alte  Tradition,  die  auf  Andro- 
nicns'  und  Ptolemaeus  Chennus'  Einleitungsschriften  fußt  — 
hier  direkt  genannt  S.  435, 17  —  durch  Zusätze  erweitern,  unter 
denen  eben  unser  Topos  die  Hauptrolle  hat,  die  auch  sonst 
dem  Geiste  und  den  vorhin  geschilderten  Bedürfnissen  der 
Schule  des  Aminonius  entsprechen  und  deren  (wenn  auch  nicht 
vollständige,  so  doch  sehr  große)  Uebereinstimmung  mit  Olym- 
piodor  einerseits  und  der  gleich  noch  zu  nennenden  dritten 
Brechung  anderseits  die  Herkunft  dieser  charakteristischen  Er- 
weiterung des  alten  biographischen  Stoffes  aus  dem  Kreise  und 
der  Studienrichtung  des  Ammonius  auf  das  Deutlichste  ver- 
rät. Das  zweite  Stück  geht  sogar  auch  unter  dem  Namen 
des  Ammonius,  was  immerhin  bedeutsam  bleibt,  auch  wenn 
man  an  die  Urheberschaft  im  eigentlichen  Wortsinne  nicht  glau- 
ben darf.  Es  scheint  überhaupt,  daß  in  der  Sichtung  solcher 
in  feste  Tradition  gebannter  Litteratur  die  individuelle  Ver- 
fasser&age,  wie  sie  denn  auch  factisch  ohne  Bedeutung  ist, 
noch  mehr  zurücktreten  muß  als  dies  selbst  in  Busses  ausge- 
zeichneter Untersuchung  geschehen  ist.  Die  zufällig  erhal- 
tenen Fassungen  und  Exemplare  besagen  als  solche  sehr  wenig. 
Nur  die  Paradosis  als  Ganzes  kann  in  Betracht  kommen,  nur 
von  ihr  lohnt  es  sich,  den  Ursprung  und  die  charakteristischen 
Merkmale  zu  ermitteln. 

In  engster  Verbindung  mit  diesen  yevrj  steht,  wie  schon 
angedeutet,  die  dritte  Brechung.  Es  ist  von  Baumstark  (Ari- 
stoteles bei  den  Syrern  I  156  ff.)  einleuchtend  dargelegt  wor- 
den, daß  mit  dem  vorher  von  uns  besprochnen  Sichauswachsen 
des  Aristotelismus  innerhalb  der  platonischen  Schule  eine  Ver- 
änderung zusammenhängt,  die  in  den  zur  Einführung  dienen- 
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den  Lehrcursen  eintrat,  Nebeo  die  herkömmlichen  Prolamba- 
noPQena  zu  den  Kategorien,  deren  typische  Form  von  mir  un- 
längst an  andrer  Stelle  (Philol.  LXIll,  1904,  '63  ff.)  bespro- 
chen wurde,  tritt  seit  Ammonius  eine  zweite,  nunmehr  auch 
zu  fester  Paradosia  gelangende  Einführung,  die  e&  für  nötig 
erachtet,  das  Studium  des  Aristoteles  einzuleiten,  nicht  wie 
bisher  mit  einer  Vorbereituujif  nur  für  die  aristotelische  Logik, 
sondern  vielmehr  mit  weitaus  umfassenderen  TtpiSAeyiiiEVa  ti); 
(piXoao^fas.  Diese  mit  Wesen,  Auf ^be  und  Einteilung  der 
Philosophie  überhaupt  sich  beschäftigenden  Stücke  sind  ver- 
knüpft mit  der  £vklärunp;  von  Porphyrins'  Isagoge,  die  nun- 
mehr vor  dag  Kategorienstudi  um  gerückt  wird,  ein  deutliche 
Zeichen,  wie  sehr  sich  das  peripatetische  Element  verstärkt 
und  wie  die  wichtigen  Haopt-  und  Vorfragen  jetzt  gerade  mit 
ihm  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Die  innige  Beziehung  dieser  Einleitung  zu  den  harmoni- 
atischen  Bestrebungen  des  Ammonius  und  seiner  Schule  macht 
eich  nun  auch  an  einer  Stelle  des  zugehörigen  laagogecomiuen- 
tars  deutlich  fühlbar. 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  seines  Büchleins  sagt  For- 
phyrius  (1,  14  Busse):  xb  5*  CTztac,  j:epä  auTötv  -x-ai  tüjv  Tipoxet- 
{jilvwv  XoyLxcuTEpov  oJ  jraXatol  SieXaflov  xxi  toütüiv  fiotXfjra  ol 
£X  T&5  iceptn;atou,  vüv  oot  Ttetpcta^nac  Stix^vivai.  Dies  führt  schon 
Ammoniu»  zu  einer  Anmerkung  über  den  Peripateiikernamen 
und  seinen  Ursprung  (S.  46,  4  ff.),  die,  sieht  man  schärfer  zu, 
im  Q runde  nur  erfolgt,  um  auch  ihrerseits  dem  harmoniati- 
schen  Standpunkt  zu  dienen.  Auch  Piaton  lehrte  paSi^üiV, 
auch  seine  Anhänger  hießen  von  Haus  aus  ic£p;7iaTr,Tty.o{.  Seine 
Nachfolge  war  eine  zwiefache,  aber  nicht  innerlich,  nur  rein 
örtlich  getrennt;  man  fuhr  fort  die  Schule  des  Xenocratea 
7Tep'.7taTT;Ttxot  i;  'AxaOT]|Ji;oEf,  die  des  Aiistoteles  TteptjLaTTjTtxol 
ix  Auxsbu  zu  nennen.  Mehr  durch  Zufall  überwog  dann  später 
dort  die  Ortsbezeichnung,  hier  die  Bezeichnung  ix  xfj;  ivgp- 
YE'ia;.  Die  ÄbKweckung  dieser  bei  Elias  (wenigstens  dem  nicht* 
interpolierten,  S.  50  Busse)  fehlenden  Note  wird  noch  deut^ 
lieh  er  in  der  (Über  Olyrapiodor)  gleichfalls  auf  Ammonius  zu- 
rückführenden Fassung  Davids  S.  121,4  ff.  Busse  (vgl.  auch 
Comm.  in  Ar.  IV  1  p.  XLIV).    Hier  wird  jene  darch  die  Schul- 
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trennung  angeblich  keineswegs  getrübte  Harmonie,  auf  die  es 
diesen  Neuplatonikern  so  sehr  ankommt,  durch  die  curiose  Mit- 
teilung zu  sichern  versucht,  Aristoteles  sei  zu  dem  für  seine 
Schule  charakteristischen  Herumwandeln  gekommen  t^  Tipbz 
xöv  StSaoxaXov  <xi5ol.  oöx  ix6X[ix  yotp  IlXattövo?  Tieptövxos') 
ev  xadiSpa  Koielodvci  xdc^  ouvouaca;.  Und  damit  bietet  sich 
von  selbst  eine  Gelegenheit  auf  unsern  Topos  zu  kommen: 
äXXoi  oi  tpaoiv  5x1  «j'euSe?  ^o^t  *  xoövavxcov  yap  -JjvavxtoOxo  aux^ji . 
xoX{i&ai  8ä  ol  xowOxot  ^iyeiv').  oöSä  ydp  ■^vavxcoöxo  aöxq), 
äXX'  laeßev  aöxöv  ief,  <i)?  SrjXoE  xö  e?5  xöv  xa^ov  IlXcexwvos 
'AptoxoxiXous  Srt^Ypafijia. 

Bwflöv*)  'AptoxoxeXrjs  fSpuoaxo  xovoe  IlXaxwvo?, 
ivSpös  8v  ou5'  a?vetv  xofat  xaxoJai  frljiti;. 
In  eben  dieser  Form  erscheint  die  Tradition  auch  in  den 
Biographien  (S.  432, 3.  439,  5.  447,  8  Rose).  Und  dieser  Um- 
stand vereinigt  das  Zeugnis  Davids  näher  mit  den  Biographien 
(in  denen  übrigens  auch  von  der  vollen  Harmonie  bei  Grün- 
dung der  beiden  platonischen  Schulen  nachdrücklich  die  Rede 
ist:  vgl.  p.  431, 16  ff.  440,  6  ff.  446, 17  ff.  Rose).  Beide  treten 
vereint  der  Brechung  gegenüber,  die  im  Gorgiascommentar  des 
Ammonius-Olympiodor  vorliegt. 

3. 

Nachdem  wir  uns  das  späte  und  innerhalb  eines  ganz 
bestimmten  Kreises  erfolgte  Auftreten  der  Tradition  verständ- 
lich gemacht  haben,  schreiten  wir  zu  ihrer  Sichtung  im  ein- 
zelnen und  suchen  dabei  zugleich  die  Herkunft  des  Thatsachen- 
inhaltes  zu  ermitteln. 

Zunächst   ist  für  den  Gorgiascommentar   das  Charakteri- 


*)  Es  ist  za  notieren,  daß  die  Hsr.  auch  hier  die  richtige,  von  v. 
Wilamowitz  (Arist  u.  Ath.  II  400)  betonte  Schreibung  ond  nicht  nspi- 
i6vxoc  haben;  vgl.  Croenert,  mem.  graec.  Hercul.  34. 

*)  So  Basse;  X^y^iv  oder  Xiyetv  xi  die  Hsr.  Vielleicht  ist  lieber  eine 
LQcke  vor  Xiftiv  anzunehmen. 

*)  Nicht  als  selbständiges  Zeugnis  in  Betracht  kommt  der  sogen. 
PhilopODUs  in  Brandis'  Aristotelesscholien  11''  20—31,  wie  Busse  (comm. 
IV  1  p.  XXXVIII  flF.)  feststellt,  ein  byzantinischer  Abklatsch  der  Tra- 
dition auf  Grundlage  des  David.  Seine  Variante  orixöv  'ApiaxoxdXTjg  xtX. 
dfirfte  lediglich  unangebrachter  Gelehrsamkeit  entstammen.  Er  wird 
die  (sachlich  durchaus  nicht  ohne  starken  Vorbehalt  giltige)  Unter- 
•cheidang  der  Grammatiker  gekannt  haben,  wonach  <n]xöc  speziell  auf 
Heroen  geht;  die  Zeugpaisse  bei  Steph.  Thes.  YII  172. 


^^V  ')  In  d$ti  Rgden  45  nspi  pT,xop.%fi^  und  46-  ^Tci^  tüy  Tercaptnv  (üb^r  die 

W  vier    itu    Gor^aa     verurteilten    Staateniünni^r     Miltiad«s    Themietoclcs 

I  Pericles   Ginionj   sowie   in    dem    die   beiden   vorausgeheaden   ächriften 

I  recbtfertii^enden  Sendschreiben  47.  tip^c  KaTcixüiva. 

I  *)  395,  31    citiert   Olympiodor   geradezu    .einen  Philosophu»*,   der 

■  den   ÄrintideB   de»   Sellistwiderapruches    bej«chtij?te,    Kun    verlier  di« 

I  bö  ■                      - 

l  Ml 


(»espr&cU  swiflcben  Pljiio  und  Diünjrs  {BäB,  lä  fi*.]  fUfart  auf  PorphyriiiB 
Uaaß  zurück,  Pbil.  Unters,  tll  U6. 
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stische^  daÖ  er  ausgeht  von  eioer  Polemik  gegen  den  Bliefcor 
Ä  r  i  s  t  i  d  es.  Es  ist  ja  sehr  begreiflich,  daß  dessen  dem  pla- 
toDJBcben  Gorgjas  gewidmeter  Argriff '^■)  leblmfte  Reaktionen 
auf  Seite  der  Philosophen  berviirgerufeu  hat.  Die  bei  Dia- 
dorf in  744  ff.  mitgeteilten  Prolegomena  nennen  ausdrück- 
lich oi  dviEtTidvTiv  "cq)  ^i^t?  ^cXciaocpot  (746,  2)  und  reden  sehr 
spiJttisch  Ton  ihnen:  ^aoi  ttvec  Tß>v  tos;  ßa&efas  ü:tT|V«i  iXxdv- 
t(üv  xtX.  (751,29);  an  einer  andern  Stelle  {437,  13)  werden 
sijeziell  die  Mitglieder  der  athenischen  Philosophenschule  ge- 
nannt. Aber  die  Polemik  reicht  noch  weiter  zurück:  schon 
Porjjhyriua  schrieb  7  Bücher  npi;  'Apt*3tEiST]V  (Suid.),  womit 
er  gewißlich  den  Spätreu  das  Arsenal  ihrer  Verteidigungswaffen 
erat  geschaffen  hat.  Das  darf  man  nach  seiner  Gelehrsamkeit 
und  Autorität  von  voruhereiu  annehmen  ^'}.  Daß  gerade  die 
Gorgiasexegese  die  b^te  Gelegenheit  bot,  diese  Fehde  auszu- 
tragen, liegt  auf  dei'  Hand,  wie  denn  in  dem  erhaltenen  Com' 
mentar  die  Polemik  auch  keineswegs  auf  die  una  beschäfti- 
gende Txpä^t;  beschränkt  ist  (Jahn  548),  Aber  sie  war  so  sehr 
cause  c^ldbre,  daß  Olympiodor  auch  hei  andrer  Gelegenheit,  in 
seiner  Platobiographie,  eine  spöttische  Wendung  gegen  Ari- 
Btides  sich  nicht  versagen  kann  (193,  8  und  194,  4  Herrn.). 

Auch  in  diesem  Punkte  tritt  übrigens  aufs  Deutlichste  die 
Gemeinsamkeit  der  Tradition  im  Conimentar  und  in  den  drei 
Biographien  zutage.  Denn  wie  bei  der  Notiz  über  die  Gründung 
dea  Lyceums  Olympiodor  von  Arietides'  Verdächtigung  des  Vor-  H 
ganges  redet,  ebenso  sagen  die  Biographen:  oü  yötp,  O)*  'Api- 
oTÖ^eva;  xaE  *A  p  t  a  -c  e  £  S  nj  ;  öoTtpöv,  ÜXaktüv&s  ^wvtg£  v.ix.1  Iv 
'A3ta5T]jx€ta  TtattosucvTo;  dvTcpxo5Qftr,oev  6  'AptototlXr^c  ^4  Aü- 
xELov  (431,  20  und  428,  8.  438, 15  und  21.  443,  21  und  446,  20). 
Nebenbei  bemerkt:  ea  beißt  bei  den  Biograplien  durchweg  äv- 
TOtxoSotiety :  dagegen  sagt  Olympiodor  (391, 14)  inixiix^aoLt  mit 
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Aristides  selbst  (II 325  iTciTe^x^Ofia).  Da  nun  nach  Aristocles  (bei 
Euseb.  praep.  er.  XV  2,  3 ;  wir  verdanken  ihm  in  der  Sache 
selbst  die  Einsicht,  daß  die  Deutung  von  Aristoxenus'  Worten 
gerade  auf  Aristoteles  nur  willkürliche  Interpretation  war)  — 
da  also  nach  Aristocles  ävToixo§cp.elv  der  von  Aristoxenus  sel- 
ber gebrauchte,  mithin  in  dieser  Sache  der  ältere  Ausdruck 
war,  so  fällt  nebenher  auch  aus  dieser  Kleinigkeit  schon  die 
Erkenntnis  ab,  daß  die  Biographien  nur  Quellengemeinachaft 
mit  dem  Gorgiascommentar  besitzen,  aber  keineswegs  aus  ihm 
herzuleiten  sind. 

Der  spezielle  Abschnitt  des  Commentars  (Jahn  390  ff.) 
geht  auf  die  Stelle  Gorgias  515  C  {ü  xoivuv  xoOxo  oet)  bis  517  A 
(oöxe  Tg  xoXaxtx^).  Mit  den  Worten  flcTcopoüot  xive;  Tcpö;  xa 
eipT^[iiva  wird  391,  6  die  Streitfrage  eingeführt  und  sofort  eine 
Disposition  gegeben,  die  sich  dem  Verfahren  des  Aristides  an- 
schließt :  a)  was  Socrates  angeht :  1)  auch  seine  Kunst  die 
Menschen  besser  zu  machen  hat  so  gut  wie  die  der  Vier  ver- 
sagt, bei  Alcibiades  und  Critias.  2)  Wenn  der  Undank,  den 
die  Vier  geemtet  haben,  gegen  sie  zeugt,  so  reiht  auch  den 
Socrates  der  Ausgang  seines  Lebens  ihnen  an.  b)  Was  Plato 
angeht:  1)  auch  er  hat  mit  den  Dionysen  nichts  erreicht,  2) 
auch  er  hat  Undank  geerntet,  durch  den  Abfall  des  Aristoteles, 
und  hier  wird  Aristides  genannt:  öQ-ev  ('AptoxoxeXTj?)  eßouXifjÖTrj, 
6;  ^TfOlv  'Aptoxetoy^;,  xai  kKizei'/ioai  xö  Auxetov  xod  exepa  odytiaxa 
eiaaytoyelv  (Aristid.  II  324  ff.  Dind.).  Genau  diesem  Schema  ent- 
sprechend folgt  nun  die  Xüat;  xüv  dTcopou(ievü)v  und  zwar  894, 36  ff. 
der  uns  hier  allein  berührende  Abschnitt  über  Aristoteles.  Zu- 
nächst: des  Schülers  Widerspruch  gegen  Piaton  ist  nur  ein 
scheinbarer.  Genauer  sagen  das  die  Biographien,  im  Geiste  des 
Ammonius:  lawj  St  o\iQk  Jiphq  xa  ooxoövxa  UXaxtovt  jiaxetat, 
aXXx  Tzpbi  xobi  xaxä)^  auxa  IxXaßövxa;  (432, 15.  438, 23.  446,  24). 
Femer:  falls  er  denn  einmal  wirklich  widerspricht,  so  han- 
delte er  damit  nur  im  Sinne  Piatos  selber,  der  (Alk.  I  114E, 
Phaed.  91  C,  Criton  46  B)  selbsi  dazu  auffordert,  die  Sache  über 
die  Person  und  den  Geist  der  Prüfung  über  alles  zu  stellen. 
Die  gleichen,  bei  Olympiodor  nur  durch  eine  Bemerkung  über 
Ammonius  (395,  3)  unterbrochnen  Platocitate  begegnen  in  den 
Biographien  (432, 10.  438, 25.  446,  25).     Darauf  fährt  Olym- 


*)  Der  Eiuklatnmeruag  tier  Worte  stii-civ  Anatviüv  steht  die  MOglich- 
keit  entgegen,  daß  entweder  das  Gedicht  wirklich  awi;h  noch  ein  Lob 
dea  Eudemus  euihdlteu  hu.t,  od^r  aber  iia£  stOiöv  g'eiueiDt  ist,  indem 
01ymi>todot*  die  Sache  ao  ftuffaßt,  aU  rühme  sich  AristoteleB  in  den 
Eing^aijgsTeriäen  aeinfli'  Altarsliftung, 
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piodor  fort  (395,7):   ^xi    ok   xai  'AptatoteXT|5   oeßei  aöi&v   6i<; 

Tt&sxaL  yäp  x&v  piov  «utqQ  v.a!  uTispsTiatvEt,  Von  einem  solchen 
i^ittüHtov  ilXocTWVCii  sagen  die  Biographien  iiiclitB,  dies  Mar- 
ciana  bringt  aber  dafür  ihrerseits  einen  Zug,  der  wiederum 
bei  Olympiodor  fehlt:  v.ai  (p'xivixxi  h  xal;  imoxoliidz  ihaufii- 
%iü-j  UXdzüs^st  xai  auvtoTTixs  xot;  fJaotXEöat  xou*;  llkdziüWL  xordt 
Y£Vos  xotvwvoövtas  (492,  8 ;  fehlt  in  den  zwei  andere  Vitae), 
Dies  mag  »ugletch  genügen,  um  das,  wie  wir  schon  sahen,  atieh 
sonst  deutlich  erkennbare  und  von  Busse  denn  auch  schon  er- 
schöpfend nachgewiesene  Quellen  Verhältnis  festzustellen:  die 
biographische  Tradition  ist  mit  ihrem  hierhergehötigen  Ma- 
terial nicht  etwa  aus  dem  Gorgiaseoniraentar  abgeleitet,  son- 
dern beide  steben  zwar  auf  demaelben  Grunde,  aber  gleich- 
wertig nebeneinander.  Dies  wird  nun  von  allergrößter  Be- 
deutung für  das  noch  verbleibende  und  uns  insonderheit  in- 
teressierende Stück.  Olympiodor  fahrt  fort;  oü  jtiv&v  £e  i^" 
x(t)|JUGV  Tio^fja«;  aCitoO  tTcaivci  aui&v,  aXkä  xaj  iv  toE;  I^Eyciot; 
xoE;  Tipb^  EöBy^jiov  aüi6v  liraivmv  ^)  nAstXMva  Jr^xtupiit^tt  ypi^tav 
oGtcü;  (folgt  das  Gedicht,  mit  welchem  die  ganze  Auseinander-  _ 
Hetzung  abschließt).  Ehe  wir  aber  hiermit  die  Parallelüberlie-  ^ 
ferung  vergleichen,  gestatten  wir  una  eine  Vermutung  dartiber^ 
Ton  wem  wohl  diese  Kostbarkeit  hervorgezogen  worden  ist,  die 
in  der  äUren  biographischen  Tradition  vüUig  fehlt,  Da  sie  Jetzt 
eingeaprengt  in  die  Aristideapolemik  uns  entgegen  tritt»  so  mag 
es  auch  hier  zunächst  Porphyrius  gewesen  sein,  durch  den  sie 
dem  Amtnonius  und  seinem  Kreise  zugekommen  ist.  Ihr  Ent- 
decker war  aber  Porphyrius  schwerlich ;  vielmehr  werden  wir 
hier  noch  etwas  weiter  zurückgewiesen.  Der  Mesainese  Ari- 
stocles  (saec.  II)  hat  sich,  wie  wir  wissen,  durch  Kritik  und 
Gelehrsamkeit  weit  über  die  landläufige  xoivt)  Earapia  seiner 
Zeit  erhoben  (Buseb.  a.  a,  0,  XV  2).  Er  säuberte  die  Tra- 
dition, indem  er  auf  den  Wortlaut  der  Primärquellen  zurück- 
ging  und    neues   Material   herbeizog.     Er   schließt   nun   seine 
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Auseinandersetzung  Über  all  den  an  Aristoteles'  Namen  ange- 
hängten Klatsch  mit  der  Erklärung  (12) :  xdc  |i,£v  oOv  SXka 
"poSy'jÄtD;  TtEnAaaraf  stj&  Se  taüTa  Soxef  raaTeüeaä-at,  5t' a  t|»£- 
yo'joi  TtvEc  aOtöv,  nämlich  eiiimul  seine  Beziehungen  au  Her- 
iniaa  und  zur  Pythias,  £TEpov  £e,  ozi  iiyapiazrpB  WXiztavi.  Den 
ersten  Punkt  atellfc  er  sofort  richtig,  unter  Verweisung  auf 
_Apellioon  und  auf  eine  aristoteÜBche  Brii^fsteile.  Daß  er  auch 
■^n  zweiten  modificiert  iiat,  ist  sicher,  und  die  oben  (S.  10} 
ans  Olympiodor  und  der  Marciana  beigebrnchten  Entlastungs- 
gTÜnde,  namenth'ch  das  Briefcitafc  der  Marciana,  gleichen  der 
Ausführung  des  Äjriätocles  über  Hermia»  und  Pythiaa  wie  ein 
£i  dem  andeni.  Leider  hat  uns  aber  Eusebiua  den  Streich 
gespielt,  zwar  den  mit  jisv  eingeführten  Abschnitt  über  Her- 
mifts  und  Pytbias  noch  mitzuteilen ;  dagegen  iiepl  dk  xfj;  ix<^~ 
piuxiizq  giebt  er  nicht  mehr.  Und  warum?  weil  er  gleich  dar- 
auf die  leidenschaftlichen  Declamationen  aus  Atticua  folgen 
laßt,  die  den  Gegensutz  des  Aristoteles  mit  Pinto  gar  nicht 
schroff  genug  darstellen  kÖnuen.  Nun  beginuen  aber  diese 
so  drastischen  Sätze  noch  dazu  mit  der  Ethik;  achon  in  den 
ersten  Zeilen  lesen  wir  (4,  2) :  xal  npäjTÖv  ys.  i-Kb  toG  xqlvoö 
xizi  {lEyiOtuu  %ad  'xuptojtaTOu  tt]v  ^pb^  ÜXäxtüva  TCOtpaXXayTjV 
iiiodpaxo  [iTj  TTjpVjaa^  xb  jjieTpov  xf^  eüSsttnüvia;  (iJjSs  Ttjv  ipe- 
fftv  aOTspxT]  TtpQ;  Ttjöto  Qujytiipyiax;,  xtX,  Es  war  ivohl  pein- 
lich das  zu  li^äeu.  wenn  ui]  mittelbar  ein  Gedicht  Yorausging, 
th  welchem  Ariatoteles  Plato  pries  als  Vertreter  dea  Satzes; 
ii)^  äyaö'O;  te  xüE  eü5ä{[iüiv  ä^x  yiyvetsEi:  scv/;p.  Kusebiua  wußte 
sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  daß  er  trotz  bereits  gesche- 
hener Ankündigung  das  dem  nepl  [xev  oOv  entsprechende  StUek 
wegschnitt. 

Vermutungsweise  möchte  ich  hiernach  dem  wackern  Ari- 
stocles  den  Ruhm  zuerteilen,  der  Entdecker  der  Eudemuselegie 
sra  »ein.  Für  bewiesen  halte  ich  es  durch  die  voi-stehende  Er- 
örterung natürlich  nicht. 

Vergleichen  wir  nunmehr  mit  Olympiodor  die  Parallel- 
traditiou,  so  gelangen  wir  an  einen  besonders  entscheidenden 
Punkt  unsrer  Untersuchung.  Die  andern  Zeugen  geben  näm- 
lich gar  nicht  das  Gedicht  selbst,  sondern  die  mit  demselben 
sich  engberfihreude   Altarinschrift,   und  zwar  in   der  Form: 
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Bü)[iiv  'ApiTCQxkXfii  ESpgoaTo  xÄvSe  DAatTuvo;,  dtvSp^s  Bv  ouS^ 
aivelv  Tolac  xaxo!ac  i>£fit^,  David  (hierin  sich  ala  aelbstäDdiger 
2euge  bewährend)  hat  den  Zusatz:  zb  etc  i^öv  tätpov  JUa- 
xlüvg;  'Aptot&tiXQu;  ertiYpa^tfia  (121,  14  Busse),  Die  zweite 
Vita  dagegen  sagt:  SfjXov  £x  loO  xal  pfii^iov  iviep^osi  i^  IIX^- 
Twvt,  £v  Ol  iTiiYpx'^£v  o(ko>  (4$9,  6)  und  ähnJich  die  Vita  3a- 
tina  (447,7).  Der  Text  der  Marciana  lautet  freilich  (432,  y): 
ÄTO^pa^f ei  yäp  di  aitzov '  ßw[i&v  ' Api.TcoxkXrß  iBpüaaTO  tovSe 
IlXaTwvo; .  *al  aXXaxoö  TiepE  «Otoü  tpTjaiv '  dvSpfc^  3v  oü5'  atvelv 
xolii  xotÄOiaE,  ■o'EjAij.  Doch  kann  bei  der  Selbständigkeit  von 
Davids  Zeugnis  einerseits  und  der  Zusammengehörigkeit  der  drei 
6ia^'rapb)eIl  anderseits  gar  kein  Zweifel  daran  bestehen,  daß 
auch  in  der  Marciana  von  Haus  aus  das  volle  Distichon  ge- 
standen hat  und  der  Pentameter  nur  ausgefallen  ist,  weil  er 
nach  den  Worten  xai  dtXAoE^oö  uBpl  «üt&ö  iprjatv  noch  einmal 
kam.  Dies  äXkayoO  selbst  muß  dann  notwendig  gefaßt  wer- 
den als  ein  Verweis  auf  das  durch  Oljuipiodor  uns  erhaltene 
Eudemuflgedicht,  in  dem  der  Inschrift  vers  wiederkehrte.  Dann 
ergnebt  sich  aber  das  wichtige  Resultat,  daß  die  bisher  wohl 
allgemein  verbreitete  Ansicht  nicht  zutreffend  ist,  die  in  dem 
Distichon  nur  eine  willkürliche  Erfindung  aut"  Grund  des  Ge- 
dichtes erblicken  will.  Die  Marciana  setzt  ja  beides  neben- 
ejniinder  vprans,  Inschrift  wie  Gedicht,  und  Olympiodor  war 
ja  nicht  etwa  die  Quelle  der  Biographien  und  Davids,  sondern 
wir  haben,  wie  wir  sahen,  drei  selbständige  Zeugen,  deren  Aus- 
sagen hier  wie  in  andern  Punkten  sich  gegenseitig  ergänzen, 
von  uns  mithin  auch  in  diesem  Punkte  zu  vereinigen  sind. 
Das  bedeutet  nichts  geringeres  als  eine  durchgreifende  Lösung 
eines  Uauptteils  der  von  uua  zu  Beginn  dea  Aufsjatzea  genannten 
Aporien.  Der  Stifter  dea  Altars  ist  Aristoteles.  Der  Altar  gilt 
Plato.  Er  stand  bei  dessen  Grabmal.  Die  Inschrift  des  Al- 
tars wird  mitgeteilt.  Aristoteles  selbst  hat  das  alles  erzählt 
in  einem  Gedichte  nicht  an  den  schon  zu  Platoa  Lebzeiten  ver- 
storbenen C  y  p  r  i  er,  sondern,  wie  nunmehr  feststeht,  an  den 
R  h  o  d  i  0  r  Eudemus.  In  dies  Gedicht  hat  er  auch  das  Di- 
stichon der  Inschrift  verflochten  und  zwar  den  besonders  mar- 
kig und  sinnvoll  geprägten  Peutaiueter  ohne  jede  Veränderung. 
OJympiodor  kennt  das  Gediciit,  die  andern  nur  das  Diaticbon; 


I 
I 

I 


d 


Ein  Gedicht  dea  Ariototelea. 


13 


nur  in  der  vita  Marcüiaa  ht  noch  ein   Hinweis  auch  auf  dag 
Gedicht  erkennbar. 

Daa  sicher  ermittelte  Quellt?» verhültnis  iioti^:t  una  so  zu 
schließen.  Und  haben  wir  denn  einen  aachlichen  Grund,  den 
Angaben  «a  inistrauen.  insonderheit  dem  Epigramm?  Ich 
denk^,  nicht  den  f^eringsten. 

Die  Form  der  Auischrift  »teilt  sich  mit  ihrem  ßtöfiÄv  tövSe 
neben  die  zahlreichen  Beispiele,  wo,  gleich falis  zumeiät  mit 
einem  Distichon»  der  Weiliende  seine  Stiftung  entweder  mit 
eioem  allgemeineren  tiS'  sZyaXn«,  (ivfjfta  TÖ5e  und  ähnlich  be- 
zeichnet oder  auch  den  gestifteten  Gegenstand  selber  nennt; 
Tgl,  aus  den  Weihinschrtften  in  Hoffmanns  syll.  epigr.  graec 
(1893)  107  ff.  ao.  232  TCvSe  (ItiXtiiv  aviSTjÄEv  'A87]vai^  Tpt- 
t*o£fo5tov  xtL,  qo,  256  [-nfjIvSs  xipTjv,  no.  273  eixiva  rfjvoe, 
^«Bonders  aber  das  nach  Koehler  aus  der  ersten  Hälfte  saec. 
IV  stammende  Fragment  no.  276  ß(i)|j.öv  tivS'  ejiöj_7]ci .  .  Dag 
Verbum  cSpüea&oL  begegnet  no.  275,  —  Nach  Diog.  Ill  41  war 
Piatos  Grabmal  in  der  Akademie  selbst.  Nach  Paus,  l  30,3  be- 
fand sich  Kwar  'AxaQrj|i;a;  cu  noppm  ein  jivi^jxa  llXdzmvo^^  das 
man  aber  mit  dem  Grabnial  zu  identiScieren  nicht  nötig  hat« 
Es  konnte  dies  Denkmal  nach  der  von  Pausanias  dazu  erzählten 
Qttchicbte  sehr  wohl  die  Sage  vom  jungen  Schwan  in  So- 
crates' Schöße  dargestellt  haben.  Das  Grab  möchte  man  sich 
am  liebsten  im  Musenheiligtum  der  Akademie  denken,  wie  auch 
V.  Wilamowitz  (Äutigonos  Ton  Earjstos  280)  anzunehmen 
pfibeiut  imd  wie  es  die  Analogie  des  Testamentes  der  Epikteta 
n  anßer ordentlich  nahe  legt.  Auch  in  dieser  Urkunde  han- 
delt es  sich  um  die  Stiftung  eines  MouaEiav,  um  die  Beiset- 
Eong  der  Stifter  darin,  um  die  Regelung  eines  ihnen  gewid- 
meten Heroenkuites  mit  Bildsäulen  und  T^ptjjaj  vgl,  Deneken 
in  Bosch ers  myth.  Lexic.  I  2530  ö".  Daß  wir  mit  der  Hero- 
isierung  wenigstens  der  Tbiasuahäupter  auch  in  Attica  wei- 
ter zurückgehen  dOrfen  als  die  Monumente  bezeugen,  lehrt 
ja  ^or  allem  das  Testament  Epicurs  (Deneken  2534).  Auch 
Ton  dieser  Seite  her  ist  also  die  Annahme  ohne  jedes  Beden- 
ken, daß  Aristoteles  im  Musenheiligtum  der  Akademie  beim 
Qrabmale  Piatos  seinen  Altar  gestiftet  hat.  So  hat  die  Sache 
achou  Marsilius  Ficinua  aufgefaßt,  dejr  geradezu  erzählt:  Ari- 
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1  e     sacirA-    ™ 
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stoteles  i  a  t  e  iu  p  1  o  aram  Platoni  ätatuatnque  sacra- 
Tit,  hoc  epigrfitiittiate  etc,  (op.  1,  770  ed.  Bas.  1561).  Soweit 
ich  ihn  kenne,  glauVje  ich  nicht,  daß  Ficin  in  dieser  Sache 
geradezu  fabuliert.  Ich  halte  für  sehr  wohl  luöglich,  daß  die 
heideti  neuen  Züge  aeinss  Berichtes  (tempi um  und  statua)  aus 
einer  jetzt  verechollnen  Brechung  der  Tradition  stammen,  die 
übrigens  wie  die  vita  Mnrciana  Grabschrii't  und  Eudemusge- 
diclit  neben  einander  kannte,  denn  auch  von  dessen  Versen  redet 
Ficinus  noch,  und  2war  im  Anschluß  au  das  Epigramm.  fl 

Was  endlich  den  Ausdruck  ßoi|i6;  angeht,  so  waren  die 
von  Blass  a.  a.  0.  65  geäußerten  Bedenken  gegen  ßwfic^  im 
Totenkult  schon  als  sie  veröffentlicht  wurden,  widerlegt  durch 
den  trefflichen  Artikel  ,  Altar*  von  Reisch,  in  der  Pauly-Wis- 
sowaschen  Encyclop'ädie ;  vgl,  besonders  1652,  54,  65  ff.  Und 
so  bleibt  thatsächlich,  soweit  mein  Blick  reicht,  auch  nicht 
der  geringste  Anlaß,  der  uns  verhindern  könnte  die  Schlüsse 
auch  wirklich  zu  ziehen,  die  uns  die  Beschaffenheit  der  Tra- 
dition in  diesem  Falle  abfordert.  Denn  daß  Aristoteles  von 
sich  in  der  dritten  Person  redet,  kann  auch  nicht  einen  Augen-  fl 
blick  lang  irritieren.  Ganz  abzusehen  davon,  daß  uns  mög- 
licherweise nur  die  fragmentarische  TJeherlieferung  die  beson- 
dere Wendung  des  ßedicbtes  vorenthalten  hat,  die  jenen  TTm-  fl 
stand  bedingen  mochte,  es  genllgt  auch  schon  die  Annahme, 
daß  der  Bericht  über  Selbsterlebtea  und  öethanea  der  Weise 
der  Historiker  folgte,  wa  denn  der  Vergleich  mit  Xenophona  fl 
Bericht  über  seine  fromme  Stiftung  in  Scillus  sich  von  selbst 
aufdrüngt.  Im  Eingangevers  wird  es  erlaubt  sein  eAihiiv  in  der 
Bo  liüufigen  Bedeutung  der  RQckkehr  zu  nehmen.  Dann  hat 
also  Aristoteles  den  Altar  gestiftet  entweder  bei  dem  von  Bergk 
angenommenen  zweiten  athenischen  Aufenthalte  oder  aber,  was 
doch  wohl  wahrscheinlicher  ist,  bei  seiner  Rückkehr  aus  Ma- 
cedonieu  2um  dauernden  Aufenthalte  in  Athen.  Die  Handlung 
der  Pietät,  die  ihm  als  erstes  am  Herzen  lag,  hat  dann  be- 
wiesen, in  welchem  Geiste  die  neue  Schtilthätigkeit,  die  er  be- 
gann, von  ihm  gedacht  war.  Der  Meister  des  Lyceums  be- 
kannte sich  feierlich  als  einen  Platüuiker.  Der  Umstand  end- 
lich, daß  diese  Stiftungt  die  Inschrift,  das  Gedicht  nicht  wie 
der  Päan   und   das   übrige  schon   in  den  ältren  Schichten  der 


A 


Ein  Gedicht  des  Aristoteles.  ^5 

xo'.^;^  laxopia  traditionell  sind,  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß 
sie  offenbar  nicht  wie  die  eben  erwähnten  Stücke  eine  Rolle 
in  der  Asebieklage  gegen  Aristoteles  gespielt  haben.  Dies  ist 
zi^leich  ein  Beweis  dafür,  daß  er  mit  seiner  Stiftung  für  Plato 
nichts  gethan  hat,  was  das  religiöse  Empfinden  seiner  Zeit  ir- 
gendwie verletzte.  Und  schließlich:  wenn  y.  Wilamowitz  den 
Aristoteles  „lieb  darum  hat",  daß  er  mit  solch  schwärmeri- 
scher Verehrung  zu  Plato  aufzublicken  vermocht  hat,  wie  er 
noch  annahm,  in  jungen  Jahren,  so  meine  ich,  wird  dieser 
Sympathie  kein  Eintrag  geschehen,  wenn  auch  der  gereifte 
Mann,  anf  der  Höhe  seines  Lebens,  vor  der  Person  des  Mei- 
sters den  Enthusiasmus  der  Jugend  treu  zu  bewahren  ver- 
mocht hat. 


Die  so  gewonnene  Auffassung  wirft  auch  ein  neues  Licht 
auf  V.  2  des  Gedichtes.  EOoeßetüS  o^jivrj;  (piXiriQ  lopüoaxo  ßw- 
jiöv  ötvSpos.  Hier  hat  die  Construction  von  jeher  Schwierig- 
keiten bereitet.  Daß  wir  nicht  mit  Bergk  und  Zeller  die  ganze 
Ausdrucks  weise  als  metaphorisch  betrachten  und  unter  der 
Stiftung  eines  Freundscbaftsaltares  die  Stiftung  eines  Freund- 
schaftsbundes verstehen  dürfen,  ist  nunmehr  ohne  weiteres  evi- 
dent. Aber  klar  ist  es  auch,  daß  es  nicht  mehr  angeht,  mit 
Blass  zu  sagen,  der  Altar  sei,  wie  solche  Widmimgen  an  Ab- 
stractioneu  ja  vorkommen,  zwar  in  effigie  gestiftet  worden, 
aber  er  sei  der  OiXia  OXoctiövo;  gewidmet  gewesen.  Das  schließt 
die  Inschrift  aus.  Nicht  ganz  klar  ist  mir  die  Auffassung 
Reischs  (a.  a.  0.  1657),  der  aber  jedenfalls,  wie  Blass  auch, 
in  der  nunmehr  abgethanen  Meinung  befangen  ist,  der  Altar 
sei  von  Eudemus  noch  zu  Piatos  Lebzeiten  gewidmet.  Was 
die  grammatische  Construction  im  zweiten  Vers  angeht,  so 
läßt  V.  Wilamowitz  (a.  a.  0.  414)  zwei  Möglichkeiten  offen. 
Entweder  seien  <piXi7);  und  av5p6;  nach  dem  ^X'^jl^a  'Iwvtxov 
d.  h.  ix  JcapaXXi^Xou  zu  denken  (=  toö  oe|Jivoü  if-Xou  UXaiw- 
vo;)  oder,  was  er  poetischer  findet,  es  sei  oe|ivf]5  <p:Xtr]j,  wie 
auch  schon  Gomperz  es  auffaßte,  der  Genetiv  des  Grundes  (= 
aE|ivfj^  «piXtrjj  Svexa).  Wer  die  äußerste  Buchstabenverteidigung 
für  seine  Pflicht  hält,   wird   sich   bei   dieser  Erklärung  beru- 
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Mgeii.  Man  hat  aber  den  Eindruck,  daß  ¥.  Wilamowitz  selbst 
eich  ihrer  nicht  recht  aicher  fUbU,  und  das  ist  bei  seinem 
feinen  Stilgefühl  auch  nicht  zti  verwundern,  Mau  erwartet  an 
dieser  Stelle,  wo  der  Ton  der  Weihinschrift,  wie  sich  nunmehr 
zeigt,  aufgenommen  wird,  die  durehsiclitij^ate  Einfachheit  des 
Ausdruckes,  auf  keinen  Fall  aber  eine  derartig  schwierige  und 
mehrdeutige  Construction,  Eine  solche  erscheint  vielmehr  durch- 
aus stilwidrig.  Weuu  mau  sich  unn  klar  macht,  daß  die  ge- 
samte Ueberlieferung  für  una  nur  auf  den  zwei  Augen  OIjtd- 
piodors  oder  vielleicht  auch  nur  des  Schreibers  von  Marc.  196 
beruht,  daß  jede  ControUe  durch  eine  unabhängige  ueberlie- 
ferung fehlt,  daß  möglicherweise  leicht  zu  veriauachende  Com- 
pendien  im  Spiele  sind,  so  meine  ich,  empfiehlt  es  sich  drin- 
gend, den  Dichter  sein  Motiv  in  einer  sachlich  mit  der  bis- 
herigen durchaus  identischen,  wohl  aber  gefillligei'eu  und  durch- 
Bichtigereii  Weise  zum  Ausdruck  bringen  zu  lassen,  durch  die 
leichte  Aenderung:  eO-seßiwv  ceiivtjv  !ptXi7]v.  War  erst  durch  den 
Schreiber  des  Marciauus,  etwa  infolge  eines  Zusammenfließen^ 
mit  dem  links  daneben  stehenden  Accent,  aus  dem  Siglum  fflr 
ujv  {r\]  das  andere  für  w;  (rJ)  geworden  und  also  suasßiwv 
in  eü'seßeü);  verschrieben  (was  bei  ihm  ohne  Compendium  da- 
steht), so  schwebte  der  Accusativ  oenv^^v  cptXiTjv  in  der  Luft  und 
wurde,  um  nur  überhaupt  irgendwie  grammatisch  verständlich 
zu  werden,  in  den  Genetiv  verwandelt. 
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Die  Darlegung  der  Tradition  hat  ergeben,  daß  v.  Wila- 
mowitz  die  Bernayssche  Deutung  der  Verse  auf  Socrates  mit 
Recht  kurzweg  als  eine  Verirrung  bezeichnet  hat.  Muß  sie 
doch  mit  einem  Mißverständnis  operieren,  das  gerade  in  dem 
springenden  Punkte  einer  in  sich  geschlossenen,  längeren  Aus- 
führung vorgefallen  sein  soll,  noch  dazu  innerhalb  einer  unter 
der  Controlle  der  Gegner  geführten  Polemik.  Qomperz  hat  nun 
freilich  geglaubt,  es  könne  schon  deshalb  nur  Socrates  ge- 
meint sein,  weil  dieser  auch  von  Cteanthes^),  und  zwar  in 
deutlich  an  die  Aristoteleaverae  anklingenden  Worten,  als  Ver- 
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trtiter  des  Satssea  vom  Zusamineti fallen  des  Lebetisglückes  mit 
der  SittUcbkeit  bezeichnet  werde,  mithin  [livog  ^  Ttpötoj  ua- 
möglich  von  Plato  gesagt  werden  könne.  Indessen  Gompen 
aeiVst  hat  später  (Plat.  Auf».  111  36)  eine  Stelle  beigebracht, 
die  diese  Argumentation  aufhebt,  obwohl  er  freilich  gerade 
den  entgegengesetssten  Schluß  aus  ihr  zieht.  Niemand  anders 
nämlich  als  Plato  selber  bezeugt  in  den  Greaetzen  (II  Ö60E), 
daß  der  Satz  sogar  noch  ätt«r  ist  ab  Socratea.  Er  äpricht 
dort  von  einer  dorischen  Dichtung,  von  der  er  wünscht,  daß 
sie  ihrem  Gehalte  nach  in  Hellas  zur  Herrschaft  gelange,  und 
er  kennzeichnet  diesen  Gehalt  mit  den  Worten  :  toü;  TtoiKjTäec 
dvayTtctCexg  Äiyetv,  d>?  6  |jtiv  dyaS-ö«  dv)]p  Oü>!ppü)v  öiv  xai  Sf- 
XACos  £Ü£Ät(iwv  iaxl  xal  ^laExapioe  xiX.  Durch  die  weiterhin 
sofort  eingeflochtene  Beziehung  auf  eins  der  erhaltenen  Tyr- 
taeusstücke  eteht  es  Tollkommen  fest,  daß  er  dabei  nicht  etwa 
von  ihm  den  Doriern  nur  augedichtete,  sondern  daß  er  wirk- 
lich vorhandene  Lieder  dieser  Art  meint  und  auch,  daß  er  aie 
für  Lieder  aus  alter  Zeit  ansah.  Es  ist  nicht  der  geringste 
Anlaß  zu  Gomperz'  Auffassung  der  Sache,  wonach  Plato  hier, 
,wo  er  die  künftige  poetische  Qewanduog  seiner  ethischen 
Gruudlehre  ins  Auge  faßt,  an  jene  Verse  erinuert  wird,  in 
welche  einer  seiner  Schüler  (eben  Aristoteles)  die  Doctrin  be- 
reits gekleidet  hatte". 

Trots^  alledeni,  auch  wenn  wir  uns  an  die  Beziehung  auf 
Plato  halten,  so  bietet  doch  [livoj  t^  Ttpt&to;  allerdings  eine 
ernste  Schwierigkeit  dar.  Was  heißt  das  eigentlich  ?  Ich  finde 
Dicht,  daß  das  bisher  von  irgend  einer  Seite  scharf  interpre- 
tiert worden  ist.  Und  damit  ist  es  noch  nicht  abgethan.  Wir 
möasen  die  Aporie  noch  weiter  erschweren.  Ist  es  nicht  höchst 
verwunderlieb  —  die  Frage  acheint  merkwürdigerweise  noch  von 
niemand  aulgeworfen  zu  sein  — ,  daß  Aristoteles  hier  in  feier- 
lichster Weise  und  wie  es  scheint  in  herzlichster  Zustimmung 
Plato  als  Lehrer  und  Bewährer  eines  Satzes  preist,  von  dem 
die  peripatetische  Ethik  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  das 
gerade  Gegenteil  gelehrt  hat?  Es  thut  nicht  Not,  dafür  die 
Zeugnisse^)  zu  häufen,  daß  die  Sittlichkeit  nach  aristotelischem 
Dogma  für  sich  allein  zur  Eudämouie  mit   nichten  ausreicht : 


•J  Ygl.  Zeller  H«  2,  607  ff. 

PhUototua  LXV  (N.  P.  XIX},  I, 
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i^v  dtpex^v  [1^5  elvat  auxdipxT)  i^pö?  eüBfl[i.}iovEav  (Dtog.  V,  30). 
Sie  bedarf  Tielmebr  dazu  eineB  gewissen  Maßes  von  Gunst  der 
das  Leben  begleitenden  Umstände^  n^uß  &v£\t.K6B'.(yzoi  oder  \iB- 
TpLw;  %tyopTiyr}\ii\/ri  sein,  wofür  es  genügen  mag  aus  der  Ethik 
den  Kemaatz  bierhers^ustellen  (I  11,  1101a  14):  tl  c{)v  xuXüei 
Xiftiv   eöSainova   x6v   xät'  apei+jV  xeXeiav  ivspyoOvta   v.9.1  to[; 

iXkä  teXelov  ß?ov,  Gewiß  ist  auch  für  Aristoteles  das  Wesent- 
liche die  Energie  sittlicher  Betliätigung  und  alles  andre  nur  fl 
Vorbedingung  dazu,  aber  diese  Vorbedingung  ist  ihm  so  wichtig,  ™ 
daß  er  sie  in  die  Definition  aufnimoit,  wie  umgekehrt  Plato 
Wert  darauf  legt,  daß  sein  Satz;  jeden  derartigen  Vorbehalt  ■ 
ausdrücklich  ablehnt,  z.  B.  an  der  vorhin  citierten  Stelle  der 
Geaefcae :  (l>s  6  ^äv  dtyaö-i;  «vTjp  odjfpwv  öv  xai  Sixaios  eü5«{- 
(jttDV  iözl  xoc^  (jiaxcipcoc,  lav  te  fti^cc;  xa!  Eo^^P^fi  ^°^^  "i^^  ^M^~  I 
xpij  Jtal  ÄoÖ-EVT];;  '5,  xa!  idtv  irXcux-^  rj  pi^j  xiX.  Auch  daran 
sei  erinnert,  daß  Aristoteles  in  der  Topik  (VII  1,  152  a  5  ff.| 
eine  falsche  Beweisforoo  gerade  an  dem  socratiscb-platonischen 
Satz  exemplificiert  hat:  xaO-a^ep  Sevoxpxti^i;  t&v  £u£a[(iov« 
ßiov  x«i  TÖv  ajiouSaiQv  dtTToSeCxvyat  t6v  aÜTov,  Zu  beachten  ist 
auch  die  Entschiedenheit,  mit  der  Ethik  VII  14,  1153  b  19 
ausgesprochen  wird:  ol  tiv  xpoxi^iiigvoy  xai  töv  5uatu;(tai5  jie- 
y«Xst,5  neptnintovta  euBai'txova  sj^zoxovtec  cfvai,  lÄv  f;  dyaÖ-ctj 
fj  Ixivce?  ?j  dExovTe;  oöS^v  X^yiiuatv.  Im  Kreise  des  Ammonias 
hat  man  freilich  auch  diesen  Gegensatz  überbrückt  und  bei  Ari- 
stoteles nichts  als  eine  „Weiterbildung*  von  Piatos  Lehre  ge- 
funden :  Jtpoad&i^xe  51  t^  ^tXoao^Ea  nltM  üjv  nap'  aüt-JJ;  dvc- 
^.l^axo.  T^  yap  '^i^:x^  zb  t^v  eiiBat|iov!av  jiT^te  |v  xoEi  Ixxh; 
d TOiffl-to&at,  tl);  ö  tiqXij;,  fiifjTe  Iv  t^(  tj;u;(^  fidvov,  4;  6  OXa- 
itüv,  iXr  i/etv  (ilv  Tfc  xüpo;  Iv  ^ux%  ^uTi-atveafra:  Se  xal  ^Xf- 
^ta^a.1  \i.6vQv  aut^v  y;^ö  xöv  ixxij  |jitj  eu  iX'^^''^*^'^^  *^'^^-  {^^^b. 
Marc.  434,4  Rose;  cf.  448,5).  Die  volle  Schärfe  des  Gegen- 
satzes tritt  dagegen  bei  Atticua  hervor,  der  Aristoteles  aufs 
heftigste  tadelt  |.itj  XTjpfjOa;  xb  ftltpov  vf^i  eooatfiovia;  pTj£i  tljV 
öEperJjv  aüidpxifj  icpi?  xoOio  0UYXü)pt?|(3af,  iXV  «TioXi^a-tbv  r^; 
5uvfltjj.e(i>;  xfj;  xztd  t^v  dpeTT*]v  xal  /jYijaajievo;  aürfj  TipooSfiEv 
Ttbv  EX  xfj;  tuxt^St  ^'*'«  [ifixÄ  xoüctüv  £X][j  x^v  EuSÄt|iovt«v  '  ei  5' 
If'  iauxij;  XTjifftsfi],    Ä;  dSilvfttöv    xat   oöx   4^ cxx&v  xfj^  eiSat- 
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(jAvia;  [lefn^ctfiEvo^  {Eus.  XV  4,  2).  Und  wie  zugeacbtiitten 
auf  uoare  Aporie  der  Ausruf  (ebd.  16):  louxot;  oOv  xtg  ^VTpa- 
xftiQ  xdtl  TOÜTOt;  dp£<Jxd|jiVo;  ZQli  X6yoii  xtva  tp6TE0v  ii)  «öt&c 
*3uv^3£Txt  TOti  nXatülVo;  t)  äXXoüS  npbQ  atita  ittippcüoec  itotl; 
Oder  gar  (21):  w^  qüx  eoTt  'kiouGi  xot?  ivSpäotv  Spx^oc  t^iüt« 
Gu5i  Xuxot  IE  xat  äpysv  ojiifpovot  S-uiiiv  Ix^^^-^i  oötwj  oÜH 
l'jTL  nXdtTüJvi  xai  'ApioTOTeXei  (ptXfa  nepi  rcO  xopuffatoxiiou  xai 
Äuptwxdxciy  xfjg  £u3<xt|iovJa;  Söy^taxo?.  Das  aind  die  Aeußeruog^eD, 
die  den  braven  Eusebius,  wie  wir  früher  anaabmeo  (S.  11),  so 
ätutzig  mach  ten,  dati  er  aus  der  AriatcK;lesecloge  die  Eudemus- 
rerse  lieber  wegließ.  Und  man  darf  ea  nicht  leugnen,  hier 
liegt  allerdings  zunächst  ein  Bäteel  vor.  Das  Gedicht  ist,  kurz 
gesagt,  ttberbaupt  noch  nicht  verstanden. 

Ein  wenig  weiter  kommen  wir  durch  Heranziebung  einer 
Stelle  aus  der  nicomachiachen  Ethik,  äie  enthalt  eine  genau 
dem  Hauptgedanken  unseres  Fragtnenta  entsprechende  Wen- 
dutig,  aber  —  insofern  nur  die  Aporie  bestätigend  —  in  Be- 
ziehung nicht  auf  die  socratisch-platooische,  sondern  auf  die 
epezieil  aristotelische  Eudämonielehre.  In  dem  schonen  Ab- 
schnitt X  9  1178b  33  ff.  wird  wiedernm  ausgeführt:  Seiljast 
51  x«;  xffi  ixTÖ;  eijT][iep(a^  dv&püyjttp  5vxi.  Da  heißt  ea  dann 
weiter,  vielleicht  habe  schon  Solon,  der  nicht  nur  als  Staats- 
mann von  Aristoteles  so  sehr  verehrte,  die  Eudämonie  nur  in 
der  Verbindung  mit  maßvollem  Besitz  an  äußeren  Gütern  und 
Erfolgen  gelten  lassen  wollen,  unbeschadet  der  Voraussetzung 
eines  Lebens  in  Sophrosyne.  Wahrscheinlich  habe  auch  Ana- 
zagorss  so  geurteUt,  was  bei  dem  Naturphiloaophen  allerdings 
nur  aus  einem  seiner  anecdotischen  Aussprüche  erschlossen 
wird,  über  den  ausführlicheres  in  der  eudemischen  Ethik  steht 
{I  4,  1215b  6  ff.;  vgl.  Diels,  Voraocratiker  310),  Auch  an- 
dere noch  glaubt  Aristoteles  als  Bekenner  seines  SatzeiS  hin- 
ttellen  zu  dürfen :  au[i:pti)VEtv  5^  tot;  Xoyoi;  ioixaatv  od  x(&v  ao- 
^ü>v  56^x1.  Aber,  so  fährt  er  mit  einer  Wendung  fort,  die 
die&e  Steile  direct  mit  dem  Gedichte  vergleichbar  macht,  tticrccv 
f»iv  oöv  xati  xi  xcLaOia  t/v.  xlvse,  tJj  5'  «XTjd'ic  iv  rots  itpotxxt- 
XGl;,  ex  ttüV  Ipytüv  xa2  x&ü  ßi'ou  xpivexai "  ev  xouxo^  -f^äp  xi 
xöptov.    <JXQ;r£:v   3^  xa  TtpQeip7]{iev«  ^P^i   ^^*  "^^  ^PT*   *^*^   "^^^ 

iKicpepQvra^,   x«ä   ouvaSovxwv    jiiv   xoE;   Ipyot;  djx&Sexxeov, 
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BsaqjiJVDuvTülv   ok   Xoyouc    (ala   bloßeia   Gerede)    QnaXi^Kxioy. 

Daraus  ergiebt  sich  zunächst,  daß  in  dem  Yeree  oH&lujt 
xe  pftp  xai  jied-öSotat  Xöywv  jene  dem  Griechischen  eigne  nur 
rein  äußerliche  Gleichordnimg  vorliegt,  die  eine  durch  die  Be- 
tonung auszudrückende  Verschiedenheit  in  der  Bewertung  der 
verbundenen  Glieder  kdneswega  auBschließt.  Es  liegt  aller 
Nachdruck  auf  GtXEtij)  ßiiü,  der  Sinn  ist  geradezu  ;  v-al  ßftLi,  ou 
jiQvüv  Xifüt-q.  Wenn  aber  so,  dann  komjnt  die  Prioritätsfrage 
in  Bezug  auf  den  Xii-fOQ  überhaupt  nicht  mehr  in  Betracht, 
und  die  von  dieser  Seite  her  gegen  die  Beziehung  auf  Plato 
geäußerten  Bedenken  kommen  auch  aus  diesem  Grunde  in 
FottfalL  Doch  dae  ist  daa  minder  Wichtige.  Die  Stelle  legt 
una  die  inneren  Motive  von  Aristoteles'  Hauptgrundsatz  so 
nahe,  daß  wir  bei  weiterem  Nachdenken  leicht  zu  dem  Ver- 
ständnis Beiner  Yerse  gelangen.  Offenbar  ist  der  Philosoph, 
dessen  Stärke  auch  in  der  Ethik  das  Festhalten  der  Wirklich^  ■ 
keitf  die  Abneigung  gegen  alle  in  abstracto  construierten  For-  " 
derungen  bildet,  zu  seinem  Dogma  nur  gelangt,  indem  er  von 
der  Menschenuatur  ausging,  wie  sie  nun  einmal  ist,  mit  ihren  *fl 
unvermeidlichen  Schwachen  und  Gebrechen,  Er  kann  gemäß 
seinem  Geaamtsfcandpunkte  die  aocratiach -platonische  Maxime 
für  nichts  andres  als  fQr  ein  unter  normalen  Verhältnissen 
undurchführbares  Prinzip  gehalten  haben,  zu  verkörpern  nur 
in  dem  Leben  eines  hochgespannten  und  den  Menachendurch- 
schnitt  weitaus  überragenden  Geistes,  kurz  eines  Ue  b  e  r  m  en- 
a  c  h  6  n.  Und  wirklich :  ein  npotlprjjia  cpuaetus  soll  er  Plato 
genannt  haben  (Diog.  V  19).  Das  Gedicht  bringt  also  den 
Beweis,  daß  er  tbatsächlich  mit  solcher  Gesinnung  emporge- 
blickt hat  zu  dem  alten  Meister,  und  zwar,  was  so  köstlich 
ist,  nicht  nur  als  ein  jagendlicher  Schwärmer  und  mehr  noch 
als  zu  dem  Reichtum  seines  Geistes,  zu  der  Lebensführung  dieses 
Genius;  yor  ihr  hat  er  in  ehrfürchtiger  Demut  sieb  gebeugt. 
Dem  Denker  Plato  widmet  er  nur  zu  oft  eine  Polemik,  die 
uns  durch  Mangel  an  Tiefe  und  Ernst  an  mehr  als  einer  Stelle 
verletzt,  das  sind  seine  Kathedermanieren :  wie  er  über  den 
Menschen  Plato  dachte,  das  lernen  wir  aus  seinen  Versen, 
und  da  es  eben  eines  Aristoteles  Verse  sind,  so  dürfen  wir  sie 
auch  als  ein  vollgültiges  Zeugnis  dafür  ansprechen,  daß  Platoa 
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Leben  wirklich,  trotz  aller  Kämpfe  und  Enttäi]  schon  gen«  eine 
Eudämonje  in  Piatos  Sinne  in  sieb  jt^etragen  hat,  ein  GlQck^ 
wie  es  nach  Aristoteles'  Meinung  freilich  nur  den  Heroen  des 
Geistes  und  der  Sittlichkeit  beschieden  sein  kann.  Und  ferner: 
wenn  selbst  einem  so  kühlen  und  kritischen  Kopfe,  wie  Ari- 
stoteles, die  Heroenirerehning  Piatos  in  Wort  und  That  nicht 
fremd  geblieben  ist,  so  werden  wir  auch  die;  Thatsache  besser 
yerstehen,  daß  Piatos  Bild  schon  für  die  erste  Generation  der 
Seinen  ein  Heiligenbild  gewesen  ist,  umrankt  von  frommer  Le- 
gende. So  erweitert  denn  das  richtige  Verständnis  des  Ge- 
dicfates  ansre  Einsicht  nach  mehr  ab  einer  Seite  hin. 


Aue  nnsrer  AufFassung  ergiebt  sich  nun  auch  eine  genaue 
Interpretation  des  Ausdruckes  fiavo;;  ^  itpüio;.  Man  hut  da- 
bei wohl  zumeist  an  den  Abschluß  einer  Reihe  Ton  unvoU- 
komnaenen  Vorgängern  gedacht,  erlangt  aber  damit  keine  klare 
Bestimmtheit,  zum  mindesten  nicht  des  Wörtchens  fi.  Anders 
l^lilieht  es,  wenn  wir  umgekehrt  an  den  Ausgangspunkt  einer 
Reihe  von  Nachfahren  denken,  die  sich's  dem  Großen  gleich- 
zuthun  bemühen.  Plato  allein  —  oder  wenn  dennoch  ein 
zweiter  Uebermensch  kommen  sollte,  dann  immer  noch:  Plato 
der  erste!  Dies  gieht  einen  vollkommen  klaren  Sinn,  und  es 
ist  deutlich  genug  gesagt  ftlr  alle  Zeitgenosaen,  gegen  die  Ari- 
atotelea  sein  ethisches  Prinzip  zu  verteidigen  hatte,  besonders 
gegen  den  plumpen  Radiculismus  der  Cyniker,  gegen  die  (und 
die  Cyrenaiker)  auch  nach  Gomperz'  Meinung  die  abwehrenden 
VVorte  gerichtet  sind ;  Sv  cuS"  aÜvEcv  Tolat  xoEXoiat  -Ö-itiiE  (gr. 
Denker  II  539).  Ad  das  Gekeif  des  Diogenes  mag  man  etwa 
denken  :  aütapxKj  xr^v  apsT^v  vipbi  £u5at|i5vf3iv,  jir^Sevii?  Tipoa- 
GEOpivTjV  ÖTi  [itj  SwxpaTtxiJg  io'/XiOi  (Diog.  VI  H), 

Hiermit  sind  wir  nun  schließlich  in  den  Stand  gesetzt,  es 
auch  noch  mit  dem  berüchtigten  letzten  Verse  des  Gedichtes 
aufzunehmen,  vor  dem  selbst  v.  Wilamowitz  die  Waffen  ge- 
streckt hat.  Oü  vöv  S'  icTt  Xafie[v  oöBevt  Tötütä  note.  Uö- 
möglicb,  daß  hierbei  Xa^E^v  den  Sinn  von  toUtfre  haben  kann, 
wie  Cousin  wollte:  verite  desormais  au-desaus  de  tonte  atta- 
qae.     unmöglich  aber  auch  die  Aenderungen  von  Bernaye  und 
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Goniperz,  die  ein  (louvä^  oder  oü  Blya  (statt  ou  vijv)  mit  Xaßelv 
terbinden  und  in  dem  Verae  nur  die  negative  Wiederholung 
dessen  erblicken,  was  der  vorige  positiv  ausdrückte.  Dann 
wtlrde  ja  Aristoteles  gerade  das  thun,  was  für  ganz  ausge- 
scblossen  zu  gelten  hat,  er  würde  den  Satz  ala  allgemeingiltig 
acceptieren.  Wir  saben  vielmehr,  daß  wir  onsrerseits  genau 
das,  was  Bemays  absurd  findet  (142),  xur  Voraussetzung  ma- 
chen tuQssen,  nänilich  daß  Aristoteles  wirklich  die  Allgemein' 
giltigkeit  dea  Satzes  für  die  Menecben  seiner  Zeit  leugnet.  Was 
im  einzelnen  ncw;h  gegen  die  genannten  beiden  Conjecturen 
spricht,  bat  bereits  v.  Wilamowit»  dargelegt;  das  braucbtj  ob- 
wohl es  Gomperz  und  Blaaa  ignoriert  haben,  nicht  wiederholt 
zu  werden.  Ganz  richtig  hat  aber  Bern  ays  erkannt,  daß  der 
Sinn  der  überlieferten  Zeile,  wenn  ihr  Wortlaut  in  Ordnung 
wäre,  sein  niUßte  :  Jetzt  jedoch  kann  keiner  jemals  diese  Dinge 
erlangen".  Wenigstens  daß  Xaßetv  nur  so  verstanden  werden  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  In  freier  Weise  gestaltete  das  schon  Ficinus 
um,  2U  einem  Sinne,  den  wir  zwar  nicht  dero  Ausdruck,  aber 
der  Öesamtabaicht  nach  wirklich  erwarten,  besonders  auch  nach 
imsrer  Interpretation  der  vorausgehenden  Worte :  Nulla  ferant 
talem  saecla  futura  virum.  Dabei  macht  das  vage  xaDra,  gach- 
lich  soviel  wie  talent  virutttf  indem  es  die  Vorstellung  dya&^i 
•Aal  dcfia  eij5at|ji,(i>v  eben  als  Vorstellung,  als  Idealbild  aufnimmt, 
keine  Schwierigkeit.  Nichts  ist  ja  aus  dem  Prosastil  des  Ari- 
stoteles 80  bekannt,  als  diese  außerordentlich  weitherzige  Re- 
lation des  neutralen  Demonstrativums  (auch  im  Singular).  Und 
daß  eine  solch  urprosaische  Ausdrucksweiae  hier  im  Gedicht 
erscheint,  ist,  wie  v.  Wilamowitz  trefflich  dargelegt  hat,  ge- 
rade das  Stilgemäße  in  dieser  (nicht  nur  dem  Aristoteles  per- 
sönlich eignen)  elegischen  Gattung,  in  welcher  ein  gegen  die 
Kunstform  nahezu  gleicbgiltiger  Intellectualismus  sich  in  eigen- 
artig ergreifender  Weise  mit  echten  Herzenstöoen  zu  mischen 
liebt.  Also  in  dem  trocknen  taöia  Xa^siv,  das  wirklich  ebenso 
in  den  Lehr  Schriften  stehen  könnte,  liegt  das  Bedenken  nicht, 
wohl  aber  scheinbar  in  oö  vöv,  wo  Bemajs  wie  Gomperz  und 
wo  auch  v.  Wilamowitz  den  Sitz  einer  Corruptel  vermutet 
haben.  Und  doch  löst  sich  der  verdächtige  Ausdruck  in  das 
correcteste  Griechisch   auf,    wenn   man   nur   an   einer  andern 
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Stelle  —  nicht  etwa  conjiciert,  nein,  nur  eine  andre  Buchstaben- 
trennnng  vomimmt:  oö  vOv  8'  Soti  Xaßelv  oöS'  ivt  taOTi  note 
(seil.  Xaßsiv):  was  sich  ja  wohl  yon  selbst  rechtfertigt. 

Freilich,  noch  eine  letzte  Folgerung  ergiebt  sich  nunmehr. 
Das  Citat  endigt  leider  vor  Abschluß  des  Gedankens.  Wenn 
Aristoteles  vorher  die  Concession  machte  «der  einzige,  oder 
doch  mindestens  der  erste",  so  kann  er  seinem  , jetzt  nicht*  un- 
möglich ein  ,und  niemals*  haben  folgen  lassen,  dem  kein  Vor- 
behalt beigegeben  war.  Dem  Sinne  nach  muß  es  also  weiter 
g^angen  sein :  ei  [vf]  tt;  loxai  <puo£(i);  Tzpoxipr]\ia,  ofovicep  6  IlXoe- 
TO)V.  Der  vorzeitige  Schluß  wird  die  Hauptschuld  tragen,  daß 
die  Verse  so  lange  Zeit  hindurch  unzulänglich  verstanden  wor- 
den sind. 

Znsatz.  Nachträglich  werde  ich  erinnert,  daß  das  letzte 
Ergebnis,  die  Unvollständigkeit  des  Schlußsatzes,  schon  von 
Crusius  in  seiner  Bearbeitung  der  Bergk-Hillerschen  Antho- 
logia  lyrica  (1897)  p.  XL  und  148  gefunden  war,  und  zwar 
mit  einer  Erläuterung,  die  dem  soeben  von  mir  Bemerkten 
außerordentlich  nahe  steht :  excidit  fortasse  distichon  incipiens 
a  verbis  el  jji^,  nisi  qui  Piatonis  philosophia  initiatus  est. 
So  sehr  ich  bedaure,  diese  Bemerkung  meines  verehrten  Leh- 
rers und  Freundes  übersehen  zu  haben,  so  sehr  freut  mich 
anderseits  im  Interesse  der  Sache  dies  Zusammentreffen  zweier 
von  einander  unabhängiger  Betrachter. 

Leipzig.  Otto  Immisch. 
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Der  Vereuchij  aus  dem  uns  vorliegenden  Scholienmaterial 
zü  den  griechiachen  Dramatikern  die  Spreu  von  dem  Waizen 
zu  scheiden,  d.  h.  das  gute  und  wertvolle,  zweifellos  auf  die 
großen  Philologen  von  Äle^jandria  und  ihre  Schüler  zurück- 
gehende Material  zu  sondern  von  den  minderwertigen  oder 
ganz  wertlosen,  oft  so  wortreichen  und  doch  au  geis  tea  armen 
Ergüssen  der  Späteren  —  dieser  Versuch  ist  mit  so  außeror- 
dentlichen Schwierigkeiten  verbuuden,  daß  er  z.  B.  in  dem 
Werke  von  A.  Trendelenburg  (Gr^viumaticorum  de  arte 
tragica  judiciorum  reliquiae.  Bonn,  1868),  welches  allerdings 
nur  die  ästhetische  Seite  ihrer  Thätigkeit  ina  Auge  gefaßt  hat, 
selten  oder  gar  nicht  gemacht  worden  ist.  Und  doch  dürfen 
wir  von  demselben  unter  keinen  umständen  abstehen,  ganz 
abgesehen  zunächst  von  dem  rein  historisclien  Gesichtspunkt, 
der  uns  die  antike  Philologie  von  den  Höhen  grosser  auf  rich- 
tiger Methode  aufgebauten  Erfolge  herabgesunken  zeigt  in  die 
JfiederuDgen  leerer  Allgemeinheiten  oder  Öden  Gelehrtentuma, 
rtuch  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  auch  heute  noch  in  unsem 
besten  wissenschaftlichen  Kommentaren  oder  in  andern  Aus- 
gaben der  Tragiker  diese  Stimmen  aus  einem  sehr  verdächti- 
gen Lager  nicht  zum  Vorteil  der  Exegese  zu  Worte  gekommen 
sind. 

Es  soll  diese  Behauptung  gleich  eingangs  dieser  Erörte- 
rungen an  einem  Beispiele  zur  klaren  Anschauung  gebracht 
werden.  Unserer  Ansicht  nach  sollte  sich  nämlich  jede  ge- 
sunde Exegese  sträuben  gegen  den  folgenden  Erguß  und  ihm 
entweder  den  Zutritt  ganz  versperren  oder  nur  dann  gestatten, 
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wenn  sie  zu  dem  ricbtigen  und  bedeutenden  Sinn  wenigstens 
eines  Teiles  desselben  vorgedrungen.  Zu  den  Worten  der  Jo- 
kaste  Phoea.  4  S. 

(1);  SuTcuxfj  BfjpatoL  x^^  tgS*'  i^jiepa 

xrjvS'.  xti, 

leeen  wir  folgendes  Schol.  (246,  16  Scbw,)  beigescbrieben : 
xa!  iiijv  tote  euSo££[icVE^  f^aav  af  öfjpat  5id%t  xiv 'ApfiovEag 
fafiov,  iv  (]j  ot  9-eö!  d-Jixa^aav,  xat  t^jV  Aiovuctou  xäI  'Upa- 
xüou?  yivEaiv  •  voaetv  51  "fjp^axQ  il^  ou  ixexvwSif]  Acelo;  ßfa  S'efijv . 
ts  xütaOia  Sfe  oü  Tcpö;  ti  «Xr/M;,  aXX*  ibf  g£  Xeyovtsc  i^a-B-ou; 
Ijrouatv  '  sOeiTttpöpü;  Se  &  EupcTCiSTjc  ftpö;  (ti  et?)  etepa  Ttpoawn« 
TCpe^pUTepa  ttjv  xöv  5uaTyx*Jt^5CX(j)v  atxi«v  dvoetpepctv .  xai  iv 
Tp^<Jtv  (91fl)  T^  'EXevtj  ^11) mv  ■  'jrpai&v  |iev  äpjfäi  Iiexcv  ^5e 
Töv  xatxcäv  Däp'.v  Texcöaa' .  xai  'OpeoiTjc  (585)  '<JU  toi  (puxeuoa; 
ih*Y«T£p\  (ä  yepov,  xax^jv  dtnijXEaii;  |ie* .  xi^pi^^Tat  Sfe  toutw  ttp 
eüöei  xa!  "Oiiijpoi  (E  62)  "6g  x«!  'AAi^avopcji  xextifjvaio  v^a; 
floa?  dpXExäxous .'  xaE  Eüftaw;  ou(iT:adG>?  Ij^wv  Ttpfcs  xiv  '06u3- 
lia  ffiqob/  [E,  68)  Vj;  ü):j3e?.X'  'Eaevi^;  iitö  i^OXov  öXia^xC .  xiX. 

a)  Man  kann  sich  die  Bemerkung  ain  Anfang  sehr  wohl 
gefallen  lassen  und  das  technisch  übliche  cttejn'cpGpo^  zeugt  von 
durchaus  guter  Provenienz.  Aber  allea,  was  nach  dvecpepetv 
folgt,  ist  vom  üebel  und  verrat  sich  auch  durch  den,  wie  wir 
»päter  sehen  werden,  in  diesen  Schollen  üblichen  Homerspuck, 
nicht  bloss  als  durchaus  wertlos,  sondern  geradezu  als  direkt 
pervers.  "Exepa  Tzpoctüna  Tcpeg^uicpa  können  wohl  Kadmos 
ond  seine  ersten  Nachfolger  der  Jobaste  gegenüber  genannt 
werden,  aber  ein  solches  TipdawTccv  ist  doch  wahrhaftig  nicht 
Hekuba  der  Helena  und  der  noch  lebende  Tyndareos  dem  Orestes 
gegenüber.     Davon  kann  doch  absolut  keine  Rede  sein. 

b)  Wer  aläo  den  guten  Anfang  zur  Erläuterung  heran- 
ziehen will,  darf  demnach  keine  Gnade  üben  gegen  den  durchaus 
verkehrten  Zusatz,  welcher  den  gesiiuden  und  richtigen  Ge- 
danken des  guten  aUen  Erklärera  gar  nicht  verstanden  und 
ihn  Bo  ziemlich  in  sein  Gegenteil  verkehrt  hat.  Dieser  be- 
streitet zunächat  mit  xaJ  |itjv  töte  —  pia  itewiv  dem  Dichter  das 
Recht  die  Glanzzeit  des  Kadmos  in  eine  so  dUstere  Beleuchtung 
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ZU  rücken.  Es  werfen  eben  bei  diesen  mjthologigch-genealo- 
gischen  Proloj^en  des.  Euripides  die  schweren  tragischen  Er- 
eignisse in  einer  zu  bebandelnden  Tragödie  ihre  dtinklen  Schatten 
Äürück  auch  in  die  FrUhzeiten,  von  denen  die  Sfigengeschichte 
keine  großen  tragischen  TtatflTj,  sondern  eher  das  Gegenteil  %n 
berichten  wußte.  Darum  schienen  solche  im  Affekte  der  mo- 
mentanen Stimmung  gegebene  Charakteristiken  den  alten  Er- 
klärern nicht  gut  verwendbar  für  den  Aufbau  einer  authenti- 
schen Sagengeschichte.  Wir  werden  wenigstens  im  Folgen- 
den den  hier  ausgesprochenen  Grundsatz  tä  lotaOza  ou  Tipb; 
ib  aXrj8-££,  ä}X  üq  ot  XeyovTE;  TtaÖ-ou?  ey^ouaiv  gerade  auf  die- 
sem Gebiete  öfters  angerufen  und  mit  Geschick  in  Anwendung 
gebracht  sehen. 

Also  das  Mittel  der  kritischen  Sichtung  und  Prüfung  allein 
ist  es,  welches  uns  zu  dem  oft  sehr  wertvollen  Material  der 
guten  alten  Erklärer  führen  und  auch  der  Exegese  der  Mo- 
dernen manche  gute  Anregung  noch  erobern  kann.  Es  wäre 
traurig,  wenn  diese  Prüfung  immer  nnr  von  Fall  zu  Fall  vorge- 
nommen und  entschieden  werden  mUsste.  Bo  ganz  schlimm 
ist  es  nun  doch  nicht  mit  der  Sache  bestellt.  Haben  wir  doch 
gewisse  Ifesichts-  und  Richtpunkte,  die  unsern  Entscheidungen 
einen  ganz  sicheren  Anhalt  gewähren').  | 

')  Eine  anfuhlbar  sichere  ItiBtüna  ist  in  uebr  fielen  Fällen  die 
Sprache.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  sich  Eriitk  und  Es^-geae  der  Ält^n 
BO  gut  wie  die  der  Neueren  imiaer  btistimmter  termini  bedient  und 
bier  wird  mnn  vobt  immer  festen  Boden  nnter  den  FüBen  baben,  voraus- 
ueaetzt  natürlichj  daß  diese  stereotype  Form  nicht  voq  einem  stupiden 
Epigonen  tniUbraucht  worden  ist.  Leider  wurd«  aber  tod  diesen  Spät- 
lingen Tielftich  diese  Form  gebrochen  und  die  prilg^nante  RUrze  durcb 
einea  breiten  Wortechwall  eraetst.  Der  Grund  bieau  wird  wohl  kein 
anderer  gewesen  sein,  aU  daß  der  Sinn  dieser  Formeln  den  Schülern 
in  späterer  Zeit  nicht  mehr  veretilndlich  war  und  darum  ihnen  dnrch 
eine  parftphrasierende  Erweiterung  nahe  gebracht  werden  jnulite.  Der 
zu  Nub.  'i96  gemachten  feinen  Beohnchtung  war  <^ewiU  von  den  Alben, 
keine  andere  Form  gegeben  worden,  als  die  folgende:  6  2(!j*pdT?]?  xaiH» 
Xiysi  (i)t  djii  1011  TEpaaiÜTcor)  -o't  r.otjjtoii  (cf.  Ach,  377.  50"2li,  die  erweiterte 
und  verwässerte  Form  kann  man  heute  in  den  ScUolien  lesen  und  mir 
diete  ist  uns  erhalten.  Es  wurde  ferner  auch  schon  frQher  auf  die 
uuTerpleiohliche  und  unnacbuhni  liehe  Meisterschaft  der  griecb,  SprAcha 
im  FormuSieren  hiügewieaen  (SStzb.  der  Münchn.  Akad.  pibiloH.-philol 
Kl.  18!^6;  Heft  II,  S,  251.)  So  tehr  nun  aber  auch  diese  aleiandrini- 
«cben  rhilologen,  wie  einmai  gelegentlich  gezeigt  werden  bo]1,  von  der 
sogenannten  klaasiBchen  Form  der  Sprache  degeneriert  waren,  als  ein 
nnrerlierbar  koBtbfireE  Gut  war  ihnen  der  Geist  der  Sprache  geblie< 
ben,  aus  welchen  bereue  sie  Erklärungen  formulierten,^fiir  welche  mUD 
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Vergleichung  unserer  (.Juellen. 

So  gicbert  uns  zunächsfc  eine  allerdings  leider  nur  avif 
wenige  Fälle  beecli rankte  Vergleicbung  der  für  Homer  fließeü- 
den  Ueberliefertiog  mit  der  in  den  Tragikerscliolteii  eiithal- 
tenen  mÄnchmal  den  «weitVlhaften  Ursprang  und  die  Wertlosig- 
keit der  letzteren.  So  kann  Elektra  151  ^v  tä(p{|)  TTietpaScjy] 
wjtIoi  {a-avoQaa)  Hai  ajioXL9'0)9'eIoa.  "Ofiiijpo?  (Q  615)  'ev  Sc- 
jtuXq)  Sfti  tpaoi  Tü?p(üiov  (sie)  ejinevat  eüv«;'  auf  die  alten  Erklärer 
□  i  c  li  t  zurückgehen,  da  nacli  dem  Zeugnisse  des  AHstoc.  und 
Bid.  zu  £3  613  die  Verse  sowohl  von  Aristophanes  als  auch 
vot)  Arist&rch  athetiert  wurden. 

Ferner  schlägt  die  Erklärung  zu  Aiaa  190  6  Si  Zfautpo; 
Köptv&ou  ßaaiXEui;  ;iavoöpyo;  dlvT|p  TcspL  oö  ^ijotv  "O^rjpos  '6 
xepStcrto;  ylvex  IvSpüv'.  (Z  153)  der  von  Äristarch  vertretenen 
Auffassung  direkt  ins  Gesicht.    Cf.  Lehrs  Aristatch  117. 

Der  schwere  Vorwurf,  den  Elektra  gegen  Aegisthos  er- 
bebt, V.  302 

ö  aüv  Yuvai^tv  xk^  V-^'/ß^  TiotoüfiEVOv 
findet  in  dem  Schol.  folgende  Erläuterung :  ouvEpyoüo^;  y^P 
KAyxaifnfjCTipT];  dveiXev  tiv  'Aysejietivova  'Atyca-ft'ou  iiKb  y£.poi 
xatt  o5Xf3^ievT);  dX&x^^o'  (w  97).  Ganz  unvereinbar  mit  der  Lehre 
Aristarchs.  Derselbe  hat  bekanntlich  w  athetiert  und  die  Worte 
X,  410  'Ixia  oüv  oüXoyi.hri  dXox*?*  *1öo  gedeutet:  ÖTt  tf^  im- 
flouX^  xdxefvig  auviyvo)  •  tbv  yäp  x^töva  xaJ  itv  iceXexuv  "Otiijpo; 
oüx  ofSev,  (Ariston.)  ^). 

GaiiK  vereinzelt  ist  unseres  Wissens  der  Fall,  wo   die  ver- 

l#chiedene    Ueberlieferung   in   den    Tragikeracholien    selbst   zu 

diesem  Zwecke  mit  einiger  Sicherheit  zur  Verwendung  kommen 

kann. 

-von  aeitan  der  Hpracblichen  Snperiorität  geradezu  schwärmea  muß  t.  B, 
Elektta  290  oQ«  d  v^ip  td  jj  ip*]o£v,  i,XX&  x  s  *  v  17  x  e  v ,  i^  npooxi^i^ati  i>je  W- 
£e»(  TutpaXoft^öijtvi)  ^VjV  napavotitav.  Das  war  der  Sf-gen  der  Participi»! 
Cf.  Ariaton-  m  k  84.  90,  EL  321  865,  Med  901.958,  Scbol,  Pai.  268  u.  a. 
*)  Eia  ar^er  Mißbrauch  von  Arietarchs  Ansicht  ist  im  iScIio}.  lu 
Troad.  975  festituatellen.  dv<s£xeiov  t&^Ixo  -c&ü  fijtoxeifiivou  '  Saei  ^fdp  aUTiji; 
ftvs^N  (tA  fjiiö  Tfjg  'EX4v^4  aipviiitta.  ao  Schwarts.^  xsl  v^^^j  3ltM,lv  iw.  nasi- 
^«ooot  ^5Aik)v  Eic  TTjv  tof*  xdXXous  Ip.'/  .  &&»isp  xal  loü^  4v  iXiäSi  srixot^S 
(Ö  29.  SO)  Ä&*TOüoi  -co-Jc  'ÖS  vaixioE  &£(i«'.  Die  aründe,  welche  tat  Atbe- 
tea«  führten,  aind  qna  bei  Arißtonikua  erhalten.  Der  hier  geltend  ge- 
la achte ,  daß  die  Sage  eigßDtlicb  unwahr  aei,  itt  dort  nicht  zu  lesen. 
El  ixt  doch  wobl  der  Gipfel  der  Utiger«iintlieit,  der  didvoiot  d«a  Kqripi- 
de*  eines  lolchen  Weg  zuaumuten. 
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So  ist  ja  ana  Ende  an  gich  nichts  einzuwenden  gegen  die 
Worte,  mit  welchen  der  alte  Erklärer  das  Auftreten  des  Pä- 
dagogen mit  der  Antigone  begleitet  Phoen,  88;  t^  xoO  Spii- 
jiaTOs  5La6*eats  ivietüd-«  dytövcaTtutüt^pa  Y^vetat  •  xä  yap  rfj^ 
'loxäatTjit  TcapE)wxd|ieva  etat  xai  fvexa  toO  O'eaTpou  ixxlxaxau 
(Cf,  Abh.  der  Müncho.  Akad.  I  Kl.  XXII  Bd.  l  Abt.  p.  60), 
Trotz  dieser  teil  weisen  Anerkennung  haben  die  alexandrinisefaen 
Philologen  keine  Gnade  geübt  gegen  diese  ganze  Szene  und 
sie  unnachsichtige  vielleicht  in  allzuaiarker  Betonung  des  npO' 
x6tcx3lv  xijv  önö^J-eOLV,  yerurteilt,  wie  una  heute  die  ÖTO-B-eot^ 
lehrt. 

Anlage   der  OKoikvtiiiax  x  der  alexandr.  Philo- 
logen zu  den  griech.  Dramatikern. 

Da  die  Aussicht,  auf  diesem  Wege  zur  Scheidung  des  Tor- 
liegenden  Materiales  zu  kommen,  nur  eine  geringe  ist,  so  sind 
wir  zu  diesem  Zwecke  genötigt,  nach  anderen  in  diesen  Scho- 
llen eich  darbietenden  Hilfsmitteln  uns  umzusehen.  So  wurde 
bereits  Blätter  für  bayr.  Gyranschulw.  XSVI  Bd.  S.  454  ff.  und 
Abhdl.  der  MUnchn.  Akad.  d.  Wiss.  I  Kl.  XIX  Bd.  Ill  Abt. 
S.  679  ff.  fttr  die  alexandrinischen  Philologen  ein  allerdings 
nur  sehr  selten  vollständig  erhaltener  Kommentar,  der  sich 
zu  Anfaug  einer  jeden  Szene  kurz  über  Inhalt,  1^3*0^  und  ol- 
xovoftfa  äusserte,  in  Anspruch  genommen.  Weitere  nach  dieser 
Richtung  imteruonjmene  Studien  haben  mir  meine  damalige 
Wahrnehmung  nur  bestätigt  und  befestigt.  Ein  Recht,  diese 
unsere  Annahme  abzulehnen,  hat  nur  derjenige,  welcher  uns 
folgende  Forderungen  erfüllt. 

Zunächst  äst  es  seine  Pflicht,  uns  darüber  zu  belehren, 
wie  das  folgende  Schol.  der  Elektra  zu  stände  gekommen  ist 
und  was  es  zu  bedeuten  hat  EL  660:  1)  6  Kaioayinfbi  fjxet 
nXai3a{j.evo£  zä  ftepi  toO  O'avaxou  'Opioxou  .  2)  xä  5e  fj  0-  o  s  aO- 
ToD  (leaov  iixlv  oöxe  äTioLxxtI^op.ev5u  KavxaTcaaLv  oijie  ^jSojievou, 
iXk'  mg  ?ivou.  3)  eöxaEptöc  Bk  fjXSL  i^w  oüaöjv  ä^^oripiav  (cf. 
Schol.  Aias  784),  irpöiov,  ha  [itj  hia'soXofolT}  Kpbq  dn^oxlpa^ 
ÄnayyeÄXwv,  SeOxepov  npbg  x4  SujXojflhfJvai  x+jv  yvw{i>]v  d\i.ifoxi- 
puv.     Denn   eine  Instanz   gegen   unsere  Annahme  kann  doch 
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unmöglich  der  Umstand  bildeo,  daß  dieser  Kommentar  nur  an 
di^er  Stelle  in  tadelloser  yollkommenheit  vorliegt. 

Es  kann  derselbe  auch  von  der  weiteren  Verpflichtung 
mclit  entbundeti  werden,  uns  die  auch  heute  noch  zu  beob- 
achtende Erscheinung  zu  erklären,  daß  an  so  Tielen  Scholien 
zu  den  Tragikern  und  zu  Aristophanes  zu  Beginn  des  Stückes 
oder  der  Einzekcenen  kurze  und  scharfe  Inhaltsangaben  zur 
Mitteilung  koninien-  Oder  sollen  wir  etwa  gar  darin  ein  bloßes 
Spiel  des  Zufalls  erkennen?  Für  eine  solche  allerdings  be- 
queme Negierung  muß  aber  auch  der  Nachweis  gefordert  wer- 
den, ob  denn  das  Bedtlrfniß,  das  sich  den  modernen  Kommen- 
tatoren unabweisbar  aufdrängt  und  dem  sie  in  der  einen  oder 
andern  Form  nach  zu  kommen  suchen,  nicht  auch  für  diese 
alten  Philologen  gegeben  war,  so  daß  sie  deuiaelben  in  der 
oben  angegebenen  durchaus  vernünftigen  und  praktischen  Weise 
gerecht  wurden  *). 

Was  aus  diesem  sehr  wichtigen  Bestand  teile  der  ÜTTOjjvi^- 
paxa  der  Alten  in  unserer  heutigen  Scholien  Sammlung  gewor- 
den ist,  das  im  Einzelnen  auszuführen  ist  hier  nicht  der  Ort, 
es  Bei  dafOr  auf  Abb,  p,  679  ff,  verwiesen.  War  doch  das 
Schicksal  derselben  von  dem  Augenblick  an  besiegelt  als  man 
begann  die  Buchform  zu  lösen  und  ihn  an  die  Handacbriften 
der  Dramatiker  überzuschreiben,  Streichungen,  Kontaminie- 
rungen,  Verkürzungen  und  Verzetteiungen  waren  da  an  der 
Tagesordnung,  wie  das  ganz  besonders  in  den  Scholien  zu  Eu- 
ripides zu  beobachten  ist.  Doch  bin  ich  der  Ansicht,  daß  zu- 
ktlnftige  Herausgeber  einigen  dahin  einschlagenden  Erklärungen 
etwas  auf-  und  nachhelfen  sollten  und  will  das  an  ein  paar 
Beispielen  zur  Anschauung  bringen.    Betrachtet  man  nämlich 

')  Daa  acblecbieatä  Verrahren  iat  jedenfulls  die  endtöa  lang«  Ana- 
lyse ganzer  Sceneu,  wie  sie  ia  dem  Bjitiietiaohen  Kommentar  ta  So- 
pbokle«  ?oii  AdolfMüller  beliebt  und  mit  ToUeiu  Rächte  von  Weck- 
lein, Bl.  r.  bayr.  Ujmn«cbulw.  B.  75/19(15  gerügt  vrurde-  EQtrzu  ist  hier 
wirklieb  de«  Witzes  Seele,  und  wenn  wir  nur  annähernd  die  jjrftsiae  For- 
mnlierung  der  Alten  m  unserer  Sprache  erreicheti,  so  ii^t  damit  genug 
getban.  FQr  die  Schule  aber  empfii^tilt  sich  dieaelbe  noch  gcine  beson- 
ders. Z  B. nucb  scbol.  Aius  13t 6  Epx.^^'^'^i  <i  'OStjaaeiic  (i)(  OiaXXaxti^c, 
tö  ii  ^3o5  aixoO  o  o  9  4  f  xai  &\ivn  3  i  ■na.y.oi.  Auch  hei  der  Erklärung 
der  Cfaortieder  i^cheitit  ein  ähnliches  nach  be.4timiuten  Frinzipteu  {feord- 
a^te«  und  in  feateo  technischen  terniiai  sich  heweij^ende»  Verfahren  ein- 
gehalten worden  zu  seia.  Kurze  Inhaltsungaben.  Fragen  der  äxoXou^Ea 
nnd  die  Wahl  des  Chorea  mDisen  hier  eine  Uauptrolle  geapieJt  haben, 
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Scholieo  wie  OC  1579  Itii  Be  6  a^jyeXoi  eEj  xöv  dxa^oud^- 
ostvTtüV  Si^oel  ftepaTrdvTwv  '  -xai  ä^txxaL  ?via  dtTiaYYÜiwv  tS>v 
irpax^evtwv  iTit  Tfj;  iptjlifa; '  oy  yiip  navca  Suvativ  ijv  ^EstaatoS-aL 
oder  Aias  646  l^ip^gtat  c  Ä!a^  wj  Sf)  xaxaxijXigd'c!;  6nö  Tex- 
jjtfjoanjs  |i^  oi^axieiv  lauxiv  x«:  npo^doet  xoö  Sefv  eEs  £p))[itav 
|?.6-£tv  xat  TLpü'^at  xö  ^t'cpoi;  ^Tci  xoüxoij  ä'^cf/^tapEi  xa!.  5:a)(pifjTat 
iauxöv  *),  betraclitet  Dian  diese  Inhaltsangaben  und  etwa  nocb 
die  zu  CT  512.  924.  1110,  1223.  OC.  311.  710,  so  iat  mit 
Befriedigung  Schärfe,  Geuauigkeit  und  vor  atlem  die  knappste 
Formulierung  in  ihnen  festzustellen  und  anznerkemien. 

Aber  diese  Form  bieten  nur  die  allerwenigsten  und  einige 
derselben  sind  in  dem  von  den  Herausgebern  zum  Abdruck  ge- 
brachten Texte  ganz  unainnig  und  unverständlich.  So  lesen 
wir  »u  OC.  551  xprifixbi  6  0rjO€b;  xb  yjO'o;  ebäyExai  •  xati 
^X^i  xai  ini  xoOxo  xf];  o^xovofiEag  Se|tti>xaxa.  Wie  kann 
der  oExovo|iia  hier  unmittelbar  nach  und  ohne  jeden  Zusammen- 
hang mit  dem  ifio;,  ein  solches  Lüb  erteilt  werden  ohne  die 
geringste  Spur  der  Motivierung?  Das  ist  doch  ganz  undenk- 
bar. Vieiraehr  schrieben  die  guten  alten  Erklärer  nach  e^- 
odyszai  (eö  Siaxtöexat  xöv  ütSIttoSa  yvcupL^dfjievDv  uizb  XöQ 
Öijoiu);)  xat  Ixei  xai  xoOxci  x^s  oixovojifac  (mit  Bezug  auf  OC, 
220)  Se^cu)xaxac. 

Nicht  weniger  unTerständlich  ist  die  Inhaltsangabe  OC. 
720  ini  t&v  Otoi-rtouv  Bk  ct^ixtai  ö  Kp^wv  x«i  jitj  neba;  aijx6v 
reapataiiäxa'.  «ütoD  tJjv  'Avxtyovyjv  cpd^oaj  xaxä  xtjV  öSiv  xcel  xijv 
'lofii^vifjv  ÄcpeXia&at.  Das  fifj  tceiok^  zeigt  doch  wohl  so  schon  zur 
Genüge,  daß  im  Vorausgehenden  der  Gedanke  ausgefallen  ist 
(ü;  Ttelouv  dxoXoudfjoat  aut^jj  e£s  Ötj^«;)  xaä  jx^j  Tceioa*  xtX. 

Stark  lückenhaft  ist  auch  das  Schol.  OC.  9.  OtStitou;  e{; 
'Aflifjvae  TrapayevüjjievGi.;  iptüiä  ttjv  t^u^'aT£pa  'Avxi.Y'ivTjv.  Nach 
7tapixY£v6[i£vo^  ist  nämlich  die  Inhaltsangabe  der  folgenden 
Scene  in  Wegfall  gekommen,  also  ist  das  Scholion  so  zum  Ab- 
druck zu  bringen  napay^vciiEvo; ..,,..,  denn  feptüxöE  xxX.  leitet 
wie  so  oft  die  Einaelerklarung  ein. 

So  ist  auch  Aias  977  zpytzai  itttcfKzyitfQdi  (iKb  Tex[ifjaaT); 

*)  Man  vergleiche  nur  diese  letzte  Inhaltaangitbe  aue  Aias  mit  einer 
der  breiten  AoalyHen  der  ModerneD,  um  su  sehflD,  welche  Form  hoher 
eLaziibciiät&en  iat. 
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(804)  nur  ein  trauriger  Ueberrest  für  (Teöxpos)  IpyExai  ^ttioi- 

Wenn  wir  nun  gar  zu  Agam.  1028  Kirclih.  lesen  von  der 
Kasandra  npostvs^ojvel  xk  ioö^s'/a^  so  ist  das  ebenfalls  ein 
trauriger  Fetzeu  titis  einer  größeren  Inhaltsangabe,  die  na- 
tOrlich  KU  V.  1025  beigeschrieben  war. 

Wir  lassen  hier  bei  Schol.  Aias  719  «JyyeXo;  fjx£t  btiö 
t&O  OTpaToO  dyyeXXiüv  tJjv  Trapowoiav  xoö  Teüxpou  alle  anderen 
Fragen  als  nebeiiaächUch  bei  seile  und  wollen  nur  feststellen, 
daß  nach  TEÜxpQu  gerade  die  Hauptsache  getilgt  worden  i^t 
{%al  ta  TOö  KaXxÄVTo;  jiavieijuaia),  mit  welchen  denn  auch 
der  Aberwitz  der  Späteren  in  den  folgenden  Teilen  des  SchoL 
zum  Teil  auf  das  ungeliürigste  operiert. 

Sc  und  ähnlich  haben  die  Scholienkopisten  den  Resten 
aus  den  Ü7c&{ivf,(i3(T8  der  Alten  mitgespielt.  Fast  nie  ist  die 
Form  dieses.  BestandteÜes  intakt  geblieben,  aber  wo  sie  das 
Tollständig  oder  auch  nur  teilweise  ist,  haljen  wir  aus  den  an- 
geführten Gründen  die  Anlage  dieser  ü7:op,vfj}iaia  nach  den 
hervorgehobenen  Gesichtspunkten  anzuerkennen  und  damit  ku- 
gleich  auch  einen  Halt  gewonnen  für  die  höhere  Einschätzung 
des  betreJfenden  Materiales. 


Behandlung  der  Mythologie  in  den  Tragiker- 

s  c  h  0  1  i  e  n . 

Auf  einem  andern  Gebiete  wandeln  die  Neueren  ausnahma- 
lo«  in  den  Spuren  der  alten  Philologen,  aäniÜch  auf  dem  der 
Mythenbehandlung.  Hier  läßt  sich  nun  iti^  ^q^ii^ 
distent  a«ra  lupiuis*  auf  gruod  des  vorliegenden  Müteriales 
zur  ToUeu  Klarheit  herausarbeiten.  Die  vom  Verfasser  mebr- 
facb  schon  frUher  und  zuletzt  AbhdL  der  Münch,  Akad.  I  Kl. 
XXII.  Bd.  III.  Abt.  S.  582  ff.  geäußerte  Ansicht,  düß  Ari- 
«tarch  die  späteren  Dichter,  insbesondere  die  Tragiker,  zu 
sehr  an  Homer  gebuuden,  zwingt  uns  zur  Aufnahme  eines 
Probleme,  welches  uns  ohnehin  die  Divergenz  unserer  Quellen 
nahe  legte.  Denn  es  scheint  uns  fraglich,  ob  wir  nicht  das 
Opfer  eines  durch  eine  getrübte  Quelle  veranlagten  Irrtums 
geworden  sind. 
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Wiir  müBsen  also  zunäcfaist  die  folgenden  homeriachen  Yerse 
mit  ihren  Scholien  betrachten: 

Hektor  zu  Aadromache  Z  457 

xai  xev  uStüp  ^opeoLj  MeaarjtSo;  t^  TT^EpEtyj; 
Daau  Arisfcnn. :  Stt  xa-cdt:  xb  npcaxMybv  oGtüjc  sindvToc  *0(i:fjpou 
oJ  viWTfepoi  T^  5vTt  (tSpocpopoQaav  etoayouaiv  ccu'rijV. 

Wir  verbinden  gleich  damit  das  Wort  der  Mutter  über 
den  kleinen  Astjanax  Q  735 

Y^  xii  'Axaiwv 
pi^si  X^^P^^  ^^^'^  ^^^  TcupYou,  Aoypöv  $^£&pov 
Arifltoü. :  Stl  ivceDO-ev  XLvyjd-evxe?  o[  [leS*'  "Ofinjpov  itotyjTflti  (z. 
Eur.  in  den  Troades)  {xip  6vtt?}  ^mxcfievov  xaiä   toö  teixo'J; 
6to  Ttiiv  'EXXi^vwv  £LaaYoua:  ifcv  'AoTuavaxT«, 

Zu  Z  472 
aixfx'  «Tri  xpat&s  xöpuS"'  eUeto  ^aiSifio?  "Exxwp 
lesen  wir  arj(jie[oOvx«t   xtveg   xoOxov   cta  t6v  xpaytxÄv  'AoruSa 
jjiavx«  j^atpäfstv  x&v  "Exxopa  Xiyovxa  ^Sl^at  xuvfjV  (iqi,  TipiajtoX* 
...  |ji*]  xaä  (poßrj*^  Tiats'.    (N.  fr.  2). 
1  575  Ttip-Tiov  Si  ö-eöv  tep-^ot?  dpfatou; 

mit  der  Bemerkung:  5xl  ivxeOfrev  S^tjJoxA^g  Iv  x^  MeXescypi^ 
xdv  x^P^^  '^''^^  EEpecdv  napfjYayEV.  (cf.  T  zu  Q  257  u.  Nauck* 
fr.  tr.  Soph.  p.  266).  ■ 

Eine  genaue  Prüfung  und  ruhige  Betrachtung  dieser  Be-  ■ 
luerkungen  dürfte  doch  wohl  mit  dem  Rejsultate  endigen,  daß 
in  ihnen  schwerlich  ein  Tadel   gegen   die  Tragiker  zum  Aua^d 
druck  kommen  soll,  so  wenig,  wie  etwa  zu  X  209  Sit  fevxeOS-ev™ 
^    tjjuxofjxaaf«    Abyi^ou   neTiXaaxai,    w;    xoü  At6;   xä;    '-Jtuxäv 
EaxdtvTo;,  oö  Ä-avaxTj^pipou;  fiotpa?;.     Eher  in  den  folgenden  Be-  ■ 
merkungen,   wozu   ich   die    homerischen  Verse   zu   vergleichen, 
bitte  X  351  6xl  UKBpi^oXixthi  Xi^Ei,  6  5e  AtoxüX&c  in  dXT^&eta^ 
ävd'toTotjj.evov  xpuaiv  Tienoir/xe  Tipig  xi  "Exxopo;  oöfia  ev  «Ppu^iv  ■ 
(Scbol.  T.  ö    jiivxo:    AfoxuAo;  "Exxopo;   Xüxpot;    dtXTj'ft'e^   aüxli 
e^eSe^axo),  zweifellos  hingegen  ii  259  Sxrjoixopos   'AnoXXwvo; 
aüxöv  (fiqatv,  ou  voifj,aae  tJ)v  UTiEppoXijv. 

Irgend  welchen  Tadel  kann  man  auch  in  dem  oben  S.  27 
zum  Abdruck  gebrachten  Schot  zu  X  410  nicht  erblicken,  wo 
die  bomeriache  Version  der  der  Späteren  gegenüber  nur  festge- 
stellt werden  soll. 
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In  eine  ganz  andere  Welt  werden  wir  nun  da  auf  einmal 
versetzt,  wenn  wir  die  Worte  Hec.  1279  lesen  vom  Tod  Aga- 
memnous  durch  die  Hand  der  Klytaemestra 

xautöv  li  xQütov  71  i  X  e  X.  u  V  k^dpaa'  ävo) 
mit  der  folgenden  Bemerkang :  ot  vetüTEpoL  jj.t|  voTjcravtej  i6  na.fi' 
'Otx^jptp  (5  535)  'öi:tTi;vtcr'3a?  du;  xlq  xs.  xatexraVE  pQuv  iiü  ^txVJ^' 
ävzl  reo  äv  ISv.  [izxä  xobq,  izivou^  änoXotüotü);  xuytiVy  xöOtov  tbj  poOv 
ä,;k£Xi£Lvev  >]  KXutai[A'fjTcpa,  T^pool^xav  Stc  ita£  TteXIxet  dvii^piQTij, 

Wir  schließen  gleich  die  Bemerkung  zu  Androm-  10 

^etipivt«  TiipYdDV  'Aaxuivaxt'  olk   öpä-fwv 
hier  an:  Auaaviag  xa-njYopeE  EüptTiiSow  xacxtS;  Xi^wv  aüttv  £^£i- 
A»j<j>ivat  Ti   nap'  'Onfip(^>   (Q  735  cf.  oben  8.  32)  Xex^ev,  oijx 
(b;    itÄvTWs  yevcfievQV,  nXX'  emaCon^vciv  ti)OEt  sXeyfi  xsttaxaudT^- 
acoS^t  xöv  TisctSa  -fj  xt  £kXo. 

Prüft  man  nun,  wie  weit  Aristarch  an  der  Rüge  des  Miß- 
braach  der  homerischen  Darstellung  durch  Euripides  beteiligt 
ist,  so  sagt  uns  die  Bemerkung  zu  ü  735  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  daß  die  späteren  Dichter  von  Homer  die  Anre- 
gung zu  ihrer  Darstellung  bekommen  haben,  so  gut  wie  zu 
Phoen.  88  ff,  das  Muster  in  der  xfiLj^^otnttJTCLa  des  Dichters  gefun- 
den wurde,  so  gut  und  80  schlecht,  wie  zum  Fürstenstreit  im  Aias 
731  bemerkt  iat  ex  xfj.;  ^AyCAkiioi  npbi  Ayajienvova  11^x15;  noLpa.- 
ftfptxKxai.   Von  Tadel  sehe  ich  da  auch  nicht  die  leiseste  Spur. 

Was  nun  aber  die  Bemerkung  zu  Hec.  1279  anbelangt, 
so  Iiat  dieselbe  mit  Ariatarch  auch  nicht  daa  geringste  zu  thun. 
Einmal  iat  von  Klytaemestra  in  den  Versen  dea  Dichters  Ober- 
haupt nicht  die  Rede,  sondern  nur  von  Aegiathos,  die  Heran- 
adehung  derselben  also  eine  unverzeihliche  Gedankenlosigkeit, 
femer  wird  die  Beteiligung  der  Gattin  an  der  Ermordung  Aga- 
memnona  bei  Homer  von  Aristarch  dahin  festgestellt  X  410 
Sit  x^i  eTt'.ßstiX^  xdtxetv»]  ouveyvtü.     (cf.  oben  S.  27). 

Und  doch  sind  diese  beiden  Bemerkungen  von  ganz  un- 
schätzbarem Werte,  wenn  es  gilt,  Einsicht  zu  gewinnen  in  die 
Entwicklungsgeschichte,  die  unsere  Wissenschaft  im  Altertum 
genommen  hat ;  denn  aua  ihnen  leuchtet  uns  ja  die  That^ache 
geradezu  greifbar  entgegen,  daß  die  von  Arisfcarch  notierten 
Anregungen  durch  die  hom.  Darstellung  oder  die  Abweichungen 
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von  der  homerischen  Sage  von  dieser  späteren  Gesellschaft 
gleichzeitig  als  SUnden  stigmatisiert  wurden,  als  Sünden  her- 
vorgegangen aus  Mißverständnissen  der  einfachsten  und  un- 
zweideutigsten homerischen  Worte  und  der  homeriachen  Dar- 
stelliuigs weise.  Ein  solcher  geradezu  monströser  Irrtum  ist 
bei  Aristarch  ausgeschlossen.  Damit  hätte  er  sich  jede  wis- 
eenflchaftliche  Behandlung  der  nachhomerischen  Mythologie, 
besonders  der  Mythologie  der  Tragiker,  gänzlich  verbaut  und 
unmöglich  gemacht.  Im  Folgenden  werden  wir  aber  das  ge- 
rade Gegenteil  nachzuweisen  und  festzustellen  in  der  glück- 
lichen Lage  sein.  Wenn  auf  einem  Felde  seiner  Thätigkeit,  so 
gilt  es  auf  diesem  Aristarch  vielfach  zu  retten  vor  Aristonicus 
oder  vor  den  Alterierungen,  die  des  letzteren  Werk  erfahren  hat. 
So  berechtigten  z.  B.  die  oben  zu  Z  457  Q  735  Z  472  ausge- 
schriebenen Bemerkungen  zu  dem  Schluäae,  daß  wir  nur  in  den 
Worten  zu  %  209  äxt  I.vt£ü-&-£v  t^  ^uyooxaQix  Af^xOXou  TciiiXa- 
a  T  a  t,  Äs  ToO  Aibi  läQ  "^'jyjii  laiavTo;,  ou  ftavaTT/Cpopoyc  fiotpag 
die  authentische  Ansicht  Aristarchs  —  Anregung  und  zugleich 
Abweichung  —  vor  uns  haben,  daß  ihm  aber  unmöglich  die 
Verantwortung  aufgebürdet  werden  kann  für  die  im  Geiste  der 
eben  charakterisierten  Spätlinge  abgefaßten  Worte  des  Aristoni- 
cus  zu  9  70  . ,  .  6  Bk  AtoxuAos  vojibaj  (nämlich  S  ü  o  x  ij  p  e 
Tavi^Xeyioc  d-avctioto)  \iyt<3^ixi  xäQ  tj^ux^t  inolrj^s.  tt]v 

vovoc  xai  'AxtXX£(ti;  ^^X^fv-     Wenn   schon  von  vornherein  die 

Annahme  eines  so  starken  Mißverständnisses  bei  dem  Meister 
Aeschylus  reine  WiUktlr  ist,  so  wird  dieselbe  außerdem  auch 
wiederlegt  durch  Sept.  759  Äg.  193  Kirchh. 

Wir  schließen  gleich  hier  noch  einen  analogen  Fall  an, 
der  zwar  in  ein  anderes  Gebiet  fallt,  aber  dieselbe  Verkehrung 
in  denselbeu  Widersinn  zeigt.  Die  alten  Philologen  haben 
durchaus  nicht  gezetert  über  die  ävaxp^ivtojio^  sondern  diesel- 
ben ruhig  angemerkt,  ohne  dem  Dichter  daraus  irgend  einen 
Vorwurf  zu  machen.  Ein  solcher  war  also  auch  notiert  zu 
Andr.  734,  wo  wir  heute  lesen ;  a)  Ivtof  cpaot  (töv  uoiij'rijv) 
TCapä  Toü;  xpo-^Qu^  atviTtecj&ixt  la  IIeXoj?ovv7]i3tax«.  (Die  Form 
ist  alteriert)  b)  oux  ava^xalov  ot  xaTatJuxo^avT^tv 
EöpmiSTjV,  dXXii  cpstaxELV  TcXa<i|AaTt  xexpfjoS-at. 
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Die  dadurch  gewonnene  Ein  siebt  ist  von  Wichtigkeit,  um 
über  das  viel  citierte  Schol.  Aias  815  endgUtig  zu  eiitscheiden. 
Anläßlich  des  auf  die  Bühne  gebrachten  Seibstmordea  dea  Aias 
durch  SophokJes  wird  daseibat  bemerkt;  lazi  51  xä  lotaÖTa 
Kspä  xots  TiaXAioii  ouävta  '  ettüS'anc  yäp  idt  TieitpaYjtiva  öi'  dy- 
yiXwv  ditarffiXXEiv '  zi  oöv  xh  «iTtov ;  ^-Jävci  AScrxijXci£  ^v  Bpf^a- 
^laig  Tt|V  dvaipEOtv  A!avTQ;  Si*  «yyeXou  ötTcayyetAn;  •  luw;  oöv 
xatvoTO|ietv  po'jXd|i£Vo;  xal  |i7)  xataxoXoufreEv  (npeaput^pou  tx- 
veot  Bergk)  uk  &<^vj  Id'Tjusv  ti  op&^gwv  9i  yJtXloy  isttiXfj^ac  ßou- 
Xd{Levo;  ■  d%fi  ydp  xarr^yopEiv  avSpö;  7taAat(oQ)  oü^  Satov.  Ea 
jgt  durchaus  keine  leichte  Aufgabe,  hinter  das  Geheimniß  dieses 
Orakels  zu  kommen.  Für  dasselbe  spricht  zunächst  der 
achtbare  Grundsatz  EtxiJ  yAp  xarr^yopEiv  dvSpä?  T^oXawD  qüx 
Öa:ov.  Nur  möchte  man  gar  zu  gerne  wissen,  wer  denn  eine 
xaxTjyopta  hier  gegen  Sophokles  erhoben  haben  soll.  Sind  das  die 
alten  Philologen  gewesen?  Nicht  unmöglich;  denn  über  diese 
Neuerung  oder  besser  gesagt  Abweichung  des  jüngeren  Tra- 
gikers von  seinem  Vorgänger  waren  sie  voUstündig  klar,  und 
auch  die  Gründe  waren  ihnen  durchaus  nicht  verborgen.  Also 
schrieben  sie  ganz  ruhig  ungefähr:  oti  ex  ri^g  wpic  Afax^Xftv 
^iXovEtxi«;  .  ,  , ,  X  a  l  (iaXAov  ^xTtXfj^at  ßouX6|jievo?  utc'  5(j^:v  i9i^- 
X£V  TG  Sp6p.£vov  und  hatten  damit  gewiß  das  Richtige  getroffen. 
Aber  ein  taw^  oGv  stand  nicht  in  ihrem  Katechismus,  Das 
Motiv  wußten  sie  zu  bestimmt  und  gaben  darum  einem  Zweifel 
keinen  Raum.  Hat  daraus  der  Verfertiger  unseres  Scholions 
eine  Anklage  herausgelesen  ?  Ich  wage  nicht  es  zu  entscheiden. 
Wie  es  scheint,  fährt  der  Gedankengang  desselben  dahin,  daß 
dem  Sophokles  daraus,  daß  er  die  gewöhnliche  Bahn  der  ti«- 
Xottot  verließ  und  hier  ganz  seine  eigenen  Wege  ging,  ein,  Vor- 
wurf gemacht  werden  soüte.  Also  acceptiert  er,  wenn  auch 
mit  einer  ganz  unnötigen  Vorsicht,  die  von  den  alten  Erklärera 
far  diesen  Schritt  geltend  gemachten  Gründe  und  raffte  sich  zu 
dem  schönen  Worte  auf,  das  für  diesen  Sophoklesach  wärmer, 
wie  wir  ihn  spater  kennen  lernen  werden,  ganz  besonders  cha- 
rakteristisch ist  eüxfj  xottTjyopeiv  xtX  *). 

*)  Aber  gegeu  die  im  Scbol.  Aias  833  wobl  von  demselbeu  geäußerte 
Vermxitang   rottasen    wir  Widerapruch    flrbebeu  ....   Ttapa5£3o|Jivov  8ft 
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Aber  wir  köuneu  für  die  Mytheobehandlung  der  Tragiker 
auch  direkte  Zeu^isse  aus  den  Scbolien  aafuhren,  die  von 
einem  engherzigen  Binden  und  Festlegen  an  die  hom.  Version 
nichts  wiaaen  wollen.  So  lesen  wir  zu  Soph.  Elektra  445  gelegent- 
lich des  von  Sophokles  hervorgehobenen  \i'X<3yjstX\<7\tG;  das  Fol- 
gende: oi^  Ssl  OS.  ottxcpmvfav  Sqxeiv  eIvoü  np&g  zhv  "Oiiijpov,  lne£M 

(5  535).  ^pxEt  yip  xa  öX«  mjfi^wveEv  Ttj)  irpayiiaTt»  t  a  5  fe  (So 
Kauck  für ydp)  xocTdc  (iipo;  igoutrfocv  ^^^^  Ixaox^^fl 
&i  PouXsTat  TT  p  a  Y  ji  a  t  E  lie  d-S- a  t ,  eJ  fi  ^  tö  7t  d  v 
pXdtTTTTg  TT]s  unoö-iaetü?.  So  verkehrt  auch  der  Anfang 
des  SchoL  Phoen.  171U  ist,  der  Schluß  w^  ßoiXovtat  yötp 
ofxovo|ioöot  Töt  Späixaxa  hat  seine  volle  Richtigkeit 
lind  zwar  nicht  bloß  in  Details  (cf.  z,  B.  Schol.  Phoen.  61), 
sondern  auch  in  den  Schlußkatastrophen,  wie  z.  6,  die  Anti- 
gone des  Sophokles  und  die  des  Euripides  zur  QeuQge  zeigen,  fl 

Nach  diesen  durchaus  richtigen  und  auch  heute  allgemein 
anerkannten  Grundsätzen  sehen  wir  die  Mythologie  der  Tra- 
giker in  ungern  guten  Quellen,  natürlich,  so  weit  wir  sn  den-fl 
selben  vordringen  können,  behaudett.  Also  in  dieser  Richtung 
sind  die  guten  alten  Erklärer  von  der  ihnen  schuld  gegebenen 
Homerolatrie  und  Homeromanie  ToIUtändig  freizusprechen. 
Wenn  sie  demnach  in  der  angegebenen  Weise  den  Tragikern  die 
Hände  freiließen,  so  stand  es  ihnen  andrerseits  ao  gut,  wie  dem 
Aristoteles  fest  (Poet.  1453  b  20  xou£  jjlev  oijv  TiatpeiXirj^iA^voüs 
fiud-ou^  Xüetv  aöit  ioiiv),   daß  gewisse  Grundlinien   unabänder- 


t6  (lipos  doxirtaoxav   ISaxi   Siä  tfcv  Y*öp«tfev,   Bv  Ttsptlmst'»  ■  ^al  Bk  retpl 

avfioii  Aiayiikoi  (fr.  83  N  -}  6xt  xal   -zb  |i(fO£  6xä|iJnrra  oüSaii'?)  ivB;ö6v»c 

to5  Xpwtäg  -c^   onpsY-g  't^^ov   iog  ti^  tvtsEytuv",  iiplv   5i^  tt^,    «fijflt,    aapoSo« 

a»[(iiuv  IBetgev  «üt^'i  nat*  «alow  ti*poC  *Et   XP^^üsa^at  t^  otpaY-jJ .  6  6t  lu- 

'rtjv  nXiupdtv  |j,^  bIitcö''.  Die  letzte  sonderbare  AufiFaBflung  mag  hier  aus 
dem  Spiele  bleiben  Aber  Einspruch  loQ^sen  wir  erheben  geeen  die 
bier  zu  ksende  Motivierung  des  Sophokleiachen  Gedankens.  Der  Dichter 
wollte  dutchauä  keitie  Anmerkung  machen  g^gotk  emaeit  groUen  Vor- 
gänger. Dieaer  konnte,  da  er  den  Tod  des  Äias  durch  eine  ß  o  t  $  n- 
ersählung  berichten  lieli  (Schol.  tjl5),  ohne  jedee  Bedenken  der 
hier  mitgeteilten  Sagenvsraion  folgen.  AusgeschloBaen  war  daa  aber 
für  jeden  Dichter,  der,  wie  SophoklöB,  den  Selbatraord  auf  die  Biihae 
bracht«  und  sich  auf  das  exakte  Funktionieren  dee  Theaterscb wertes 
verlassea  konnte  uud  mußte. 
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lieh  festgelegt  waren,  die  also  nicht  überschritten  werden  durften. 

Die  Wichtigkeit  gerade  dieser  Seite  der  Tragikererklärung 
und  ihre  unzulängliche  Behandlung  durch  die  Späteren  recht- 
fertigt es  wohl  zur  Genüge,  wenn  wir  noch  etwas  länger  bei 
dem  Gegenstande  verweilen. 

1)  Wenn  sie  also  in  Homer  nicht  ein  unverrückbares  in 
allen  Fällen  festzuhaltendes  Muster  erblickten,  so  war  es  doch 
durchaus  löblich,  daß  sie,  wo  es  eben  anging,  auf  ihn  als  die 
älteste  Quelle  zurückgriffen  und  hierin  sind  ihnen  ja  die  Neueren 
ausnahmslos  gefolgt.  Dabei  ist  bemerkenswert,  wie  scharf  und 
genau  sie  die  Sache  genommen  haben.  Dafür  nur  ein  Beispiel. 
In  der  Lobrede  des  Teukros  auf  Aias  sind  die  Worte  zu  lesen 
Aias  1282 

Xöt'  aöd-cg  aörö?  "Extopo?  |j.6vos  fiovou 
lxtl)v  xe  x&xiXenmoi  •?jX9-'  ivavtbg 

Dazn  die  vortreffliche  Bemerkung  aöxox^Xeuorov  q))]aiv 
aÖTÖv  dvaoTfjvat  tlg  xb  {lovofictxiov  ^Traivöv  aötöv  oöx  '0{«j- 
fixGyq.  Die  Verweisung  von  Papt^.  auf  H  181  ff.  zeigt,  daß 
er  das  Schol.  nicht  richtig  verstanden.  Vielmehr  war  zu  ver- 
weisen auf  H  93  ff.,  125  ff.,  wo  ja  das  gerade  Gegenteil  von 
ixtbv  und  ixiXeoaxoi  zu  lesen  ist.  Also  diese  Abweichung 
haben  sie  aufgestochen  und  mit  ^Tcaiv&v  aOxöv  zugleich  die. 
hom.  Darstellung  als  unbrauchbar  für  Sophokles  festgelegt. 
Jeder  Exeget,  der  davon  Notiz  nimmt,  führt  uns  damit  direkt 
in  die  Werkstätte  des  tragischen  Dichters  hinein. 

Etwas  länger  müssen  wir  bei  dem  Schol.  zu  Troad  943 
verweilen.     Dort  wirft  Helena  dem  Menelaos  vor 

Sv  (Paris),  &  xaxiaxe,  aoiaiv  ev  §6|iocc  Xmcbv 
SicapxijS  äTriJpac  V7]l  KpT]a(av  x*6va. 

Dazn  das  Schol. :  xa2  xaOxa  Tcapa  xi]v  ^(Tcopiav  (p7]ac'v '  oö 
ydkp  Tcapovxo;  aöxoö,  dXX*  äwoSTjiAoOvxoi;  6  'AX^^avSpos  uapeyi- 
vexo,  in  dieser  Form  unverständlich.  Sieht  man  sich  nun  nach 
der  homerischen  Version  der  Sage  um,  so  erlaubt  doch  wohl 
r  354,  besonders  aber  T  445^)  einen  sicheren  Schluß  auf  die 
Anwesenheit  des  Menelaos.  Darnach  müßte  doch  notwendig 
die  Fassung  erwartet   werden :   xal  xaOxa  napdc,  tJjv    loxoplav 

*)  Das  scheint  auch  die  Auffassui^  Ariatarchs  gewesen  zu  sein  nach 
Aziston.  Su  o&x  iv  ündp-ng  dt^Cy^  x^  'EXivjQ,  Iva  |it)  nepicpavijc  y^^'^^' 
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cpsjaEv  ■  oö  yäp  ötTCoSTjjioövxoc  aOioQ,   äXXa  TrapovTog  6  'AXI^äv-  ^ 
Spo;  7capEY^V£ta  H 

2)  Wenn  früher  schon  darüber  Klage  geführt  wurde,  daß 
durch   das   Brechen   der   Form    unserer  Eiusicht   vielfach    die 
Wege  verbaut  worden  sind,  so  soll  das  hier  einmal  an  einen) 
Beiapiel  gezeigt  werden.     Eine  feste  Form  für  die  nur  einem  fl 
Dichter  eigentOralicbe  Sagen  version  wurde  bekanntlich  notiert 
mit   dem  Ausdruck  CS^ov    oder   tSfüJ^,    worüber  Abb.  p.  678*). 
Soweit  uns  heute  bei  unseren  viel  geringereu  Hilfsmitteln  eine 
Nachprüfung  dieser  Statuierung   möglich  ist,   kann  die  unbe-  m 
dingte  Verlaasigkeit  derselben   ausgesprochen  werden.     Leider  S 
fehlt  der  so  glückliche   und   bezeichnende  Aasdruck   an   einer 
Stelle,  die  einzig  und  allein  uns  über  den  Bau  und   die  Aen- 
deruüg  der  Aiasfabel  durch  Sophokles   genügenden  Aufschluß 
geben   könnte.     Trotzdem  ist   aber   auch    in   der  Umformung 
vielleicht  doch  noch  der  für  uns  ao  wertvolle  Hinweis  der  Alten 
zu  erkennen,    Ich  meine  Aias  762  notptxifipei  xävS-atSe  ti*jv  npoa- 
ö-^XTjV  toO  TtotyjToG,  3tl  npo'ifjij^e  zip  Atavtt  yXtütJoaXytav.     Mit 
xdv^äos  ist,  wie  Papag.  richtig  gesehen,  auf  V,  112  verwiesen. 
Wurde  dort  wie  hier  stehen   ort   TStov   ioOto  SotpOTtXiou';  .  »  . : 
so  wäre   damit  die   hochwichtige  Erkenntniß  gewonnen,  daß 
dieser    Gottes-  resp,  Atheneverächter  Äias    die   eigentümliche  fl 
und    eigene  Schöpfung    des   Sophokles   ist,    eine   Schöpfung, 
von  der  Homer,   von  der   alle  anderen   von  den  Alten  einge- 
»ebenen  Quellen  nichts  wußten.     Das   muß   nun  leider  dahin  fl 
gestellt    bleiben.     Die   unmittelbar  an   yXujaaaXYJotv   sich  an- 
schließenden Worte   ^ov^v^ux^   ttKepaneuwv   töv  &e«r^v   [li]  dt^-  ^ 
ö'ECTÖ-Ät  T^  ouficpopijt  xoQ  AlavTO;"  Jupaa(})xecii>p.^vot   yap   -^Sig   x^  fl 
dcpeifj  aüxQö  ay^toby  xai  x^  itotTjx^  dpyiZfl'^xiKi  verraten  die  aus- 
gesprochene Tendenz,  die  wir  zum  Schlüsse  noch  näher  kennen 
lernen    werden,    moralisierender   und  tiefgründiger  Erklärung, 
für  welche  die  großen  alten  Philologen  wenig  oder  nichts  übrig 
hatten.     Darum    bat   der   Verfasser   dem   kurzen    und   klaren 
tSiov  zunächst  einmal  seine  eigene  Form  gegeben  und  das  Ganze 
in  die  später  stets  bereite  moralische  Saitce  getaucht.  fl 

')  Das  war  eiße  dec  beatan  LeiBtungen  der  nlexandriniacheD  Pbi- 
lologen,  waa  hier  auBdrQcklich  betont  werien  »oll,  damit  Unkundigö 
wegen  SchoL  Find.  Ol.  VllI,  3I-— 44  nicht  anf  den  Gedaaken  kommett, 
dieielbe  dem  Didjmus  sazuBchreiben. 
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Eine  andere  Frage  ist  die,  wann  aich  die  alten  Philologen 
für  berechtigt  hielten,  eine  Verston  als  fotov  und  15mg  feHt- 
zustellen?  Die  einfache  Antwort  darauf,  wenn  ilinen  ihre 
Quellen  eben  keinen  andern  Ausweg  ließen,  wäre  nämlich  gänz- 
lich verfehlt.  So  leicht  dürften  sie  wohl  diese  schwere  Arbeit 
nicht  genommen  haben.  Um  das  zu  erkennen,  müssen  wir 
das  Schol.  zu  den  Trach.  266  einer  genaueren  Betrachtung 
unterziehen.  Die  Erzählung  die  dort  Lichas  t;ibt,  hat  auch 
fkeine  Spur  von  Aehnlichkeit  mit  der  gewöhnlichen  und  gang- 
baren. Natürlich,  diese  kann  ja  der  Herold  nicht  brauchen, 
um  nicht  mit  der  Erwühoung  der  lole  Verdacht  zu  erregen. 
Also  Ist  das  Ganze  ein  absichtlich  zur  Erreichung  eines  be- 
stimmten Zweckes  angelegtes  Lügengewebe.  Und  das  sollten 
die  gescheiten  alten  Philologen  als  eine  eigene  Sagenversion 
gebucht  haben  ?  Das  sollte  ihrem  Verstände  entgangen  sein  ? 
Sie  tragen  keine  Verantwortung  für  das  SchoL:  toOio  £5C(i)f - 

Eine  genauere  Prüfung   der  Worte   des   erzürnten  Peleas 
(dem  Menelaos  gegenüber  Andr.  616 

in  folgendem  Schol.  erläutert :  TTOpas  xiijv  [axoptav  •  irpÖTog  yäp 
bm  riätvöapou  TiTpüJtat  dürfte  zu  demselben  Resultate  führen, 
fean  sie  nämlich  anch  das  Tcapä  t^v  Eoropfav  ganz  richtig 
I feststellten,  so  werden  sie  sich  doch  wohl  in  Berücksichtigung 
des  in  YoUem  Zorne  sprechenden  7ip6aii>jcGV  gehütet  haben, 
diese  Abweichung  ale  eine  eigene  Sagenversion  einzutragen. 
Znr  voilco  E^ideu?  zeigt  uns  das  ein  analoger  Fall.  Hec. 
sagt  nämlich  von  sich  V.  421 

•fiyisli  51  TC6vxi?jXöVTa  y'  d£fi|i(3pot  tixvtüv 
Dazu  wiesen  die  Alten  auf  die  Abweichung  von  Homer 
I  hin :  ta>  (lövous  italSa?  iyewigaev .  "Oiiripoi  (ß  496)  'IvveaiiaL- 
rS£Ka  (lev  |ioi  ifjf  ix  vijS'Voi;  ipav.  Aber  das  diesen  Worten 
TorausgeBchtckte,  klar  erkannte  Motiv :  »^^onaa  xh  -ncc^o; 
^vyR  gestattet  darüber  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel,  daß 
sie  solche  Aeußerungen  mowentaner  Stimmung  oder  Berech- 
nosg  als  unbrauchbar  für  den  Bau  der  Sagengeschichte   aus- 
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schieden  und  als  ein  tStov  des  Dichters  nicht  betrach toten.  Ge- 
rade in  der  glücklichen  Aufspürung  der  leitenden  Motive  bei 
diesen  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Sagenform  findet 
die  Exegeae  der  griech.  Dichter  noch  eine  dankbare  Aufgabe, 
wie  una  «uletzt  Friedr.  Stählin  PbiloL  LXII  (N.  F.  XVI),  2 
S.  182  ff.  und  Oscar  Meiser,  Mytholog.  Untersuchung  zu  Bac- 
cbylides.  Doctordias-  München  1904  gezeigt  haben.  Insbe- 
sondere verdienten  aber  einmal  die  Veraiooen  in  peius  eine 
eingehende  und  zusammenhäDgende  DarsteUuag. 

Mit  gutem  Erfolg  haben  sich,  wie  wir  zum  Teil  oben  S. 
37  ff.  flchon  gesehen,  die  alten  Philologen  an  diese  Aufgabe  ge- 
macht. Wenn  Andromache  Andr.  V.  107  von  der  Leiche  des 
Hektor  sagt 

xal  xfev  k\Lbv  jxeXEag  TOaiv  "Extopo,  zbv  Ji«pi  "te^X*! 
eUxusE  Stcppsütüv  nalq  &li<xz  8ixt8o(, 
so  haben  sie  nicht  bloß  angemerkt :  napä  ttjv  hxoplocv '  xplj 
yäp  TOpi  zb  xglxog  ISi&xfl^  iiitb  'Ax^XXewg  6  "Extwp  (X  208), 
vExpös  Sk.  Tiepl  ib  [JaTpÄxXou  afjfia  xpl;  lotlpT)  (Q  16),  sondern 
auch  analog  der  besprochenen  iSteUe  der  Hekuba  421  aO^oixiäe 
Tb  Tzd^Qi  ToOiQ  spvjatv  hinzugefügt,  was  dann  aber  vor  den 
Augen  des  TJnveratandes  der  Späteren  keine  Gnade  gefunden. 

Gerade  über  solche  kleine,  scheinbar  unbedeutenden  Züge 
sollte  man  nicht  leichthin  hinwegsehen,  sie  verbreiten  oft  über 
die  künatlerische  Berechnung  und  die  Individualität  der  Dichter 
überhaupt  ein  ungeahntes  Licht. 

Wir  können  uns  die  Einzelauaführung  sparen,  hier  genügt 
der  Hinweis  auf  das  Oedipuskiud.  und  seine  Behandlung  durch 
Sophokles  und  Euripides: 
OT  1023       Oed.  xdfr  wo'  dtn'  aXkr^  x^'pa»?  eaiep^EV  [ikfa. 

Bote:  rj  x°^?  ^P^'^  autov  l^irceta'  anaiSta 
Fhoen.  30  ff.  ^  51  ihv  ejifev  tUStvwv  tiovov 

(iaotot;  ücpelto  v.ad  noatv  Tiei&'et.  xexeiv. 

So  spiegelt  sich  die  Welt  im  Kopfe  des  Realisten  Euripides. 

3)  Die  von  der  Ismene  OC.  337  erwähnten  tiavTeüixaTa 
finden  in  dem  Schol.  folgende  Erläuterung;  oE  ÜTtojivjjpatxLoä- 
(levot  ypiäcpouaiv  oOiw '  y^py]ü[i.b<;  lotoöto;  yiyovt  •  Bnozip^ü  äv  6 
OtSfnou^  Ttp^Q'öiFjTat  ToöTQv  xpatetv  Hai  y^fäpli^  xaxa  xotvöv  xoli 
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(ptoocv  oÖTÖv  inl  -rt)?  x<^P"S-  Trotz  der  Form  kann  man  nicht 
unbedingt  daför  einstehen,  daß  der  angeblich  wörtliche  Aus- 
zog heute  unverkürzt  vorliegt  Vermißt  wird  nach  dem  Sy- 
steme der  alten  Philologen  ein  Hinweis  darauf,  daß  diese  (lav- 
TeufutTa  vollständig  freie  zum  Zwecke  der  dramatischen  Hand- 
lung von  Sophokles  ad  hoc  gemachte  Erfindungen  waren.  War 
das  aber  dargelegt,  dann  stellte  sich  die  Prüfung  an  einer  an- 
dern oder  an  der  gewöhnlichen  Sagenform  als  ganz  unnötig 
und  überflüssig  heraus.  Also  darüber  war  ein  Wort  weiter 
nicht  mehr  zu  verlieren,  wie  sich  auch  die  neueren  Kommentato- 
ren jede  weitere  Bemerkung  darüber  mit  Recht  geschenkt  haben. 

Behandlung  der  Mythologie  durch  die  Späteren. 

Wohin  wir  nun  aber  auf  diesem  Gebiete  in  späterer 
Zeit  steuern,  darüber  eröffnen  die  Schlussworte,  die  sich  an 
das  oben  ausgeschriebene  Schol.  angehängt  haben,  eine  sehr 
traurige  Aussicht.  Dort  macht  einer  Opposition  gegen  die 
6ico^v)](iaTiaa(ievoi  und  meint:  lßouX6|jiY]v  S^  abzobi  (lapxupicp 
XpiflOLad^i  i)  awfypoufiuii  9^  tcoitjtoO  und  so  öffnen  sich  denn, 
wie  wir  bald  mit  Schrecken  sehen  werden,  breit  und  weit  die 
Pforten  größter,  aber  auch  ödester  Gelehrsamkeit. 

Doch  bevor  wir  in  diese  Pforten  eintreten  d.  h.  diese  Me- 
thode in  aller  Kürze  systematisch  behandeln,  müssen  wir  ge- 
wissermaßen zur  Probe  zuerst  einige  dieser  Gaben  verkosten. 
Wir  beginnen  mit  Schol.  Elektra  539,  wo  die  Worte  des 
Textes  in  der  Rede  der  Klytaemestra 

Ttotepov  ixecvcp  izcddei  oöx  ^aav  SctcXoI, 
005  TfjaSe  (läXXov  efxö?  "^v  ^-i^oxetv 
in  folgendem  Schol.  erläutert  werden :  diciXa{ißavovxa{  xive^  xoO 
TioiTjxoö  ^x  Töv  '0|Jir)pix(5v  iizil  ixelvog  jitav  Yeyovevat  t^  Me- 
veXdq)  'rtjv  'Ep(ii6v7]v  cpr)o(v  (8  14),  oöto?  8k  8ctcXoös  öjiojiijxptous 
^TjoJv  aÖT<p  yeyovdvat .  8|iü)s  oö  (oti5e  K.  Meiser)  oujicpwvel  aöty 
*HocoSoi;,  'i)  xlxeS"'  'Epfifovrjv  SoupixXetiq)  MeveXacp,  ÖTcXotaTov 
8'  gxexsv  Ntxöaxpatov,  S^ov  'Aprjo^'  (Kinkel  fr.  117)  ...  .  Spa 
oöv  ic(&€  ixe(v(]>  T$  (ilpet  x^?  Eoroptas  v.axe.xP'h^oi''^^,  8'^'  ouvetpepev 
T^  Xoyq)  T?j€  KXuxatin^orprjj.  Die  Provenienz  dieser  Weisheit  ist 
unverkennbar;  wie  oben  S.  34  ff.  wird  auch  hier  wieder  aus 
der  Bemerkung  der  alexandrinischen  Philologen,  daß  Homer  die 
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Ton  Sophokles  befolgte  Version  nicht  kenne,  eine  Sünde  des 
Dichters  gemacbt-  Also  die  Notia  Sit  ioOto  oöx  oE&ev  "O^jiyj- 
po;  ....  wird  zu  einer  Anklage  gegen  den  Dichter  verarbeiteL 
Tm  Folgenden  können  wir  zwar  nicht  den  Wortlaut,  wohl  aber 
den  ursprdnglichen  Gedanken  der  Angabe  noch  herausschälen, 
dieser  ist  sicher  kein  anderer  gewesen  ala  au|i!ptüvel  51:  auxfp 
HatoSo^  ,  .  .  'kptfii '  (cf.  Zeile  23  bei  Papag.  'Epfitov»]  xaJ 
NiÄOorpatos)  •  touttii  i^p^juaTo  6  noiTiTYi?,  Sit  ouv£(jj£p£v  xi^  Xo^*!* 
T-^S  KXuTÄinifjaTpTj?.  Daa  ist  der  Gedanke,  womach  Nauck, 
natürlich,  wie  gewöhnlich,  ohne  Nennung  der  Scholien  die  Er- 
klärung der  Stelle  richtig  gestaltet  hat. 

Damit  ist  zugleich  der  eklatante  Beweis  dafür  erbracht, 
was  aua  diesem  kostbaren  Material  unter  der  Hand  dieser  Epi- 
gonen geworden  ist. 

Wenn  die  glücklich  wieder  hergestellte  Form  der  zuletzt 
behandelten  Bemerkung  eine  Bereicherung  der  Exegese  der 
Modernen  ist,  so  muß  hingegen  Einsprache  erhoben  werden 
gegen  die  unkritische  Verwertung  dea  gelehrten  Schol.  Phoen. 
71.  Hier  kann  der  Text  nicht  entbehrt  werden.  Von  den 
beiden  fürstlichen  Brüdern  heißt  es 

^uußatvT   exa^av  xhv  VE(i)T£pov  ndpog 
qpeuyctv  £x6vTa  XTjvSe  ÜoXuvefxTj  yßi'^oi. 

Dazu  das  SchoL :  a)  oöto;  6  TÖKOi  eEg  ÄauptiytiüvEav  ärfn 
xb  BpÄjiaE-  loEi  yap  i^eXaatv  {jiio9-ia9«t  xoO  HoXuvstKou;,  tvac 
5d  Töv  e^^s  (401)  oeÖVTü);  Xiyo:  *7totfe  jjlIv  Itc'  T^jjiap  e^X'^^*  ^^'^* 
oöx  eExov'  •  et  yäp  «XWjXot;  ün£Xt*Jp>J5av  ivtÄUTä>v  Ttotp'  ivtautiv 
dpXeiv,  :iävtü>;  xai  xä:  iiTLii^SeLa  l^eqilpeio  (äv)  ö  IloiuVtiJtigg  * 
b)  Sei  oöv  eJSivat,  6t£  oö  j;apii  izäoi  aw{icpü)V£c  ifj  noX.uvEfxou5 
£'■;  "Apyos  ärpi^ii  •  'I'epexüSTjs  (fr.  49)  yap  IxßeßX^oä'aL  xiv  IIo- 
XuvefxTjv  (pTjai  [iexi  ß£a;,  'EXXavtxo^  {fr.  12)  £1  loxopsJ  xarä 
ouvd^ÄTjv  aÜT&v  napa^wpfjcrai  x^v  ßaaiXEfav  'ExeoxXel  X^ytov 
ff?p£aiv  a6i^  i:po9-eEvat  xov  'ExeoÄXea,  eE  ßoüXorto  t})V  ßaat- 
Aefav  ^X^tv  v)  t6  j^epo^  xöv  yjpYj^iiizdi'^  XaßeEv  xat  ixepav  tc6Xiv 
otx£Ev  ■  xiv  öl  XctßivTOE  TÄv  x^Twv«  xai  xöv  5p|jLov  'Ap|iovcas  dva- 
Xwpfjaat  £?£  "Apyog  stf'vavTöt  «vxZ  xoüxmv  xf/V  ßaadefav  TCapa- 
Xü>pf/aat  •  wv  x&v  n^v  öp[tov  'Af poStxT),  xiv  5^  X'*^*^^*  'AOn^vä 
aOx^  ^X'*P^°^'^°i  ^  't*^  SeSüjxe  x^  fl-uyaxpl  'Aopdaxou  'Apyeta, 
Sä^v  Eöpt7;t3»]5  xaf;  ouo   fatapta^  ^xP^^'^'to,   IvtaQ&a  iJtev   t^ 
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'EXXötvExoj,  üotepov  S£  x^  Oepex65ou,  {Die  richtige  Umstel- 
lang  der  letzten  Worte  'EXkmixo\j  etc.  rührt  Ton  Wecklein  her). 
Mit  Absicht  wurden  die  beiden  verschiedenen  Teile  des 
Schol.  auch  äußerlich  kenotlich  gemacht;  denn  Wert  für  die 
Exegese  hat  mir  das  erste;  hingegen  muß  die  Annahme  des 
zweiten  mit  aller  Entschiedenheit  abgelehnt  werden ;  denn  von 
lalQ  &U0  Ei3xopfac>  expifj^ato  kann  keine  Rede  sein,  da  Euripides 
hier  nicht  der  Version  der  gewaltsamen  Vertreibung  folgt,  also 
nichts  weiß  von  einem  ^xßeß^f)ad'aci  [lEide  ßfa^,  sondern  nur  der 
im  Texte  angegebenen  gütlichen  Vereinbarung,  Es  ist  eine 
Ungeheurlicbkeit  stärkster  Art,  nun  auf  einmal  da  ganz  will- 
kürlich auch  die  Version  des  Pherekydes  zu  substituieren.  Der 
Widerspruch  bleibt  also  vollstäudtg  bestehen  und  das  unter 
b)  mitgeteilte  Schol.  ist  nichts  als  ein  ganz  unzulässiger  Kon- 
kordanzversuch,  wie  wir  später  noch  mehrere  kennen  lernen 
werden,  an  dem  die  alten  Philologen  ganz  unschuldig  sind 
und  der  keine  Stelle  in  unsern  Kommentaren  verdient. 


Nach  dem  uns  im  Großen  und  Ganzen  genugsam  bekannten 
Systeme  dieser  alten  Philologen  kann  man  sich  ja  wohl  unge^ 
fähr  denken,  was  einmal  zu  Orest.  257  stand.  Es  war  nämlich 
diese  Darstellung  der  Erinjen  als  ein  iBiov  des  Euripides  her- 
vorgehoben» vielleicht  auch  mit  der  des  Aeschjlüs  verglichen 
and  beurteilt  worden.  Heute  lesen  wir :  £x  xoO  atpavoOe  bTti- 
%tXQ  TÄj  'Eptvüa^  auTÖv  Sttüxoüaa?,  tva  t}]v  h6^av  toO  fiEji'JjvdTOS 
fl|Aiv  TtaEpatrcVia^  ■  (i>^  £tf£  Trap^jyayev  aOxÄ;  di  |JiiiJov,  eawcppivEt 
äv  *OpioTi]5  Tä  aÖT«  TidEaiv  öptöv  (? !)  •  xaÖTa  oi  VEWtepa  •  "0{A»j- 
po;  yap  oxtoh  Tot<>ÖTOv  ef^e  uepJ  'Opeaxou.  Die  Verantwortung 
für  die  letzten  Worte  kann  Aristarch  nicht  übernehmen,  da 
er  ja  bekanntlich  einen  Muttermörder  Orestes  bei  Homer  nicht 
anerkannte.  (Cf.  Blätter  für  d.  bayr.  Gjmuschlw.  XXI  S.  376  tf.). 

Wir  bemerkten  also  bei  dieser  Mißhandlung  der  Mytho- 
logie durch  diese  Späteren  die  folgenden  mehrfach  belegten 
Abwege : 

1)  Das  Umformen  einer  ganz  unschuldigen  Notiz  der  Al- 
ten, die  einfach  irgend  eine  Sagengestalt  festlegen  wollte,  zu 
einem  Tadel  und  zu  einer  Sflnde.     Cf.  oben  S.  34  ff. 

2)  Das  Postulat   einer   breiten  und  weiten  Gelehrsamkeit 
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(cf.  oben.  S,  41),  die  bei  licbtiger  Exegese  ganz  uanötig  und 
gor  nicht  am  Platze  war.  Die  Erfüllung  des  dort  gestellten 
Postulates  können  wir  heute  in  dem  grundgelehrten  ScboL  zu 
OC.  1375  beobachten  (cf.  Abb.  1.1.  p.  635  ff.),  wodurch  ebenfalls 
für  die  Exegese  der  Stelle  nicht  das  geringste  gewonnen  wiid. 

3)  Ferner  müssen  wir  jetzt  noch  einer  Erscheinung  geden- 
ken, die  alle  die  gerügten  Süiiden  fast  noch  in  Schatten  stelU. 

Troad  1030  ruft  Hekuba  dem  Menelaoa  zu 
MeveXa',  Tv'  £(5^(5  ot  xeXeuTfjaw  Xoyov, 
oTEtpavtixjov  'EXXaS  a^ttüg  tf|v5£  xxavfijv 

OÄUTOO. 

Dazu  die  unglaubliche  Erklärung ;  e^Oi);  i^  "ExäßTj  •  AiA 

dv5p&v,  "^C  ^v  Tf|  "AvSpotiäxtj  (628)  'oüä  extave;  ^"^vatxa  3(et- 
p[av  Xotpwv'. 

PeleuB  zu  Menelaos  Ändrom.  631 

91X75^1'  eSi^üj,  TtpoS&Tcy  aixaXXtDV  xüv«. 

Dazu  die  ganz  unerhörte  Bemerkung:  d\i£iv<iv  ^xoviyLY^xoA 
toli;  itepJ  "ipuxov  (fr.  35) "  et'9  yäp  'Af poSttrjf  vaöv  xaxafpeuyet 
f^  'EXev»)  xÄKEiS-EV    SLaAeyei«'.   t^    MeveX(i(p,  6  S'   ütc'    Iptuxo; 

Eine  Kritik  kann  man  sich  hier  sparen ;  man  gewahrt 
nur  mit  Schrecken,  wie  der  von  von  den  Alten  cf.  oben  S,  36  ff. 
eingeschärfte  Grundsatz  so  ganz  und  gar  in  Vergessenheit  ge- 
raten ist. 

4)  Ein  so  reiches  Feld  auch  sonst  die  Ivataiixot  für  ihre 
müßigen  Einfälle  fanden,  eines  soUte  man  denn  doch  aber  un- 
bedingt Toraussetzen ,  nämlich,  daß  wenigstens  die  Unschuld 
des  jJiö9*o;  vor  ihren  Angriffen  geschützt  wäre.  So  haben  die 
alten  Philologen  ea  sich  kaum  beifallen  lassen,  die  TJnzuIäng- 
keiten  und  Unmöglichkeiten  desselben  unter  die  Sonde  ihrer 
Kritik  zu  nehmen.  Anders  diese  Späteren.  Auch  auf  diesem  Ge- 
biete sucht  und  feiert  ihre  durch  und  durch  unpoetiache  Auf- 
aasung  und  ihre  platte  Gescheitheit  wohlfeile  Triumphe.  Nur 
zur  Kennzeichnung  der  Art  einige  wenige  Beispiele: 

Phoen.  28  von  dem  verstümmelten  Oedipuskind :  dJit-Ö'avGv 
xb  zübiQ  pcuxiXou;  ßpEtpos  dveXtaÖ'at  xctL  oüiug  XcXw^Tj^iivov. 
So  haben  sie  auch  gegen  Phoen.  81  (xaotQic  ötpEi-co  ihre 
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Pfeile  abgeschossen:    eö^j&eg  M  qpaow,  ef  XeXwßijtievov  öueßa- 

Auch  Plioen.  47  'Kpiwv  dScXtpfc^  i^atio:  xrjpLiaaet  X^X'l'  ist  nicht 
nogerupft  durchgekommen,  sondern  mit  folgender  BemerkuDg 
bedacht  worden :  dvo-fjxtü;,  ^«OiV,  inl  töv  rr)';  doEXcpfjs  yajiov  t&v 
TuxcvT«  xseXer,  Es  iat  ihnen  auch  in  den  Scholien  geantwortet 
worden,  eine  gaox  unnötige  Mühe;  denn  ein  solches  Unkraut 
reißt  man  am  besten  einfach  aus  und  schleudert  es  weg. 

^^?r idersprUche  und  ein  Stück  Konkordanzphi- 
^P  1 0 1  o  g  j  e. 

[  Wir  wollen  aber  auch  noch  anf  einem  weiteren  Felde  die 

Thätigkeit  der  alten  und  der  jungen  Philologien  des  Altertums 
in  Vergleich  stellen  und  wir  werden  hier  ebenfalls  denselben 
Abfall  festzustellen  haben.  Friedr.  Blaß  hat  znm  ersten  Male 
in  seiner  lesenswerten  Einleitnng  za  seinem  Buche  „Interpo- 
lationen der  Odyssee'  anf  die  starken  Widerspruche  in  den  ge- 
lesensten  Dramen  des  Sophokles  nachdrücklichst  hingewiesen 
und  Tor  allen  Dingen  nach  meiner  Aneicht  maßgebend  über 
deren  Bewertung  getirteilt.  Der  große  Gelehrte  hatte  schon 
seine  Verbündeten  im  Altertum,  auf  die  er  sich  hätte  berufen 
können. 

I  Hecuba  wirft  dem  Polymeator  vor  1219 

^^-  yßff/  q\  dngp  ipd-a  toI;  'Axato^^stv  91X05, 

^B  TÖv  XP^'^^^i  Sv  (^p  oö  oöy,  dXkä  xoöS'  txßiv^ 

^™        Dazu  in   einem   Schol.  bei  Dind. :   oCpx  ecnev   IIoXuji.T]a"Cü)(> 

TaaxEuacrca  TaOxa,  in  einem  zweiten  Schol.  wird  dieselbe  Be- 
merkung gemacht,  jedoch  mit  dem  Zusätze:  ,  .  eöpot;  ok  v.al 
ixtpa  totaO-a  Tiotpa  te  S&^oxXei:  %%!  xoig  äXXoK;.  Eine  Kon- 
kordanz ist  in  diesem  Falle  ausgeschlossen ;  denn  das  fpip  weist 
notwendig  auf  die  unmittelbar  vorausgehende  Rede  des  Po- 
lymestor  zurück,  wo  nichts  derart  zu  lesen;  eine  Bezugnahme 
aber  auf  994/5  ist  ausgeschlossen. 

So  beben  sie  auch  sonst  an  einer  andern  Stelle  Phoen. 
1692  solche  Widersprüche  als  besonders  charakteristisch  für 
Euripides  hervor:  cü  TTjpel  xä  a6[i.9(i)voy,  &XXat  xax«  xb  op&^ui 
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unotifl-exflt  (?).  Ttöc  yap  i&'dij'et  rToXuvEfxi^v  'AvTiydvij  (1657),  ouji- 
(pEuyouact  z(^  noLzpl ;  n'kBovdZ,ei^kx^i(Ho{izt<^ztBe.L 
E  u  p  I TC  t  5 1]  g.  üad  weiterhin  als  eine  dahin  eiaechlagende 
Eigentümlichkeit  aufgestochen  Or.  526  .  .  .  xai  Sia^EyETa',  itpfe; 
aöiöv  ö  Ttepi  TOÜTOu  rzpb  öXJyuv  (481)  iyxaXtov  MevEÄ.aw,  wo- 
mit zu  vergleichen  Troad.  906 :  xata^lpEtaL  tli  xb  vcorjiJia  xfflv 
fltvttfl-iaetüv  *  i^  yap  Tipöiepov  Xeyouci«  '5pa  |ii^  <je  IXiq'  (896)  vOv 

Und  in  der  That  führt  uns  eine  Durchmusterung  der 
Dramen  dea  Euripides  nach  dieser  Seite  auf  manche»  An- 
stößige. Nur  Einiges  sei  auch  an  dieser  Stelle  hervorge- 
hoben. Weniger  bat  am  Ende  zu  bedeuten  der  von  Weil  2tt 
Hec  447  gerügte  Widerspruch.  Aber  ein  starkes,  sogar  sehr 
starkes  Stück  will  es  uns  doch  scheinen^  wenn  Hecuba  605  ff. 
also  spricht 

äXX'  sFpyeiv  Sx^ov 

und  nun  in  den  abfälligsten  Urteilen  im  Folgenden  sich  über 
den  d-KoXatrzQi  &x^°i  ^^^  ^^^  vouttXT)  dvap^ftt  ergeht,  dieselbe 
Hekaba,  die  kurz  vorher  571  ff",  aus  dem  Munde  des  Herol- 
des die  geradezu  begeisterte  Verehrung  für  die  heldenmütige 
Jungfrau  von  Seiten  dieses  S^Xo;  vernommen  hat. 

Schwer,  dünkt  mir,  läßt  sich  auch  Elektra  643,  wo  Kly- 
taemestra  aieh  scheut,  mit  ihrem  Gemahl  in  der  Oeffeutlich- 
keit  sieb  zu  zeigen 

tjjdyov  tp£{iOötJa  S^jfiQtöv  IXemeto 
vereinbaren  mit  El.  605  ff.»  wo  direkt  die  Existenz  einer  Gegen- 
partei in  Abrede  gestellt  wird. 

E»  läßt  sich  auch  nicht  leugnen,  Hec.  672  ff.  macht  sich 
theatralisch  ganz  einzig  scbön,  nur  muß  man  V.  74  ff.  und 
429  tf.  ganz  vergessen  haben. 

Vorhanden  sind  diese  Widersprüche  und  Inkonvenienzeuj 
aber  sie  sind  nicht  in  dem  Maße  vorhanden,  als  ein  in  diesen 
Scholien  tu  Worte  kommenden  Euripideskritiker  uns  glauben 
machen  möchte,  den  ich  nicht  im  Lager  der  alten  Philologen 
suche.  Es  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  die  einfache 
Negierung  aller  gesunden  esegetlachen  Grundsätze,  wenn  die 
Worte  der  Medea  97  iu)  |iol  (iol  mit  folgender  Bemerkung  be- 
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dacht  werden :  doyjAiptuva  laöiä  luTt  xofs  ÜTtb  tf^q  TipsofiÜTtSog 

3pxauj  (20)  %al  ib  i^fiq^  efia  [aet'  oXiyov  (24)  SteExai  5'  dtaiTC; 
(äfWVGj  ?),  aö|j.'  {)^£5o'  dXYirp6vt,  &öi  OiJi(i'  Ijtatpouo'  out  dnaX- 
Xäaaoua«  yf];  npogtuTtov'. 

So  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  andern  ist  dieser  durch  und 
darch  tutgehöiigeD  Ausstellung  eine  andre,  die  uns  unter  dem 
Kamen  des  Didymus  bezeugt  ist.  In  höchster  Verzweiflung 
ruft  Peleus  void  Tode  eeinea  Enkels   unterrichtet  Ändr.  1077 

9poü5ij  [ilv  aiiSii 

üyeiv  'oüSiv  e?jit,  cppQÜotj!  (ifev  aüSfj'.  Er  fand  also  wohl  eine 
GJedankenlosigkeit  darin ^  daß  derselbe  Peleus^  der  30  eben 
^poüdTi  ikkv  atiöif  von  sich  gesagt,  im  nächsten  Mooiente  die 
Stitnnie  wieder  findet  und  den  Boten  anredet. 

Solcher  Sünden  gegen  die  Exegese  haben  eich  die  alten 
Philologen  nicht  schuldig  gemacht,  wie  sie  sicher  auch  frei 
EU  sprechen  sind  yon  den  folgenden. 

Gelegentlich  eines  kleinen  Widerspruchee  bei  Homer  be- 
merkt Ariston.  zu  B  45:  Stc  xfe  'Ayap-ejivovo?  ^fcpo;  vöv  jiiv 
d  p  Y  u  p  ö  T]  X  ö  V ,  Iv  dXXot;  Sk  x  p  u  o  ö  »^  X  0  v  (A  29)  Xtfsi .  ycxl 
EitptTiiSvii  '(Kpupüv  aiSTjpÄ  xi'vxpat  eSTtd>v  {Phoen.  26)  iv  ÄXXoig 
(805)  tpTjo!  ^yjpuooSixoig  Ti£p6vott^'.  Und  nun  das  vortreffliche, 
wieder  ausgezeichnet  formulierte  Axiom :  lä  rococOia  5k  xopfu)^ 
oö  Xeyetai,  dXXä  xax'  eitt^opäv  iaxt  nottjxtx'^;  dpe<j- 
X  E  t  a  ;,  Dieses  Citat,  welches  die  Verse  des  Euripides  gegen 
jede  Athetese  sicher  stellt,  zeigt  uns,  wie  sie  diese  WiderspriJche 
in  unbedeutenden  Kleinigkeiten  behandelten,  und  wir  thuen 
gut,  ihnen  da  zu  folgen.  Aber  ihre  Nachfolger !  die  lösen  den 
Widerspruch  und  achreiben  x?^'^°^^'^°^i  nepovaiQ'.  ij 
jiiv  loxdoTTj  d)g  dxpLpö^  doulot  s-ine  (26)  a  i  S  7]  p  cE  ^  xäj  ire- 
pivöEC,  «öxaE,  Ss  {ü;  ßappapot  güx  Äxpcpö;  taaatv. 

Denselben  Geist  verrät  der  Koukordanzversuch  2u  Or.  1075. 
Die  dort  von  Orestes  zu  Pylades  gesprochenen  Worte  sind  un- 
vereinbar mit  der  nur  dem  Euripides  eigentümlichen  Form  der 
S^e^  wonach  Pjlades  von  seinem  Vater  verbannt  worden  ist 
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(765).  Das  w&r  an  dieser  Stelle  mit  JStwg  richtig  hervorge- 
hoben, Or- 1075  staud  also  nur  eine  Bemerkung  im  Sinne :  Sri 
ou  (JuvipSi  xaöxa  xclc,  ejir:poa9-ev  etpr/fiivot;  \iKh  IluXäSoy,  5xi  ix- 
ß^ftXijxat  tjnö  TOü  Traipö;.  Also  sind  sie  an  dem  hinter  iiatTpös 
sich  anscbließenden  Ausgleich  gl  ^%  äp«  cdvixxezotif  Cüq  ^sta 
3'Ävaiov  ToO  n&tpbi  Suvfjoerai  xaTeXS-eEv  wieder  vollständig  oq^ 
schuldig,  ^ 

Aber  um  über  die  Grenze  ins  Klare  zu  kommen,  die  bei 
Feststellung    der    Widersprüche    notwendig    einzuhalten    war, 
müssen  wir  noch  weiter  eines  bisher  bei  weitem  nicht  genag- 
sam  gewürdigten  Momentes  gedenken,  das  sich  mit  dem  oben    , 
9,  39  ff.  hervorgehobenen  sehr  nahe  berührt.     So  dürfen  oIh 
Widersprüche  alle  die  Aeußerungen    uod  Darstellungen    nicht^ 
anerkannt  und  bebandelt   werden,   welche   ans   dem    verschie- 
denen Charakter  und  der  verschiedenen  Stellung  der  jeweilig 
sprechenden  Person  hervorgehend  und  die  Sache  nur  von  ihrer 
Seite  allein  betrachtend  dieselbe  in  eine  verschiedene  Beleuch- 
tung rücken.   Hier  ist  die  rein  subjektive  Auffassung  der  Spre- 
chenden das  allein  entscheidende  und  sind  Schlüsse  auf  disufi- 
i^tiivfoc  nicht  zulässig.   Vielfach  sieht  man  nun  aber  die  Siavoitx 
der  Tragiker  höchst  glücklich  nach  diesem  Gesichtspunkt  gefaßt 
und  gestaltet.  J 

Die  antiken  Zuschauer  wußten  nicht  weniger  gut  als  wir, 
wie  und  warum  bei  der  Ermordung  Agamemnona  die  Bergung 
des  kleinen  Orestes  bewerkstelligt  wurde.  Wie  spricht  darüber 
nun  aber  die  Mutter?     Soph.  El.  775 

Dieser  wichtige  Umstand  wurde  denn  auch  von  den  alten 
Kritikern  in  billige  Rechnung  gestellt,  während  ihre  Nach- 
folger sich  nicht  genug  thun  konnten,  mit  gltuzlicher  Miß- 
achtung des  entscheidenden  Momentes  selbst  daraus  Wider- 
sprüche herauszulesen  und  den  Dichter  kräftig  abzukanzeln. 
So  Phoen.  1606,  wo  Oedipus  das  Gemälde  seines  leidvoDen  Le- 
bens aufrollt 
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§C  (!.'  oö  Stu>X£a\  äXk&  Sot>XeO!jtt{  le  fioi 
SaffUiiv  £E(i)xe  IlöXußov  dji^i  Secnc6-n}V. 
Die  Verse  alDd  nicht  richtig  überliefert,  am  leich testen 
ware  geholfen  mit  Weckleins  Vor scJilftg ;  S^uXeüovta  [le  Saffituv 
IjtöCs.  Wie  dem  aber  auch  sei,  too  deo  moderoeo  Herausgebern 
hat  keioer  das  Wort  beanstandet,  das  die  uQDacheiohtjge  Kritik 
der  Späteren  herausgefordert  hat,  nämlich  SculEÜeiv.  Darüber 
höreu  wir:  tw.  toOto  euifjd'ws ^).  tju  yäp  SoOXov  «ütov  inolTjaev 
6  QoXußci;,  w;  xal  iT;  'kxctatrj  (pirjatv  (30)  'i^  S^  tiv  Ijibv  eJjSJvwv 
iwv&v  [laaTcl^  ä9eE;To  xaJ  noaiv  nei^v.  lexetv'  •  tü<Jt£  uE6;  ivo- 
lii^eio.  Das  ist  aber  eine  durchaus  thürichte  und  unberechtigte 
Kritik.  Wir  ktjnnen  sie  abweisen  mit  Ariatarch  oben  S.  47 
TaOTC«  xup((])v  o(>  Xiytx%',  oder  mit  den  Scholien:  äXkx  ^aiiEV 
5u  lv£xa  Toö  eE;  otxTov  xivfpa:  xoü;  ■t^eüjfjLE.vou^  laöi«  6  Eupt- 
m6»3C  ixep^'^^'^Q  ^  ^"^^  ^'  ßapuvöfjievot  <Jü|AtpopaE{  Ö7;i  npoxet- 
jiivi]';  SyoTuxtas  x«!  tix?  :rpOTSpa;  euSaijiOvfa;  Suaiuxfas  aJW' 
xaXco^jiv.  Cf.  oben  S,  25  ff.  Die  Kritik  der  Alten  hat  also 
solchen  scheinbaren  Inkonvenienzen  gegenüber  dae  Maß  einer 
milderen  Praxis  eingehalten  und  sie  oft  recht  gut  zu  erklären 
uod  2u  entschuldigen  gewußt.  Es  sei  hier  nur  noch  auf  eine 
Stelle  verwiegen.     Hec,  280  von  Poljiena 

Dazu :  ara&ava  xaOta  *  cö  yip  e|ji£XXe  yripoßoaxErv  i^  Ilo- 
Xu^ivtj  TT^v  'Exaßijv,  (iT)  o&ffa  |i£T*  oiütfj;  (d.  h.  da  sie  wohl 
einem  andern  Herrn  zugeteilt  wurde),  8|iw;  \Livxct  rzpbq 
X  Tj  V  £  X  e  a  i  Ä  V  ^  P  ^ü  " '  {*  «• 

Hat  ja  doch  schon  die  Nichtbeachtung  dieses  wichtigen 
Momentes  der  aubjektiven  augenblicklichen  Stimmung  des  spre- 
chenden TTpoatotiov  den  ältesten  Herausgeber  des  Homer  im 
Altertum,  Zenodot,  zum  Irrtum  verführt.     Der  achrieb  A  299. 


*)  Die  BtimsrkQDg  berücksichtigt  die  aomittelbnr  TOrausgeheude, 
die  uns  einen  traurigen  Einblick  gewährt  in  die  geradezu  unglaubliche 
Verkemiäug  der  poehiachen  Technik.  Die  YerwünEchatig  des  Kt.^i\pät 
h»t  dftae!b»i  folgende  Kritik  erfahren:  EW^'&ta^,  *fto£,  x«i«;>&'C3h  ttp  Et- 
i>8uj>ft)Vi,  ÖTi  tjiiK  draitkEOEV  otäTiiv  ■  iictf  yap  lOlf  4v*Xojisvotc  xotTapSa&oti  ^ 
tQ  DoÄ^pou  Y^^'^KiXL,  t$  Spei.  xata^Lätau.  Wenn  nm,n  Belbat,  solchen  Ua- 
linn  einer  Antwort  würdigt,  so  kann  «ie  tiicbt  anders  auafallen,  ale  wie 
vir  sie  heotfl  leseu :  ikXä.  (is^ttii^tAt  A  Eüptn^v^c   ^ Qf'C  9^'  OnspßoX^v  ai>|i> 

PUlaloBiu  LXy  (N.  F.  XIZ),  1.  ^ 
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für  e^et  pi'  dipiXzail's.  ye  Sivte^,  weil  unveremhar  mit  der  Wirk- 
lichkeit ;  iTcet  f *  id-iXeiq  dtf eXIo^ai.  Mit  Recht  wurde  ihm  im 
Altertum  geantwortet:  dpy^i  xo^vtuvet  etc  aTtavxa;,  (woeO  tiv 
afttov  xfjt  i'fätp^aew;  dyvöüjv. 

Gerade  die  Wege,  welche  die  Gestaltung  der  Statvota  bei  fl 
der  tragischen  Trias  eingeschlagen,  bedürfen  noch  weiterer  ein* 
gebender  Studien,  auf  eine  der  interessantesten  Seiten  derselben 
ist  hiemit  aufmerksam  gemacht  worden.  Man  vergL  noch  die 
Schilderung  der  Höhle  des  Philoktet  im  Munde  des  Odysseas 
Phil.  16  if.  und  des  Philoktet  selbst  Fhil.  1456  ff,,  die  Ver- 
bannung des  Oedipus  von  Kreon  luid  der  tcoAc?  ausgegangen 
Oa  427  ff.,  440  ff.  mit  OC.  599  If.  und  1354  ff.  Die  Direr- 
geazen  iu  der  Darstelhing  eines  und  desselben  Vorganges  sind 
oft  sehr  stark  und  weitgehend,  etwas  stärkeres  wird  man  aber 
doch  kaum  lesen,  als  bei  Euiip.  Iph.  ÄuI.  94  ff.  verglichen 
mit  der  Darstellung  des  Menekos  Ipb.  Äul.  3&8  ff. 

Der    Euripideskritiker   und    der    Sophokles- 

schwarmer*). 

Mit  einigen  der  oben  behandelten  Bemerkungen  sind  wir 
auf  ein  Feld  geraten,  in  welchem  ein  strenger  Kritiker  des 
Euripides  zu  Worte  gekommen  ist,  ein  Kritiker,  dem  man  auch 
die  Pforten  in  unsere  Ausgaben  offen  gelassen  hat,  wenn  auch 
nur,  um  ihn  zu  bekämpfen.  Freilich  wird  dadurch  in  den  Kreisen 
der  Unkundigen  der  Glaube  erweckt,  wie  wenig  doch  eigentlich  H 
diese  alexandrintschen  Philologen  ihre  Sache  verstanden,  als 
ob  diese  Epigonen,  welche  die  Uneingeweihten  für  voll  und 
echt  nehmen,  von  der  wahren  philologischen  Wissenschaft  auch 
nur  einen  Hauch  verspürt.  Aber  wie  im  Vorausgehenden  auf 
anderen  Gebieten,  so  soll  nun  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
kritik derselbe  Abfall  nachgewiesen  werden,  wenn  auch  nur 
in  einigen  wenigen  besonders  schlagenden  Fällen.  Der  Aus- 
gangspunkt wird  am  besten  genommen  mit  Bchol.  Aias  520. 
Zu  den  Worten  der  wunderschönen  IXetvoXoYta  der  Tecmessa 
iXV  !oxe  xdnoo  jtvfjaitv  *  ÄvSpE  toi  XP^^^ 


*}  Ob  der  Scphokleaichwänuer  wirklich  tiiäjmm  gewesen  ist.  wie 
Mor.  Schmidt  fr.  Did.  p.  93  aDgenommen,  müsEen  wir  dahingeatellt 
seim  liusea. 
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fivifjtirjv  i:pQ3EfvaL,  T£p;;vöv  bX  tl  jcou  TrotShg 
ird  die  folgende  Bemerkung  gemocht :  .  .  .  alör^y^ivtai  hk  autiv 

Xrföu^av  (Hec.  828) 

Koö  T&c  iptXoec  Sfjx'  eä^fp6va^  Seilte l{,  iva^t 

X«ptv  tJv'  i^£i  tcbE;  £fi:fj,  x£ivtj;  5"^  £yd>. 

Es  gehört  wohl  nicht  viel  Scharfaini)  dazu,  um  zu  erkennen, 
daß  auf  diese  AtisfUhrung  geantwortet  wurde  in  dem  ächoL, 
das  wir  lieate  zu  Hec.  825  lesen  :  ou  (laaTpoitwSet^  ol  X6yoi^ 
akX'  d^aipe^&iiz  töv  tfj?  tu^if)*  oyxov  tii  tzix'/  Ätcoöv  xataßafvei 
xa^fAtXoQa«  toJs  xaipoig  xai  XEyouoa  taut«  5;'  wv  lne?J.e  dtj- 
pdo^ai  ßofj^etav.  Ea  iat  bezeichnend  für  die  durch  und  durch 
realistische  Art  der  5(ävoia  des  Euripides,  daß  er,  da  ea  ihm 
in  den  fiedeu  um  mdglicbst  vollständigem  Ausachüpten  der  Ar- 
gumente zu  thuu  ist,  sich  nicht  scheut,  selbst  diese  delikaten 
Punkte  2U  berühren.  (Cf.  Troad.  665,  Mäuuerkeuschbeit,  Ion. 
150,  üipp.  1003,  EL  256).  Man  kann  ja  wohl  darüber  auch 
heute  noch  geteilter  Meinung  sein.  Aber  dagegen  muß  doch 
mit  aller  Entschiedenheit  Einsprache  erhoben  werden«  daß  nun, 
um  dem  Euripides  eines  am  Zeuge  flicken  zu  können,  dem 
TEpTLviv  eI  TL  Tioii  Tidd^  ©ine  gan^  willkürliche  und  durchaus 
¥erkefarte  Deutung  gegeben  wird,  eine  Deutung,  zu  welcher 
der  ganse  Zusammenhang  nicht  im  mindesten  berechtigt.  Lehr- 
reich wäre  vielmehr  der  Hinweis  gewesen ,  daß  Sophokles' 
Biavota,  soweit  wir  beute  urteilen  können,  es  verschmäht,  solche 
Dinge  zu  berühren,  die  Euripides  uugescheut  zum  Ausdruck 
bringen  läßt. 

Aber  Euripidea  hat  es  nun  einmal  dem  Kritiker  angethan 
und  deswegen  kömmt  er  nicht  ungerupft  durch.  Die  Alten 
erkannten  und  bewanderten  so  gut,  wie  wir  heute,  die  präch- 
tige FOlirung  Med.  900 

Ol^Ot,  x«xöv 

(b;  IwooOftac  ^  zi  tav  XExpujj.[ilv(Dv 

und  so  meint  er  denn :   oux  dvayxaEov  -^v  laOta  Xeyctv  •  lyav- 

ictaisiv  yap  Kapt/ßt  xC^  'laacvi  &i  xaxsTexvoOaor,  ganz  dasselbe 

Kaliber,  wie   das  Schol.  zu  Med,  325  (cf.  Abb.  der  MOnchn. 
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Akad.  I.  Kl  XXIL  III  Abt-  p.  599  Anm.),  daß  aber  die  guten 
altan  Erklärer  ganz  uoscbuldig  an  diesen  Mißgeburten  sind, 
zeigt  Scliol.  899  und  beaouders  901  xal  toQro  xöttot  5i:tX*äy 
Ivvotav,  ^v   le   6  'laowv   ÜTioXa|ipäv£i  oux  ^yiün;  xat  ^v    au"rt}  _ 

Nun  aber  gar  die  große  viel  bewunderte  Scene  vor  dem 
Kindermorde  und  ihre  Beurteilung  durch  diesen  Kritiker.  Hier 
gilt  es  mir,  zu  zeigen,  daß  die  moderae  richtige  Auffassung 
schon  im  Altertum  ihre  Vertreter  hatte  und  daß  die  Alexand- 
riner mit  dem  verkehrten  urteil  nichts  zu  schaffeu  haben. 

a)  Also  die  Alten.  Für  ihre  richtige  Beurteilung  epricht 
außer  einigen  Worten  in  Scbol.  899.  1048.  1049  die  unzwai-fl 
deutige  Erklärung  Schol,  1056  (so  fUr  1055)  jriltv  IvxaQ^a 
Xuetoc^  npi;  otxTQv  ■  Ioti  ydtp  \ii\irpii;  [iTjTpö;  oü  TtpoaipiQU 
(vielleicht  m  stark),  ct'/dyÄij  Bk  toö  xobq  iyd-pob^  dpiüvagiä-at 
xoX^tuor^S  ^ovov  xat«  töv  ^tXTaTwv  (cf.  Schol,  890  o  l  n  o  t 
X  ce  X  ü  V  .  .  .  dnö  toÜTOu  tpaivetai  tö  ^*i  xaxs  itpoatpeatv  aörtjv 
6p|iäv  äni  TÖv  tpdvsv,  OTiou  ye  JtepcaXyet  rrjv  tjjuxi^v  xw  icd&et, 
äXXä  5ia  TÖ  TTpQTe9'UHfj'j9'«t  ajxüvaaS-at  xiv  Ictgova).  ÄJao  haben 
sie  die  Darstellung   des  Dichters  durchaus   richtig  gewürdigt. 

b)  Ganz  anders  unser  Enripideskritiker.  Schol.  922  TtoXtv 
di  T^v  aOi^jv  Ivvotav  xaQT« .  SStt  51  aOxtjv  (p.i|  dytiDvtfflaav  wegen 
899  cf.  Schol.)  \v(]5i  xXaiouoav  etaäyeaÖ'at  *  oü  yäp  cixeEov  x^ 
icpootüTTtj)  Toüxq)  ,  ö>  {i  ä  V  yap  eSofjxxai,  dTX  exi^pspexat  t^  d^* 
Xtx'^  cpavxocaL^  Tiatfjaa:;  xXeefouaav  xal  au|i7iäa)(;ouaav  .  dindacvtitc  fl 
yäp  X^V  X0LaüxT]v  S'.ay^eipL^ofilvjjv  xA  xexva  ECijdye:  -  ajiEtvov  Bl: 
"OjtTjpo;  (x  211)  '6<^%-a.X\iol  S'  icrei  xipa  loxocöav'.  Aue  dieser 
unlauteren  Quelle  ist  denn  auch  die  Bemerkung  geflossen,  die 
Vfir  in  der  einen  utoS-eois  lesen  jJLEjiqpovxat  aüx^  xö  ^^  ite^u- 
Xoe)(evft:  -rfjv  üTCÖxptatv  x^  MifjSeCa,  äXXi  TipOTKoeEv  ei;  SsExpux, 
öxe  l7c4p56Xeu(3ev  'Isiaovt  xai  x^  yovatxE  (?)  ^'*). 

Weiter  hat  das  Mißfallen   desselben  erregt  die    Fügang, 

daß  Medea  durch  ihre  Kinder  der  Königstochter  die  Geschenke 

bringen  läßt  und  ihnen  noch  besonders  einschärft  Med.  972 

xdöSe  y4p  naXwxa  6el, 

***)  Spj-iclit  thm   am  Ende  gar  nach   der  Perip&tetikei'  bei  Hormk; 
Sit  Medea  ferox  tHwcitiguc? 
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ixELvg  aüx^  5:6&vai,  üic6Arj!{*LV  Ixouaocv  tpotppaxiSog,  Durchaus 
zutreffend,  aber  ooteov  t«  totaöta  tifj  teoctjx^, 

la  welchem  Geiste  dieser  oder  auch  ein  anderer  Kritiker 
—  das  läßt  sich  nicht  siclter  entscheiden  —  den  Euripides  ge- 
lesen, dafür  nur  noch  wenige  Beispiele: 

Hipp.  860  ysXoE&v  npö;  vexpov  xb  ^ipaet.  Nicht  weniger 
geistreich   Phoen.  267    öJicXtofilvog   ok   x^^P^'   dv^TjTov, 

öv  xpaTf)o«t  TjouvoTO  iiEtßwAfiuövTwv  ToaoÜTwv.  Pboen.  275  o  u  x 
ip9)[ia  S<i>|JiizTCE:  tä;  «nö  wO  yßpo\i  lop«H(j»s  tpr^oL  teÖnäp- 
fnptivai ,  iofl-evoO^  5^  4''^X^i  XEXft'/jpwv  ■  xi  yap  ^tieXXov  osüx^» 
Ywalx«i;  aujA^aXe^S-at  upd?  x'IvSuvov.  Nun  aber  gar  zu  Phoen. 
507  loOx'  GÜv  xö  xpijaxdv:  dXiytaTo;  ö  '  ExeoxXf^; '  i^fev 
ydtf  auxffi  xij)  xoü  Tcpeopuxipou  XP'^i^a'^ä"*^  5txa:(i>n.axi.,  <j»  jAäXXov 
^e^}.?.£V  t|  apx^ii  ÄSixitv  öfioXoyei  iautiv  x«J  TiJ^eovexTeEV  f  Tja;, 
Vortrefflich  die  Alten  hier  und  zu  V.  504  oöx  intxtjiTjxiov  • 
ap[i,45tci  fap  ot  ^iC'j'Oi  avSpi.  nXeove^cav  Stcbxovtt. 

Um  80  besser  ist  nun  aber  bei  der  ästhetischen  Kritik  S  o- 
p  h  o  k  I  e  s  weggekommen  und  zwar  in  einer  Weise,  daß  man 
g^^ezn  von  einem  Sophok  lesschwürmer  hier  sprechen 
muß.  Führnngeo,  Fügimgen,  Erfindungen,  welche  so  zu  sagen 
zum  alUlglichen  Handwerkszeug  des  dramatischen  Dichters  ge- 
hdren,  sehen  wir  in  Ausdrücken  des  überscbwänglichaten  Lobes 
gefeiert.  Ja,  da  kann  der  Kritiker  den  Mund  gar  nicht  voll  genug 
nehmen.  Also  der  Prolog  in  Aias:  Saifiovtüig  ELa^lpst  xt^v 
'A'&Tjväv  itpoX&Y't^üuaav  in  der  Hypothesis,  als  ob  das  nun  gar 
80  etwas  ganz  besonderes  wäre !  Die  höchst  einfache,  weil  not- 
wendige Erfindung  der  Abwesenheit  des  Aegisthos  El.  312 
wird  in  ähnlichen)  üeberschwang  hervorgehoben :  S  a  i  p  o  v  f  (w  ; 
^QvöfiTjigt^  xaOx«  irpi;  xT/v  ^eipwaiv  xf;^  KXuTactJ;r(<Trp«g.  Nun 
aber  erst  die  Scävoia  und  die  Figuren  der  Rede  des  Aias  462  .  .  . 
2  a  L  (s  0  V  { to  (  de  ivO-u^iY^'  aötip  x^k  tfj;  ÄffaXXaYfJs  xai  t«öxä 
jh«Xüet,  Iva  |i7j  X\j^  ii  ÖTnöHoiq.  OG.  1354  Sottjiovfü)«  if) 
soTpo^^  ypfjtat  dtTtfe  xoö  x^P^^O  ^^^  t6v  noXuvet'xijv  6  02o:'- 
Ein  so  natürlicher  und  einfacher] Gedanke,  wie  der  Aias 
1328  wird  daselbst  in  folgender  Weise  hervorgehoben :  S  a  t- 
0  V  f  0) :  1^  iniTi^prpii  *  fjicfaxaxo  yap  6xt  Tiivxej  dlvö-pümot  irpft? 
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TQ  dX-rjä-e;  dyavaxioOac  xai  dtvitXlYouotv,  die  gewöhnliche  und 
alltägliche  Metapher  uKtipa^  wird  Aiaa  1005  mit  folgen  dem 
Lobapruch  bedacht:  S  a :  |j  o  v  J  u) ;  xal  xb  '^jretpa;'  o!ov  apxV 
xaxuiv  Tcapaoxtdv.  Durch  und  durcL  unzulässig  ist  auch,  wie 
später  gezeigt  werden  soll,  dasselbe  Prädikat  zu  El.  831  5  a  i^ 
ji  ü  V  { (ü  s  "^oOto  eTkfjyayev.  und  nun  vergleiche  man  noch  die 
häufigen  Ausdrücke  •S-aunaarö^,  ftaufiaaTAv,  ^'aufiaortb;  etc., 
denen  ich  nur  Phoen.  617  äifi&zoi;  V)  otxovofifa  gegenüber  zu 
stellen  wüßte,  angewandt  fast  durchaus  bei  Kunstgriffen,  die« 
wie  gesagt,  zum  täglichen  Brod  des  Dramatikers  gehören,  und 
man  wird  gestehen  müssen,  daß  diese  Sphären  musik  auf  Rech- 
nung  eines  Schwärmers  und  nicht  eines  ernsten  Mannra  der 
Wiasenschaft  zu  setzen  sind. 

Denn  ganz  andere  Vorstellungen  gewinnt  man,  wenn  man 
KU  den  alten  Philologen  köramt.  In  Ausdrücken,  wie  ei,  xa- 
XQ;,  äxpti>g,  jisxpiü);,  /apiivTw?  (Phoen.  201)  etc.  zollen  auch 
sie  den  Tribut  der  Bewunderung,  sie  raffen  eich  wohl  auch 
einmal  zu  höherem  Schwünge  auf,  wie  bei  der  einzigen  Elek- 
traacene  1126  UTCepcpuös  Se  Ix^t-  t^  6[a^<J€t  Xapoöoav  xai  p«- 
<jxckZfiuoav  xä  bfjxä  öSupeuÖ-at,  aber  sie  schwimmen  nicht  in 
leeret!  und  nichtssagenden  Ailgemeinheiti^n.  So  wäre  z.  B. 
Aat.  69  Socttiovtov  ^5*05  niemab  Über  den  Zaun  ihrer 
Zähne  gekommen.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen.  Sie  Ter- 
schmähten  es,  mit  wohlfeilen  Nichtigkeiten  zu  zahlen  und  an- 
statt breiter  und  leerer  Allgemeinheiten  gaben  sie  Münzen 
von  festem  und  bestimmtem  Gepräge  aus,  mit  deren  Besitz  man 
auch  wirklich  etw^  Greifbares  in  den  Händen  hatte.  Also 
z.  B.  ^tJ.dffTopi'ov  Tom  r^&o;  der  Antigone.  Cf.  SchoL  82 
9  t  X  0  a  1 0  p  y  o  V  Ticd  -cauTTj^  zb  yj^o?,  einxig  achön  und  treffend 
Ant.  423  ib  (peXosTopYov  rfj;  xöpTj?  hä  toutidv  Öpaixat 
(cf.  Or.  218).  Also  haben  sie  nie  und  nimmer  das  SatjiÄvtov  zb 
fj^oi  zu  verantworten,  sondern  dort  V.  69  war  der  weitere  Zug 
im  Charakter  der  Jungfrau,  der  der  Entschlossenheit  und  der 
Leidenschaftlichkeit  gebührend  hervorgehoben.  So  ist  mit  Aias 
10i7  6ßptatix6v  xb  if^o;  MtveXäcu  der  Nagel  auf  den  Kopf 
getroffen.  Cf.  Äias  80  [ietpiov  .  .  tfe  xoO  'Oouaolw;  i^3*o^,  Hipp. 
151  GXQyjxQxiKQ'\/  10  f^^Qi  u.  a.  Wenn  diese  alten  Erklärer 
Hunderte  von  Tragödien  in  ihren  Kommentaren  auch  ästhetisch 
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zu  wardigen  hatteu,  ao  stellten  Awh  ihoen  solclie  feste  und 
typische  Ausdrücke,  wie  70u  selbst  ein  und  erleicbtert«n  ihnen 
ihre  unfassende  Aufgabe  um  ein  Bedeutendes.  Aber  unter 
allen  diesen  kurzen  Bcblagworten,  kann  man  a  ich  doch  etwas  , 
Festes  and  Bestimmtes  denken^  gar  nichts  unter  dem  Sac^Sivfu; 
und  den  d-^u\ia.'jiiaQ  und  anderen. 

Und  wenn  aie  gelegentlich  auch  einmal  wortreicher  wer- 
den, flo  bedienen  sie  sich  doch  auch  hier  gerne  dieser  glück- 
lichen Schlagworte  ao  z.  B.  £1.  060  f/d-o;  |ieadv  ....  Aias  485, 
wo  för  X6y^s  zu  lesen  jitxiöv  5^  t&  i^  S-  o  ^  .  .  .  .  -  Mit  der  ty- 
pischen Gestalt  des  drfY^^'^i  in  der  Trag,  verbanden  sie  eine 
ganz  bestimmte  Yorstellung,  nach  welcher  Orestes  £1.  1117 
gemessen  wird :  i^iontTUäi;  äyav  'OpsoiTj;  <JxX»jpö;  iottv  o\f£ 
ofov  Sil  ärfyeXoy  tfvat  x*i  aT>v«x9"ö(A6vov  iol<;  diux^jfiaatv  lo^' 
Stc,  womit  die  Bemerkung  vom  äyyeXoc  zu  vergleichen  Phoeu, 
1337  d'pT/VijTtxiv  51  ib  iid-oi.  Also  statt  blasaer  AUgemein- 
beiten  und  Verschwommenheiten  überall  klare  und  teste  Be- 
idtixamtheit  mit  Ausdrücken  von  einer  fest  umrissenen  Begriffs^ 
äre,  die  bestimmte  Vorstellungen  in  uiiserra  Denken  auslUst. 
Und  Leute,  welche  dem  so  glänzenden  KealismuH  des  Eu- 
ripides gerecht  werden,  wie  es  geschieht  in  den  Sc  hol.  Phoeu. 
446.  504,  Hipp,  198.  201.  215.  345.  672  u.  a.,  haben  mit  dem 
oben  gekennzeichneten  Euripideskritiker  nichts  gemein. 

Aber  auch  eben  ao  weit  von  der  blinden  Sophoklesschwar- 
merei  waren  dieselben  Männer  entfernt,  welche  sich  nicht  ge- 
scheut haben,  die  Worte  Aias  1 123  if.  und  den  ganzen  zweiten 
Teil  des  Stückes  mit  der  folgenden  Bemerkung  zu  bedenken 
xä  ToiÄöia  aa'f tajwtra  oüx  oi%zla  zpxyi^Q'.ai  •  fi  f  t  i  y  ä  p  t  rj  v 
dvaipEatv  inexxElvai  xb  Späfia  -Ö-EXiifjoa?  icj^ti- 
Xpiuaaxo  xatE  IXuoc  xi  tptxymbv  tcä-ö-os. 

Behandlung  der  Dramaturgie  durch  die  alten 

Erklärer. 

Ueber  die  Bedeutung  und  Tragweite  dieser  letzten  von  den 
Neueren  vielfach  bekämpften  Worte  kann  uns  nur  eine  Unter- 
sDcbang  über  die  Vorstellaog,  welche  diese  Alten  Erklärer  von 
der  flöhe  und  Wurde  der  Tragödie  hatten,  befriedigenden  Auf- 
schluß geben.    Bei  der  ao  äußerst  schwierigen  Scheidung  älte- 
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rer  und  jüngerer  Quellen  int  diese  üaterBUcIhung  noch  mit  beBon- 
deren  Schwierigkeiten  verbunden  und  kann  nur  mit  allem  Vor- 
behalte geführt  werden. 

,  Wir  wollen  dieselbe  mit  der  Behandlung  einer  allgemei- 
neren Frage  beginnen.  Gegen  Ariatotelea  und  die  alexaodri- 
niachen  Philologen  werden  for^eaetzt  Vorwürfe  erhoben,  daß 
sie  nicht  begrilfen,  was  Plato  begriff,  daß  die  dramatische 
Poesie  der  Natur  nach  nur  eine  sei.  Danach  hätte  also 
Aristotelee  seine  Aufgabe  etwas  leicht  genommen,  der  Maim, 
welcher  den  schwerwiegenden  Satz  schrieb  Poet,  1449*  7  xb 
(i£v  eTti'TxoTCetv  Et  dep'  iyt,i  ^St]  ii  ipayi^hia.  lalg  etSeotv  Ixavü; 
tJ  oö,  aüxö  xt  xot^'  aöib  xplvaL  x«!  Tipög  xä  Haxpa^  sHXXo;  Xoyo?. 
Der  Platonische  Satz  ist  ihm  sicher  auch  nicht  fremd  gewesen 
und  wir  können  nicht  einmal  sagen,  ob  er  sich  nicht  bei  Be- 
handlung der  Kotnödie,  die  ja  in  unserm  Excerpt  fehlt,  zu 
demselben  geäußert.  Ferner,  wer  sich  nur  auf  allgemeine  Aus- 
sprüche beschrankt  und  den  Versuch  einer  eingehenden  ästhe- 
tischen Theorie  überhaupt  nicht  macht  und  ihr  nicht  die  Ge- 
stalt der  Buchform  gibt,  der  mag  ruhig  auf  den  Lorbeeren 
dieser  Erkenntniß  ausruhen.  Die  Praxis  kann  eben  einfach 
ohne  Scheidung  und  Trennung  in  die  zwei  Arten  nicht  durch- 
kommen. Darum  hat  die  Theorie  in  alter  und  neuerer  Zeit 
diesen  Weg  wenn  auch  unter  mannigfaltigen  Modifikationen 
festgehalten  und  eingeschlagen. 

Ein  weiterer  Vorwurf  gegen  Aristoteles  geht  dahin,  daß 
er  in  seiner  Kurasichtigkeit  und  Verblendung  durch  die  über- 
mäßige Betonung  von  £?.eo?  und  ^opo;  die  Tragödie  zum 
Trauerspiel  gemacht  habe.  Aber  Aristoteles  läßt  doch 
auch  die  Tragödien  mit  glQcklicbem  Ausgang  gelten,  nur  er- 
kennt er  ihnen  nicht  den  Primat  zu  uud  da  hat  er  ganz  recht. 
Das  Gegenteil  wäre  eine  einfache  und  durchaus  unberechtigte 
Negierimg  der  Wirklichkeit  gewesen,  von  der  er  sich  eben 
oft  im  Theater  mit  seinen  eigenen  Augen  überzeugen  konnte 
und  sich  auch  wirklich  überzeugt  hat.  Darum  gibt  er  diesem 
seinem  Gedanken  auch  die  bezeichnende  Fassung  1453*  25 
TOÖTo  yctp  iaitv,  woT^ep  erprjtat  ÄpS-'Sv  .  OTjifieiov  Bk  p.ey'iaTOv , 
IutJ  X^i>  Ttbv  <jxijv(j>v  »aZ  Twv  äf ä^tm^  tpayixtSi- 
TOtrcct    al  TOI  aO  rat   tfaivoyxat  {es  ist  zu  beobachten, 
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tnit  eigenen  Äugen  zu  sehen),  äv  xaxopd'wO'öotv.  Das- 
selbe wird  ihm  aucli  die  heutige  Beobachtung  bestätigen.  Das 
liegt  nun  einmal  so  in  der  Menschennatur  und  in  gewister 
Beziehung  kann  man  sogar  hier  den  Satz  des  Lysiae  XX,  33 
statt  ^)^$a(i<ji}';  loij  Xiy^'J'^^  fiEpaimoTjte  Xöyov  tibv  it<ivT(öV  ttovi]- 

vi5o8'at  |iäXXov  fj  xoü;  eö  zum  Vergleiche  heranziehen. 
Das  ist  eben  auch  eine  ewige  Wahrheit 

Wenn  wir  uns  nun  von  Aristoteles  zu  den  Alexan- 
drinern wenden,  so  erregt  zunächst  unsere  Äufmerksanikeit  die 
brii^eoig  der  Alcestis:  Tfe  5^  SpäfjLsx  iatc  gaiupixtüTepöv,  öxt  dq 
Xatpftv  xatJ  ii^5ovr|V  xaiaoTpifpet  .  Tio^pä  xot;  xpoE'j'txoE;  (xpiTiHot; 
6.  Herrn.,  TCixpx  ttbv  ypa^y^axixdiv  anonym  ap.  N.,  del.  Schwartz) 
(xa!)  £xßa),J.eTat  wg  dtvoixEta  fije  TpacyixfjS  itoLi^afitü;  S  te  'OpETir,^ 
xai  yj  'AXxYjoTtv,  u)5  ix  oojiipopäs  jtiv  «px^t^^^*'  ^^S  süöai^ovtav 
5e  x3tE  X*?*'^  J-TQ^avta,  &  ioTi  jiäXXov  x(j)}i(p6(atf  Ixi^^ev«.  In- 
dem wir  im  Uehrigeu  auf  Radermacher  Rhein.  Mos.  N.  P,  57 
p.  278  ff.  verweisen,  woUen  wir  mir  den  Anteil,  welchen  etwa 
die  alexandrinischen  Philologen  an  diesem  Urteil  hatten,  fest- 
zustellen suchen.  Wenn  beide  Stücke  als  dvoixsta  it);  xpayt- 
Äfjs  Ti^'.y'ptm;  Terworfen  wurden,  was  überhaupt  nicht  zu  glau- 
ben ist,  dann  war  der  Grund  sicher  ein  ganz  anderer,  als  der 
in  der  Hypothesis  angegebene ;  denn  dann  müßte,  wenn  er  ent- 
scheidend gewesen  wäre,  sicher  f^a^  gleiche  Urteil  llber  eine 
ganze  Menge  von  Tragödien  gefallt  worden  sein,  die  einen 
glücklichen  Ausgang  hatten.  Daron  hdren  wir  aber  sonst  gar 
nictita.  Dazu  kommt,  daß  wir  in  der  Hypothesis  des  Aristo- 
phanes von  ßyzauz  nur  lesen  ib  Si  äpa^a  xujiixtiiTipatv  iyti 
t})v  xDeta<3Tpctpfj[V,  So  auch  Orestes.  Die  Worte  gestatten  ein- 
mal die  von  Radermacher  1. 1.  p,  283  wenigstens  fUr  den  Ore- 
stes rertretene  Auffassung,  daß  der  Dichter  sich  mit  Bewußt- 
sein an  Komödie  und  Satyrspiel  anlehnte;  nicht  ausgeschlossen 
ist  aber  aucli  die  Annahme,  daß  sich  ihnen  der  Ausdruck  xcm- 
(uxo;  ab  ein  bequemer  und  bezeichnender  für  den  glückli- 
chem Ausgang  allein  (die  xwtitXTj  xaTäXKj^:;  Schol.  Or.  1691) 
empfahl.  Femer  in  Schol.  Gr.  1691,  wo  eine  durchaus  ein- 
seitige Charakteristik  des  Unterschiedes  yon  Tragödie  und 
Komödie  zu  lesen  i:ät,  wird  doch  am  Schlosse  noch    beigefügt 
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xal  iXKX&i  eSnetv  noXkä  TOiaQia  (glückiehe  Äusgäage)  iv  t^ 
"cpaywSCa  Eupfaxeiai.  Sowohl  dieae  Worte  als  auch  die  unraifc- 
ielbar  Toransgehenden  äfioitüs  xai  iv  Tupat  So^oxÄeoug  (Fr. 
tr.  p.  272)  ivaYvmptijife;  xatTa  Tfc  teXo^  yEveiai.,  die  in 
diesem  ZusammenliaQ^^r  allerdings  hi)cbst  auffallead  erscheiaen, 
gtJstaiteQ  nun  aber  eiüe  Beschränkung  nur  auf  die  lustigen 
oder  haiblustigen  Tragödien,  die  an  vierter  Stelle  für  das 
Satjrspiel  gegeben  wurden^  diirchaits  nichti  sondern  sie  mtUeen 
auf  alle  Tragödien  mit  glücklichem  Ausgange  bezogen  werden, 
die  £U  verwerfen  den  Alexandrinern  ebensowenig,  wie  dem  ÄH- 
stoteles  in  den  Sinn  gekommen  ist. 

Wenn  wir  nun  zu  den  alten  Erklärern  übergehen,  ao 
begegnet  man  zanäcfaät  einer  ganz  merkwürdigen  Äuifassung 
des  X  p  a  Y  c  X  ö  V  ,  die  zu  voller  Klarheit  zu  entwickeln 
leider  die  Dürftigkeit  der  Quellen  nur  annähernd  gestattet 
Eum.  64  xal  y^vstac  ötjjtc  x  p  a  y  t  x  :q ,  zb  jiiv  f  iiyo;  ii^y- 
[AEVov  Itt  xaTEj^tuv  'OpIoTT]?,  od  54  ^poupciöoat  aüt&v,  Aias  1409 
das  Sühnchen  des  Aias  beim  Begrabniß  des  Vaters  Tpaytxä 
xat  taOt«  %al  KaB-o-jj  iyi^nya  (oder  ist  das  eine  Einsprache 
gegen  das  scharfe  Urteil  1123  cf.  oben  S.  55?),  von  demael- 
ben  und  Tecmessa  Aias  1168  oüx  ^^^  Etocva  ide  TipdatDUÄ  spu- 
Xx^!Ki  TÖ  aSi^tat,  ±XX'  of(xTOv)  xtvfjaai  SuvaTce,  Hipp,  672  tpa- 
Y  t  X  (1»  T  « t  a  d^  (JcXXov  oExtöv  nettöviöj  naXtv  tgö  jtocTjioO  .  .  . 
OT.  93  .  .  .  «ö^et  6  ■notnjT'rjs  xb  Euvot'xöv  fjö'os  xqö  OiSotoSo;, 
Sicw;  ocG^otTO  tA  tHJ?  TpaYmStac  üoTepov  aHou  höiqö  Tutv  xkx^v 
dv(X!paLvo|xevou.  Nur  die  letztere  S^telle  verrät  eine  tiefere  Auf- 
fassung im  Sinne  des  Aristoteles,  allen  anderen  ist  die  Hervor- 
hebung   der  edlen  Regung  des  Mitleides  gemeinsam. 

Man  sträubt  sich  anfangs  gegen  die  Worte  Schol.  Aiidr,  32 
als  Verteidigung  gegen  den  bald  zu  besprechenden  Angriff  Soöt 
yap  tli  Tpocfi^oia^/  auvxeXei,  taüTöt  Tttptiyßi  Iv  xikgi,  xöv  d'iva- 
Tov  xoO  KeoivToXijlOu  xaj  *pfjVov  llrjXeü);,  ÄTiep  iaxt  xpay^^^i 
aber  hier  sind  äie  zpayixi.  rein  äußerlich  gefaßt  als  naÖT],  die 
leidvoLlen  Handlungen  im  Sinne  des  Ariatotelea.  Cf.  Schol. 
Hec.  80  xai  Y^^exat  StJcXoüv  xö  irä&o;  xiijs  xpaYf^-*^-  ^^  g*°^ 
ähnlicher  Weise  sehen  wir  dieselben  bei  Aristophanes  von 
Bji/^anz  in  seinen  ÜTLOÖ-Eaets  z.  B.  der  Antigone  und  der  Medea 
aneinandergereiht.     Wenn  so  etwa«  auch  durchaus  nicht  nach 
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tinaerm  Oeschmack  ist,  bo  möge  man  gdch  erinoem,  wie  Euri- 
pides in  seinen  Prologen  ganz  besonders  nachdrücklich  gerade 
auf  sie  hinweist 

£ine  äußerst  hohe  VorsteUuDg  hatten  sie  von  dem  i^p(i>t> 
X ö V  -jj ^ 0 {  und  von  den  von  einem  TJpwtxiv  irpöouTtov 
zu  fordernden  unbedingt  notwendigen  Eigenachaften.  Aber 
der  Entscheid,  wer  iu  diesen  Urteilen  zu  Worte  kömmt,  ist 
uuB  äußerat  schwer ,  wenn  nicht  ganz  unmöglich  gemacht. 
ImiBerhin  soll  ein  Veraucb  gewagt  werden.  So  war  es  beson- 
ders Euripides,  der  ihnen  bäufig  Gelegenheit  bot,  auf  die  Ver- 
letzung des  i^pwtxöv  fjfro;  hiuzuweiaen.  Z.  B.  stellen  sie  in  der 
Aeußerung  des  Poljneikes  Phoen,  395 

■dtXX'  e£;  Tb  xepOG^  rcapä  ^uatv  SauXeuilov 
eine  solche  fest  mit  den  Worten  t>Ox  A^'Ayjps.<iii  f j  p  bi  o  g  6  X&- 
YQ>i^  während  daa  glänzende  Gegenteil  in  der  Gestalt  der  Po- 
Irxena  ihre  wärmste  Anerkennung  findet  Hec.  342:  £vtaOd-a 
IjpüXa^gv  6  Eupt7t£Srj5  xb  ^fj  p  ü)  t  x  o  v  ri^Qi;  •  ou  yip  xom&ivbv 
«ÖTÖ  fiEfiüjjiTjxeici,  dXXa  TtappiijotaaTcxöv.  Also  verbindet  sich  da- 
mit die  Vorstellung  des  Vornehmen,  Hohen,  ja  Erhabenen,  das 
von  andern  Erwägungen^  als  denen  dea  Tages  sich  beherrscht 
zeigen  muß. 

Somit  verlangt  die  hohe  Würde  der  Tragödie  (xh  ifj;  ipa,- 
ytpSca?  d^fti)f.ia  Schol.  Aiaa  76)  das  Festhalten  und  Ausprägen 
gerade  dieses  Zuges,  Nun  aber  entsteht  die  wichtige  Frage, 
wie  sich  di^e  alten  Erklärer  sonst  zu  der  gegenteiligen  Dar- 
stellong  des  Euripides  stellten?  Es  wurde  bereite  oben  S.  50  ff. 
»uf  einen  Tadel  des  Euripides  durch  den  Sophoklesschwaruier 
hingewieaen.  Aber  der  Dichter  wird  auch  in  Schutz  genommen 
und  zwar  mit  der  größten  Deutlichkeit  und  allem  Nachdruck 
im  SchoL  Hec.  825  oö  |i5tcFTpo:tb)5ets  ol  Myot,  dXX'  ci  cp  a  t  p  e- 
S-eEucetcv  tTjc  Tiix^^^T'tov  eUwavoTioOvxa- 
TaßalvetxaS-oinXoöaa  xoli  xatpoE^  xai  ieyouda 
TaöT«,  5t'  töv  ^(isXÄe  d^ipäQ^xi  ßofj*£tav.  Die  letzte  Bemerkung 
enthält  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  eine  Verteidigung 
und  Rettung  der  Euripideischen  Manier.  Wenn  nicht  Alles 
trllgt»  muß  aber  auch  eine  andre  ähnliche  Notiz  in  diesem 
Sinne   gedeutet   werden,    nämlich    Schol.   Andr,  32    ol   cpauXw^ 
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fiviolQ  npoatbnoic  xu][itpSt'av  scüx&v  StoexB^eio^oci '  yuvoux&v  t£  yap 

Etg  xüifiCijStav  CTUVxeXsf,  IVTaOd«  dT^a^dCTravT«  toöto  xfe  BpdpM 
Ti£pteL?.r/(pev«t,  Wer  aind  bier  die  ol  tfaiyXax;  UTCOftv>]ftaTco(£fi£voi? 
Daß  die  alexandriniacheii  Philologen  mit  ihneQ  nichts  zu  thuit 
haben,  scheint  sich  aus  folgenden  Beweisen  zu  ergeben: 

1)  Die  Worte  ayvoouatv  5aa  yap  cf,  oben  S.  58  gehen 
aus  den  dort  angefflhrten  Gründen  zweifelios  auf  sie  zurück. 
Sie  lassen  also  diese  Anklage   und  Verurteilung  nicht  gelten. 

2)  Es  ist  una  ja  heute  noch  ein  Urteil  des  Aristophanes 
Ton  Byzanz  in  der  HypotheaiB  der  Andromache  erhalten.  Das 
StQck  wird  dort  rangiert  Tfi»v  BEux^ptnv,  £intge  Partien  wer-  ■ 
den  sogar  lobend  anerkannt.  Kein  Wort  ist  daselbst  zu  lesen, 
daß  das  vorliegende  Stück  naehr  zur  Gattung  der  Komt^ie  ab 
der  Tragödie  gebort  ■ 

3)  Vergleicht  man  nun  aber  dieae  Worte  mit  dem  fortge- 
setzten  Tadel   gegen  Euripides,  wie  er  gerade  in  der  Andro-  ^ 
mache  diurch  Didjmus  zum    Ausdruck  kommt,  cf.  Abh.  1.  !•  V 
S.  13  ö'.,  80  wird  man  auch  diese  allgemeinen  Urteile  über  die 
Tragödie  des  Euripides  in  der  Schule  dieser  Epigonen  zu  su- 
chen haben. 

Die  Art  und  Weise  freilieb,  wie  diese  euripideischen  He- 
roen zumeist  reden  und  handeln,  muß  dieae  alten  Erklärer  ja 
vielfach  an  das  Menandriscbe  Lustspiel  erinnert  haben  und  es 
wäre  geradezu  wunderbar,  wenn  ihnen  die  Divergenz  zwischen 
den  hohen  Namen  und  ihren  nieder n  Reden  und  Handlungen  ver- 
borgen geblieben  wäre.  Aber  daß  sie  deswegen  den  Euripides 
sozusagen  ausrangiert  hätten^  daran  ist  denn  doch  auch  nicht 
im  entferntesten  zu  denken. 

Wir  Modernen  werden  ja  dieses  zwiespältige  Gefühl  auch 
nicht  los;  wenn  wir  uns  aber  die  Maskerade  wegdenken,  dann 
müssen  wir  im  Schaffen  dieser  Jagos  und  Wurms  die  aller- 
größte Bereicherung  der  griech.  Bühne  erkennen.  Jawohl 
old  eiatv,  Worte  und  Gedankengänge  dieser  Wichte  ins  Einzelne 
genau  za  erforschen,  ist  noch  eine  sehr  lohnende  Aufgabe.  Es 
überlauft  einem  fcVrmlich,  wenn  man  einen  solch  hartgesottenen 
Sünder  also  sprechen  hört.  Andr.  440  ruft  Andromache  dem 
Menelaos  entgegen 
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•zä  ^!a  S'  06  ö-el'  060'  öpäv  o'  iffsi  Swtjv; 
und  er 

Und  dieser  Q»ch  der  Seite  des  bewußt  Scblechteii  so  einzig 
herausgearbeitete  Menelaos,  erfahrt  nun  heute  in  uneem  Scho- 
llen auch  nicht  ein  einziges  Wort  des  Tadels.  Das  Schweigen 
der  tadelnden  Stimmen  wird  man  wohl  kaum  mit  unserer  un- 
zureichenden Üeberliefemng  erklären  wollen,  dagegen  bietet 
ein  ganz  unlösbares  Problem  für  mich,  wie  in  direktem  Gegen- 
satz dazu  die  Schlechtigkeit  dee  Menelaos  im  Orestes  sowohl  in 
der  Hypothesis  yüpiazcv  5e  tcis  rjd'eöc,  ^Xt^v  yäp  DoJ^äSctu  Tiiv- 
Tag  npaüXoi  tbtv»  als  auch  in  den  8cholien  Or.  371.  373.  374, 
376  (401?)  (403?)  413.  419.  421.  427.  437.  482  immer  wieder 
nnd  wieder  festgenagelt  und  hervorgehoben  wird.  (Darauf  hat 
schon  Hejnaius  bei  Tyrrhwit  Äristot,  Poetik  p,  136  hingewiesen). 
Die  Rollen,  welche  Odysseua  in  Philoktet,  Kreon  in  Oed,  auf 
Col  spielen,  sind  durchaus  keine  edlen,  aber  zur  Entschul- 
digung dient  beiden  das  Eintreten  für  das  Vaterland  (cf.  Abb. 
der  Münch.  Akad.  L  Kl.  XXIL  Bd.  III.  Abt  S.  584  Anm.  1 
fin.).  Oder  stießen  sie  sich  an  dem  nackten  Egoismus  des- 
aelbeo  in  Orestes,  während  in  der  Andromache  ihm  das  Ein- 
treten fUr  sein  geliebtes  Kind  eine  Entschuldigung  bot?  Wir 
sehen,  in  den  Pboenissen  hat  das  offene,  ehrliche,  wenn  audi 
schamlose  Auftreten  des  Eteoklea  ihren  vollen  Beifall  gefunden 
cf.  SchoL  504  u.  507.  War  ihnen  etwa  das  Intriguante,  Hinter- 
listige, das  Abgefeimte  an  diesem  Menelaos  als  an  einem  r^pm- 
xäv  ngiotüTzov  so  gtkw  besonders  anetüßig,  weil  unentschuldbar? 
Wir  wissen  es  nicht  und  können  es  unmöglich  entscheiden. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  diesem  langen  Gange  2U  dem 
oben  S.  55  ausgescbriebenen  Schol.  Aias  1123.  Yon  wem 
ist  das  scharfe  urteil  ausgegangen  und  ist  dasselbe  berech- 
tigt? Nun  von  dem  oben  gekennzeichneten  Sophoklesscbwarmer 
gewiß  nicht.  Was  heißt  IXuoe  xb  t  p  a  y  t  x  i  v  näftog  ?  Wenn 
sich  nun  auch  der  lebhaft  geführte  Streit  um  die  Person  des 
totea  Aias  dreht  und  derselbe  sich  ancb  stellenweise  zu  einer 


^■)  üi  i|ii  TpdTWiTO,  [Lfibkt  fipiiou  ^povxEsi;;  Arütopb.  Lys,  915. 
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Art  yon  Leichenrede  in  großartiger  Verherrlichung  seiner  Tha- 
teQ  auswüchst,  dennoch  wird  das  Interesse  und  die  Teilnahme 
d&r  Zuschauer  abgelenkt  und  dadurch  gespalten  nnd  erat  mit 
V,  1400  lenkt  das  Drama  wieder  in  den  vorgeschriebenen  Gang 
ein.  Man  könnte  sich  sehr  leicht  einen  andern  Schluß  denken, 
einen  Schluß  ohne  Streit,  an  seiner  Leiche  wird  jeder  Groll 
vergessen  und  in  feierlicher  Weise  wird  der  tote  Held  beatattet 
oder  wie  man  eich  das  ausdenken  mag.  Aber  einer  solchen 
oder  ähnlichen  Fügung  ging  Sophokles  mit  Absicht  aus  dem 
Wege.  Der  Grund  li^t  klar  auf  der  Hand.  Dem  Dichter 
ist  es  darum  zu  thun^  in  den  beiden  Atriden  das  anmaßende 
Spartanertum  vor  aeinem  athenischen  Publikum  bloßscustellen 
(cf.  Abb.  der  Milnch.  Akad.  L  KI.  XXII.  Bd.  III.  Abt.  p,  584). 
Und  es  läßt  sich  nicht  lüugnen,  diese  Absicht  ist  ihm  in  gatis 
Torzüg] icher  Weiae  gelungen.  Jetzt  concentriert  sich  aber  das 
ganze  Interesse  von  Aias  weg  auf  das  Mnsterpaar  von  hoch- 
fahrenden und  arrogButen  Spartanerkönigen.  Dadurch  wird 
ein  ganz  fremdes  Element  in  das  Stück  hineingezogen,  XiXuxai 
xh  Tpayixov  "naitog.  Die  von  den  alten  Erklärem  im  Ein- 
zelnen gemachten  Äaastellungen  Anfang  von  Schol.  1123  und 
1 127  mögen  auf  sich  beruhen,  aber  mit  einer  Auflage,  sei 
es  Menelaoa  oder  besser  Agamemnon,  hätten  wir  genug  und 
vom  künstlerischen  Standpunkt  iat  die  vom  Dichter  in  der  an- 
gegebenen Absicht  geschaifene  Dublette  nicht  zu  rechtfertigen. 
Freilich  hier  kam  ihm  auch  der  feste  Bau  der  späteren  Sage  in 
den  ojxpaXEve  'AtpElSat  gar  zn  verlockend  entgegen.  Das  einzig 
großartige  xpaytvtiv  Tcaö-o;  dieses  Stückes,  das  im  ersten  Teile 
in  meisterhafter  Weise  angedchlagen,  weiter  geführt  und  auf 
den  Höhepunkt  gebracht  worden  ist,  w»rde  durch  Hereinzie- 
hung  dieses  fremden  Elementes,  das  auch  dem  letzten  Zu- 
schauer an  Herz  und  Nieren  ging,  gebrochen  —  XiXuzaa  xh 
T  p  iz  Y  t  X  i  V  Tti&oc. 

Das  von  den  alten  Erklärern  daftlr  eingesetzte  Motiv  ^ietä 
yip  TtjV  «vaipsaiv  InextELvat  zb  Bp^^is  ^eXTjaa;  ist  gewiß  nicht 
zureichend  und  sicherlich  von  ihnen  auch  nicht  als  das  ein- 
zige hiuf^eatellt  worden.  Bedenkt  man,  wie  sie  allOberall  auf 
Anachronismen  achteten  und  sie  notierten  (cf.  nur  Or.  772.  903 
u.  Fbil.  99),  so  iat  die  Annahme  durchaus  gerechtfertigt,  daß 
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ibnen  gewiß  diese  Spekulation  auf  die  Gunst  der  breiten  Masse 
des  Volkes  nicht  verborgen  geblieben  ist. 

Aber  gerade  nach  dieser  Richtung  haben  sie  einen  un- 
nachsichtig  strengen  und  unerbittlichen  Standpunkt  eingeaom- 
men.  Diese  m  unverkennbar  deutliche  Berechnung  auf  die 
Zuschauer  war  ihnen  eine  Verletzimg  der  aejiv&TTjj  der  Tra- 
gödie, besonders  wenn  sie  häufig  und  aufdringlich  war.  In 
der  Bemerkung  OT  264  ai  Toiaönsti  Ivvotott  c6x  iyovxai  {asv 
xöO  <3ep,voO,   xLVT^ttxa!  t  i  eicic  loö  dcotTpou,   otfj 

TExai  Tzpbq  zb  xivfjatxt  zb  fl-iaipov  ist  eine  vornehme  hochsinnige 
Anpassung  von  der  Würde  der  Tragödie  ausgesprochen,  welche, 
wenn  sie  dieser  treu  bleiben  will,  anf  dieses  Mittel  entweder 
ganz  verzichtet  oder  ihm  nur  einen  beschränkten  Spielranra 
gestattet.  Eine  nach  diesem  Qe^ichtspunkt  unternommene  Durch- 
jwbeitung  des  Euripides  hat  da«  Wort  des  alten  Erklärers 
glänzend  bestätigt.  Die  Modernen  haben  dafür  den  kuizeti 
und  guten  Ausdruck  geprägt  'Theatralik'.  Das  ist  auch  der 
sweite  Teil  des  Äias  als  x^v};tixciv  xoü  ^CKipou,  nur  ist  das 
wieder  eine  Theatralik  anderer  Art '  *). 


'*>  Daß  Sophokles  ro  gut  wie  Euripidea  anacbronistieuh  gedacht 
tmd  gedichtet  hat.  ist  ja  ganz  selbstverständlich,  Aber  ein  roerkbairei' 
ünterscbied  springt  dcHrh  sofort  in  die  Äugen.  Vorsichtig,  behutBatn, 
Äurückhaltend,  vornebm  im  Ausdruck  ist  er  immer  um  eiae  Fassimg 
b«mQht,  die  mit  dtsr  yam  Mvthug  atü  att  and  albertümlicb  gezeicbuetea 
Uiagebong;  nicht  zu  atark  kontrastiert.  il[[ijjdtU.ti.  toüf  Kocd''  feHi>T6v  ^i^|XO' 
po^  bemerken  die  Alten  TOrtrefflich  zu  Pbilokt,  99  und  nun  acht«  man 
wohl  auf  die  feine  und  wohl  erwogene  PaiiBiing 

vBv  6'  tt^  IA.tYX*v  *f«»v  dpa  pporolc 

Und  auch  in  diesem  zweiten  Teil  des  Aiaa  steigt  er,  so  scharf  and  schroff 
auch  da  eiozelne  AuedrQck«  gegriffen  aein  tnögen.  doch  niemals  von  der 
flehe  herab  in  die  Miederungeu  des  Tages.  Gerade  das  amgekebrte 
Verfahren  hält  Euripides  fast  überall  ein.  Ea  ist  als  wollte  er  di« 
Adre«M  laut  nnd  deutlich  io  daä  Publikum  hineiDrafeD.  Man  sehe, 
welche  ForrauHerung  e  r  den  Sebmeraeti,  die  er  gegen  di«  (5irJT0f>E(  auf 
dem  Herzea  bat,  xu  geben  für  gut  fand 
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Die  S^sEvota  (die  iiEpln&Toi)  des  Euripides. 

Wenn  uun,  wie  im  Vürauagelienden  dargelegt,  die  scbarfe 
Opposition  gegen  die  realistische  Manier  des  Euripides  nickt  im 
Kreise  der  alexandrinischeti  Pliilologen  £a  suchen  iat^  so  haben 
sie   doch   sehr   scharf  Stellung   genommen   gegen   eine    andre 
Manier,   die  seine  Stücke   zu   ihrem  Nachteil  abhebt  von  den 
in  dieser  Beziehung   gauz    unvergleichlichen    Dramen  des  So- 
phokles; denn  einer  ihrer  größten  und  wesentlichsten  Vorzöge 
ist  der  Bau  der    5  i  de  v  o  i  äc ;   dieselbe   ist    wenigstens    in    den 
uns  erhaltenen   Stücken   mit  solcher    Schärte   durchdacht,    so 
eng   mit  der  jeweilig   vorliegenden  Situation  Terwacbaen  nnd 
ganz  aus  dieser  heraus  gestaltet,   daß  man  immer  das  GefOhl 
hat,  30  nnd  nicht  anders  mUgseu  diu  npii^idTiot  au  dieser  Stelle, 
in  dieser  Situation  sprechen^     Als  Ausnahme  könnte  man  nur 
etwa  OC.  337^343  empfinden.     Das  Gegenteil,  das  Abbiegea 
Tun  dem  durch  die  Situation  wie  dem  jiüi^'o;  (Sujet)  gebotenen 
Wege,   die   Flucht    in   das    Lehrhafte,   in    die   AUgemeinheit, 
in  die  Polemik    ist   nun    aber    in   ganz  besonders  auffallender 
Weise  bei  Euripides    2U    beobachten.     Diese    Manier   ist    den 
Freunden  und  Feinden  desselben  aus  der  klassischen  Zeit  auch 
nicht  entgangen.     So  bemerkt  Aristoteles  Poet.  1454  ''31  olov 
*Opicmij>  iv  T^  'ItpLYeveia  dveyvtüptaev,  6tl  'Opecroj^  ■  Ixctv»]  (iiw_ 
yip  o'M  TfJ'i  imisxoT^fji,   ix£cvo^  Se  aöi6s   Xilyst   St   ß  o  6  X  £  t 
ö  noiTjtijs  äXX^  Qüx  ^  [iö*o^.    Die  Deutung  dlejaer  let 
ten  Worte  ist  auf  Schwierigkeiten  gestoßen  und  raan   hat 
sogar  nicht   mit  Konjekturen  verschont.     Und    doch    ist  Sina^ 
und  Meinung  des  Philosophen  klar.     Vahleu  gibt   die  Erklä* 
rung  ^quia  uon  ex  actionis    decursu  nitro   oriuntur,   verum  a 
poeta  übere  et  seoraum  a  fabulae  necessitate  finguntar*.    Aber^ 
gegen  was  richtet  sich  denn  der  Tadel  ?    'OpEoxij;  o  ö  Xeyei  8fl 
po6XeT«i  0  fi  D  3*  0  s.    Mußte  derselbe  nicht  sofort  e^  aÜToD  toO 
t^O^ou  die  wunderbare  Fügung  und  Rettung  durch  ApoUon  in  _ 
den  Vordergrund  stellen  (cf,   V.  78),  mußte  nicht  vor  diesem.^ 
jetzt  erst  erkannten  Heilswunder  Alles  andre  vollständig   za- 
rtlcktreten?  Diesem  und  keinem  anderen  Gedanken  mußte  an 
dieser  Stelle  der  bewegteste  und   lebhafteste  Freudeuausdruck  _ 
gegeben  werden :    durchschlagender   als   die  folgenden 
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cieningen  in  Einzeloeu  781  ff.  wäre  doch  dieser  Hinweis  ge- 
wesen,  der  Hinweis  i^  aÜTQO  xoO  ^ü&ou.  In  dem  Momente  erst 
von  Orestes  erkannt:  Des  Gottes  Wege  sind  wunderbar,  sie  föhren 
zu  onsrer  Rettung.  Dieser  hohen  und  weihevollen  Erdff- 
nxmg  hätten  die  nun  folgendea  TEXfjtif^piat  das  Feld  räumen  sollen. 
Man  sehe  doch,  wie  das  ^lävteufta  fest  aitzfc  bei  Pylades  Iph. 
Taur.  719  ff.  Also  ehe  man  einen  Kopf,  wie  Aristoteles  be- 
kämpft, muß  man  ihn  zu  verstehen  suchen. 

Diese  Eigenart  iät  denn  auch  Beinern  Todfeinde,  dem  Ari- 
stophanes, nicht  entgangen,  derselbe  hat  sogar  dafür  einen  sehr 
glücklieben  Ausdruck  gefunden  Ran.  942 

Die  T^ep'.TiOiTO'.  der  Modernen  hat  Leasing  Hamb.  Dram. 
41.  St.  mit  den  klftssischen  Worten  gezflchtigt  „Das  ist  ein 
Frerel  gegen  die  Einbildungskraft  der  Zuhörer,  so  über  sie 
zo  kommen,  wenn  das  Interesse  aufe  höchste  gestiegen  und  ihre 
Einbildungskraft  mit  ganz  anderen  Dingen  beschäftigt  ist". 
«Es  soll  der  Held  und  nicht  der  Dichter  sprechen".  Bei 
Enripides  ist  nun  aber  der  eine  Umstand  noch  ganz  besonden^ 
bemerkenswert,  daß  er  von  seinem  künstlerischen  Standpunkt 
diese  ngpinaxot,  als  störend  und  ungehörig  sehr  wohl  empfindet 
und  sie  sogar  verurteilt  Hec.  603 

xai  xaüta  [Jiev  5t]  voö;  exö^fiuoev  (icsttjv, 
also  durchaus  nicht  die  Absicht  hat,  die  Zuschauer  über  sie 
etwa  hinwegzutauscbeu.  Das  zeigt  uns  hier  die  fiEtaotspä'CüOLc, 
wie  die  7tpQZiip%-w>3'.<;  Uec,  824.  Trotzdem  kann  sich  das  mo- 
derne, besonders  an  Sophokles  geschulte  Empfinden  nicht 
leicht  mit  denselben  versöhnen,  Aber  eine  ganz  andere  und 
wohl  aufzuwerfende  Frage  ist  es,  ob  die  antiken  Zuschauer 
eben  so  geurteilt  wie  wir.  Haben  wir  doch  Analoga  genug 
an  den  ivn^okmi  der  Dithyramben  (Oscar  Meiserj  Unters,  zu 
Bacchylidea  p.  44  ff.),  an  den  mythischen  Erzählungen  der 
letzteren  (0.  Crusins  s.  v.  oidupafißci;  bei  Paulj- Wisse wa),  an 
der  avAX'^^Xoud-ia  gar  vieler  Chorgesänge  des  Earipides,  scbUeß- 
Üch  auch  an  den  Proömien  des  Detnosthenes,  daß  die  Forde- 
rung streng  geschlossener  Einheit,  tadellosen,  fest  gebundenen 
Zoi^ammenschliisses^  der  jeden  Schritt  vom  Wege  ausschließt, 
niiioioffiu  i^v  CK.  F.  XIX),  i.  5 
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ebeo  doch  nur  eine^  wenn  auch  berechtigte  Forderung  der 
Theoretiker  war.  Die  Praxis  ging  da  andere  Wege^  welche 
sie  ganz  sicher  vermieden  hätte,  wenn  das  Empfinden  des  Publi- 
kams  sich  nachdrücklich  gegen  dieselben  geäußert.  (Doch  rgl. 
Abhdl.  d.  Münchner  Akad.  I  Gl.  XXÜ  Bd.  I  Abt.  p.  73  ff. 
mit  Anm.)  M 

Hingegen  war  es  recht  und  billig,  daß  das  von  Aristo-  ™ 
teles  betonte  Princip  in  der  Theorie  wenigstens  als  das  allein 
richtige  nnd  maßgebende  in  der  ästhetischen  Kritik  der  Stst- 
vota  festgehalten  wurde.  So  wandeln  denn  die  alexandrini- 
achen  Philologen  in  seinen  Spuren,  wenn  sie  diese  totixTj^  in 
folgender  bezeichnenden  Weise  hervorheben.  Die  ÜnterhaUung 
der  Mutter  mit  dem  Sohne  Über  die  Leiden  der  Verbannung 
Phoen.  388 

OÖX   Iv    S^OVTl    yVtllfJloXoYet   TGlOtJTtÜV   XaXÜtV  TCgpifatWTdJV    Tt^V 

Xtv.Totoötos  Se  TCoXXax^ö  ^  EupiiitSif/?.  Hingegen 
ist  schwer  klar  zu  werden  über  die  ähnliche  Bemerkung  zu 
Androm.  85  H 

TTOÄ-Xä.;  av  eöpoi^  V^'^s'K^'^'^i '  Y^vtj  yap  d 
Iv  oü  Seovti  yytäyLoXofti  TOOo6Ttuv  aütTjV  Ksp'-zoxutTtav  xax&v  (die 
augenblickliche  trostlose  Lage  und  Stimmung  der  Andromache 
verbietet  ihr  eine  so  spitze  Bemerkung  zu  machen).     So  wird 
Phoen.  980   durchaus  zutreffend  betont,    daß  der  jiOS-og  d.  h. 
die  vorliegende  Situation   eine    ganz   andere  Darstellung   ver- 
laogt  als  die  gegebene:  ecs  oüSIv  xpfiacficv  lonoypatpEE  ■  {läXXov  M 
Zi  auriv   eXP^''   oxonetv ,   Situi  i   twv   TvoXejiituv   iiapÄ-  ' 
Xiz-&e^o(ii\'(0v  XiioEXai  6  Mevotxcü;  cpsuvcov.  Hin- 
gegen soll  e»  dahin  gestellt  bleiben,   ob  auch  die  Beurteilung  M 
der  lokasterede  Phoen.  528 — 585  auf  diese  Quelle  zurückgeht. 
Die   unerbittliche  Forderung   des   \i^f^i   hat   dieser  Positivist 
jedenfalls   fest  im   Auge   behalten:    iv   toütoi;  'loxaivi;!   oöSev 
outißeßoüXeuxE  -cot.;  Tiaia;  ÄOtvwtpeXIt,   dXXic   T^    (Aev  Xiyet  •  «i; 
t£   cptXott[i^   Tupavvetv,    iw  Se  ■  ef?   t(  TioXefie!?  (npij)    ivjv  ica- 
Tpffi«  ■  IxP^JV   S^   ToOro   ao|ißouXEOaat,    SceXojJiivouij   tä   TiojTp^ot 
Txaüaaodflti  T^.;  SixooTaofas,  ßa^ep  0itiat7]aav  Ig  dpx^; 
ÄvÄ  }ilpo;  äpxeiv*  stfltL  fätp  IkI  x(^  TCOtTjT^  i^v  TCOtf/aat  «**- 
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netzpiii  dTEoftaveiv  .  vOv  Sl  ouSev  ToiiTCi»  njnoir^xsv. 

Beurteilung  der  Ttti^avöt)];. 

Aristoteles  liat  bekanntlich  in  seiner  Poetik  c.  9  1451* 
3>  mit  den  Worten  Bit  ou  x&  ^ev^jitwa  Xiyeiv,  toOw  «oir^- 
Tou  Ipyov  iaxfv ,  dtXX*  ola  av  ycvoix«;  xaj  xä  Suvaxa  x  at  t  dt 
■:6  Etxfeg  i^  xi  dtvapwtEov  iu  Beziehung  auf  die  Forderung 
der  Wahrscheinlichkeit  für  eine  mildere  Beurteilung 
der  Dichter  sich  auegesprochen.  Vermißt  wird  zwar  in  dem 
ganzen  Kapitel  nichts,  doch  wären  wir  dem  Philosophen  dank^ 
fcar  gewesen,  wenn  er  hei  dieser  Gelegenheit  zu  den  aller* 
glasten  Anstoßen,  die  dem  natürlichen  und  einfachen  Denken 
aufstoßen«  nämlich  zur  Konzentration  einer  oft  reichen  Hand- 
lung auf  einen  Tag  und  in  der  Regel  auch  nn  einen  Ort 
«ich  geäußert,  hätte,  zumal  man  denken  sollte,  daß  die  Be- 
tnerkung  c.  V  1449''  14  .  ,  ,  f(  £1  eKoimda  äiptjxoe  t^)  XP^^V» 
xat  toOt^  Sia^epet  •  xaftoi  tö  itpfiiTöv  ofAOtm;  iv  ttxig 
zpaf  tphloLiq  toOto  iitotouv  xacl  iv  xot;  lirsatv  über 
diese  größte  Eroberung  für  die  Tragödie  sich  auszusprechen 
Atilaß  genug  geboten  hätte.  Leider  hört  man  gerade  über 
diesen  Funkt  auch  bei  den  guten  alten  Krklärern  nichts.  Die 
uns  zufällig  erhaltenen  Stücke  fordern  ja  wohl  auch  nicht 
die  Kritik  nach  dieser  Richtung  heraus^  aber  die  Güttin  Athene, 
welche  ihren  ganzen  Zorn  gegen  Aias  nur  auf  einen  Tag 
concentriert,  will  una  doch  etwas  sehr  capriciöa  erscheinen,  wenn 
sie  Aem  Dichter  diesen   Dienst  leisten  muß.     Aias  778  &. 

Aber  sonst  spricht  sich  Aristoteles  über  einige  dahin  ein- 
•dilägige  Erfindungen  und  Darstellungen  der  Dichter  durchaus 
freimötig  aus.  So  Ober  eine  vielbewunderte  Partie  in  der  So- 
ph okleiscben  Elekira  zwar  nicht  in  ihrer  Durchführung  im 
Einseinen  wohl  aber  in  Anlage  und  Erfindung  1460*  27  toü; 
Jx  Xcyoui  [ifj  awimatjbixi  ix  fi^puv  iXiyutv^  dXX«  jiseXtat«  \ikv 
jwjBfev  ly^stv  iXcyov,  et  Sl  [itj,  i^w  xo&  puä-eöftaxos  ....  dXXä 
^^r^  bf  T^  Spd^axt,  (ooicep  iv  'Hlixxp^  (681  ff.)  ol  tdc  nöä-^oc 
xnjrff€Oi.ovz£;.  Kein  Gedanke  daran,  daß  ihm  der  von  den 
Alten  dnrchaus  nicht  im  tüdelnden  Sinne  notierte  Anachru- 
aiimus  (i/^nus  i^jv    ird  'Upiaiou    ä    üuä'i.xä^    dcyuiv)    Schmerzeu 
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gemacht  hätte,  wie  Vahlen  gemeint  zu  haben  scheint,  Sein 
Denk«!]  bewegt  sich  im  einer  g&u?.  anderen  Richtung.  Elektra 
unterhält  geheime  Verbindungen  mit  dem  Bruder,  wie  El,  167  ff. 
293  ff.  319.  1154  ff.  genugsam  bezeugen,  Äegisth  und  Kly- 
taemesträ,  denen  am  Wohl  und  Wehe  dea  zu  fürchtenden  Rä- 
chers Alles  gelegen  sein  muß,  did  —  natürlich  und  griechisch 
gedacht  —  auf  die  denkbar  umfassendsten  und  geheimsten  Ueber* 
wachungsmaßregeln  bedacht  sein  mußten  nnd  auch  die  reich- 
sten Mittel  hatten,  sie  durchzufülirea  —  die  hören  von  einem 
aus  der  Fremde,  wenn  auch  von  einem  Gast" 
frennd  des  Äegisthos  gekommenen  Boten  die  Meldung 
von  des  Orestes  Tode,  glauben  sie  und  gehen  so  leicht  in  dia 
Falle.  Das  ist  das  äXoyoy^  welches  Aristoteles  damit  hervor hebea 
wollte  —  durchaus  ssutreffend,  wenn  man  das  etx,d^  ao  strenge 
faßt  wie  er.  —  Ein  zweiter  Tadel  trifft  die  Myaer  des  Äeachylas  tJ 
ev  Müoots  (N.  p.  47)  6  iE  !p  tu  v  o  5  Ix  Te^ia?  d<;  -rtjv  MuoCav 
fjxwv  seil.  TT^Xeqpos,  was  denn  doch  alle  Glaublicbkeit  zu  ttber- 
steigen  scheint. 

Gnädiger  scheinen  am  Ende  in  dieser  Beziehung  die  alten 
Erklärer  gewesen  zu  sein,  wenn  das  beste  Pendant,  das  sich 
zu  dem  letzten  Tadel  des  PhilosopheE  finden  liifit,  auf  sie  zu* 
rQckgeht.  Enm.  244  Kirchh.  Dasselbe  dürfte  also  zurechfc 
zu  legen  sein :  a)  Spa  jifj  ixßottvet  xtjv  JtLottv  6  äizh 
'Apyous  Et;  AeXifOüc  fjxwv,  eJx«  exeid'ev  di  ^AST^va?  xa?  In 
«!(jwc  (rcät^(iiv  äizb  toO  ^iqpQug  ■  cpavTaosa  oüv  äjiYjXavoc-  b)  Dieser 
Tadel  scheint  entkräftet  zu  werden:  tö  änoppeiv  ib  alfiot  izot' 
poiOo^oXoyiai  iaii  TpK^txfjs  d.  h,  diese  getadelte  ünwahrscbein- 
lichkeit  muß  man  eben  in  der  Tragödie  mit  in  den  Kaut'  neh- 
men, analog  der  sonst  üblichen  Form  laöTa  (bs  h  Trotil)oet,  (S>c 
ev  v.ta\utiBia,  u.  a. 

Aber  Aristoteles  ist  nicht  60  leicht  aus  seiner  Position  zq 
werfen.  Das  Wort,  welches  er  dort  weiter  noch  gesprochen»  wird 
wohl  klassisch  bleiben  für  alle  Zeiten  Z.  34:  werte  xb  Xlyetv, 
5x1  ftVfjpTjTO  äv  6  (aQÖ'OJ  i'eJ.otov  ■  e^  «py^fjj  y^P  o^  Sst 
auviaTaoä-at  Totoötoug.  Mögen  nun  auch  diese  Ur- 
teile des  Stag iri ten  nicht  nach  unserm  Geschmack  sein,  aber 
80  leichthin  über  sie  wegzugehen  haben  wir  nicht  das  Recht, 
vielmehr  aus  ihnen  zu  lernen,  wie  ein   Mann  von  Urteil, 
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ein  Grieche  sich  kd  einer  so  wichtigen  Frage  der  oüoxaati  töv 
Tcpat'ftisküjv  stellte.  Wenn  wir  sehen,  wie  die  späteren  griech. 
Dichter  in  dem  Puukte  strengere  Forderungen  an  sich  fitellen, 
äh  die  früheren,  so  eihellt  doch  daraus  ofTen sichtlich,  daß  sie 
mit  einetu  Puhlikum,  das  auch  darauf  seine  Äiifuierksftinkeit 
richtete,  zu  rechnen  liatten  und  wirklich  gerechnet  haben. 

Ftlr  So|>hokleg  bleibt  dieses  hochinteressante  Kapitel,  das 
iitotz  manchen  tUcliti^en  Ansatzes  in  den  ästhetischen  Kom- 
mentaren ganz  stiefmQtterlich  oder  auch  gar  nicht  behandelt 
wird,  noch  zu  schreiben.  Bei  der  son^t  so  genauen  Einhal- 
iting  der  Gesetze  der  Wahrscheinlichkeit  ist  es  im  höchsten 
Grade  merkwürdig,  wie  Sophokles  in  seiner  Elektra  sieb  toü 
ihnen  entbindet  und  sich  mit  Leichtigkeit  über  dieselben  ganz 
hinwegsetzt. 

a)  Die  Forderung  des  efx&g  gab  Aeschylus  wie  £uripides 
den  natürlichen  und  guten  Gedanken  ein,  gleich  von  allem  An- 
fang an  die  Geschwister  sich  erkennen  zu  lassen,  damit  sie 
gleich  von  Anfang  an  gemeinsam  handeln. 

b)  Und  nun  erst  das  Abspielen  der  avaYVü)ptot5  vor  dem 
Hause  —  ein  äußerst  kühnes  Wagniß  und  als  solches  vom 
Dichter  selbst  empfunden  und  gekennzeichnet  EL   1326 

tl>  nke.l(Tzx  (iCüpoi  XQci  {ppevSv  rf}iii)[X£vcc 
ruft  der  Pädagoge  und  hebt  1B28  fi*.  dieses  Moment  noch  ganz 
bceonders  hervor "},  Nun  aber  folgt,  wo  sein  Auge  nicht 
mehr  wacht  (1331  ff.),  das  noch  kühnere,  ja  fast  unverantwort- 
liche Wagniß  einer  zweiten  a^tayvm^iov;  zwischen  Elektra  und 
dem  Pädagogen  1346  ff. 

Man  wird  Gustav  Freitag  gerne  glauben,  daß  die  Elektra 
des  Sophokles  die  stärkste  dramatische  Wirkung  aller  sopho- 
kleischen  Tragödien  enthält.  Wir  wissen  ferner  aucb^  daß 
sie  eine  Glanzuunimer  der  Schauspielervirtuosen  im  Altertum 
war.  Wir  haben  aber  auch  daraus  zu  lernen,  was  dem  Dichter 
die  Forderungen  des  sJui;  wiegen  und  bedeuten,  wenn  er  sich 
TOTgenommen  hat,  ein  wirkungsvolles  Theaterstück  ■ — 
dieses  in  gutem  Siim  genommen  —  zu  machen,  ein  Stück,  in 


")  £b«iieowenl^  hat  Euripides  eich  durch  diu  Forderon^en  der 
irklicbkeit  «tnengen  l^saea  und  wagt  eine  aLvajtApiaii  mitten  iQ  einer 
nlich  gefährlichen  Sittiatioti   KeL  6lB  ff. 
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welchem  der  IXect;  wahre  Orgien  feiert'*)  and  wo  durch  den 
Prolog   ein  Interesse  für  die  Weiterführong,    und  damit  eioe 
Spannung  erreicht  wird  für  die  wissenden  Zuschauer,  die  nur  ■ 
noch  im  Oedipus  Tyrannus  ilirea  gleichen  hat.  ™ 

Am  lohnendsten  ist  es  aber,  diese  Frage  einmal  bei  £ii- 
ripides  zu  Btreifen.  Auf  offener  Bühne  hat  er  ja  bekanntlich 
in  seiner  Elektra  524  ff,  an  dem  großen  Meister  Aeschylus 
eine  kleinliche  und  geradezu  abstoßende  Kritik  geilbL  Die- 
selbe bringt  uns  den  unwiderleglichen  Beweis,  den  wir  aiicli 
sehr  gern  buchen,  daß  die  si>äteren  Dichter  gegenüber  den 
Forderungen  der  mdaviTr^^  genauer  und  strenger  waren.  Wie 
es  scheint^  bat  der  scharfe  und  küble  Veratand  des  späteren 
Dichters  die  unbeatreitbaren  Anstöße  dieser  ävayvmptoi?  zuerst 
glücklich  entdeckt.  Wenigstens  hat  Aristophanes  an  derselben 
sich  durchaus  nicht  gestoßen  und  in  seinen  Wolken  aus  thrfl 
eines  seiner  schönsten  und  gelungensten  Bilder  entnomnien 
Nub.  534.  Aber  auch  Aristoteles  hat  sich  so  wenig  von  dieser 
Kritik  einnehmen  lasseu,  daß  er  sie  ja  geradezu  als  Muster- 
beispiel für  die  avayvwpiatf  in  auXXöYtafioü  in  seiner  Poetik 
1455*  5  verwendet  hat  otov  ev  Xsy/ipdpot;  (188  ff.),  fiTLÖfioto^ 

Man  würde  mit  Freuden  den  neueren  Vereucben  (Mau 
in  deu  Commentat.  zu  Khren  Momnisens  S,  295  und  F.  W. 
Schmidt,  Krit.  Studien  III,  S.  250  und  Hader macher,  Rhein.  ■ 
Mus.  N.  F.  58,  a  546  ff.),  diesen  Flecken  im  BUde  des  Eu- 
ripidea  zu  tilgen,  zustimmen,  wenn  diese  Kritik  bei  ihm  Ter- 
einzelt  stände.  Dem  ist  aber  leider  nicht  so,  wie  Hiketid. 
845  ff.  und  Phoen.  751  ff.,  Hei.  1049  ff.  {gegen  Soph.  Elektm 
mit  Wecklein)  zur  Genüge  beweisen. 

Ein  Dichter  nun,  der  solche  AnfordL'rungen  an  die  Jitd«- 
vöxT](  stellt  und  seine  Vorgänger  uiit  solchen  polemischen 
Bemerkungen  bedenkt ,  gibt  uns  geradezu  ein  Recht,  nun 
seine  eigenen  Dramen  nach  dieser  Seite  etwas  naher  zu  prilfen, 
sowohl  bezüglich  der  ^uataai;    törv  npaYjiattäv,   als   auch    be-  ■ 

**\  ToTsGgUch  wieder  toh  den  alten  £fklJu«Tii   erkannt  Sckol.  El. 
fits    Tta.'na.jf^^i,^'*  9tctcpdpcK(  i|aA.XaYat(    täv   IXtov  'BXiaxfoQ   Ota^pd^tt   6 
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ztiglich  der  EinzelaceneD,  der  TtXäofiata,  der  Ststvota  etc.  Und 
da  soll  denn  aach  durchaus  eicht  in  Abrede  geskllt  werden, 
daß  er  so  viel  als  möglieb  auf  passende  Motivierungen  hält, 
daß  ihm  diese  in  überraschend  leichter  Weise  gelingen  und 
verglichen  mit  denen  seines  Vorgängers  oder  seines  Konkur- 
renten die  Probe  glänzend  besteh en. 

Daneben  ist  aber  auch  /.u  beobachten^  daß  er  sich  nicht 
selten  die  Sache  sehr  leicht  gemacht  hat  und  an  unser  Den- 
ken und  Empfinden  Zninutungea  stellt,  gsgeu  welche  sich  die- 
selben ganz  notwendig  sträuben  müssen.  Aus  einer  stattlichen 
Liste  hier  nur  ein  paar  Beispiele.  So  übersteigt  es  doch  wohl 
jedes  denkbare  Maß  des  Glaubens,  daß  Heku  ha  den  Odjaseus 
auf  seine  Bitten  aus  Troia  entläßt,  den  Todfeind  mit  den 
schlimmsten  Plänen  gegen  die  Ötadt  im  Herzen  Hec.  243  ff. 
Bier  ist  denn  doch  der  stärkste  Kealismus  des  Lebens,  der  sein 
Denken  beherrscht  und  ihm  die  Haiid  führt,  nicht  ausreichend, 
um  ein  solches  TcXaa^ci  auch  nur  annähernd  zu  rechtfertigen. 
l>aher  den  auch  richtig  die  Alten  bei  Eustathius  Od.  1495  5 
öps  Sti  TtoXb  raftava)xep05  6  'UtiTjptxos  oüxo;  bnb  p.öv7ji  'EXivij? 
avaYvidptajii^  fjTwp  6  xaxä  EupiraSrjv^  Iv  fjj  x«i  x^j  'Exatß^ 
X  at  t  s  t  Ti  £  ■/  Yj  'EXivfi.  So  etwas  ist  auch  bei  diesem  Eu- 
ripideiachen  FUrstengesindel  undenkbar. 

Nun  zu  einer  ouötoa^s,  die  bei  näherer  Betrachtung  nicht 
w«tuger  als  ein  sehr  starkes  dTti&>%vov  auffallen  muß.  Um  den 
verabredeten  Giftmord  ins  Werk  zu  setzen,  braucht  Euripides 
iiu  Ion  eine  der  Kreusa  ergebenen  Persönlichkeit.  Da  greift 
nun  der  Dichter  kühn,  uns  will  ächeinen,  sogar  sehr  kQhn  ssu. 
Er  macht  den  der  Gesellschaft  gänzlich  unbekannten  und  wild- 
fremden Alten  sozusagen,  zu  einer  Art  von  Ceremonianmeister 
beim  Ahachiedsmahle.  Das  geschieht  ohne  jede  Motivierung, 
ohne  irgend  ein  Wort  des  Befremdens  von  den  doch  sicherlich 
darüber  höchst  erstaunten  Grasten.  Leicht  schlüpft  der  Dichter 
darüber  hinweg  1172 

yiXtuv  l9-7jxe  auvSeinvots  iroXuv 
np6fhj}ia  Ttpaootüv  und 
V.  1176  aÜT^;  axtim  tövös  npoutä^a«;  tcövov. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  andere  Erfindung.  lA.  1149  Kly- 
taemestra  zu  Agamemnon 
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Jtpütov  (j.lv,  Iva.  ätot  tipöta  toDT   dvE'.S(i36), 

Syifjfwtg  äxoüoay  (ig  xiXape«  ßfot 

Tov  TTpiad'iv  «vSpa  TaviaXov  xaxaxtavwv, 

(Eine  ofFenbax  erst  von  Euripidea  erfundene  Sage"  Höfer 
bei  Röscher  p.  1233.  Einige  der  Gründe,  welche  den  Dichter 
zu  dieser  Erfindung  führten,  bei  Härtung  S.  252,  Daß  Ag«- 
memnon  so  und  nicht  anders  handelt,  ist  ja  begreiflich,  wie 
Weil  z-  St.  bemerkt,  daß  aber  Klytaemestra,  die  Mutter,  jahre- 
lang ruhig  mit  einem  solchen  Berserker  zusammenwolmt,  über- 
steigt allen  Glauben.  So  etwas  nimmt  man  der  Sage  in  ihrer 
Unschuld  nicht  übel  fcf.  Leasing,  Hamb.  Dr.  40  St.  p.  165, 
Kurz  181,  185,  195),  hingegen  muß  der  Dichter  solche  bar- 
barische Ztige  eliminieren.  Da  ist  es  nun  interessant  zu 
beobachten,  daß  Klytaemestra,  niemals  sonst  z.  B.  in  ihrer 
Verteidigung  gegen  Elektra  bei  Euripides  dieses  Motiv  aus- 
spielt, das  so  viel  entschuldigt  hätte.  Also  ist  das  nur  ad 
hoc  erfunden.  Außerdem  weiß  Euripides  sonst  nach  der  Seite 
psychologischer  Motivierung  äußerst  geschickte  Griffe  zu  thun. 
Ho  darf  z.  B.  in  der  Andromache  keiner  der  Zuschauer  wissen 
—  oder  wenn  er  es  weiß,  muß  er  es  vergessen  — ,  daß  nach, 
Lesches  'IXtä;  [itxpä  Neoptolemos,  mit  welchem  die  Mutter  jetzt 
zuaammenwohnt,  es  gewesen  ist,  %ve]cher  den  kleinen  Astyauax 
von  der  Mauer  schleuderte.  Darum  deir  allgemeine  Ausdruck 
V.  10  und  in  der  Rede  der  Hermione,  deren  Zwecken  diese 
Barbarei  ganz  besonders  gedient  hätte ,  keine  Spur  davon 
V.  170  tt' 


I 

I 
1 


Das  Problem  der  Sittlichkeit. 


IT  on    H 


Wenn  wir  bedenken,  daß  die  Poetik  des  Aristoteles  nur 
für  die  engen  Kreise  der  Gebildeten  geschrieben  war,  so  können 
wir  daraus  zugleich  den  sicheren  Schluß  machen,  für  welche 
Kreise  denn  die  viel  citierten  Worte  1461'  15  zepJ  Se  toö 
xaXfij;  fj  nt;  xaXh);  9j  etp*jiav  tLVt  f^  Keripaxtat  oü  (i6vov  oxen- 
x4ov  et;  aCixi  xi  ^t^ipayfievov  9\  etpTjuevov  ^XiKovza,  d  otcou- 
BaCov  tJ  cpaükov,    äXXk   xotl   eC;   xöv  (TpixxovTs    x]  Xe^'qvx«    izpbi 
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äv  r^  St£  tJ  Sxip  %  oö  evETWE  xtX.  enthaltene  Rettung  der  Dichter 
bestimmt  war'.'). 

In  welchen  Linien  hält  sich  nun  die  Interpretation  in  ua- 
sern  Schölten  nach  diea^r  iSeite?  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  das  Material  zum  Glücke  ausreichend  und  die  Schei- 
dong  nach  gut  und  schlecht  einmal  glatt  durchführbar. 

a)  Die  guten  alten  Erklärer  halten  sich  gehunden  an  das 
Axiom  des  Stagiriten   und  verfahren  darnach.    Schol.  £]L  307 ; 

xa!  1^(1»  ToO  Xcy.aytoü  xtva  irpaa^ouoLV  %od  tli  fl-eoü;  iaepf]  cpfliy- 
Yivtai.  Die  schwere  Gotteslästerung  des  Philoktetes  Phil.  446  ff. 
wird  glatt  erledigt  mit  der  Bemerkung  zu  452  v  o  a  ü  v  Suaip)]|x£L. 

b)  Ihre  Epigonen  wissen  von  diesem  Grundsatz  wenig  mehr 
und  leisten  darum  in  dieaetu  Kapitel  ganz  Unglauhliches.  Be- 
lege sind  alltiberall  zu  finden.  Ja  sie  entblöden  sich  sogar 
nicht,  den  offenbaren  Thatsachen  ins  Gesicht  zu  schlagen  und 
leisten  sich  aogar  folgenden  Grundsatz  El.  831  6ac[iov{b)s  toOxo 
infjyaYtv  ■  ou  yap  dfisXijoaaa  twv  BtTii  roO  x^po^  en:tit]Jt':f)oeü)v 
lp£t  11  ärcpene^  tli  ^oüc,  intl   %ai  t«^lm;  dfi?]X^^^^ 

£?{  fjjV  twv  S'Eocrs^EoxiTtov).,,  Das  schmeichelt  sich 
leicht  ein  wegen  der  schönen  Fft3.sung  der  Worte  und  doch  ist  die 
Behauptung  durch  eine  gatr/.e  Reihe  von  Beispielen  vom  Gegen- 
teil (cf.  fr.  103  Aletea  N,?)  als  durchaus  unstatthaft  zu  erhärten. 


Einige  scenische  Fragen. 

Gewiß  ist  schon  manchem  Leser  des  Äias  V.  780  S.  aiit- 
gefailen 


"')  Es  taag  Wohl  bedeutend  einzuauhränken  sain^  waB  Lesaing  schreibt 
(Bemhardj.  GrLtg  l*  p.  4ß(J)  von  der  einzigen  Stadt,  wo  aucU  bei 
<)«IB  P^Uel  das  «ittLiche  Gefahl  fein  and  zärilich  war.  Donnocb  laaeen 
die  Worte  in  uaaerer  Hypothesirj  des  Hippöl.  satt  ii  s5io^  'iTcndXotoj 

{lAvOf '  fb  T*P  ÖTtpsnic  *(i[  xair,  yoptotg  äftow  iv  loi'j'jq) 
fti«)»-i^ii>xx(,  xi))'  ipd^a-;«,  zunächst  ejumal  kaum  eine  andere  ala  die 
BesiehUTig  auf  den  sittlichen  Stat^dponkt  ^u,  gegen  den  die  vox  po- 
p  ti  1  i  sich  energi»ch  aufgelehnt  zu  haben  scheint.  Oder  aber  es  ist  voa 
den  alexatidriniBcbeu  Ptulotogen  im  ersten  Stücke  ganz  in  ihrem  Siaae 
(cf,  oben  ^.  hü  £t.)  eine  Terletsung  der  fj^wixiv  '^d^c  der  Phaedra  fest- 
gt!*tel!t  worden. 
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TeOxpo;  (puXw^icjeLV. 

Auf  die  Frage,  die  wir  doch  hier  sehr  natörlich  zu  stellen 
hüben,  wamm  stürzt  nicht  Teukros  selbst  sofürt  aus  der  Yer- 
sammluag,  geben  uns  di«  Erklärer  keine  Antwort^  sie  bemerken 
nur  «n«  jiev  Siä  ttjv  d^Lontoxiatv  toö  TipoiuiJiou  (des  Ealcbaa) 
Ä^a  51:  tag  ntj  Soxoti^  St'  ij^iy*^^*'''  't*öT«  Wyetv  (daß  nämlich 
Tenkroa  annehme,  Kalcbas  habe  90  am^  Feindschaft  g^^n 
Aias  gesprochen).  Aües  pro  nihilo.  Nauck  bemerkt  Einleit. 
p.  53  ,Wenn  Teukros  nach  Kalchas'  Spruch  nicht  sofort  »u 
Aias  eilt,  so  iat  zn  bedenken,  daß  der  Dichter  tbn  im  FUrsten- 
rate,  wo  er  die  Stimmung  gegen  Aias  zu  besänftigen  suchte, 
aufhalten  lassen  mußte,  um  die  dramatische  Handlung  nicht 
zu  kreuzen*.  Daß  nun  aber  Sophokles  so  jeder  Motivierung 
aus  dem  Wege  gebt?  Der  Grund  dieses  Festhaltena  ist  ja 
klar,  der  Scbauspieler,  welcher  bisher  den  Aias  spielte,  muß 
bald  als  Teukros  auftreten  und  ao  mußte  S^it '")  geschaffen 
werden  för  die  fieTaaxeuaatg,  Aber  daß  der  Dichter  durch 
irgend  eine  plausible  Mntirierung  aua  dieser  Not  keine  Tugend 
gemacht,  ist  doch  bemerkenswert. 

Daß  der  eigentliche  Thatzeuge  und  Häscher  der  Antigone 
Tor  dem  Verhöre  der  Jungfrau  entfernt  wird,  muß  uns  auf- 
fallend erscheinen  Ant.  441 

aü  jJiey  X(S{i(C«t;  äv  aeotutöv,  ^  b-iXstf, 
i^fo  ßap£iKg  aixioii  iAeüd-Epov. 

Die  Erklärung  ist  einfach.  Der  Schauspieler,  welcher 
Wächter  spielte,  hatte  auch  die  Rolle  der  Ismeue  tu  Überneh- 
men und  so  mußte  ihm  Zeit  gegeben  werden  zum  Umkleiden 
als  Ismene.  So  hat  anch  der  Schauspieler,  welcher  im  Aiasfl 
den  Menelaos  spielte,  reichlich  Zeit  (1160 — 1225),  um  als* 
Agamemnon  wieder  stu  erscheinen,  Wenn  die  Alten  zu  den 
Worten  dea  Chores  1 165  bemerken  6  X*>P^*  xayövu  xt  xa^ijvat 
IQ  aöjfia  TipJv  napay^via^xi  Töfi^  'AtpEfBaj,  so  wird  Jeder  statt 
xobi  A-rpEtSa;  töv  'A.ya\ii\Kvova  erwarten.  Eine  Aenderung  wäre 
aber  gänglich  verfehlt.     Derjenige,    welcher  diese  Bemerkung ^ 

**)  Daa  Seliol.  Fhoen.  9:i  klingt  auf  den  eraten  Blick  ganz  probabel. 
Ab«r  mui  muß  Wecrklein  beistimmen,  der  wohl  mit  R«cbt  auf  daa  za 

kurz«  loterrall  zum  Unikleidea  äufaaei'kBam  macht. 


J 

■  den 
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niederschrieb,  wußte  sehr  wohl^  daß  auch  Menelaos,  tod  einem 
Statisten  dargeetellt,  wieder  an  der  Seite  des  Bruders  erschien. 
Böhoenexemplare  mit  nuptniypa'^a.i,  die  feste  Tradition 
fletzten  die  alexandrinischen  Erklärer  leicht  in  die  Lage  viele 
muf  diesem  Gebiete  auftauchende  Fragen  mit  Sicherheit  stu 
lö«en.  Sie  sind  auch  denselben  nicht  ans  dem  Wege  gegangen, 
wie  die  Scbolien  des  Ariötophanes  und  einige  wenige  der  Tra- 
giker beweiaen.  Dahin  rechne  ich  das  ausgezeichnete  Schol. 
Prom.  474  Kirclih.  Die  wertlosen  Erbärmlichkeiten,  die  wir 
heute  TJelfach  lesen,  dürfen  nicht  auf  ihre  Rechnung  gesetzt 
werden ,  hier  heißt  es  scharf,  sehr  scharf  scheiden*  Alle 
diese  unschätzbaren  Bemerkungen  waren  dem  Untergang  ge- 
geweiht  ?on  dem  Augenblicke  an,  als  man  das  lebendige  In^ 
terene  an  Babnenaujführungen  verloren  hatte.  Manchmal  kann 
man  wirklieb  dem  Ver&uche  nicht  widerstehen,  sie  wieder  aus 
dem  lititche  der  Schatten  an  das  Tageslicht  zu  holen.  So 
Aia»  912  ßQuXö^ievoL  lö  aö^ia  %tdöa^^Ai  xqöto  Aiycuatv  S  Sta- 
iudXus;  1^  Tixjiif^aaÄ  und  geradezu  röhrend  einfältig  916  cpcspe  t 
X  «  A  ü  t};  (D ;  %&oq  yuvatxöf  xb  ^tj  dox^fitös  OELXvuvat  tö  aö|ia. 
Die  Alten  wußten  ganz  genau^  warum  der  Dichter  zu  diesem 
Mittel  griff  6  xwXÜEi  Y|  Tixjii^oaa  (xai  ,  .  .  .)  {?va  ö  Tiv  Afavia 
O^oxpivipievo;  |i£iac7Ket>aad^  di;  TEÜxpov.) 

Die  Homercitate. 


Wenn  eine  Beobachtung  geeignet  ist,  uns  für  eine  fast 
unfehlbar  sichere  Scheidung  des  guten  und  des  schlechten  Ma- 
tetiales  ein  .sicheres  Kriterium  an  die  Hand  zu  geben,  so  sind 
es  die  in  den  Scholien  des  Sophokles  und  Euripides  masseii' 
weis  auftretenden  Homercitate.  Haben  wir  doch  bereits  oben 
3.  52  gesehen,  wie  ein  übrigens  gar  nicht  Ubel  herausge» 
f^ffenes  Citat  des  Homer  hat  herhalten  mQssen,  nm  dem  En- 
lipides  eines  zu  versetzen. 

Daß  nun  aber  die  großen  Philologen  von  Alexandria,  allen 
voran  Ajristarch  die  Produktion  der  Späteren ,  besonders  die 
der  großen  tragischen  Meister  so  in  die  Fesseln  der  homeri- 
schen Kunst  und  Darstellungsweise  geschlagen  hätten,  wie 
das  in  einigen  SchoUen  zu  Tage  tritt,  das  ist  von  vornherein 
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undenkbar  und  an  einigen  Beispielen  bereite  oben  für  Aristarcfa- 
Äristontkus  abgelehnt  worden  S.  31  ff. 

Aber  bei  ihren  Epigonen,  die  kaum  mehr  einen  andera 
Autor  außer  Homer  präsent  hatten,  ist  eine  reine  Homerolatrie^ 
ein  förmlicher  Homerspuk  zu  beobachten,  der  ihre  Auffassung  fl 
und  ihre  Exegese  zu  ungluubliciien  Monstrositäten  geführt  hat. 
Man  gewinnt  vielfach  den  Eindruck,  als  ob  sie  mit  Homercitaten 
hausieren  gingen.     Dafür  gleich  hier  ein  paar  Beispiele. 

Teukros  ruft  dem  Menelaoä  im  Aias  1114  zu  Über  aeineo 
Bruder  Äiaa 

dXX'  etvex'  SpxidV,  ofätv  fjv  iv(&|iotQ€, 

Da  hat  sich  wirklich  einer  entblödet  hinzuschreiben:  Jte- 
TiOtä'ti)^  'Äy«}ie|ivpvi  üpj3:!^e;  McviXaov  •  cjuvocSel  yap  tC^  'Teuxpc, 
tfilfl  xtrpoikii   (8  281).  M 

Orest.  356 :  s.nb  ^ipwxrjv  n^piSou  (sie,  cf.  scbol.  Aias  66  ^ 
TTÄpfitooSog  Toö  AravTOf)  OT^iJieioöxai.  xb    xotxiijiJ-e;  tfjs 

yvutnnjS  M£veXa&u xatTot  napi  T(f)  notyjx'g  eüpt(jxexat  xüv 

TiotXat  TroX£[itiiiv  cpei56|ievo;  ■  ev  yap  tf^i  Z  patj^([>5ia  (37 — 65)  x«- 
fitjiBeixat  Guyxwpöv  I^fjV  xov  'ASpaaiov  56ocv  xpi'il^°'^'^*i*v  i.7rorf- 
yeLX(i|ji£Vöv.  Aber  so  haben  die  alexandrinischen  Philologen 
dem  Tragiker  nicht  die  Hände  gebunden.  fl 

Wie  weit  und  wie  passend  von  den  gnten  Erklärern  Homer 
snir  Exegese  herangezogen  wurde,  läßt  sich  im  Einzelnen  nicht 
mit  voller  Sicherheit  bestimmen.  Doch  durfte  über  folgende 
Punkte  schwerlich  ein  Zweifel  bestehen: 

1)  Prüfung  der  Sagen  Versionen  der  Späteren  an  Homer, 
wofflr  oben  S.  31  ff.  die  Belege  zu  finden  sind  '^). 

2}  Man  sieht  nun   auch  vielfach  die  Horn.  Gedichte  ver'* 


I 


'•)  Da*  uns   wohlbekannte  System   Äwiiiift  dassu   El,    IS7  älpo    ku 

|ii{iye>va£  ^XpuoäS^^ivi  xaL  AotcOlxfjv  xai  'liridv&aääv  I  144)  ddX'  &c  läi  K^- 
npid  ( Tcoirpa; )  ticsapä^  cip^jaiv  (nätnlkb  Iphigeiieia,  Elektra,  Cbytiotlieioia 
und  IpliianiiBHäl.  Die  daran  aicli  aDBchlielSeudeu  Worte  'I^iyivsMiv  wxl 
'liftivaatjciv  »iod  möglicherweise  der  Ueberrest  einer  Bemerkung,  ahn- 
lieb  dem  Scbol.  Urest.  22  /'0|j.i]pa{;)  'Ifi^ävEiaiv  (x»L}  'Itjp'.ävaaoftv  xoXel. 
Cf.  Brambs,  Bi.  f.  bayr.  Gymnacli.  y.  lOtf/1892.  Dali  die  im  Altertum 
BO  viel  ventilierte  Frage  Qber  die  nXftvr^  des  Odyasens  auch  ibre  Scbikttaa  ^ 
in  die  Exegese  der  Trutgiker  geworfen,  zeigt  Schol.  Med.  1342  ix  xoü-  H 
xtov  9«vtpis  isniv  EijpiJcOT);  -riiv  lou  *03ua<i4tuc  nXdtvr^v  Ttspt  Ti^v  'ItSiXtftV 
xal  £iKtX£ixv  {rnei^r^^fiu^  jiftivivm. 


d 
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wendet  zur  Worterklärung  "*),  für  Synonymik,  zur  Erklärung 
syntaktischer  FOgongen  oder  EigeDtümllcbkeiteo. 

3)  Mit  gutem  Grunde  —  und  bieriiv  sind  die  Neueren 
durchweg  gefolgt  —  werden  Vorbilder  im  Hotner  aufgezeigt, 
nach  denen  die  dramatischen  Dichter  Reden  und  Scenen  ge- 
staltet XU  haben  »ciieinen.     Phoen.  SB.    Aias  7311")  u,  a. 

4)  So  wurde  vielleicbt  auch  bei  einigen  pwtiat  der  Tra- 
giker von  ihnen  au  Homer  erinnert  und  sind  die  Paralleken- 
tenzen  denselben  bei  geschrieben  worden,  obwobl  wir  die  letz- 
teren hin  und  wieder  in  ganz  ungehöriger  Weise  mißbraucht 
Heben.  Cf.  Aias  161  El.  105Ö  und  Ant.  1350  El.  137  Trach. 
126  u.  a."). 

^*)  S«pfa.  EI,  notvtii»:  ftoivi]  J.iYtt««'  inl  tidvfi(  xaiTaßoXlJc  xP^t^'t*"^ 
i«t  chmTo«.  0%  muß  geeolmeben  werden  netvi)  TLi-fatau.  ii  Inl  ^lovi}  xaiaßoX'i) 

jjsv  e>  S^ijiCf)  [iivtt  aino'3  nöXX'  düOTiaaf'  (I  6-^3  ff.). 

")  Ann  den  Worten  iw  if);  'Axt^Xi<»C  t^öq  'AYaqiip.vov«  ^«xi^e  ™t- 
psY^TP*""^  i^t  2"  ersehen,  dafi  dafQr  der  Ausdruck  z%pa-(g>iiipi»i  der 
tecbniicb«  ist.  Cf.  Äbh.  d.  Manch,  Akad.  L  Kl ,  XXII  fid.,  III.  Abt. 
p.  646. 

^*)  Ea  «ei  mir  an  dieser  St«lk  gestattet,  auf  ein  paar  andere  b^ 
achtenswerte  BemerkuogBO  hm?uweii«n.  E«  iat  erfreulich,  daß  die 
allein  ricblige  Erklärung  der  Alt«n  zu  Ant.  L^40  sich  eüdücb  den  Zu- 
gang erobert  in  die  noaeste  Ausgabe  von  Ewald  Brubo,  Leider  ist  die 
f'auüng  eine  so  knappe,  daß  Ltthrär  und  SühQler  den  Grund  dieser 
Erkläruag  tchwertich  erraten  werden.  GänEÜch  verfehlt  dagegen  ist 
di»  Erklärung  zu  V.  86,  hier  kommt  alles  auf  die  richtige  und  intime 
Deutung  von  i^^icuv  an  und  diese  gäben  die  Alten  mit  den  Worten 
S|idc  &i  xa<  i»tjßp!i;*i  (attmJich  iBoieoef,  iv  oFe  ioittt  ct-it^  (tf-oax^f-t^Jtaftat. 
In  ihrem  lebbafben  nnd  leideDschaftlicben  Eaipfindeo  siebt  Aütlgoue 
in  der  Aufforderung  der  TerheimllchunK  eine  Beleidigung,  als  ob  sie, 
wie  der  Dieb  in  der  Nacht,  eine  ach  lechte  Handlang  begehen  wQirde, 
w&breud  die  gute  Schwester  nur  an  den  xn  erwsLrtenden  Tod  denkt 
nod  nur  au«  diesem  Grunde  allein  ilir  den  wahlgemeinten  Rat  erteilt 
Viel  besser  ale  das,  was  bei  Nauck  zu  lesen,  ist  auch  die  Bemerkung 
ra  El.  324  o^x  &i.  Tf^  Xpuoofrtiiiaog  xctvavt!«  tppovouo-rjc  rj  'üXinxp^,  tiXi' 

•i<öji**jorjflxv  oi^TJjv  tiöv  1|t5E  ^iijiiy*»  Gewiß.  Das  ist  das  Neue,  daa  Wich- 
tigste, dos  worauf  daa  npe)KdTrre;v  TrjV  undä^oiv  beruht,  darnuch  sollte 
doch  natürlich  juerst  gefragt  werden  ;  mit  voller  Abaiebt  geht  abei^  der 
Oichter  diesem  von  der  ratio  geforderten  Uange  aus  dem  Wege,  weil 
u»  ibui  daniQ)  zu  thun  ist.  siuerst  daa  fj^c  der  Scliweäter  zu  exponieren. 
Nicht  l«enierkt  ist  auch,  soviel  ich  aehe  und  doch  höt^hlidiBt  bemerkens- 
wert  Phil,  I37«j,  Dort  sagt  Neoptolemoa  zu  l'biloktet  X^yeic  (ifev  six6-t": 
und  l&bt  sotait  das  gnnze  Ltlgeugewebc,  daij  er  ?.i;r  Täuücbung  dea 
Pbiloktet  gesponnen,  rnhig  auf  sich  sitzen.  Natrirlich  het  |j.tj  StaTpi;^T] 
Ytvirtai  iv  tS/  8?diiiati.  Sicher  aus  dem  gleicben  Grunde  muß  die  Scene 
Soph.  El.  9ü4  ff,  von  dem  Dichter  so  geführt  w^nlan,  wie  es  dort  ge- 
«chiebt  In  der  »BildertragÖdie"  läer  Troadee  ist  diese  läDhche  Sünde 
gegen  die  Natur  von  den  Alten  in  vorzagltchei'  Weiso  beobachtet  und 
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Aber   sonst  ist   dieses   in   den  Scholieo    zu   beobaclitende  ^ 

]erauspielen  vielfach  oichts  weiter    als  eis    unverstäiidigea  H 
und  thoricbtes  Prunken  mit  einer  durch  utid  durch  deklassier- 
ten Gelehrsamkeit,  bei  der  weder  etwas  ftlr  die  Tragiker  noch  ^ 
fOr  Homer  abfällt.  | 

Es  Bollen  hier  nur  einige  besonders  krasse  Falle  zur  Er- 
örterung kommen,  über  die  meisten  werden  ja  wohl  Erklärer 
und  Leser  mit  sich  einig  sein. 

D&  wollen  wir  mit  einem  ebenso  thöricbteii  als  unbegreif- 
lichen Tadelswort  beginnen,  das  El.  1  zu  lesen  ist  3v  xpiiim 
TÄ  xat«  |i£p&;  Tfjv  'lö^axi^^  (y.  344 — 351)  ^  'A^jvä  iSet^e  r^ 
'OSuaaet  oGtw;  ISet  xai  xbw  TiatEaytu'j'öv  it^  ''Opir^Q  SeI^si.  Ss 
ist  ein  Widersinn  der  stärksten  Art,  die  Eröffnung  des  Päda- 
gogen in  den  Eabtnen  der  liomeridchen  durch  Athene  zkl  spannen 
und  so  wurde  denn  aucli  dieses  Attentat  schon  im  Atterhim 
in  dem  Schol.  als  ein  Ausflnß  der  reinen  ärcsipoxa/aac  abge^  fl 
wiesen.  ™ 

Nun  von  dieser  Weisheit  hat  sich  denn  auch  Niemand 
einnehmen  lassen.  Daß  dag  nun  aber  bei  vvirklich  wachen 
Exegeten  bei  den  f tilgenden  geschehen  ist,  ist  doch  einiger- 
maßen zu  verwundern. 

Die  Worte  des  Aias  an  seinen  Sohn  Aiaa  550 

xct  ö'  &IX  öfiöios;  *  v-oti  yivot'  äv  oO  xax6^ 
werden  nämlich  in  folgendem  Schol.  erläutert :  [itTpioc  6  Xoyo;, 
il  Bk  6jtota  eiiX^  xai  Trap'  'Oftfiptp 

Zeö  SXkoi  xe  fteot,  Säie  St]  xaS  xövSe  yevioö'at, 

jCiXlS'  i\ibv  iii  v.ctl  (iyü>  :iep). 
Aber  damit  ist  die  bewußte  Umgestaltung  des  homeri- 
schen Wunsches,  auf  welche  Sfczber.  der  Münchn.  Akad.  1888 
S.  253  hingewiesen  wurde  und  die  für  jeden  Denkenden  auf 
der  Hand  liegt,  wenigstens  in  der  Hauptsache  amoviert ;  denn 
Sophokles  ist  es  gewesen,  der  als  erster  den  Widerspruch  zwi- 
schen den  trostlos  schmerzlichen  Worten  Hectors 

laoetat  i?/[J.ap  Sx'  äv  n'ix*  öXwÄ^j  TXto;  Jp^j 

fortgelegt  worden  Troad  268  «tvfvcsTc«  ftti  xifh-qytM<t  (nämlieh  Polyreaa), 
oü  oiiti^(  eT-rsw  xal  (nffis)  ij  'EitäßKi  oSw  ativdCii  cflw  (nuvS^ivnoi,  KÖ4) 

ipoi\'^<jM  x«l  fxaÖ-Blv.     TectiutD  son  datur. 
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und  den  ganz  anderen  hofftiungsfreadigen  im  Folgenden  er- 
luuiQi  and  tait  dem  T;«ip6(  titTuyiQTBpQi  entfernt  hat.  Wenn 
»Ibo  Homer  %n  der  Stelle  des  Aias  heraDgezogeu  werden  soll, 
80  küon  es  nur  in  dem  oben  angegebenen  richtigen  Sinne  ge- 
achehen,  den  man  sieb  nicht  durch  den  unglüoklichcn  Scho- 
Itasiea  hätte  Terderben  lassen  sollen. 

So  ist  auch  der  Hinweis  auf  Homer  Änt.  676,  wo  so  energisch 
vo»  der  Tzu^apyia  gesprochen  wird,  mit  '«tSo^Ivwv  S'  dvfipfitv 
sXcovE(  oÖQt  fj  ni(pavxai'  so  unangebracht^  als  möglich  und 
tdbat  Äias  1079  hat  er  bei  der  so  nachdrücklichen  Betonung 
von  Sei;  kaum  Beine  richtige  Stelle. 

Wenn  ifian  sich  Et  1137  Elektra  mit  der  Urne  am  Ende 
auch  den  Hinweis  auf  t  309  mit  ÖA«  Se  iTtixitatstL  t(|»  TndSht: 
St4  T&  uapelvac  tiv  "Opeorijv  (i);  xaE  IJiQV£Xd:nj  Twttpdvta  'OSuoaix 
#pli]ve£  Tcap'  'Op.T|p(jt  iv  of^  ipiijoL  KxXatoüor^c;)  iiv  ävÖpa  ;;«pifj- 
[iev«v'  gefallen  lassen  kann,  so  will  uns  doch  der  zu  El.  1126. 
wenn  er  etwas  mehr  nU  den  bloß  sprachlichen  Anklang  be- 
tonen will,  weife  hergeholt  erscheinen. 

Aber  das  aind  alles  noch  unschuldige  StQcklein,  wenn 
tuan  vergleicht  Schol.  Aias  492.  651  (?)  Traeh.  21.  1262  Ant. 
15.  1036  u.  H."|. 

Ein  wahrhaft  gräulicher  Unfug  wird  nun  aber  mit  Ho- 
mercitaten  in  den  tScholien  dea  Euripides  getrieben  (besoudere 
in  denen  za  Oreates),  sei  es  zur  Erläuterung  des  Textes  oder 
aber  auch  zur  Stütze  unhaltbarer  und  durchaus  nichtiger  Er- 
klärungen.   Der  Hinweis  darauf  möge  an  diesem  Orte  genügen. 


Grundsätze  dieser  Afterphilologie. 

Es  ist   ein  wahrer  Unstern,   der  Über  dem  Schicksal  der 
alten  Philologen    des    Altertums    gewaltet    hat.     Ihre 
unfl  geradezu  unschätzbaren    Bemerkungeu,    die    sich   auf 
schärfster  Beobachtung,  auf  gründlichsten,  durch  die  Bestände 

der    reichsten  Bibliothek  unterstülzteD  Studien  und  vor    alleD, 
vaä  nicht  hoch  genug   angeschlagen   werden   kann,   auf  dem 


**)  Wenn  wir  su  kitka  lesen  448  <hf  x.ai  tcaip'  '0}i>S{)t|]  *t  Y^  ^'*'  *AtpaC£)]. 
v5w  floxaia  Xöi^'^oaio*  (A  232),  so  sollen  doch  damit  klftrlicb  die  Worte 
das  Textes  'o^x  £v  nors  dtxT^v  xni'  SXko'i  <fünb^  SA'  ii^i\cfwaV  erläutert 
werden,  also  tat  das  Sctiol.  su  449  zu  «eisen  Und  dann  k&Dn  man  äich 
des  Hinweü  ja  woh!  ^efttlleu  loBsati. 
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genaueaten  Einblick  in  die  Itiot,  des  jeweilig  zu  behandelnden 
Litt^raturproduktes  aufbauten^  düeS'en  Bem erklingen  war  daa 
Schicksal  bereitet  von  dem  Tage  an,  als  Grundsätze  aufkamen, 
wie  wir  sie  zu  Sopli.  El.  539  kennen  lernen.  Dort  war,  wie  wir 
oben  S.  41  ff. gesehen,  von  den  Alten  eine  Untersuchung  über  die 
von  Sophokles  befolgte  Sagenveraion  über  die  Nachkommenschaft 
der  Helena  angestellt  worden.  Dazu  lassen  sich  'diese  Phi- 
lologen also  vernehmen :  oü  nepi  \iByd7.täv  ai  xoiaQxat  dia^iavlot'. 
TOlc  Ttof^fiatatv,  üJOTE  &ü  iidtvu  oeI  auTOUC  kitl  t©v  toioutiüv  Ivox- 
Xetv  dtqjEjiEVOu;  tÖjv  ivayxaioxipwv ,  ä:i£p  Tiapatijpelv 
ixp'fi'^'  ta&ia  3e  ioxi  x«  fj^-ixi  nai  XP'^^I'^'M'* 
■^fiCv  Tot?  fevTuyx'^v°"*^^'''  Wir  können  solchen  Grund-  ■ 
Sätzen  gegenüber  nur  mit  Bedauern  sagen  :  iQ  ^ikokoyia.  —  öXoiXtv. 
Und  an  den  Früchten  erkennen  wir  diese  Sorte  von  Philolo- 
gen, denen  die  wertvollsten  Ermittlungen  der  alten  Philologie 
ein  Nichts  waren  vor  den  7;&txa  und  y(jpipi]itx.  tdi^  ivTuyya- 
votjsi..  Das  ist  ein  Grundsatz,  dem  diese  kostbaren  Schätze^ 
geopfert  wurden.  | 

Wir  wollen  gleich  einen  zweiten  kennen  lernen,  der  von 
ebenso  traurigen  Wirkungen  begleitet  war.  Das  war  der  Qrund- 
sate  der  tiefgründigen  Exegese,  in  welcher  die  Alten 
Stümper  waren.  Derselbe  ist  verkündet  Agam.  612  We., 
Klytaeraestra  zu  dem  Herolde  also  spricht 

yyvatKa  Tttcnfjv  5'  IvSov  eupTjoet  [jioX(i>v, 

0?<ZV   TC£p    OUV    IX£C7l£,    Stl}(ieET(l)V   V.UV« 

^youv  ^üXaxa  '  Spa  tb  TLftpaSeLffio:  xfj;  xuvö;  ■  £?  %al  Soxet  xol 
eiÄKjf  evat  x?3V  7ioltjixt|V  5iä  xijv  (f oXax^v  fi,6vTjv,  aW  Ix£l  xt  x  ot  ?  _ 
paftuxEpDv-  ^süXcftevo;   yip   x^v    fioi/^efav  ladvqi;  SigXwoai  ^ 
Uta!  Sti  ÖCTTiEp  r;  xLiwv  oüx  ivi  dtvSpc  xpfjxat,  oGxti);  oüS*  Ixefv?]  , 
Et  xaE  Xad'Eiv    ßouXoiievT)   inl   zoüz^t    OEjivuvexai,   äXXou   xip^vi  h 
avSpi;  oOx  efSivat  (fäaxouaa,  xf|  xuvl  xaöxT^v  nstpaßiXXet.  | 

Für  die  beiden  Seiten  dieser  Afterphilologie  bieten  unsere 
Scholienbände  leider,  leider  nur  zu  viele  Belege.  Sie  sind  mit 
Händen  zu  greifen  z.  B.,  Schol.  Aias  684.  1321.  1366.  El.  1178. 
ÜT.  1  (efxöxcüc  —  Tta-nfjp)  cf.  OT.  58  init  85.  963.  OL  14. 
Phoen-  88  (261,4  Schw.)  u.  a.  M 

So   erklärt  sich   denn   auch    die   anfangs  so  befremdende  ™ 
Erscheinung,  daß  ein  einziges  kurzes  Urteil,  eine  einzige  kurze 
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Notiz  in  einer  Hypothesi»  too  g^uter  Ueberlieferung  hunderte 
von  Seiten  dieser  Scbolienbände  aufwiegt,  Gottlob,  hat  der 
UnsiDn  doch  nicht  auf  der  ganzen  Linie  gesiegt.  Vielmehr 
xeigen  da,  wo  uns  die  mit  so  vieleu  Seh wietigkei teil  verbun- 
dene Scheidung  wenigstens  einigermaßen  gelingt,  die  wenigen 
glücklich  geretteten  Ueberreste  aus  der  guten  alten  Schule  die 
großen  Philologen  von  Alexandria  ganz  auf  der  Höhe  ihrer 
Aofgabe. 


Im  Folgeaden  seien  noch  einige  Beiträge  zur  Verbeaserung 
de8  Textes  angescblo&fien. 

Mit  äußerst  glücklichen  und  besonders  feinsinnigen  Be- 
merkungen sehen  wir  hin  und  wieder  das  fj^o;  bedacht,  be- 
sonders das  des  Chores.  Eine  allgemeine  Erörterung  mit  guten 
and  zutreffenden  Gedanken  ist  Äias  134  zu  lesen  Über  die 
Wahl  des  Chores  in  Aias  .  .  Die  letzten  Worte  sind  dort  zu 
schreiben:  zh  5e  tfisv  alx^otXthztay  xrjSejiovix&v  [lev  (cf.  Schol, 
201  finO,  6i^  At<r/(iloi  Iv  öpi^aaaig,  üü  lirjv  eoTipoawiuov  (?)  (o05e 
-appTjataattxdv),  Erst  nach  diesem  Zusätze  kann  man  weiter- 
fohren  :  §?»  ydtp  cbv  txix^a}Mxa\j^  Inc-cciiäv  ttji  MeveXati)  (1091). 
Die  über  alle  Maßen  hochfahrende  Rede  Agaraeranons 
Aiaa  1227  if.  begleitet  der  Chor  mit  dem  Wunsche 

£t^'  ij|j.Ev  d(iipo[v  voOc  ykvono  atdtppoveiv  • 

Toyioy  yotp  oOSsv  ocp^^^  lyp  X^ov  cppatjoti. 
Dazu  eine  feine,  aber  nicht  gerade  leicht  zu  versitehende 
Bemerkung  in  Schol, :  inel  ou  aufißcuA,EÜ£!.  5\&.  xb  ä^itüy^a,  'Aya- 
^(ivovo;  6  yippbq  ev  xf;  eüx^/  •rijv  yvtijnjv  xaxe3*>jitev.  Dem 
richtigen  Sinn  entspricht  nur;  inü  ohv.  (l^eaiiv)  oufipou- 
Xe'jccv  Qiä  zb  A^itiip.a  xtX. ;  denn  daß  damit  ein  Bezug  auf 
einen  wirklichen  Rat  des  Chores  dem  Menelaos  gegenüber  an- 
genommen werde,  ist  doch  kaum  glaublich.  Allerdings  findet 
sich  ein  solcher  Aias  1091  ff. 

MsvIXae,  jitj  'p/to (xac '  &t:o3T^ oas  co^äz 

6ti'  aüxi;  iv  S-avoOotv  ö^pLOTJjS  ysv'jj. 
Dem   alten   Erklärer  zu    der   Stelle   ist   diese   freimötige 
Aeaßerung,  weil  sogar  in  ein  Kompliment  eingewickelt,  nicht 
stark  und  energisch  genug  erschienen,  wie  es  scheint,   beson- 
ders nach  der  V.  1089  ff.  aua gesprochenen  Drohmig,    So  be- 
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merkte  er  zur  £ntferQuiig    des  Aostoßes :  lit£;5ij   xd  :\;epi  t^J, 
£U7C6tä'£i[ai   dtpLora   iyvuijiCiiOYTjaiv .  StaxäLta:   [j,4v  6  X°P^^  i^P^i 

^aüiXifüi  d^itayLst.     Nur  mit  dieser  unbedingt  notwendigen  Er-, 
gäti2ut]g  werden  wir  dem  Gedanken  desselben  gerecht. 


Eine  weitere  anerkannt  gute  Beobachtung  zu  den  f^^i)  ist 
una  erhalten  in  Schol,  EL  328.  Ich  teile  sie  gleich  mit,  wie 
sie  gelesen  werden  muß  :  inivtiSei  xoi;  dlYpfoi;  (?)  f/fi-eoiv  av- 
Ti7r«pax«xT£[,  Jipaa  xaö'attep  vöv  t^  'HXixipa  Xpuad9-£|iiv  tj^tv- 
it^£ui^£v  xat  rg  'Avnyov^fl  xtjv  'lafifjvrjV  Ivexa  xcü  StartoixfXXEiv 
xoLii  tivtipp^aei3i  xi  SpdcjifcTa.  Der  in  der  Handschrift  stehende 
Plural  avT'.TtapaiacTTOuo:  iat  sinnlos  und  unhaltbar,  weil  ja 
hier  nur  eine  iStitTj^  des  Sophokles  featgestellt  werden  soll. 

Aber  wir  sind  auch  noch  za  einem  weiteren  Schlüsse  im.fl 
Sinne  der  Abhandl.  der  Münchner  Äkad.  XXII.  Bd.  III.  Abt, 
S.  60U  Anm.  gemachten  Bemerkung  berechtigt:  Nur  in  diesen 
Kwei  Stücken  konnten  die  Alten  eine  solche  Heplik  feststellen. 
Das  war  aber  auch  gerade  genug,  Ein  geistig  so  hoch  ato- 
hender  und  so  fein  abwägender  Künstler  wie  Sophokles  sicherte 
damit  seine  Dramen  vor  dem  bei  noch  öfterer  Wiederholung 
dieses  Experimentes  nur  zu  berechtigten  Vorwurf  der  Monotonie. 

Man  kann  auch  der  von  den  Alten  gemachten  tmd  von 
den  Neueren  anerkannten  Beobaclitun^  im  Allgemeinen  zu- 
stimmen. Aber  auch  nur  im  Allgemeinen  ;  denn  eine  bis  ins 
Einzelne  genau  und  scharf  durchgeführte  Vergleichung  führt 
zu  dem  äichereu  und  unabwei^sbaren  Ergebniß,  daß  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Elektra  und  Antigene  viel  größer  ist,  aU  die 
zwischen  Chrysotheniis  und  Tsraeue.  Mit  Recht  sehen  wir 
darum  auch  diese  Aehnlichkeit  den  ersten  Paares  von  den  Alten 
noch  besonders  hervorgehoben,  Schol.  343  taOtot  Sjjota  ia-t 
xolq  Iv  x^  "AvTiYÖVQ,  äiiou  x^  *lQ\iif/^  XotSopEt  xa:  cpTjOiv  aÜTjjV 
xä  Kp£ovxo;  tppoveiv.  (Init.  Äntig.  und  549).  Schol.  387  äp- 
[lotjet  Xicfj  zb  7:p6o(f):;ov  'HXexxpa^  t5  'Avxtyovifj  (Antig,  86). 
Schol.  10li>  TiapaxVjpEE  xdvÖ-äSs  xtjv  eüxoAfitav  w?  yuxi  iv  'Avt:- 
yöviQ  (45.  49.  69  ff.  80)").    Vergleicht  man  nun  aber  das  Be- 

**\  leb  kann  auch  di«  ¥«rnmluiig  nicht  tmterdrQcken,  daÜ  in  dem 
aoflgueichnetan  Scbol.,  da«  wir  su  El,  975  lesön,  auf  die  Antigoae  bin- 
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nehmen  der  ismene  mit  dem  der  Chrjäotiliemia,  ihr  Auftreten 
und  ihre  Ansprache  El.  328  ff.,  inabesondere  aber  die  fast 
schadenfroh  klingende  Mitteilaog  dem  Chore  gegeoUber  £1. 
372  ff.,  so  muß  man  doch  nach  der  Seite  einen  ziemlich  weiten 
Abstand  f est j3 teilen. 

So  sehen  wir  denn  auch  die  berübmte  Scene  Antig.  532  ff. 
in  erklärenden  Ausgaben  und  in  den  sogenannten  ästhetischen 
KommentÄreu  mit  den  Ausdrücken  höchsten,  ja  geradezu  über- 
schwänglichen  Lobee  gefeiert.  Dort  bat  eich  Ismene  endlich 
selbst  gefunileij,  der  hüchste  Ausdruck  liebevoller  Hingabe  au 
ihre  unglückliche  Schwester  und  wie  die  Urteile  noch  weiter 
lauten.  Es  sei  hier  gerne  zugegeben,  daß  mit  dieser  auf  den 
«reten  Blick  (Sberraschenden  Gestaltung  der  Dichter  eine  pracbt- 
▼oUe  Erhühung  dieses  Charakters  gefunden  und  zum  Ausdruck 
gebracht  hat.  Aber  alle  diese  und  ähnliche  Urteile  gehen 
nicht  Ton  dem  richtigen  Gesichtspunkt  der  Beurteilung  aus. 
Es  ist  vielmehr  in  dieser  ScenenfÜhrung  ein  weiterer  glanaen- 
der  Beleg  för  die  auch  sonst  besonders  in  Oedipus  Tyraunos 
festzustellende  (cf.  Abhdl.  der  Münchner  Akad.  I.  Kl  XXIL 
Bd.  I.  Abt.  S.  41  Anm.)  außerordentliche  Kühn- 
heit in  Entwurf  und  Fohrung  der  Handlung  —  also  in  der 
Tjotaai;  TMV  TipayfidEtwv  zu  beobacbten,  verbunden  mit  einer 
außerurdentlichen  Versatilität  des  Geistes,  die  auch  aus  dem 
scheinbar  Unmöglichen  doch  noch  einen  glücklichen  Ausweg 
findet.  AJIe  Zuschauer,  welche  das  ungleiche  Schwesternpaar 
im  Prologe  kennen  gelernt  und  die  Führung  ihrer  Sache  im 
Sinne  des  Kreon  von  der  Ismene  vernümmen,  —  die  konnten 
□ur  mit  Bangen  und  Beben  eine  Citierung  dieses  Mädchens 
Tor  den  Bichterstubl  des  erzürnten  Königs  aufnehmen,  erwar- 
ttjngs volle  Spannung  mußte  sie  alle  ergreifen ;  denn  in  der  Is- 
mene, wie  sie  dieselbe  kennen  gelernt,  entsteht  ja  der  Anti- 
gone wieder  eine  neue  Anklägerin,  dem  Kreon  aber  eine  Bun- 

gewiesea  uad  ein  Citat  au«  derselben  beigebracht  war  Z.  IG  li  ik  Irf^a 
^sSljP'J^sv  d:roTa  Jitiaov^ai  4Xotoat.  xtsitot  fjv  x«t«  x  b  n  ib  o  ^  x^; 
'llAixtpaC  xetxätvci3tpi5c9«Tvott.  Sti  xaXöv  [loi  srtoä-avBtv  oärai 
6t»TOJX0'^-  er  Antig.  72  xotXöv  just  tofj-jo  jioloijstj  3-avtlv.  Sicher  Ut  das 
Citat    faerzuatellen  Eur.  Uec.  241  ....  oit  fätp  &v  ijCyrjaev  'E%d^Ti    rnaXi- 

ilx^itüc '  ^^4^  y^p  (itrifTitvev  'A^poSitijf,  der  alte  Erklärer  meinte  und 
ichrieb  ixtf*  fA^  (Mtintvtv,  rft  'Ac^fmbivii  iß  261), 
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desgefiOssiQ.  So  müßte  sich  der  gesunde  natürliche  Menschen* 
TerBtand  sagen,  in  dieser  Sitimtion  war  dieses  Tipoawi^ov  f Qr 
den  Dichter  nicht  verwendbar.  Und  doch  wagt  der  Dichter 
diesen  kUhnen,  unerwarteten,  unmöglichen  Schritt.  Aber  wenn 
er  diesen  wagte,  so  blieb  ihm  absolut  kein  anderer  Ausweg 
übrig,  als  der,  den  er  mit  genial  kühnem  Grift'  eingeschlagen  t  V 
er  mußte  aus  der  Not  eine  Tugend  machen:  lamene  ist  rer- 
wandelt,  es  ist  ein  Umschlag,  ein  Aufscliwung  zu  dem  reinen 
Gedanken  der  Antigone  in  ihr  eingetreten.  So  hat  der  so 
kühn  gestaltende  Dichter  die  so  gefährliche  Klippe  der  Ver- 
wendbarkeit dieses  Trpöawtr^v  in  .dieser  Situation  glücklich 
umschifft  und  damit  zugleich  eine  großartige,  einzig  dastehende 
Erhöhtmg  dieses  Charakters  erreicht.  M 

Diese  gänzlich    Teränderte  Stellung,   gegen   die  Antigone  ■ 
überall  in  fast  leidenschaftlicher  Heftigkeit  Einspruch  erhebt, 
findet   ihren  unerhört   schroffen    Anadruck   in   ihren    Worten 
V.  549  . 

Kpiovx'  eptriTK  *  ToöSe  yäp  aü  xr;5E|itiv.  ^ 

Also  wußte  der  Verfasser  des  pioq  des  Sophokles  (Michae- 
lis El.  p.  21  §  20)  sehr  gut  was  er  that,  a,\s  er  unter  den 
hervorstechenden  Eigenschaften  der  Sophokleischen  Dichtungen 
neben  der  £Öv.v.pitx,  -fXuxuti;;  und  ■KOiiuXioi.  der  TäX(ia  gedachte.  ■ 

Eine  durchaus  zutreffende  Bemerkung  zum  f/^o;  ist  auch 
zu  El.  1236  zu   Terzeichnen;   dem  leidenschaftlichen   Ueber- 

Bchwang  der  Elektra  begegnet  Orestes  mit  der  wohl  ange- 
brachten Mahnung  'äXXi.  oty"  lyoxtam  npöa^Byt.'  Dazu  das  Schol. : 
Tiapa-x,ttxai  exäorüi  xi  oLXecov  '  fi  piiv  yäp  yuy/j  Tc  ou3a  xai 
(Ttapa)  jrpoaSox£av  tuxuypüaa,  ■8-paauiipa  laitv,  ÖSI  eiXaßifj; 
ctdt  t6  vDv  TCpöTov  imyiEipEv/  TctouTO)  xivauvcj) .  eöXaßrj;  ver- 
langt Gegensatz  und  Sinn  statt  des  unverständlichen  äQ^xX.?^; 
der  Handschrift. 

Wir  sehen  ferner  auch  das  ■?j9-o;  angerufen  als  entschei- 
dende Instanz  bei  Zuteilung  einzelner  Verse  an  die  sprechen- 
den upifjtüTia.  Das  Axiom  ist  ausgesprochen  im  Schol.  Aias 
354  Äv  tafs  djAcptpoX iat>;  ~töv  npoaLiiTtmv  Set  tcG  ^ftou^  crco- 
yßZ,£o^!3ii  vLai  5i<x.oziXXuv  zb  Ttpiaw^cov  (doch  wohl  lä  npiamita  ?), 
Dieser  Grundgatz   ist   in  Anweadong  gebracht  bei  Vera   428, 
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wo  es  sich  durchaus  nicht  um  eine  Erklärung  ad  tioc  handelt, 
wie  Nauck  gemeint  zu  haben  scheint,  sondern  um  die  Zutei- 
lung des  Distichon  an  den  Chor  oder  an  Tecmessa.  Darauf 
fuhren  doch  ganz  nnzweifelhaft  die  Einleitiingsworte  des  Schoi. : 
h'/^  ö  p  ö  5  ioTiv  b  Xeytüv  '  IvStSwa:  yij!  tip  Afavtt  xa|i.v5VTt, 
Siiep  iotiv  gIBo5  itatpafiu^*!«;,  "^  Se  Tixinrjaga  toGto  oöx  luoäet. 
Pflr  uns  iwar  schwer  begreiflich.,  aber  dennoch  ganz  unab- 
weisbar handelt  es  sich  um  die  Entscheidung  einer  ähnlicben 
Frage  in  dem  oben  suerst  angeführten  Schol.  354,  das  also  lautet : 
&  X*P^€  EOTtv  b  liytäv  oü  yap  eönpenli  x^v  Tex^tijaaav  löv 
X^Y**^  o^api:i!^etv  ^ey-ijASVw  Tipi?  t&v  xopiv.  Es  war  ein  starker 
lirtoni,  wenn  Papageorgios  die  letzten  Worte  npi;  rfcv  xopiv 
änderte  in  npis  "^^v  AEavw.  Der  hier  gemeinte  Ä6yo^  ist  in 
den  an  den  Chor  gerichteten  Versen  349  ff.  enthalten ;  ferner 
sind  die  ton  dem  letzteren  gesprochenen  Worte  nicht,  wie  Pa- 
pageorgios fälacUich  annahm,  an  Aias,  sondern  an  Tecmesea 
gerichtet. 

Man  sieht  daraus,  auf  die  rt'JixiÄi«  t&v  Xeydvtüjv  7*poaü)- 
;cüjv  und  auf  das  SictTtiXX^iv  derselben  halten  diese  alten  Er- 
klärer große  Stücke.  Darauf  muß  sith  auch  der  über  die 
Bede  der  Andromaclie  in  Eur.  Troad.  634  ausgesprochene  Tadel 
be&iehen  in  einem  ganz  unverständlichen  Schol.  oü  (StQyßZßXx: 
Tüv  {>7tcx6t^ev(i>v  Tcpoo(JjTrü)y  •  xai  ydp  vQv  -yj  'AvSpüjiäxTJ  ^i^«) 
a-jti  9iXoao^€[,  äitep  xa!  l|iTCpGo9'£v  i^  KacravSpa.  Die  gege- 
bene Begründung  zeigt  deutlich,  daß  im  Vorausgehenden  ein 
Wort  in  Wegfall  kam,  daß  VerBchiedenheit  bedeutet, 
also  etwa:  twv  (jz''^v.='.\ii)>tav  rcpoauntüjv  (rcsixcXfa;). 

Eine  große  Rolle  spielt  das  "^ft-o;  ferner  auch  bei  Cha- 
rakterisierung längerer  Reden.  Als  Muster  soll  das  Urteil 
ober  die  Tecraessorede  Aias  485  angeft^hrt  werden  .  ,  .  fitxxäv 
5e  6  Xi'i^i  *  ti  fikv  yip  otüioO  yevvLxiv  xai  sAeu&eptov  Bti  ti^v 
nappi^oi'av  tfji;  ^ümwj  (ooüXtj  Y'^'P  ^^ävayxE;  Yspvev),  zk  Bi 
TjvatpfidLOv  TOl;  xaipot;,  Si^  SXou  Bfe  tt^v  tfcXoaropfJav  e|i!|)a£vev. 
Nauck  war  sicherlich  nicht  auf  deui  richtigen  Wege,  als  er 
das  letzte  Wort  in  EfA^atvei  under n  wollte,  dasselbe  gibt  uas 
vielmehr  einen  Fingerzeig,  daß  der  Fehler  im  Voransgehenden 
stecken  muß;  denn  die  Worte  wollen  nicht  den  X^yo;»  isondeni 
dan  fji^Oi  feststellen  und  hervorheben.    Also  ist  2U  lesen  {icxiäv 
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51  xh  i^b'o  q.    Mit  dieser  Schretbung  geiit  dann  auch  die  f 
struktion  ohne  Anstoß  weiter. 

Liest  man  die  Worte  dea  Textes  OT.  66tf  ff.,    so  ist 
zu  denBelben  beigeschviebene  Scbolion  in  seinem  jetzigen  Wort- 
laut ganz  unverständlich:  to  (pcXoxotvöv  «lixoö   xivTaOö-a  5e'x 
vuoiv   ö»;    oil  5i'  lauT&v  ^totpaxexioprjX'iiQ;,  äXXä  Siä  tJjv    n6Xcv 
xäv  5£i[]  a&Tov  tce-.afl-dvta  X[,vBu7eO«Jai.     ünbedintrt  muß  für  5i' 
eauTiv    gelesen    werden  oC  «ütöv  (cf.  V.  671),    hält   man  nu 
aber  daä  schwerlich  richtige  zzgioHvxtx.,  so  erwartet  man,    um 
den  V.  669.  670  auageeprocbenen  Worten  zu  ihrem  Rechte  z« 
verhelfen,  (zä  laxata)  xivSuveO'saL 

Um  dem  Sinn  dea  SchoK  Aias  62  ;i:d-aviv  5^  xaä  toüw! 
;tpo6i.f fjaShott,  i'va  Srav  Eiirr)  r^i  Tixiir^oaa  Tzepl  xoQ  xpioO  (237  ff.), 
•Kpo^nirjzüi^itd'x  toOto  gerecht  zu  werd^m,  muß  man  im  Sinne 
der  angefüiirten  Schilrlerung  schreiben  -£pi  tmv  xpiöv. 

Wenn    OC.   1156   es   in   Schol.   heißt   xaT*   ÖTCoO-eoiiri 

so  kann  man  unmöglich  weiterfahren  mit  xaxä   zi  Xöyiov  ^(i 
jifoiv,  fixt  Tip&5  oOc  äv  yivotTO  6  OESti^ou;  xpaxfiaouo!,  Tfjg  p«- 
ot^siaf,  sondern  es  ist  damit  ein   Hinweis  auf  V.  392  ff.  fest- 
gestellt und  muß  notwendig  deswegen  gelesen  werden  xatz  'b 
Xeytov  (392  ff.).     Cf.  Schol.  388. 

Daß  manchen  Schotien  dnrch  Streichung  aufgeholfen  wer« 
den  muß,  soll  an  dem  folgenden  gezeigt  werden.  Zur  Läsung 
der  interessanten  Aporie  in  Bezug  auf  die  dramatische  Technik 
dea  Sophokles  Schol.  Äiaa  784,  wo  mir  das  Ä(ia  i^  'APP^  2.  5 
nie  recht  verständlich  war,  lesen  wir  fitjiiov  oiSv  Sxt  6  A?ee{| 
k'x.iXtiiiVf  auTfjV  xai'  olxov  eü^airfrat  toE*;  8-eot;  eijiibv  „xa;  owfi* 
neixtou"  (579).  Es  ist  kaum  ein  Wort  darüber  zu  Verlierern, 
daß  eliicbv  ~  uäxx^u  in  diesem  Zusammenhang  unmSgh'db 
sind.  Die  Wahrnehmung,  daß  Tecmessa  mit  646  ff.  zu- 
sammen mit  Aias  dtis  Zelt  bereits  einmal  verlassen  hat  und 
auf  »eine  Weisung  V.  683  ff,  wieder  in  daaaelbe  zurückge- 
kehrt iat,  muß  uns  von  der  Verwendung  dieser  Worte  zum 
Zwecke  der  /.6at;  abhalten  von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß 
die  berührte  Frage  von  ernst  zu  nehmenden  Philologen  aufge- 
worfen nnd  zu  lösten  versucht  wurde.  Mit  Recht  haben  die- 
selben   auf   die    letzte   vorausgegangene  Scene    verwiesen,   wo 
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Aifts  684  0*,  der  Tectnessa  diese  Anweisung  gegeben  hat. 

Der  leidenschafÜicbe  Wunsch  des  Aias  V.  391  „xiXog  fta- 
v©i|ti  xötüid;"  kann  nur  richtig  in  folgendeiu  Scholioü  in  Be- 
Kiehung  auf  die  Dramattirgie  erklärt  wurden  sein  :  ai  tO£xtita.i 
rtpofbivrpEic  (nicht  ;ip'j'J9wvif;3e;;)  cO  SLody^us:  itjv  uncfteaiv 
npoJ.ajipavouaai    (so  mit  Papageorg.    für  TiapaJ.ajißavouiat)   xb 

TC   Sr.VÖV    dtTICBVITjOSteV. 

Der  Inhalt  des  Stasimon  £ur.  Uec.  444  ff.  kann  nur  in 
dem  SchoL  mit  folgender  Fassung  richtig  wieder  gegeben  sein : 
XGÖ  'OSuaoitu?  Xa^övxoj  xtjV  IloXu^ivT^v  xal  dtrcep^Ofievou  dva* 
xxflclcxau  aÖTi|V  (nicht  «ötyjv)  6  x°P°*  ^'^  "^^  otSirjXov  xaE  to  [itj 
EtSeva;,  xt  jieäXei,  aür»;  (nicht  hüxtj)  Ttaö-eiv. 

Uns  will  scheinen,  dalS  das  SchoL  zu  Eur.  Phoen.  202  zu 
gut  i«t,  um  in  folgender  Fassung  abgedruckt  zu  werden :  xoOxo 
TÖ  ^Xoi  «naatiiov  Xef  £xat  ■  oxav  yap  6  x°P^?  J^c^«  tJjv  näpc- 
8©v  Xeyiß  (?  dESiji)  xt  fAsXo;  ;ip&;  X'^jv  ü;tdd'fatv  dvfjx&v  dcxivr/Xü; 
ft£v<öv  (zu  dem  letzteren  Bergk  Gr.  Ltg.  III,  137  Anm.  und 
O,    Crusios   bei   Pauly-Wissowa   s.   t.  ScihüpoEji^o;   Sp.  1223), 

tvnoi  a£&^evT)  $(!«  x^  eiioSij)  für  iqoct^,  Sclireibt  man  nun  auch 
im  Anfang  xoOxo  i6  ^eXo;  (zcäpoSQ;,  oO)  axctaificv  Xi^exat,  so  tat 
gegen  den  Inhalt   des  (ianxen  nichts  Benonderee  einzuwenden. 

So  kann  auch  SchoL  Eur.  Hippol.  953,  18  Schw.  in  der 
Fassung  stvatyei  5s  xoü;  ^povogi;  •  nepi  iagtoO  yip  ativi^aa-a-«' 
luXetsi  fi  Eyp:Ti:8T]{  .  toLtjOto^  Bi  iatcv  «£[,.  xä  i^pu):xä  7tpö(7ü)7;a 
e{'jiiyu)v  ^tXoaGtpoövta  unmöglich  richtig  sein.  An  sich  ist  ja 
die  Beobachtung  durchaus  zutreffend,  aber  auf  Euripides  be- 
logen verkehrt.  Diesem  Fehler  ist  leicht  abzuhelfen,  wenn 
wir  lesen  T^ep'.  xtov  xatJ-'  £autcv  yap  aLvi^acii+at  ß&ijXtxat  6  Etj- 
ptitt£ir)f.  Der  weiter  angeschloaseiie  .Satz  verliert  den  Anstoß, 
daß  hier  Überhaupt  kein  i}p(s)i7Lbv  vipöutaTttr/  cpdooo^oOv  Ver- 
den iat,  wenn  geaehrieben  wird  ,  .  .  (xai)  cptXooc^poOvx».    Da- 

wird  das  Maß  des  Unerlaubten  nach  der  Ansicht  dieses 
alten  Erkl'ärers  voll  gemacht. 

Um  au  einem  recht  lehrreichen  Beispiele  die  an  manchen 
dieeer  Scholien  vorgenomuiene  heillose  Kontamination  zu  zei- 
wollen   wir   daa  SchoL  zu  Aias  201,   wie  es    von  Papa- 
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georgios  zum  Abdruck  gebracht  wurde,   einer    kritischen  Be- 
trachtung unterziehen: 

Töö  yopcü,  6x1  'EXXijvtxx  -^v  t&  ijqposyevta  (232).  Ixäxepoi  ow 
icap'  Ixaiepou  Ti  d-pooüjiEvov  [iav&«ve:.  tj  51  Textii^aa«  aEx- 
[liXtiJTo;  yuv^;  ToD  AtavTos.  TTL^-avö?  Sc  If efJtv  •  oü  yäp  eni 
xcXü  Set  ÄTEoXo^upead'a:  t6v  xopäv,  dXXdt  KpoxoKXEV/  td  xfj; 
Ü7ioM(jew; .  1^  Se  Siadeot;  eO  i^^t  \^  ttoejjt^  '  iiret  yäp  ineTci  S 
Teüxpo^  xai  EöpuaaxT]-:  In  v-^mo;,  Tixjiijaaa  xaioiocpOpexat  * 
O'J  yäp  ixepov  TcpötjUTtov  yvi^atov  xi^  Aiacvr.  •  ati  5e  rotaüt«:  yu- 
va!xes  önottfl-evtai  EÖvo'.av  jtp&;  toüe  SeaTCÖT«;,  dj;  BpttJTjäg  irp&; 
' A^' XXi  a .    ( Papag . ) , 

b)  Geschrieben  muß  aber  werden: 

1)  S^E'.a:  Tlx|iTjO(ia  xai  SiSstcrasi  liv  X'^P^''  5x:  .  .  .  .  tö 
Äyvooyjiev'sv  {iav^avec  (Inhalt) 

2)  nach  |iav'9'av£t  louß  unmittelbar  folgen  Tctö^vü^  Sfe 
Ifetcftv  ....  xk  r^^  uTTOö-taew;  (Oekonomie) 

3)  dann  folgt  eine  Bemerkung  Bber  die  Stöi^eat;  *  i^  äl 
Sw^eoL;  £u  iyj.1  i^  TL&Lr;tT^'  ETteE  yäp  dn&QXt,  Teöxpog  xas  Eü- 
puaaxTjs  iTt  vTjTCtog,  Texiiigaaa,  atxi^<^^'i''^^>  yuyrj 
A  c  a  V  1 0  ;  ,  xaToXöcpypexa'.  *  ou  yäp  Itepov  repöauiTiov  yvijacov 
.  .  ,  .  Kpbz  *A);dXia, 

Daß  aber  so  uod  nicht  anders  der  Zuäammeahang  herzu- 
stellen ist,  ergeben  folgende  einfache  Erwägungen.  Knr  äo 
schließt  sich  die  Bemerkung  über  die  Oekoiiomie  itt^avfij^  Se 
li^aaiv  richtig  an  das  ergte  l^ziii  an,  hingegen  haben  die 
Worte  davor  bei  Papagcorgios  r/  5e  TkxyLrpax  aiyjiidXt^xo^  yuvjj 
AiavTOi;  dort  absolut  keinen  Halt  und  störeu  den  notwendigen 
ZuHamnienschluß  der  Gedanken,  nie  gehören  vielmehr  an  die 
ihnen  von  uns  angewiesene  Stelle;  denn  erst  bei  dieser  von 
una  bewerkstelligten  Transposition  kann  weiter  gefahren  wer- 
den: oO  ydtp  siepov  rzpiatiittov  yvvjaiov  xtA^*). 

**)  llartlber  kanu  man  so  zibmlicb  sicher  und  berubigt  Bein,  daß 
die  HerrothäbuDg  des  oä»  Yvr^otciv  npöoüjnov,  duT  a'.yjiäÄwTo;  wie  hi$r  und 
Scho[.  33ü.  36B.  784  in  der  äathetiscben  Ertcl&riitig  der  Alten  keine  ßolle 
geepielt  hat,  KUmal  Y.  &2Q  x  d  ti  o  il  t^vfjoriv  diesen  GedaDken  durcbaua 
Hiebt  unbedinK't  verlangt,  hin^egeQ  wird  mao  lebhait't  au  die  Bettiar* 
kuQg«n   da»   Didyiiius    zu   Andromucb.   330.  362  erinnert.     Oie  Alt«a 
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Manche  Scholieti  sind  an  dem  Platte,  wo  wir  sie  beute 
lesen,  TollsiäQdig  sinnlos,  So  ist  eio  vernünftiger  Gedanke 
aus  den  Worte»  jsu  Schol,  Aias  50  Kpoov,opki  ip/  oir^Yrjfiaxtxt^ 
däet  Jtiv  Sts^eX&eiv  niclit  zu  gewinnen,  aie  könoeii  unmöglich 
beigeschrieben  sein  zu  einer  Stelle,  die  eine  längere  zustnDtnen- 
bängende  Rede  der  Athene  otithalt.  Also  iat  entweder  zu 
lesen;  epwnjjiaTixtj)  eioe:  xi  näv  5:e^£AÖ'£:y,  eiu  vortrefflicher 
Hinweis  auf  die  Technik  des  Dichters.  Aber  lunn  könnte 
auch  auf  den  Gedanken  koninien,  daß  sie  mit  dem  handschrift- 
lichen Wortlaut  iirsprürjghcb  nicht  hitr  standen,  aoüdern  bei 
V.  38,  wo  auf  das  Wahrzeichen  sophokleischer  Pruloggestal- 
tung  fein  hingewiesen  wird :  h  ^üi  de  |j.  o  i  p  « t  o  c  ;  xaide  ppoiyb 
&ffXo\tT7ii  ri  67tc{h£7t;  •  Tipoaxopls  (yäp)  f/v  StijyTjfiatTtKß)  e:§et  Tb 

Fraglich  i»t  attch  eine  TJmstelJung,  im  die  man  zunächst 
denkt,  in  dem  ausgezeichneten  Schol.  kii  Antigone  ^j28  :  änväiv 
ö  depairojv  xa^"'  iavx6v  xaütä  i:prja'.v  (also  ja  nicht  Tiphg  xb  ^ix- 
Tpcv)  •  o-j  fäp  Süvaiiv  im  toü  Kpiovici;  xaüxa  Xdyeaö-at  d);  xa! 
€.v  Totg  xtAiiiXQlg.  An  den  letzten  Worten  sollten  wir  nicht 
rütteln.  Das  xoeE  schließt  doch  wohl  den  Gedanken  aus,  daß 
iu  der  Komödie  Herr  und  Diener.  Fürst  und  Sklave  gleich 
auf  gleich  verkehren  und  konvei sieren.  Viel  wahrscheinlicher 
dagegen  scheint  es,  daß  damit  auf  hniißge  ähnliche  monolo- 
gische Ergüsse  der  Sklaven  bei  ihren  Abgängen  hingewiesen 
wird.  Darum  erwartet  man  die  Worte  eher  nach  xaOtd  (jjtjo'.v 
«;  xatl  ev  toI^  xwiitxois. 

Ganz  außer  Frage  steht  hingegen  die  falsche  Stellung 
rlea  Schol.  zu  Aias  469.  Dort  lesen  wir  am  Schlüsse  xaXtb; 
Se  oüx  eirfjVeyxEV  xtjV  xlr^^i  Sö^kv,  ita^  äv  Späai^j  äiz^p  aötfa; 
üj;ovO€t,  zu  welcher  Erklärung  denn  doch  im  Teitt*  auch  nicht 
der  geringste  .Anhalt  gegeben  ist.  Zweifellos  war  das  Schol, 
beigeschrieben  au  V.  470,  wo  einer  meinte,  das  nslpd  tti  ^t}- 
XTjXea  xxÄ,,  also  die  Vermeidung  des  Wortes  ^'ivaios  in  der 
angegebenen   Weise  herTOrheben  zu  müssen. 

koDDteii  aber  bei  den  Maiien  von  ilinen  vorüe^endor  Drataea.  iu  wel- 
ebeo  Slclaven  uad  Sklavinneu  Rollen,  ja  niancUmai  gaQx  bedeutende 
RoHen  opielteo,  Dnmdg'licb  ^uf  die:ieQ  Abäuidea  Gedanken  der  Exkluei* 
rität  kunimen.  Auch  mdcbt  mir  die  aus  Homer  beige brtictite  Parallele 
(tts  dem  oben  S.  75  S,  dargelegiea  Gründen  das  Uaiizti  vcrd&cbtig. 
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UnzulaKgig  war  eH,  das  Schol.  zu  Aias  190  (S.  20,  9. 
Fapag.)  a.iiclt  in  den  erkläreDdeii  AiiHgaben  also  zum  Äbdrack 
zu  bringen  :  TÖv  Se  '(JSuoaiÄ  Scaütfou  ^uWjikfl;  :p»]<jE  So!poxXf,j 
v,olI  iv  ^uvodw^tü  v.zX,  Da  im  Fulgenden  außer  Sophokles  noch 
Äeschjltia  und  Enripidea  angeführt  werden,  muß  notwendig 
gelesen  werden  :  ifcv  'OSuooea  Siau^ou  ouwjl^triv  ifflsolv  iol  xpa- 

Das  Scholjon,  das  wir  heute  zu  £1.  823  lesen,  bat  dort 
seinen  richtigen  Platz  nicht,  dasselbe  war  2U  dem  leidenschaft' 
liehen  Ausruf  der  Elektra  829  bei  geschrieben,  ist  aber  auch 
dort  siöiilos  ohne  die  notwendige  Ergän^.ung,  Es  ist  also  za 
leeen  :  Set  xby  ÖTcoxptt^v  ä^a  x^  ß.o^,  Äva^Xit^ai  te  etc  otjpavöv 

jjtevQv),  S  OT^j  xtd/vüiL  6  X^P^*'  (530). 

Für  einen  zukünftigen  HerauBgeber  der  Sophoklesscholieii 
dflrfte  ea  sich  gewiß  als  praktisch  empfehlen,  bei  Scbolien, 
über  deren  Lilckenhai'tigkeit  auch  nicht  der  geringste  Zweifel 
besteht,  diese  Lücken  denn  auch  im  Texte  auzudeuten.  So 
Ant.  1176  ib  X  3x1  ipWTä  'jzittpx  npfeg  itÄipwa;  fj  Tipb;  oüxeis^ 
XepÄs'  ix&ua«;  fßrj  Stc  auxiy^ip  dTiE^^avEv.  Darnach  siud  Punkte 
zu  setzen,  weil  die  Erklärung  von  a.ux6'-/t:p  w*^gg  es  trieben  wor- 
den ist.  So  war  OT.  1523  in  folgender  Weise  abzudrucken:  Saac 

vev{x7|K.a;  oxi  (juvifveyxe  ao'. xal  «ÜT»px(n;  Ix^t  ti  Späp«  * 

xi  yäp  l^^s  ävo:xeia  yvwfioAoyoOvTOi;  OiS:iro5o^.  Der  Wortlaut 
zeugt  von  guter  Provenienz,  aber  s&ugleich  wird  uns  die  ganz 
unglaublich©  VorsteUiuig  xugemntet,  daß  der  Chor  nicht  wie 
überall  sonst  in  den  Dramen  das  letzte  Wort  hat  und  doch 
ranß  ihnen  diese  Vorstellung  geläufig  gewesen  sein,  wie  ihre 
Bemerkung  am  Schluß  der  Trachi  tie  rinnen  zeigt.  Und  doch 
ein  einziger,  geradezu  bestrickender  Gedanke,  wenn  in  dieser 
erschütternden  Tragödie  der  Chor  von  der  Allgewalt  des  Scbick- 
8»ls  zerschlagen  und  zerschmettert  in  niedergebeugter  Haltun^M 
stumm  und  latitlos  hinausgeisogen  wäre.  Damit  hätte  er,  weil 
abweichend  von  dem  üblichen  Brauch,  einen  gewaltigeren  Ein- 
druck her  vorgerufen,  als  ihn  je  Worte  hervorzubringen  vermögen. 

So  war  auch  der  AusftvU    des  Citatea    aus    der   Antigoo 
El.   387  im  Texte  anzudeuten,  wohl  V.  86  tntcht  48). 

Erlangen.  Dr.  Adolph  Hoetnef'. 


III. 
Zu  Avianus. 


Dem  der  öroßb.  Hof-  und  LandeBbibliothek  tu  Karlsnthe 
zugebörigeit  Reichenauer  Pergament- Codes  LXXIII  des  zehn- 
ten Jahrhunderts,  d«r  auf  fol.  1 — 108  den  Martianus  Capella 
eoth&ii,  sind  anf  der  letzten  Lage  Avians  Fabelo  angeflVgt. 
Die  drei  letzten  Blätter  sind  jetzt  weggeschnitten;  da  t",  109 
— 111  die  Praefatio  au  Theodosins  und  Fab.  1,  1 — 29,  18  ent- 
halten,» jede  Seite  aus  40  Zeilen  zu  je  einem  Distichon  be- 
stebi,  80  müsaen  die  nunmehr  fehlenden  206  Verse  Aaa  erste 
nebst  23  Zeilen  des  zweit«D  ausgeschnittenen  Blattes  gefüllt 
haben.  Im  Nachstehenden  gebe  ich,  nach  den  Anforderungen 
heutiger  palaeographischer  Uebung  emschließltch  Compendien, 
Ligaturen  und  Interpuuction,  meiEie  Collation  der  au  den  oberen 
Rändern  stark  vermoderten  drei  Blätter  mit  Bährens'  Aus- 
gabe in  den  Poetae  Latin  i  Minores  vol.   V  p.  33 — 59. 

rot  AÜIÄNUS  THEODOSIO. 

Dvnbitan  t>cr modert)  ti  \  qm  litterarum.  |  mandaremuf  | 
occarrit,  quod  |  urbanae  |  falfitaf  |  &  |  ueritatif.  Nam  |  lo- 
quer&ür  citoi  inutrog.  |  &  |  greca  |  faperef  &  |  redicnla  J  eft  ut 
legenda  tirmar&.  IJeritm  [  &  i'o  |  cratef  |  indidit.  &  |  aptauit. 
quod  I  contineant  qnaf  j  brabriuf  |  phoeduf  &tam  parte  [  qtün- 
q.  in  libelluf .  De  hif  ego  |  &  \  dedi  quaf  |  coniKjfitaf  (  opuf  quo  | 
oblectef  ingenium  exerceal'  \  follicitudinef  |  toturaq.  |  agnofcaf 
loqui  I  arboref  feral'  [  gemere  aerbif  )  uoincref  animalia  |  foci- 
maf  ut  I  nngularum  ]  animif  |   ^feratur. 

1,  1    Ruftica  i  iurauerat   olim.  2  u)  taceat  rabido  |  for&  3 

&  mau&  ipfaf.  4  puigilante  5  nimiQ  dat  |  qui&i.  6  fpem  quoq. 

rapt^iri  j  famif.  7  repeotem  |  fnarO.  8  leiunnm  coniux  ff  nulll 

■■'"         . 
reft^rf  |  rupinii.  10  lauguida  |  fed  |  genif    11  maligna.   12  uix  | 

fuga.  13  qaia  pr«eda  rogaT  qutt  \  pofr&.    14  iurgia  |  cQ  j  darerf. 

15  pui&  feq.  |  notari.  16  femin^m  |  ee  fidem. 

m 
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2t  1  Pinnatir  |  quondä  |  loquut»  eft,  2  fiquif  [  uolucre  con- 
(litiiifl!&  humi.  3  profer&  harenif.  4  quif  ptiuta  |  dar&.  6  In-  fl 
(ügßü  fiV>ini&  !  f](refru.  6  nil  ager&  |  proficej-&q.  7  implS;.  8  ex- 
pta  ert  I  piida  j  fidem.  9  pinnif.  10  Occidit  |  ungui  11  quoq, 
J'ublimer  ctl  \  morer&ur  in  aural'.  12  Ingemuifc  tiotif  |  licuilTe  fuif, 
13  Na  dedit  eiofse  |  docunienta  qui&if.  15  quicuraq.  |  tumercit.  ^ 
16  dat  !  poenaf  da  ■ 

3,  1  Curu»  r&ro  |  cum  |  cancer.  3  gredum.  4  pmotiaiffe 
datur,  5  deuia  aate,  G  obliquof  |  pedef.  7  recto.  8  innocuof 
profo  f  ifte  graduT.  9  faciam  fi  me   pcefferir  inquit.    10  rectaq. 

U  eft  cQ  I  temptef.  12  ceofo  v 

4,  1  Inmitif  \  pladufq.  ad  fidera  phoebiif.  |  ioue.  (f.  109  ) 
(Quif  pri  iHrnioäerf)  or  \  pagat  mediuniq,  p  orbem.  4  fo{rte 
uiator  iter.)  5  (Conu)euit  banc  potiiif  |  cauf&m.  6  pallia  7  in- 
pulfuf  uentir  cu-cumtoDat  a&her.  8  &  |  äqual'.  9  circüdat  amic- 
tum.  10  turbida  fumnioto  qd.  11  phoeb.  12  lul'ferat  ut  |  fur- 
ger&  t  iubar.  13  uiiitor.  14  fepofita  |  iedeiS  15  Tunc  |  titan. 
16  nuUam  |  iiimif. 

5,  1  M&iri  fe  qüeqiie  dec&  propriifq.  iutiari.  2  laudibuf 
alteriuf  |  Tibi.  3  riTum.  4  coeperit  in  folif  j  malif.    5  Exubiaf  t 

leonif.  6  repperit  &  7  Aptanit  |  membrif.  8  &  |  praelKt  9 
circomft&  horror.  10  prigraq.  |  U  calcnnf.  12  turbabat  13 
poftquil  deprehendit  ab  aiire.  14  correptü  uinclil"  uerberib.  q. 
15  tergeo.  IG  miferQ  [  pecuf.  17  fallaf.  18  mibi  qui  quon- 
dam Temp 

t>,  1  Edita  I  oliiuq,  ininierfa  prof  undo.  2  &  |  Temp  {  uadtf. 
3  berbofaq.  |  recurrent  4  muictibat  {  feraf.  5  quo  pol!T&  j 
morbir.  6  &  1  luo.  7  Nee  faepe  onio  |  magiftro.  S  pp&uof  cür& 
9  pecodum  |  quietem.  10  uaeuam  pdidit  ee  fidem.  1 1  egrotU' , 
membrif,  12  ceruleuf  f  cdlor, 

7,  1  Haud  I  fe.  2  nauneribuf  |  fuppHcione   pute^f.   3  qiiondil 
I  orrenf.  4  primfl  |  trahenf.  5  catidae.  6  uulnera    7  dfif  neqüe 
lat.er&.  B  nolÄ.  9  aera.   11  fene.    12  &  |  dilpiciebat     13  iofol- 
tantt"^  I  fupbuni.     14    fingula  uoce  iiioueni".     15    In  felis    quae 
fenl'uoi.   16  dari.   17  uirtutef  |  oftendatur  an  aere. 

8,  1  Content  itauf  liasur  voit  d)  ü  j  rebuf.  2  alteriul'  ora 
\  II10U&.  3  titoneft  Sc  foctuna  recurfu.  4  atq.  5  p  iiuraf.  6  &  mag- 
mun  pcibua  folliciturie  iouem.  7  inridendumq.  nideri.  8  bouef. 
9  munitü  |  cAmelum.  10  espoHtumq.  11  adridenl'  pol'tqQa  | 
negaiiit  12  Irifup  &  |  »ure  tonnt  13  merito  cui  |  inqüit.  14 
&  tua  pp&ufi  liuide  düna 

9,  1  Motibuf  I  cnruifq.  |  artQ.  2  iter.  3  Securuf  quodcumq. 
furtuna  tuliffÄ.  4  poHit  nterq.  pati,  ||  (HO')  5  (Duiuque  per 
incertuni    rrrntvfhrt)   1   feruntur.    6  connenit    7  (Horum    alter 
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4nmenJert}  |  robura  curia.  8  (onuf  vermodert)  i>  Ille  j  greffu. 
10  fingenf  Iponte  relilui'  11  cupienf  |  cucurrit.  12  &  milertl 
13  concr&o  |  timore.  14  (calor  vermoiiert),  15  credenf  quäuif 
ieiuna  cadauer.  16  &  17  Sed  |  iVcura  |  rediffent.  18  iufto  qui 
19  Die  fodel"  |  r&uUt  urfa.  20  Tecr&a  1  multaq.  21  Magno  I  mo- 
suit  tarnen  baec  qnoq.  maxiiue  iuiTit.  22  qu^e  \  I't'p  f  |  (mihi 
rcrmodtrt)  23  rep&uf  coufortia  dixit. 

10,  1    Caluuf  j  folitof'l  capillof.    2  Ätq.    3  inarmif.    4  & 

facile  \  equn.  5  preftant  ti  confpiente  capui.  7  galero.  8  ad- 
pofita    9  fagai  tantif  |  efr&.    10  diftulit  j  iocuni.  11   mirü  re- 

ferf  l  capillof,  12  que  |  aeque  ue  1  cotne. 

11,  1  Eripienf  I  ripilVentibuf  olk.    3    tuof  arl' &  |  creauit. 
4  eft  altera  5  &  folido  |  inotuf.   6  jncertüq.  7  etilam  confringer& 
t«ria.  8  iiirabat  folita  ioDginf  9  tiequit  |  iiocerent.    10  &  |  cü 
fidef    11  Qua  uir  fecura  j  itiqnit.   12  erit.    13  unda.     14  Tetiip 
Tubdita  I  malif. 

12,  1  Rafticuf  [  terra.  2  thelaiirü  3  ^peraute  [  aratra. 
4  femina  coopellenf  5  tellurif  inftruit  araf.  6  dediff&  7  fur- 
tiina  I  gaudetJtCjpuidarehur.  8ammoD&  itidigiiä  fe  quoq.  |  dolenf. 
*t  prodi  I  teplif.   10  atq.  |  deof-  11  cü  I  auro. 

13,  1  ItiDienrutu    l    f(iger&  cü  ibrteiu  leouem.    2  tiitaq. 

qtia^rera  |  uiif.   3  Speliincä  rep&it  qua  |  hab«bai,    4  ciuiphii 

—  .        -  .     -  "'■('" 

ee  fol&.    5  Poft  t  medi taute  inrupere  fronte.  |  caput     7    habit 

loDgaq.  j  de  \  loquutuf.    8  nä  j  u&at.    9  dimiffif  fetofQ   putide 

barbif.    10  illum  qui  fuiieffc  confequitiirq.    tremo.    11  diTcedat 

nofcef  ftultiffime  quantQ.  12  diicre|>&  |  ircuf  olenf 

14,  1  luppiter  j  quandä  |  orbti.  2  natorQ  |  dar&.  4  pmix- 
tüq.  homini  cogit'  ire  pectuf.  o  pifcel'.  6  iie!  quicqiiid  uolucrü 
prior  7  Inter  qnoi'  trepide  |  nmtref.  8  dl.  9  in  forme  traherfe 
ca  I  natu.  10  &iä  I  conpulit  ire  iouem,  ||  110\  11  (Hanc 
tarn  verrmdet-t)  en  ante  aliol'  rumpit  |  uocem  12  du  gen&rix 
crimen  Jfic  abolere  cupit.  13  (lu  vermodert)  ppit  hoc  norit  ma- 
ne&t  I  flqueiD   14  fup  eft  |  ifte  nieo. 

15,  1  Tr  ivflrmoderf)  eiciam  uolucre  |  alef.  2  oommunif  | 
conttnuilTe  3  \Nam  vermodert)  q.  inter  uariaf  \  t'oriiiaf.  4  mag- 
naq,  |  trahunt.     5    \Quod    termodf^ri)    fibi   raultitudo  |  decore» 

6  ceruleam  |  grue.    7  \Et  fimul  vennoderl)  erecte  circü  dan(t) 

jte,jiniiia  caiidc  '  8  fpai'fera  arcann  rurfuf  9  (lUa  lie  vermodert)  & 

nullo  pinnarQ  cert&  houore.  10  ul'a  datur.  11  \Quam  vertnodfrt)\ 
uajTteuerit  ordo.  12  lep  j  gerif.  12  (Aft  vermodert)  ego  13  ae- 
re  pinna  14  tiuminibufq. 
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16^  1  Montibur  |  qaercuf.  2  nothi.  3  undiL  4  &  |  pcipi- 
tante  5  Vera  |  ripif.  6  refedit  7  ramuf.  8  fiSi  \  uadif.  9  qooq. 
ta,  I  necdii  |  trunco.    10  illn    11  fufurro,  12  feq.  |  tuta  J  doc&. 


13 


rabiduf 

('i  ntt*  i  'ft 

auftroi'.    16  &  quäuif 


I'euarq. 


18 


^cellaL     14   k  \  acta   ruif.     15    paulati  | 

^aido   [  notfaif.    17   preruptuT   offendife 

aureif    19    dicto   mooeN   mag,ir  [  fruftra, 


I 


I 


teliim. 


robura  nimbuf. 
20  paulatimq. 

,p«rii  (31 

17-,  1  Venator  [  baud  |  torquenf.  2  (rapijfial'p  Stigrif.  4  co-j 
motaC  I  »d  ee  5  lacerto.  ti  tibi  qualif  era  riunciuf  |  refbrre.?  emifffl 

traii{a)egit  uulnera  feTT(ü).  8  pftrixJtq.  9adfixa  tvaher&  cU 

10  r&enta  diu.  11  Du  qaif  ille  for&  |  ferr&.  12  ubi  iam  iacula 

dilitiün'&    13  fractoq.  |  coepit.  14  nä  |  dolorq,  rapit.    15  quide 

ag,ere  forma.  16  quaeq.  |  rep&enda  meif.  17  &  |  directa  lacertif.l 
18,  1   Qiiattuor  |  quoudä  pp&rata  iuuencif.  2  fiJef   3  diuel- 
ler&  error.   4  &  |  redirS  amanf,     5  quoq,     ingenf.    6  rtiQiiiJTe 
leo.  7  Dn  m&ur  oblatä  prolnb&  |  rapiun.    8  &  ]  horr&  |  bouef,^ 

9  Sed  qua  uix  |  factifq.  |  e&.     10   tantorrt  |    impar     11    tierbjf.^ 
12  conl  (I  ans  f)  ifn  f  fliffotiare    13  poftquä  1  animiif  |  aceriiif. 
14  iiiuadit    mifem   diripxiitq.    15  Tu    quidfl  (  uitä  |  qui&ä.  1**^ 


I 


cupi^  nra  |  potelt. 


17  admotnf 


auref.  18  uetere  |  fidi^. 
I" 
rifit.  2  cü  I  iugia  j  fuae.  3  Indigoa 

CO  n  foci  ark    bono  r. 


19, 1  Horrentef  duiaaf  |  rifit.  2  cü 

cü  diHij  f  {if 

referenf  faif  certameo  haberi.    quo(d)  meritif  , 

5  Nä  I  deduciü  |  corpuf.  6  comaf.  ||  (111 ')  7  Puppib.  &  SUm- 

ra,  Cmut  tt'i'modert)  9  A  tfbi  [  ligurä,    10  pr^ter^iere  vermodert) 


H'-i-i 


n  la&a  I  fateri.  12  fed  nnf  |  (malif.  vermodert)  13  cü  pulcl 

mirax  |  fecurif.    14  qua  uellif  {  (meaf.  tfcrmodert}. 

20,  I  Pifcator  |  praedit  ful^enderS  faetam.  3  poftquft  fups 

capto  pduxit  ad  auraf.    4  atq.  {  tuKit  vermodert)    ä  pcor  |  ita 

dixit  ad  auraf.  6  nä  \  nro  |  d&Da  fMraf  vertnoderf}     7  Nqqc 

gon&rix  fetida  fob  antriT.    8  &  9  minaf  tenemq.  |  meafif.     IOh 

rurfn  I  quaarabiif  rermodert)  II  {defpaftuf  cerula  potit(o).     12^ 

calamfl    13  mefaf  captü  |  pifcem.    14dif6ciUr  quaeritur  cafibuf 

—  (1) 

ee  uicef.  15  Nfi  miferQ  eft  [  praelenttt  ammittere  praedü,  16  & 

rui-fa  I  fequ(i,  vermodert). 
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21,  1  Paruula   ^geniem.  terfe  |  alef.    3   culmo.    4   uicinä 

dO)    x(2)  m(2)  o(2) 

5  Sex  aof  iinpla,ert  |  credula  nidaf.  6   &    7  Caucior  |  prohib& 

«•um  (2) 

difcedere  mat.  8  nä  |  pfici&ur  9  Ille  reträ  |  operä  |  amicif.  10 
gen&rix  rurlXl  |  maD&.  11  poftquä  j  dominfl  conphendere  falcef. 
12  &  nerä  |  adee  manu.  13  ait  o  miferi  |  rura.  14  cQ  |  p&it. 

22,  1    luppiter  |  hominU  |  mentef.    2  phoeba     3  uotif.    4 

qaoq3  (2) 

näq.  I  cupidoT  inuiduf  |  erat.  5  Hif,  fe  media  |  utruq.  2  obtulit 

6  j  ot  peteretur  ait.  7  Preftandi  facilif  näq.  |  unuf.  |  8  fer&. 
9  cui  I  ietur  neq.  afatiare  cupido.  10  noua  däna  precef.  1 1  uoto. 

Hi)  i(2) 

12  fola  13  capante  foda  |  proemia  uidit.  14  fapplicü  |  ouanf. 
15  Nä  p&it  extinctuf  ut  ]  deger&  uno.  16  alt  |  utroq.  17  Tu 
forte  I  inhumanä  |  apollo.  18  inuidiaeq.  mala  r&ulit  |  ioni.  19 
Quae  da  |  aliora  gaud&  iniquif.  20  la&ior  |  & 

0(2)   _ 

23,  1  Venditor  inHgne  |  bahumi.  2  expofitQ  pciü  |  ee  3 
quidä  I  fepalchri.  4  erat.  5  ferr&  numina  teplif.  6  &  7  Nunc 
ait  ambigua  facief  de  |  omen.  8  cü  |  precia  munera  difpar  agit. 

t(2)  nftqs  tibi  (i) 

9  de///,functif  feu  malif  tradere  diuif.    10  deum.  11  (nequitiae) 

magni  |  fati.  12  atq.  |  r&inef  |  nra  13  pmiffa  poteftaf.  14  uelirj. 

24,  1  Certamen  |  protractü  |  gerebant.  2  quondä  |  atq.  3 
Hü  cii  pp&uQ  I  fine.  4  fepulchra  5  flectente  {  leone  7  Scilic&  | 
fapbum.  8  extinctä  nä  doc&  ee  feram.  ||  (111 ")  9  (lUe  grauef 
oculof  ad  in  vermodert)  ania  |  r&orquenf.  10  &  |  (uerba  dedit. 
vermodert)  11  (inrita  te  gene  vermodert)  rif  |  uri.  13  (Quod  ß 
nra  vermodert)  |  caper&  |  fenfum.  14  fcalperä  |  police  |  leo.  15 
(Tunchomi  verttiodert)  ne  |  oppreffu  |  magno.  16  conder&*  rabi- 
dif  I  facta  gemif. 

25,  1  vFlenf  vermodert)  \  extremä  |  confedit  in  undä.  2 
fup  j  rictib  (h)ora  3  (Calli  vermodert) i\i(  bunc  !  poftqaä  1  obortif. 
4  quaenä  |  caufa  rogat.  5  ( 111  vermodert)  e  fibi  |  funif.  6  atq. ' 

veftem  (2) 

quaeritur  |  candum.  7  follicitä  |  manuf  inproba  mente.  9  (Paru 
vermodert)  uluf  |  circü  danf  |  collo.  10  (fehlen,  von  2.  Hand 
zicischen  den  Zeilen  nacfigetrageti:  Sentib;  imerfuf  delituiffelli  | 
11  u.  12  umgestellt:  triftior  amiffa  ueftere  fedit  humi.  durch- 
gestrichen I  {Se)d  poftfacili  fufcepta  pericula  uoto.  triftior  amifTa 
ueftere  fedit  humi.  13  uoce  |  querellif.  14  &  |  deof.  15  Pdita  | 
erit  pofthac  bene  pallia  creditat.   16  qü  nat& 

0(2) 

26,  1  Viderat  |  capellä.  2  cüminuf  |  cü  |  ferr&  iter.  3  & 
purior  |  faxif.  4  linq.  |  iugif.  5  cythifi  croceü  p  |  flore.  6  &  |  & 

thima    7  poor  fallaciter  inquit.    8  fecurä  |  infimulare  dolif    9 
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Hc&  j  maiora  |  tollaf.  10  ee  fidem.  11  Nä  quauiT  |  conftÄ  |  uer-j 
bif.  12  fufpectä  |  grauiduf  |  hab&. 

27,  1  Ingente  |  urnä.    2  nimi»  ]  continuilT&  aqua.  3  capii'. 
4  rciLic&  I  peller&  |  Htiai.  5  PoFt  qua  t  uia  |  dedit  adraon&  omf. 

6  dolor.  7  N5  |  lapiUif.  8  portandi  facile    9  TJirib.  |  qua  j  maior. 

(m 


10  qua  coeptä  uolucri,  expliciiirr& 


tS) 


28,  1    ViQcla  I   dedignantiq. 


iuuenco.  3  f&lce.    4  infanä 
pecuf.  5  &  inmeare  cenuce  |  aratro.  6  näq.  |  hoc  |  atq.  pede  7  Sei- 

detriixll  en 

lic&  I  J>hiber&  |  temo.  8  hictui'  |  feua  darS  9  poftqua  |  d&rectanf  | 
collo.   lOinmeritii  uacua  |  humri.   11  difpjsfit  nrena.   12  qua  |  diD 

15  Tum  fie  I  criiieL  14  peceore  \  ait.  ISNiinirn  exemplü  |  imque. 

16  poffÄ  en 

29,  1  Horrida  |  cu  i'tar&  |  pruinir.  2  cuuctaq.  (  rtringei-& 

H(si) 

g«lu.  3  Ne  nt  I  tijniborü  |  iiiator.  4  pdita  tin  probib£i  |  gradu. 

Ml)        ±\ia(1) 

5  memorü.  6  eiceptfi  latyruf cootinuilTe  (fuo)  7  Qiit^  |  alfinuf.  8  uiuq.l 
tanta  |  pau&.  öNägeliduf  |  ui{tat)  |  rei]ocar&  |  ufum.  lOadnataf 
caPido  folaerat  |  maauf.  11  Sed  cü  |  coepiffS;  |  la&uf.  13  Nsq, 

iUi    agrell*   |   iiitä.    14    fiJuaru  |   quaeq.  dabat.    15  Obfculit  & 

tit 
cal'ido  plenu  |  lyeo.  17  feruente  ]  teftä  18  algenti  rurfuf  ab  ore 

{a> 
ftiflat.  Ij 

Am  Rande  stehen  von  später  Hand  folgende  Interpolatio- 
nen,  nach  i\  11:  \Paaperi)  |  o'  caueat  (fefe  fociare  potenti)  f 
Nä  fidef  Uli  cn  pi  |  11  eft  meüor;  nach  c.  12:  Nö  rae  rideti 
vultu  I  Ij  eernere  tril'ti  |  faf  eriti  vacna  |  finttibi  vota  tiia;  nach 
c.  13:  Dum  cupif  illatum  |  t'met.  pfolu'e  däpnü  |  abfq;  tiiif  dä- 
poif  b'ce  I  caueto  fiat;  tiadi  c.  17:  (MoVe  volät  iaculi  j  (cl)aa- 
deftina  y'ba  nocetie,  |  Kec  pire  potef  |  led'if  vnde  palam.  unä 
nach  c,  28:  uix  cal'tigaiur  cui  |  (emita  recta  regatur  \  quae 
mala  mef  didi  [  (cit  per)  dere  rix  poterit. 

Den  ganzen  Codex  babe  ich  beschrieben  in:  Die  Perga- 
mentbandechrifteii  der  Reichenau.  Leipzig,  B.  Ö.  Teubner, 
1906.  S.  2U. 

Earlaruhe.  Br.  Alfred  Holder. 


IV. 

Ueber  die  Expositio  totius  mundi  et  gentium. 


Franciscus  Juretus  (f  1626)  hatte  in  einer  Handschrift 
eine  bis  dahin  unbekannte  geographische  Schrift  gefanden. 
Er  überließ  die  Handschrift  seinem  Freunde  Claudius  Salma- 
sius,  der  von  ihr  Öfters  spricht:  ad  Script,  bist.  Aug.  1620 
p.  458",  Exercitationes  Plinianae  p.  928^  Eine  Abschrift  des 
Werkes  erhielt  der  mit  Salmasins  ebenfalls  befreundete  Ja- 
cobus Gothofredus,  der  es  im  Jahre  1628  unter  dem  Titel :  Vetus 
orbis  descriptio  Graeci  scripforis  sttb  GonstatUio  et  Constante 
impp.  nunc  primum  post  mille  trecentos  ferme  annos  edita  cum 
duplici  versione  et  notis  lacobi  Gothqfredi  IC.  Genevae  ex  typo- 
graphia  Petri  Chouet  herausgab.  Wie  der  Titel  andeutet, 
ffigte  er  der  Schrift  eine  doppelte  Uebersetzung  bei:  1)  eine 
wie  er  selbst  angiebt  in  Eile  angefertigte  Rückübersetzung 
ins  Ghiechische,  2)  eine  ebenfalls  von  ihm  herrOhrende  ge- 
glättete lateinische  Bearbeitung.  Daß  die  Schrift  am  Anfang 
Teratflmmelt  war,  erkannte  schon  Gothofredus.  Den  Titel 
Expositio  totius  mundi  et  gentium  entnahm  er  der  subscriptio 
der  Handschrift.  Diese  selbst  ist  jetzt  verschollen ,  die  Aus- 
gabe des  Gothofredus  muß  sie  uns  also  ersetzen. 

Eine  in  eleganterem  Latein  abgefaßte  Bearbeitung  des- 
selben Werkchens  gab  Angelo  Mai  aus  einer  Cavenser  Hand- 
schrift des  12.  Jahrh.  heraus  in  den  Auetores  Classici  III 
Rom  1831  p.  385— 409 1).  Dieselbe  findet  sich  unter  Be- 
nutzung des  besseren  codex  Parisinus  7418  nebst  döm  Gotho- 
fred'schen    Texte  bei  Karl  Müller   in  den    Geographi  graeci 

*)  Damach  ein  Abdrock  bei  Bode  Scriptorea  rerum  mythicauvm  1834 
II  p.  IV— XIX. 

Phflologni  LXV  (N.  F.  XIX),  1.  7 
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minores  II  Paris  1861    p.  513—528.    Diese   Hticenaion    tragt 
ill  den  Haodscbriften  den  Titel:  Incipit  liber  Junioris  PAi/o-fl 
sophi  in  quo  continetur  totius  orbis  descripth. 

Dann  hat  Alexander  Rieae  die  Schrift  iu  die  Geographi 
laiini  minores  1878  p.  104 — 126  aufgenommeD,  Mit  gelehr- 
tem Oommentar  hat  Giacomo  Lumbroao  sie  gesondert  heraus- 
gegeben: Empositio  tofiuif  mundi  et  getitium  Roma  1903. 
Schließlich  iat  ihr  ganz  neuerdings  eine  Bearbeitung  zu  teil 
geworden  durch  Thaddaeus  Sinko :  Die  Descriptio  orbis  terrae^  ^ 
eine  Handelsgeographie  aus  dem  4.  Jahrb  un- 
der t.  Archiv  iüt  lateinische  Leicicographie  XlU  (1904)  p. 
531—574.  M 

An  die  kleine  Schrift    knüpfen    sich   manche  interessante 
Fragen  teils  sprachlicher,  teils  sachlicher  Katur.   Da  sie  aotrh 
nicht  voUatändig  aufgeklärt  zu  sein   scheinen,    und  da  insbe- 
sondere Sinko  ganz  neue  Wege  eingeschlagen    hat,    so    ist  ea  fl 
wohl  gerechtfertigt,  wenn  wir  sie  genauer  ins  Auge  fassen.      " 

Zunächst  gilt   es,    das  Verhättniä   der  Ewpositw    zu    der 
Ajrbeit  des  lunior    klar  zu  stellen.     Sodann   ist  die  Frage   zu 
behandeln,  ob  wir  ein  lateinisches  Original    oder   eine  üeber-  h 
Setzung  aus  dem  Griechischen  vor  uns  haben.  | 

Man  nahm  gewöhnlich  an,  daß  sowohl  die  Expositio  ali 
luuior  unabliängig  von  einander  auf  ein  und  dasselbe  griechi- 
sche Original  zurückgehen.  Sinko  hat  diese  Meinung  ^)  mit 
Recht,  wenn  auch  nicht  mit  ausreichenden  G^ründen  bekämpft  ■ 
Daher  hat  er  auch  nicht  die  nötigen  Con  Sequenzen  ziehen 
können.  Er  nimmt  an ,  daß  die  jüngere  Bearbeitung  keinen 
andern  Text  vor  sich  gehabt  habe,  als  die  von  Glotbofredus 
veröffentlichte  Version.  M 

Indem  er  die  vier  ersten  Paragraphen,  die  im  code^  lu-^ 
reti  gefehlt  haben  und  nur  in  der  Recension   des  lunior  phi- 
(ösophu^  erhalten  sind,    bei  Seite  schiebt,    befaßt  er  sich  sn-fl 
nächst   mit   den  Worten  5,  35 ')  sunt  autem   et-  sine  imperio 
se  regentes  videlicet.     Hier  nimmt   er   eine  Conjectur  von  Gro- 
thofredus  an,   der  in  se  regenks  die  Worte  Serae  gmtes  ver- 


')  p.  532  aq. 

*)  Die  entfl  Ziffer  bezeichnet  die  Paragraphen  der  Rieeeflchea  Au«- 


gabe^  die  zweite  die  Zeileo  der  Luinbro&oscheu. 
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steckt   glaubte.     Unter  Benutzuug   dieser   Conjecfcur    athetiert 
'Biuko  die  Worte  Serac  gen f es  viddicet.    Da  nun  der  Verf&aser 
der  eleganteren  Beiirbeitung  (B),  lunior,  diese  Worte  gekannt 
fhat  —  er  schreibt  dafür  semet  ipsos  ngentes    — ,    so  hat  er. 
di&9  ist  Siuko9  notwidEidige  Folgerung,  dieselbe  lateinische  In- 
terpolation schon  gekannt,  die  sich  im  codex  lureti  fand.  lu- 
>des  das  Fundament   iat  achlechfe   gelegt.     Aof  die  sprachliche 
L'ünmÖglicbkeit  der  Form  Serae    —    ea  müßte  Sericuc   heißen 
l —  lege  ich  kein  Gewicht:    Slnko    behauptet,    se  regenies  sei 
sachlich  talsch",  'nicht  Autonomie,    sondern  Unkenntnis  jeder 
StaatsfoiDi,  also  völlige  Anarchie  war  jenen  Völkern  eigen'  *). 
In  dieser  ForJii  ist  die  BehauptuLg  falsch,    sine  imperio  wird 
erklärt    durch  11,  75    u   qua    inpeiiitur    tyrannortim    imfium. 
Also  ist  xe  refjßntes  videlicet  nicht  auf  die  Autonomie  zu  be- 
zieben, sondern  man  hat  darin  eine  moralisiereude  Phrase  des 
Rhetors  zu  erkennen:   eauröv  xpaxoOviE;.     Bei  dieger  Anffas- 
song,  der  nichts  iin  Wege  steht,  ist  se  rcumtes  nicht  nur  un- 
anstößig,  sondern  völlig  passend.     Vielmehr  wäre  die  Erwäh- 
nung der  Serer  hier  durchaus  nicht  am  Platze.    Denn  sie  nö- 
itigt  Sinko  zu  einer  Reihe  von  neuen  Coujectureu.    Obwohl  er 
nämlich  die  Worte  Serac  gentea  videlicet  beseitigt,    hält  er  an 
der  Deutung   von  Gothofredus   fest  und   bezieht  §  5    auf    die 
Serer.    Wenn  diese  hier  besprochen  sind,  so  müssen  12,  77  aq. 
die  Camariner  beseitigt  werden.     Dies  iat  schon  an  sich  nicht 
mdglich    ohne    Annahme    einer    zweimaligen    Interpolation    in 
§  12.     Folglich   ist  Sinkos  Verfahren   methodi-^ch    hüchat  be- 
denklich.    Einen  weiteren  Grund  für  die  Echtheit  gerade  der 
die  Camariner  betreffenden  Abschnitte   werden  wir  später  au- 
fohren.  Jedenfalls  ist  die  Behandlung  von  §  5  nicht  geeignet, 
idie  Sinkosche  Beweis fllhrung   zu  empfehlen.     Denn    wenn    se 
regentes  ah  echt  anerkannt  ist,  so  folgt  daraus  nichts  f(lr  die 
Recension  B,  die  einen  ähnlichen  Text  bietet. 

Nicht  glücklicher  iat  die  Behandhing  von  66,  584,  wo  es 

¥on  Sicilien  heißt:    quae  solidam    terrae  differeris.     Der   Sinn 

'■der  Stelle  ist  nicht  klar*),    aber   immerhiu   noch  eher  su  er- 

~*yCy  p.  533. 

*)  Vielleicht  nach  B  qiim   {n  ceteris  inmlis  propter)  aoiidum  terrae 
Id^erms  (ac.  e»t);    die   aicb   von   den    ttbrigeo   Inseln  —    vorher   sind 
Zacyiititus  uad  Gephalonia  erwfthnt  —  durch  ihra  compsMite  Miraae  unter- 
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kennen,  als  der,  den  Sinko  in  den  Worten  vermniet,  wenn  er 
schreibt ') :  neque  solidum  terrae  d^erens.  Das  soll  heißen : 
Sicilien  gehört  eigentlich  zum  Festlande,  da  es  nur  durch  eine 
schmale  Meerenge  von  Italien  getrennt  ist.  Wenn  Sinko  weiter 
behauptet,  lunior  habe  bereits  solidam  terrae  Torgefunden  — 
er  paraphrasiert  söliditatem  terrae  — ,  so  muß  ich  gestehen, 
daß  ich  nicht  einsehen  kann,  wie  lunior  anders  gelesen  haben 
soll,  als  solidum  terrae.  Die  Behauptung,  daß  er  bereite  die 
Corruptel  solidam  gekannt  habe,   ruht  auf  schwachen  Fttßen. 

Auch  in  der  Behandlung  von  6,  47  sq.  hat  ffir  mich  Sin- 
kos  Beweisführung^)  nichts  üeberzeugendes. 

Zum  Glück  giebt  es  bessere  Beweise.  Die  glattere  Re- 
cension hat  durchaus  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  die 
Tendenz,  das  für  christliche  Gemüter  Anstößige  zu  beseitigen. 
Es  ist  ja  gar  nicht  alles  Heidnische  getilgt:  cf.  §  65  Über 
Apolls  und  Dianens  Geburt  auf  Delus,  §  56  über  die  harus- 
pices.  Andrerseits  werden  Dinge  unterdrückt,  die  gar  kein 
heidnisches  Gepräge  tragen.  Nicht  eine  specifisch  christliche 
Bearbeitung  liegt  also  bei  lunior  vor,  sondern  er  hat  vielmehr, 
wie  schon  Riese  ^)  richtig  erkannt  hat,  das  weggelassen,  was 
für  ihn  nicht  mehr  zeitgemäß  war.  Dabei  werden  natürlich 
meist  die  Angaben  über  heidnischen  Cult  betroffen,  aber  daß 
nicht  diese  als  solche  zu  eliminieren  die  Absicht  des  Bearbei- 
ters ist,  ergiebt  sich  deutlich  aus  folgendem  Umstand:  es 
werden  die  Bemerkungen  beseitigt,  die  sich  auf  die  römische 
Kaiserherrschaft  beziehen.  Daher  fehlen  in  §  25,  150  sq.  die 
Worte  inde  enim  viri  dodi  —  legum  ordinationes;  in  §  32,  199 
omnia  atäem  quare?  quoniam  ibi^)  imperator  sedet,  necesse 
est  omnia  propter  cum;  darum  ist  in  41,  308  milifes  bonos 
dominis  praestal  an  die  Stelle  Yon  dominis  das  farblose  ßsco 
getreten ,  darum  fehlt  54,  423  cellarium  regnante  Romo ,  60, 
504  tarnen  Romanis  subditi. 

Daß  lunior    dieselbe   barbarische   lateinische   Schrift    vor 


scheidet'.    Sie  heisst  aoedrücklich  maxima.    Gegen  das  Ende  der  Schrift 
sind  Lücken  in  A  häufig.    Also  ist  eine  derartige  Annahme  unbedenklich. 

•)  p.  535. 

')  p.  533  sq. 

•)  Geogr.  lat  min.  p.  XXXII. 

»3  Nämlich  in  Artiocbia. 
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sich  hatte f  die  im  codex  lureti  überliefert  war,  lehren  die 
Ueberreste  dieser  Barbarismen  und  die  Versuche,  sie  zu  be- 
seitigen. So  z.  B.  wenn  54,  225  multis  dicentihus  in  der  Re- 
cension des  codex  lureti  (A)  einem  griechischen  tcoXX&v  Xe- 
YO(iev(t>v  entspricht,  wofür  weiter  unten  andere  Beispiele  folgen 
werden^  so  suchte  der  Bearbeiter  durch  Zusatz  Ton  {muUa) 
in  einer  an  und  für  sich  nicht  ungeschickten  Weise  dem  Stil 
aufzuhelfen.  Unverständliches  hat  er  allerdings  öfters  einfach 
ausgelassen,  so  34,  235  qui  sapientiam  litterarum  seientes  (ol 
.  .  eC66x£(;)  oder  40,  304  tU  non  posse  hominem  imperitum  lo- 
corum  sine  aliquo  artificio  habüare,  wo  er  die  griechische 
Construction  von  &ax£  c.  inf.  nicht  verstand ;  aus  demselben 
Grunde  ist  53,  405  ut  odire  speciem  videntem  aliqtMniam 
übergangen.  Derartiges  findet  sich  noch  an  vielen  andern 
Stellen. 

Weiter  hat  B  in  §  21  große  Stücke  ausgelassen,  weil  A 
eine  handgreifliche  Verderbnis  bot:  diximus  enim  Persarum 
terras  quot  mansionum  esse  dixerunt  qui  conscripserunt.  Dies 
ist  in  A  nirgends  vorher  erwähnt,  also  liegt  in  dieser  Bear- 
beitung schon  ein  lückenhafter  Text  vor.  Denn  an  eine  In- 
terpolation werden  wir  nicht  denken,  wie  Sinko  es  thut.  Es 
sei  hier  gleich  angemerkt,  daß  diese  Worte  eine  Reihe  von 
Verstößen  gegen  die  lateinische  Grammatik  und  Stilistik  ent- 
halten, die  sich  nur  als  Gräcismen  erklären :  e^pi^xa|jiey  5^  xäci 
töiv  Ilepatdy  X***?^  Sacov  oxad-(i(dv  e^vac  einov  ol  a\)yypd^avzei. 

Ja  dieselben  Corrnpteleu  scheint  der  Urheber  der  Recen- 
sion B  teilweise  vor  sich  gehabt  zu  haben,  wie  der  codex  lu- 
reti. So  z.  B.  22,  126,  wo  A  hat  viros  habent  optimos  et  in 
negotio  valde  acutos  et  bene  nantes  praecipue  et  divUes.  Hier 
hat  B  für  das  unverständliche  bene  nantes  mit  Schlimmbesse- 
rung venantes  eingesetzt,   was  dem  Sinne  nicht  entspricht^"). 


**)  Sinko  Termnt«t  vendentes,  was  aber  eine  lästige  Tautologie  zu 
m  negotio  valde  acutos  ergiebt,  also  zu  verwerfen  ist.  Auch  die  sonstigen 
Vorschläge  bene  n(av)antes  Theodor  MQller,  bene  na( see) nies  im  Sinne 
von  bene  nott  Lumbroso  befriedigen  nicht.  Zweierlei  wird  an  den  Be- 
wohnern von  Nisibis  und  Edessa  gelobt:  Kriegerische  TQchtigkeit  (133) 
and  Geschäftskunde  (128).  Aus  beiden  vereint  ergiebt  sich  der  Reich- 
tum der  Bewohner.  Diese  ist  durch  in  negotio  valde  acutos  bezeichnet; 
sollte  daher  vielleicht  bene  {pug}nante8  praecipue  (säicöXsixoi  i^ix^^i)  ^^ 
schreiben  sein? 
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Auch  29,  169  scheint  B  die  Corruptel  vou  A  schon  gekonafc 
zu  haben  :  niittunt  omni  ncgotio  Syriae  et  Aegypto  **)  vifmm^ 
wofür  B  schreibt :  omni  rcgioni  Syriae  et  Aegi/pti,  Daß  nicht 
etwa  diese  Worte  in  A  verderbt  sind^  lehrt  der  Dativ  Aegifpfo. 
Das  führt  darauf,  mit  Lumbroao  negotio  aU  eine  Wiederho- 
lung aus  der  vorhergehenden  Zeile  anzuerkenneu.  Dabei  ist 
nur  fraglich,  üb  maii  omni  vor  Striae  stehen  lassen  soll.  Da- 
für sprechen  nicht  die  von  Lumbroao  dafür  angeführten  Bei- 
spiele:  31,  182  quae  Unieanien  omni  orbi  t  err  arum 
etniitunt ;  36,  259  omni  tti  u  n  d  o  emUiens .  aber  bei  Läader- 
nanien  einfach  64,  574  (vinum)  Macedoniae  et  Trachiae  rf- 
(jioni  t  simüatts  (mittit  B).  Ich  möchte  daher  annehmen,  daß 
omm  negotio  als  Erganzungsnote  zu  negotio  am  Honde  beige- 
fügt war  und  an  falsche  Stelle  geraten  ist  *  'J.  Demnach  wäre 
die  Lesart  von  B  omni  reyioni  eine  zwar  geschickte,  aber  will- 
kürliche AenderuDg,  die  dem  Sprachgebrauch  der  Schrift  nicht 
entspricht. 

Doch  giebt  es  Stelleu ,  wo  lunior  einen  vollständigeren 
Text  als  A  gekannt  zu  haben  acheint,  besonders  gegen  das 
Ende  zu.  So  hat  Sinko  64,  569  in  den  Worten  imn  et  alte- 
ram et  ApoUinfiS  Teuedos  die  Erwähnung  der  ersten  Insel, 
die  dnrch  Apollokult  bekannt  war,  vermiJät.  Er  iat  daher  voll- 
ständig im  Recht,  wenn  er  aus  B  schließt,  daß  dies  die  Insel 
Dt^lus  war.  Nur  durfte  er  sich  nicht  auf  die  Aufnahme  des 
Namens  beschränken.  Denn  damit  ist  der  Stelle  in  gramma- 
tischer Hineicht  nicht  geholfen.  Er  mußte  auch  die  Notiz 
über  Apolls  und  Dianen»  Geburt  in  Delua  mit  aufnehmen. 
Richtig  hat  er  auch  die  auf  Lemnus  bezüglichen  Worte  kurz 
darauf  64,  573  in  den  Text  gesetzt:  sie  sind  in  A  infolge 
eines  Homoioteleuton  ausgefallen.     Vielleicht  ist   es  sogar  er- 


oafc  V 


I 


")  So  bat  die  editio  princeps,   nicht  Acffffpth   wie  Sinko   aogiebt. 

'*)  Dieaen  Brauch  hat  für  griechische  Hiindscliriften  A.  Brinkmanii 
Bbein.  Mub,  57  (1902)  p,  481—497  be^pro^beD  Seine  Spuren  finden 
«ich  auch  in  lateintBchei'  lieber) tefeirttti^  ^ebr  bä.ufig.  und  viele  Corrup- 
tfllen  lassen  sich  auf  dieae  Weiae  Teratehen,  Hier  nur  ein  Bei' 
•piel,  Fs.'Quint.  decl.  mai,  17, 10  iit,  die  tna^G^gebende  Ueberiieferung, 
deren  KeuntuiB  ich  meinem  Freunde  Georg  Lehnert  verdanke,  vo«  libet 
interrogate,  iudices,  quis  tnagis  debet  imtfKentiam  hoc  loco  tibet  amafe. 
Hier  iet  hoc  loco  Übet  an  falscheir  Stelle  eiogedi-ungen.  hoc  loco  sollte 
aui  Anfang  eingeschoben  werden.  Es  ist  also  dort  zu  leaen:  vqs  hoc 
loco  libei  iaterrogare  eqg. 
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laubt,  ill  A  noch  einige  weitere  Verkürzungen  und  Äuf^las- 
sungen  anzunehmen.  Denn  wie  sollte  der  Verfasser  von  B 
dazu  kommen,  des  kretischen  Weineä  zu  gedenken,  der  §  65 
in  Ä  nicht  erwähnt  wird,  oder  des  aiciliscben  Getreides,  daa 
wir  im  folgenden  Paragraphen  in  A  vermiseen?  Höchst  merk- 
würdig ist  es  auch,  daß  67,  596  an  Stelle  von  Cossora  (sn  Ä) 
in  B  die  Stoechades  erwähnt  werden.  Nicht  hierher  gehört. 
wie  schon  Ängelo  Mai  p.  409  richtig  erkannt  hat,  die  fir- 
wäbnnng  von  Palermo,  Zwischen  S^nracus  und  Catina  wird 
66,  589  nur  im  codex  Cavensis  —  nicht  in  dem  besaem  Pa- 
risinus  —  der  Name  der  Stadt  PALARM VM  lUtt-ris  rtKignis 
eiogeschoben ,  woraus  Mai  auf  persönliche  Beziehungen  des 
Schreibers  der  Handschrift  zu  dieser  Stadt  schloß.  Darüber 
könnte  vielleicht  eine  genauere  Untersuchung  der  Handacbrift 
Aufschluß  geben.  Jedenfalls  gehurt  diese  handgreifliche  Inter- 
polation nicht  in  den  Text. 

Wir  sehen  also,  daß  die  jüngere  Recension  stellenweise 
einen  vollständigeren  Test  bietet,  als  die  Joretsche  Handschrift, 
obwohl  sie  auf  dieselbe  lateinische  Schrift  zurückgeht.  Wie 
steht  es  daher  mit  den  einleitenden  Paragraphen,  die  in  dem 
Codex  lureii  durch  äußere  Beschädigung  der  Haudschrift  fehl- 
ten? Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  diese  4  Paragraphen 
stilistisch  von  dem  übrigen  Texte  der  Recension  B  verschie- 
den sind  oder  nicht.  Sind  sie  es  nicht ,  d.  h.  enthalten  sie 
ebenso  Spuren  der  alien  sonst  zu  Grunde  liegenden  barbari- 
acben  Bearbeitung,  so  müssen  wir  die  stoffliche  Echtheit  der 
einleitetiden  Paragraphen  anerkennen ,  wenn  nicht  sachliche 
Differenzen    mit  dem  auch  in  A  erhaltenen  Teile    sich  finden- 

Eeßte  von  Barbarismen,  die  von  der  glättenden  Hand  des 
Bearbeiters  unberührt  geblieben  sind,  treten  auch  in  den  Ein- 
leitungsparagraphen  zu  Tage ,  so  in  §  1  cognoscebis  '^) ,  das 
der  Bearbeiter  vielleicht  wegen  des  Homoioteleuton  vaMiis  hat 
stehen  Usaen.  g  3  non  valde  de  antlijuis  als  Stellvertretung 
des  Genetivs.  §  4  bibere  de  agresti  iwlh  et  piperct  d.  h.  i'»- 
vere,  wie  Lumbroso  richtig  erklärt.  Auch  Crräcismen  finden 
sich  nicht  weniger,  als  in  dem  A  entaprechenden  Teile:  so  hat 
Riese  mit  Recht  bemerkt,  daß,  wenn  §  4  quod  im  Sinne  einer 

'*)  Nur  von  Lumbroso  bewahrt. 
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temporalen  Conjunction  steht,  eine  Verwechselung  Ton  Sxt  und 
Bts  vorliegt.  Auch  die  Prolepaia  dietmt  eos  quod  venÄt  ein 
griechisches  XeyouoLv  tstÜToüs  ixi.  In  §  3  interpretiert  Riese 
richtig  seqtieutia  als  dxoXoud'cc.  Sodann  weisen  ehendaselbst 
die  litter  arischen  Notizen  ebenfalls  auf  griechischen  Ursprung, 

Also   Hegt  den  ersten  Paragraphen   ehenso  wie  sonst  der 
Bearbeitung   B   eine  in    barharischem  Latein    abgefaßte,    mitag 
Gräcismeu  durchsetzte  Vorlage  zu  Grunde,  ( 

Ich  habe  es  oben  als  unzulässig  bezeicbnet,  daß  Sinko 
der  Öothofredschen  Conjectur  Serac  tjenk's  zu  liebe  in  §  12 
die  Camariner  HUänierzeu  will.  Die  Verbindung  mit  §  4 ,  wo 
als  das  östlichste  Volk  gerade  die  Camariner  genannt  werden^ 
zeigt,  daß  ^ie  in  §  12  au  ihrem  Platze  sind,  daß  also  die 
Gothofredsche  Conjectur  —  für  diesen  entachuldbar.  da  er  die  ^ 
jüngere  Recension  nicht  kannte  —  verkehrt  ist ,  weil  sie  zaS 
der  Athetese  in  g  12  nötigt.  Damit  fallen  natürlich  auch  alle 
Folgerungen,  die  Sinko  daraus  gezogen  hat.  Wir  erkennen 
im  Gegenteil,  daß  die  einleitenden,  nur  in  B  erhaltenen  Pa- 
ragraphen sich  wie  sprachlich«  so  auch  sachlich  in  schönster 
Harmonie  mit  dem  Ganzen  befinden,  also  stofflich  echt  sind. 
Man  darf  sie  also  nicht,  wie  Sinke  thut ,  einfach  bei  Seite 
schieben.  ■ 

Als  Titel  bot  die  Subscription  der  Juretschen  Handschrift 
ExposiiiQ  iotius  mutidi  et  ffentium.  Abweichend  davon  lautet 
der  Titel  in  der  jüngeren  Recension :  hicipU  Über  Iwruoria 
philosoiihi  in  qtto  continefHr  totius  orbis  dcsrripüo.  Nach  den 
bisherigen  Erörterungen  werden  wir  geneigt  sein ,  der  Sub- 
scription von  A  zu  folgen  und  in  B  (otitis  orbis  descriptio  die 
glättende  Hand  des  Bearbeiters  zu  erkennen  **).  Dabei  sei  be- 
tont, daß  sich  Mitts  orbis  äescripiio  in  der  Ueberliet'ernng  gar 
nicht  als  Titel  giebt.  Was  Sinko  "*)  gegen  den  Titel  Expo- 
sitio  anfuhrt)  ist  ohne  Bedeutung.  Er  meint,  daß  der  Beao.*- 
beiter  der  Recension  B  durch  expOf>ere  zweimal  seine  eigene 
TUütigkeit  bezeichne:  §  1  »um  volo  ühi  exponere  historias 
plurimns  et  odmirabikA-,  §  3  expariar  tibi  brevOer  exponerßi^ä 
Doch  hat  Lumbroao  gerade  für  die  erste  Stelle  erwiesen,  daß 

"]  cf.  Jul.  Hon.  p.  22  Riese. 
")  p.  5S7. 
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sie  in  volo  ea^Qitere  einen  Vulgarismus  oder  G-raecismus  ent- 
hält, also  auf  dea  ursprüDglicheo  lateinischen  Test  zortick- 
gebt.  So  wird  also  der  Titel  Expositio  gerade  dadurch  ge- 
stützt. Sinko  erklärt  seine  Entstehung;  ganz  unglaublich :  die 
Subscription  in  A  aoU  erst  nach  dem  Prolog  in  B,  den  er  ja 
athetiert,  gemacht  worden  sein.  Spuren  einer  Benutzung  von 
B  in  A  hat  er  aber  nicht  nachgewiesen. 

Wir  halten  also  an  dem  Titel  Expositio  totius  mundi  et 
yaUium  als  dem  ursprUtiglichen  fef^t.  £r  entspricht  einem 
griecbiechen  'E^jT^at^  xäa[iou  xoci  e9"^t&v.  Höchstens  könnte 
man  schwanken,  ob  rielleicht  die  Worte  et  (jentium  späterer 
Zusatz  seien.  Doch  ist  dies  wenig  ron  Belang.  Hingegen 
haben  wir  kein  Kecbfc,  die  Ueberlieierung,  die  die  jüngere  Be- 
arbeitung einem  lunior  philosophui  zuschreibt,  einfach  ta 
ignorieren,  wie  Siriko"^*)  thut,  dessen  Fabeleien  keine  Wider* 
legung  verdienen. 

So  bleibt  der  Recension  B  ihre  Bedeutnng  als  ein  Hilfs- 
mittel der  band  schriftlichen  Kritik  gewahrt,  indem  iie  un.s 
ermöglicht,  an  manchen  Stellen  den  nrsprönglichen  in  der  Ju- 
retischen  Handschrift  verderbten  Text  herzustellen.  Immer- 
hin garantiert  sie  uns  im  allgemeinen  einmal  das  Alter  der 
UeberUeferung,  sodann  die  verhältnisniäßig  genaue  Wieder- 
gabe des  codex  lurcti  durch  Gotbofredus,  obwohl  die  Angaben, 
die  Salraasias  aus  der  Handschrift  seibat  macht,  sich  nicht 
durchgängig   mit   der   editio  princeps   decken  *').     Aber    über 

'•>  p.  539. 

"ji  SalmdBiuB  druckt  in  den  Noten  zu  dea  Scriptorea  tiistoriae  Au- 
^«tae  4A6^  g  35  und  einern  Teil  dda  §  36  ab  ( —  pfaestani  bonaram  om- 
nittm).  Er  fQgt  binzu:  haec  b^na  Jide  tx  veteri  Hbro  tttembratmceo  de- 
sinj/aimus  serratis  ftiatn  toloaeismi»  oarbari  striptorin  et  e-xetnplaf'ü  wcndis, 
Trot«dem  ßnden  sieh  folgeade  Differeasen  uwiftcheö  Beinen  Ang&ben 
und  der  AüBga.be  dea  Gottiofredua:  85,  241  abundann  Si^almaaiua)  i  habun- 
dana  OfotbofredusJ.  24;*  ntn^nrnse  Ü.:  atagnese  G.  244  abundant  S. : 
Mnmdant  6.  251  rttigio  talis  S.:  rek^ioms  G.  2S2  reddire*  S. ;  reddin 
(-rr  eras-i  Ü.  36,  25'^  jwMtdri  S, :  possedit  Q.  264  et  in  e»«*  teffüme  8,: 
€t  ngione  hus  G.  259  cKaria»  S.  -.  cartn  it.  260  osiendü  S. :  ostendere  G, 
Auch  K^erc.  Plin,  p  %^  wird  ein  Stück  von  §  31  nicht  ohne  Discre- 
paöien  citiert:  31,  189  hi  ti  oiimihm  bonis  abundant  S  :  hi  et  omniftr« 
bmix  G.  190  Nitolaum  S.  :  mchoiaitm  Q  (falichlich  Sinko  Mcofodw, 
«ne  gssx  ttnmOgliche  Form».  191  Palcmstine«  S. :  -nis  G.  ibid.  feffioae 
S. :  rtffio  O.  193  alteram  patmulam  minorem  S.  i  altera  palmula  minore. 
194  piftacititti  S,  •  p/filtatiufn  G  ibid,  habcttt  S.:  latbitiititem  0.  Im  EineeU 
f^lle  wird  iiüh  mancltiRial  kaum  eiae  Eatacbeiduag  treffen  lassen.     Im 
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die    Bearbeitung   A    führt    uns    ilie   jüngere   Recension    nicht 
hinaus. 

Damit  kommen  wir  zum  zweiten  Punkte,  Liegt  ein  la- 
teinisches Original  werk  oder  die  stümperhafte  Uebersetzung 
eines  griechischen  Textes  vor?  Die  Frage  ist  für  den  Lati- 
niaten  wichtiger,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein 
hat.  Denn  da  die  Abfagaiingszeit  der  Originalschrift  sich  mit 
Sicherheit  auf  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  beattmmeQ  läßt 
—  die  Ansichten  der  Oelehrtea  differieren  nur  um  wenige 
Jahre  (346—348  Gothofredus,  350—353  Müller  p.  L),  was 
für  uns  irrelevant  ist"*)  — ,  so  hätten  wir  ein  wertvolles  Denk- 
mal vulgärer  Sprache,  wenn  die  Schrift  ein  lateinisches  Ori- 
ginal wäre.  Ist  sie  aber  eine  Uebersetzung  aus  dem  Griechi- 
schen, so  wird  ihr  Wert  für  die  Sprachgeaclilchte  bedeutend 
verringert,  da  die  Datierung  dann  nur  für  das  griechische 
Original  Gültigkeit  hat,  und  somit  der  Anhaltspunkt  ;jur  Be- 
stimmung des  Alters  des  lateinischen  Textes  verloren  geht 

Daß  der  Text  eine  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen 
ist,  bat  bis  auf  äinko  niemand  bezweifelt.  Denn  zu  Unrecht 
beruft  dieser  ")  sich  für  aeine  Annahme,  daß  wir  ein  latei- 
nii^ches  Original  haben,  auf  Philipp  Brietus.  Was  dieser  über 
den  griecbiscfaeu  Text  aagt,  bezieht  sich  nämlich  vielmehr  —  fl 
Sinko  hat  die  Worte  absolut  falsch  verstanden  —  auf  die 
Rückübersetzung  des  Gothofredus.  Das  lehren  deutlich  die 
Worte  quae  enim  nuper  prodüt  Graece.  Sehen  wir  also  zu,  H 
mit  welchen  Gründen  Sinko  seine  Ansicht  zu  stützen  sucht. 

Zweierlei  führt  er  als  Beweis  an:  1)  die  schon  von  Lum- 
broso  notierten  Vergilreminiscenzen  und  die  Benutzung  des 
Servinacommentar« '^") ,  2)  die  Abhängigkeit  des  lateinischen 
Text^  von  Fliuius  und  Mela  sowie  die  Beziehung  zu  Ammiau 
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aUgemeitteu  echeint  a,  als  ob  Gothofredus  die  xoloecismi  barbari  scrip- 
toria und  die  menda  &remplarif!  treuer  bewahrt  bat, 

")  GoifaofieduE  echliesat  e  ailentio,  weil  die  Zersttirong  von  Berjtos 
duicb  ein  Erdbeben,  Jie  Kt^dreDO«  zum  .fahre  343  notiert,  nicht  be- 
rQckticbtigt  sei.  Müller  etQtat  sich  auf  g  58  wo  unter  dem  i^allittchen 
Kaiser  Dar  Magnentiuä  gemeint  »ein  kann.  Das  Erdbeben  von  348  kann 
aleo  in  Berytos  niclit  ao  starke  Versrilstangen  angerichtet  haben,  wie 
das  ipätere  ¥om  Jahre  529,  cf.  Pauly-Wias.  !tl  3ü2. 

•*)  p.  539, 

'•)  cf.  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  XIII  p.  451. 
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Auch  E.  Wölfflia*')  iat  geneigt,  Sinko  m  dietjeu  Annahmen 
zu  folgen.  Doch  urteilt  er  besonnener  über  die  ßerUhrnngen 
mit  Vergil.  Sie  können  in  der  That  nichts  beweisen,  da  sie 
lediglich  Zuthateii  des  Uebersetzers  sein  können.  An  einer 
Stelle  läßt  sich  das  fast  mit  Sicherheit  beweisen:  §  42  wird 
die  Tapferkeit  der  Phryger  bestätigt  seetotdum  scriUuras  anti- 
mMmifum  Homrrt  quoque  d  Vergüii  et  aliorum  qui")  heÜHm 
"  ^sorumque  Piig\f\nm  et  Grecorum  conscnbetdium,  quoque 
. .  et  drückt  sonst  ebenso  wie  -que  .  ,  et  das  griechische  tl 
.  .  xaf  au9,  wofür  Beispiele  weiter  unten  folgen,  Aber  nie- 
mals werden  in  unsrer  Schrift  mehr  als  zwei  GUeder  dadurch 
verbunden.  So  lehrt  also  der  Sprachgebrauch  der  Schrift,  daß 
et  VerffiUi  dem  Urtext  fremd  ist.  Sonst  sind  es  knappe  sti- 
listische Reminiscenzen,  die  aus  Vergit  stammen. 

Betrachten  wir  also  nun  die  Stellen,  die  aus  Plinins  stam- 
men sollen!  §  55,  429  werden  vier  italische  Weinsorten  auf- 
geführt: invenks  enim  in  ipsa  Italia  vintim*^),  muUa  getiera: 
Picmum  Sahinum  Derortinum  **)  Tuscum.  Sinko  behauptet^*), 
diese  Namen  habe  der  Verfasser  aus  Plin.  nat,  14,  36 — 39  zn- 
«onmengesucht,  wo  allerdings  unter  vielen  andern  Sorten  diese 
erwähnt  werden,  freilich  das  vinurn  Tuscnnt  nur  in  seinen 
Unterabteilungen.  Ea  wäre  tinjäerst  merkwürdig,  wenn  der 
Verfasser  gerade  jene  vier  Sorten  ausgewählt  hätte,  wo  ihm 
Namen  von  ganz  ander m  Klange  an  derselben  Pliniusstelle  zur 
Verfügung  standeu.  Eine  Benutzung  des  Plinius  ist  hier 
schlechterdings  nicht  Wiihrscheinlich,  geschweige  denn  bewie- 
sen. Italische  Weine  bildeten  in  der  Kaiserzeit  einen  wich- 
tigen Handelsartikel  im  Orient  **) ,  so  daß  die  Kenntnis  jener 
Namen  nicht  auffallen  kann. 

«.  Arehrvlciu  p.  578. 

**)  SinkoB  Anf^abö  im  kriliachen  Apparat  iat,  wie  oft,  ungencLU  und 
irrefUhreud.  So  wl»  tcb  ob(:n  citiere  bat  die  editio  princeps.  In  qtä 
.  .  amsfun/btmtium  iat  der  Atisatu  xu  einer  Auflösung  der  grietshisctaen 
ParticipialconHtruction    xöjv  .  ,  oüyyp*'!'*^'^'**''  ^tu  sehen,  cf.  3».  236. 

**l  Vinitm  i»t  nicht  Genetiv,  «on dem  bat  muHa  genera  als  Ap|>o- 
«ition  neben  aich  (ao  ricliti>;  ßiuko),  vtie  53,708  caiteum  itaque  JJalma- 
Un  um  €t  itffna  teciis  utilüt,  simliter  et  ferrum,  Ires  specks  cum  sint  ulUia 
(tpta  elfir;  ö/ta  xpi')<5:tia)  habundans  emitiit,  wo  Sinkoa  AtheteBö  der  Worte 
trea  .  ■  uUlia  bare  Willkör  iat. 

•*)  Deboitinum  auch  Paria,  (falaob  Sinko],  al«©  TTjPoptV^v, 

'»)  p.  540. 

")  cf.  Edict,  Diöcl-  2  a.  Peripl.  maris  Erythr.  6,  49. 
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§  34,  223  handelt,  von  der  Erfindung  der  Schrift:  aliqui 
autem  et  litteras  ab  eis  (sc.  Aegyptiis)  inventas  esse  dicufU^ 
alii  autem  a  Punicis;  quidam  autem  Mercurium  inven- 
torem  esse  liter  arum  volunt.  Das  ist  banale  Weisheit.  Sie 
soll  nach  Sinko  aus  Plin.  7,  192  stanamen.  Aber  dort  steht 
nichts  von  den  Cbaldäem,  steht  nichts  von  der  Erfin- 
dung der  Schrift  durch  die  Phöniker  oder  Aegypter:  litteras 
semper  arbitror  Ässyriis  fuisse,  sed  alii  apud  Aegyptios  a 
Mercurio  . . ,  alii  apud  Syros  repertos  volunt.  utique  in  Grae- 
ciam  intulisse  e  PJioenice  Cadmum  eqs. 

Auch  §  36,  259  sq.  dürfte  man,  wenn  die  Er^hnnng  des 
Papyrus  aus  Plin.  nat.  13,  68 — 70  stammte,  eine  klarere  Be- 
ziehung erwarten. 

Wenn  Sinko  zu  §  23,  136  für  die  Einteilung  Syrims  in 
drei  Provinzen  :  Phönikien,  Palästina,  Göle  auf  Plin.  5,  66  ver- 
weist, so  ist  absolut  nicht  einzusehen,  was  die  PliniussteUe  er- 
läutern soll.  Plinius  nennt  unter  einer  Fülle  von  Namen 
auch  diese,  ohne  auf  eine  Dreiteilung  irgendwie  hinzudeuten. 
Anders  ist  die  augusteische  Einteilung  der  Provinz  Syrien,  bei 
der  das  damals  noch  selbständige  Reich  des  H  erodes  auszu- 
schalten ist,  cf.  Otto  Cuntz,  Agrippa  und  Augustus  als  Qnel- 
lenschriftsteller  des  Plinius  in  den  geographischen  Büchern 
der  Naturalis  Historia.  Jahrb.  f.  Philol.  suppl.  XVII  (1890) 
p.  483  sq.,  man  vgl.  auch  Strab.  749  eviot  Bä  xijv  Dupcav  öXtjv 
tli  TS  KotXooupou?  (xal  Supous)  xaJ  <Doiv:xa;  SteXövtes  jctX.  Es 
ist  ganz  klar,  daß  in  der  Expositio  die  politischen  Verhält- 
nisse späterer  Zeit  zu  Grunde  liegen,  cf.  Geogr.  lat.  min.  p. 
127,  3,  wo  drei  syrische  Provinzen  Palaestina,  Foenice, 
Syria  Coele  aufgezählt  werden.  Ebenso  kennt  Orosiua  3 
syrische  Provinzen  (1,  2,  9) :  Sj/ria  generaliter  nominatur,  Ha- 
bens maaimas  provincias  Commagenam  Phocniciatn  et  Palae- 
stinam.  Wie  Syrien,  ist  auch  die  Provinz  Asien  ganz  anders 
abgeteilt,  als  bei  Plinius,  cf.  Lumbrosos  Bemerkung  zu  47,  343. 

Das  sind  die  Bauptbe weisstellen  für  die  Behauptung,  daß 
der  Verfasser  der  Expositio  den  Plinius  benutzt  habe.  Sonst 
führt  Sinko  besonders  noch  zu  §  5 — 13  Stellen  aus  Plinius  an. 
Hier  wird  das  glückliche  Leben  der  Völker  im  äußersten  Osten 
gepriesen.     Sachliche  Berührungen    mit   einigen  Pliniusstellen 
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sollen  nicht  geleugnet  werden.  Aber  das  ist  vielfach  Gemein- 
gut, und  die  Beziehungen  sind  so  vag  und  nichtssagend,  daß 
Plinius  als  Quelle  nirgends  auch  nur  wahrscheinlich  ist.  Dasu 
kommt,  daß  die  ähnlichen  Zflge  bei  Plinius  und  in  der  Ex- 
posüio  nicht  von  denselben  Völkern  berichtet  werden.  Han- 
delt es  sich  doch  um  utopische  Fabeleien,  wie  sie  natürlich 
besonders  über  die  noch  wenig  bekannten  Völker  des  östlichen 
Asiens  bei  Griechen  und  Römern  im  Schwünge  waren "). 
Außerdem  finden  sich  sachliche  Differenzen,  ohne  daß  der 
Grund  einer  Abweichung  für  den  Anonymus  zu  erkennen  wäre. 
Z.  6.  wird  7,  55  von  dem  glückseligen  Volke  der  Camariner 
im  fernen  Osten  berichtet:  moriuntur  enim omnium  centum  decern 
et  octo  et  centum  viginti  annorum  ^^),  während  Plinius  von  den 
Indern  7,  28  berichtet,  daß  sie  130  Jahre  alt  würden  und  100 
Jahre  lang  jung  blieben.  Auch  die  sonst  unter  dem  Texte  zum 
Vergleiche  herangezogenen  Stellen  des  Plinius  beweisen  nir- 
gends eine  Beeinflussung  durch  diesen  Autor. 

Die  Benutzung  Melas  wird  von  Sinko  *')  besonders  für 
§  7,  55  sq.  angenommen.  Die  Todesart  der  Camariner  wird 
beschrieben,  und  zwar  contaminiert  der  Verfasser  allerdings 
die  Enäkhlung  vom  Tode  des  Phönix,  wie  sie  unter  vielen  an- 
dern Schriftstellern  auch  Mela  8,  33  berichtet,  mit  der  vom 
Tode  der  Inder  (ebenda  3,  65).  Allein  auch  nur  die  leiseste 
Berührung  ist  hier  nicht  nachgewiesen.  Und  man  dürfte  doch 
wahrlich  erwarten,  daß  ein  Autor,  der  sachlich  von  seinen 
Quellen  so  stark  abhängig  wäre,  wie  Sinko  es  uns  einreden 
möchte,  auch  im  Wortlaute  mit  ihnen  irgend  welche  Ver- 
wandtschaft aufwiese.  Auch  sonst  ist  Melas  Benutzung  nir- 
gends glaublich. 


")  cf.  Rohde,  Roman  p.  172  eq.,  besonders  p.  208  der  ersten  Auf- 
lage. 

*")  Sinkos  kritisches  Verfahren  ist  hier  anglQcklich.  Besonders  ist 
seine  Ifirklärang  der  Entsiehang  von  decern  et  octo  haltlos.  Man  wird 
sich  wohl  entscbliessen  müssen,  centum  et  centum  viointi  annorum  zu 
schreiben,  da  auch  86,  267  dieselben  Zahlen  sich  finden :  ad  eoa  enim 
MMO  mensura  (Sv  liitpov)  centum  et  centum  viginti  mensuraa  facit.  Die 
Entstehung  der  Corroptel   darf  man  vielleicht  durch  die  Annahme  er- 

ox  X 
kl&ren,  dass  XVIII  ans  centum  V1G1(NT1)  oder  {viti  ?)  sich  entwickelt 
hat ;  zu  bemerken  ist,  dass  wie  in  §  7  auch  in  §  36  B  nur  centum  hat 

»)  p.  541. 


110 


Alfred  Klotz 


Ftlr  Ämmian  glaubt  äinko  *")  an  eber  Stelle  direct e  Be-^— 
nutzung  derselben  litter  arischen  Quelle  annehmen  zu  müaseojl 
während  er  sonst  beide  Autoren  aus  der  lebendigen  Anschau- 
ung schöpfen  läßt,  Aber  auch  für  jene  eine  Stelle  ist  der 
Beweis  keineswegs  dadurch  erbracht ,  daß  in  der  Anmerkuog 
zu  63,  554  einige  Wörter  der  Ammianstelle  14,  8,  14  geaperrt 
gedruckt  sind.  Außer  detu  Worte  indHiens  ist  in  Wirklich- 
keit keine  wörtliche  Berührung  vorbanden,  und  der  Gedanke^ 
ist  dem  Verfasser  der  £xpositio  so  geläufig,  daß  es  b5ct 
gewagt  erscheint,  wepen  eines  Wortes  auf  Benutzung  eii 
liiterarischeu,  hiteiniscben  Quelle  zu  schließen. 

So  bleiben  als  einziger  Beweis  fßr  die  Originalität  der 
lateimechen  Fassung  nur  ein  paar  von  Lumbroso  angemerli 
Yergilreminiscenzen.  Deren  Wert  hat  jedoch  Wölfflin,  wi« 
bereite  oben")  bemerkt  wurde,  richtig  ein  geschätzt;  sie  kdt 
neu  in  der  That  nicht  beweisen,  daß  wir  ein  ursprünglich  la- 
teinisch abgefaßtes  Werk  vor  uns  haben,  sondern  können  recht 
wohl  Zutbaten  eines  üebersetzers  sein. 

Wölfflin  '^)  bestrettet,  daß  die  Qrüclsmen  einen  Scblnl 
auf  eine  benutzte  griechische  Quelle  oder  gar  auf  Uebersetzui 
eines  griechischen  Originals  gestatten.  Wie  weit  Wölfflii 
Standpunkt  berechtigt  ist,  werden  wir  später  sehen.  Immer- 
hin wäre  ea  bei  dieser  Lage  der  Dinge  schwer,  die  Ansicht 
zu  widerlegen,  daß  die  Eccposiiiii  ein  lateinisches  Original  werk 
sei,  wenn  die  ganze  Schrift  einen  einheitlichen  Charakter 
zeigte.     Davon  kann  aber  keine  Bede  sein.  -^ 

Daß  der  Verfasser  des  ursprünglichen  Werkes  Heide  war, 
erkannte  Kiese  ^*)  und  giebt  Sinke  ohne  weiteres  zu.  Beson- 
ders deutlich  zeigen  es  folgende  Stellen :  %  55,  448  über  die 
Vestalinnen,  55,  458  Über  den  Kult  des  Juppiter,  Sol  und  der 
Magna  Mater  in  Rom;  ferner  35,  247  di  colmdur  mihwuier 
in  Alexandria.  Vielleicht  läßt  sich  auch  37,  288  die  Bemer- 
kung Über  Aesculapius  in  diesen  Zusammenhang  beliehen. 
Auch  die  Verwendung  von  (livinus  zur  Bezeichnung  besondrer 
GKite  (40,  306  und  41,  310)  steht  einem  Christen  schlecht  an. 
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«)  p,  542. 
'»)  p.  107, 
*'^  f.  I.  p.  577. 
1.  1.  p.  108. 


Ueber  die  Expoaitio  totius  mundi  et  gentiam.  \\l 

Nun  finden  sich  aber  zahlreiche  Spuren  christlicher  An- 
schauung, ja  Berührungen  mit  dem  Wortlaute  der  lateinischen 
Bibel.  Man  erkannte  in  ihnen  die  Einwirkung  des  christlichen 
IJebersetzers.  Sinko  freilich  muß,  um  die  Originalität  des 
Werkes  zu  retten,  alle  diese  Stellen  handschriftlicher  Inter- 
polation zuweisen,  ein  Verfahren,  das  selbst  bei  einem  yielge- 
lesenen  Autor  nicht  ohne  Bedenken  wäre.  Daß  es  dabei  nicht 
ohne  Gewaltsamkeiten  abgeht,  ist  klar,  und  es  gereicht  der 
Sinkoschen  Methode  nicht  zur  Empfehlung,  daß  ein  glattes 
Resultat  sich  nicht  ergiebt.  Dazu  kommt,  daß  Sinko  man- 
ches gar  nicht  als  christlich  erkannt  hat.  So  kann  z.  B. 
28,  166  ein  heidnischer  Autor  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhun- 
derts unmöglich  geschrieben  haben:  tibi  venientes  naves  sal- 
varentur  oder  59,  497  omne  naviuni  genus  salvat  '*).  Berüh- 
rungen mit  dem  Texte  der  lateinischen  Bibel  hat  Sinko  mit 
Becht  zu  36,  266  magna  henedicfione  impletur  und  zu  37,  285 
incomprehensibüis  anerkannt.  Vielleicht  ist  auch  in  demselben 
Paragraphen  282  cum  timore  et  tremore  eine  Anlehnung  au 
Vulg.  I  Cor.  2,  3  timore  et  tremore  multo  anzuerkennen. 

Mithin  kann  man  die  christlichen  Partien  nicht  einfach 
als  Interpolationen  ausscheiden,  sie  sind  zu  eng  mit  dem  la- 
teinischen Texte  verknüpft,  aber  Gräcismen,  wie  sie  sonst  die 
Schrift  in  Hülle  und  Fülle  bietet,  finden  sich  in  den  christ- 
lich angehauchten  Partien  nicht.  Der  Dualismus  tritt  also 
klar  zu  Tage. 

Zu  demselben  Ergebnisse  gelangen  wir,  wenn  wir  den 
Charakter  der  Schrift  betrachten.  Sinko  hat  mit  Recht  be- 
tont"), daß  das  Original  eine  Rede  ist  oder  wenigstens  diese 
Fiktion  aufrecht  erhält.  Entscheidend  ist  dafür  23,  138  quo- 
rum ex  parte  memoratus  delectabor  audientes.  Der  Lateiner 
wendet  sich  an  legentes:  21,  114.  Diese  Stelle  muß  also  Sinko 
wieder  athetieren,  um  Einheitlichkeit  zu  erzielen,  und  ge- 
rade sie  ist   sicherlich   nicht   interpoliert,    obwohl  lunior  hier 


**)  sälvare  ist  christlichen  Ursprungs ;  denn  Plin.  nat.  17,  178,  wo 
WOlfiPUn  (Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  VlII  592)  es  einsetzen  mOchte  (codd. 
galuientur),  ist  es  unmöglich.  Aach  Veg.  mul.  8,  23,  8  (5,  23,  8  Sehn.) 
kommt  nicht  in  Betracht,  da  dort  sanantur  überliefert  ist. 

»)  p.  535. 
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etaik    gekürzt    hai     Dean    wie    wir  oben^^)   gesehen    haben, 
nimmt  die  von  Sinko  athetieiie  Stelle  auf  etwas  Besug,    was 
in  der  uua  vorliegenden  Schrift   steh  aiclit  findet:    Pütsarumf 
terras   qmt  mwisiorum  e^se  dixerunt  qui  conscripseruni  ha' 
der  Anonymus  una  nicht  berichtet. 

Wo  ist  aber  die  urapriingliche  Recle  gehalten?  Darüber 
hat  Sinko  nichts  gesagt,  sonst  wäre  er  mit  seiner  Theorie  arg 
ins  Gedränge  gekommen.  Damit  hängt  die  Frage  nach  der 
Heimat  des  Verfassers  eng  zusammen.  Für  einen  Antiocbenet 
hält  ihn  Gothofredus,  ohne  durchschlagende  Gründe  anzufuh 
ren.  Jedenfalls  daß  der  Verfasser  aus  dem  östlichen  Teile  des 
Römerreiches  stammte,  unterliegt  keinem  Zweifel :  dori  ist  er. 
viel  genauer  orientiert,  ab  im  Westreich.  Für  die  Fr^e,  wo 
die  Rede  gehalten  ist,  ist  entscheidend  die  Stelle  34,  220  8q, 
Schon  Müller  ^')  und  Wölfflin  ^*)  haben  ihre  Bedeutung  er-  fl 
kannt,  wenn  sie  auch  den  m.  E.  verkehrten  Schluß  daraus 
ziehen,  daß  der  Verfasser  aus  Aegypten  stamme.  Ausschlag- 
gebend sind  folgende  Worte,  in  denen  sich  der  gesinnungs- 
tüchtige Rhetor  verrat:  ft  jtaette  ipsa  (Aegjptua)  omni  orbi 
terrarum  tradidit  deos  colere.  dicunt  mdem  Chaida^os  melius 
colere.  Uxnien  qnos  videmm  ")  miramur  et  in  omnibus  primes, 
esfte  dicimus.  Also  der  Kedner  sieht  Aegypter  Tor  siclt,- 
folgtich  ist  die  Rede  in  Aegypten  gehalten.  Aber  wird  nicht 
37,  280  gerade  das  alexandrinische  Volk  getadelt?  So  deutet 
wenigstens  Sinko  die  Stelle ,  wenn  er  in  der  Anmerkung  yoa., 
den  vitia  Alea-aiidrinortttn  spricht.  Allein  er  hat  ebenso^  wie 
die  firuheren  Herausgeber,  die  Worte  gründlich  mißverstanden. 
Leider  hat  lunior  hier  gerade  stark  gekürzt  und  besonders  den 
entscheidenden  Satz  weggelassen,  vielleicht  weil  er  schon  die- 
selbe leichte  Corruptel  vor  sich  hatte,  die  heute  im  Texte 
steht:  in  cotUemptu  setnm  solus  populus  Alejcandriae.  Aber 
dieser  Tadel  stimmt  nicht  2U  dem  folgenden :  die  inridici  kom- 
men mit  Zittern    und  Zagen  in   die  Stadt  popitU  i  us  Htiam 


")  p,  10],   wo   auch   auf  die  Graeciflineij,    die   sich  gerade  in  den 

ntbe Herten  Wortes  fiudea,  hingewiesen  wordeti  iet 

*')  (ieo^.  graeci  min.  H  p   L.  J 

")  ].  1.  p.  .178.  \ 

""}  Gothofredua  eonjiziert  unoöti^  viäiman,   wodurch  der  Sinn  t51- 

lig  verüjidert,  aber  nicht  verbesBert  wird. 
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timerUes;  ad  ms  aiim  ignis  ei  lapidutn  emissio  {Xi^^okia}  ad 
peecanies  italices  non  tardai.  Der  Ge rech tigkeifcaa inn  des 
Volkes  ist  empört  Über  ungerechte  Richter ;  das  iat  kein  Tadel, 
sondern  ein  Lob.  Ich  glaube  daher,  daß  auch  in  den  ver- 
derbten Worten  sich  nicht  ein  Tadel ,  wie  man  bisher  allge- 
mein annahm,  sonderD  ein  Lob  verbirgt.  Um  dieseä  heraus- 
zulesen ,  ist  nur  eine  ganz  leichte  Aeoderung  nötig  i  intmt- 
iemptus  enim  (iEficfirtto;  ydip)  solus  populus  Äle^andriae.  Nun 
paßt  alles  so  genan  zu  einander,  dnß  es  als  unerlaubt  und 
ntinmehr  auch  als  Oberflflssig  erscheineo  muß,  den  angeblichen 
Tadel  der  Alexandriner  durch  Tilgung  der  Worte  m  conimtptu 
«te.  zu  beseitigen. 

In  Aleiandria  selbst  scheint  die  Rede  nicht  gehalten  zu 
sein.  Denn  trotz  der  ausführlichen  Beschreibung  fehlt  ein  di- 
rekter Hinweis  auf  die  Stadt.  Aber  es  verrät  sich  jeden- 
falls ein  groß^  Interesse  gerade  für  Alexandria,  und  da,  wie 
wir  oben  sahen,  die  Rede  sicher  in  Aegypten  gehalten  ist, 
werden  wir  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  daß  der 
Rhetor  in  einer  der  in  der  Nähe  von  Alexandria  gelegenen 
Oriechenstädte  gesprochen  hat.  Es  würde  in  der  Hauptsache 
keinen  Unterschied  ausmachen,  wenn  jemand  vermuten  wollte, 
daß  Alexandria  selbst  der  Schauplatz  sei,  die  direkteu  Bezie- 
hnngen  auf  diese  Stadt  durch  den  Bearbeiter  verdunkelt  oder 
beseitigt  seien. 

Und  in  dem  hochgebildeten  griechischen  Aegypten  sollte 
ein  berufsmäßiger  Redner  es  gewagt  haben,  in  einem  derar* 
tigen  barbarischen  Latein  zu  sprechen  ?  Wie  wenig  verwöhnt 
mDßte  ein  Publicum  gewesen  sein,  das  sich  mit  einem  ibmietl 
so  dürftigen,  auf  allen  rhetorischen  Schmuck  t  erstich  ten  den 
Machwerk  zufrieden  gegeben  hätte  l  Nein ,  das  durfte  der 
Rhetor  nicht  wagen,  er  hätte  wegen  Mißhandlung  der  lateini- 
schen   Sprache   das  Schicksal   der  peccantes  iudices  erfahren. 

Das  Fehlen  des  Rhythmus  erkennt  Sinko  selbst^")  mit 
Bedauern  an.  Immerhin  glaubt  er  beobachtet  zu  haben,  daß 
der  Verfasser  die  Anhäufung  von  vier  Kürzen  vermeide.  Dies« 
seien  nur  an  zwei  interpolierten  Stellen  zu  finden :  5,  35  vuh- 
Hed.    21,  112  historictis  ait.    Die  Schlnßsilbe  deä  Kolon  ist  ja 
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nacb  aUgemeiner  Lehre  der  Rhetoren   doppekeitig,   also   lie^ 
im  erst«!]  Falle   gar  nicht   eine  Reihe   von   vier  EUrzen   voi 
Interpoliert  ist  weder  diese  Stelle  Jioch  die  andre.     Ea  tindei 
sieb  aber  sonst  mehrere  Kürzen  neben  einander»  so  5,36  neqt. 
malitiam  (wo  mau  allerdings,  wie  auch  12,  81  neque  cupidü 
durch  EtQijeh:eu  von  nee  die  Zahl  auf  drei  reduzieren  konnte) 
5, 39  corpore  aliqmd.    6,  5  (ötiffusta  loca  ßuvii,    7,  61  quoniat 
lid  eos.    8,  67  quid  uUiid.    14,  88  transigen'  putmd,  ibid.  eim 
ad  COS.   Diesii  Beispiele  wähle  ich  beliebig  aus  dem  Eingange 
der  Schrift  aus  —  66,585  stehen  sogar  xehn  Kürzen  nebec 
einander:   bona   Sicüiu  general  f:t  — ,  um  zu  ztigen,    auf  wil 
schwachen  Fußen  Sinkos  kecke  Behauptung  steht. 

So  ersieht   sich   schon   aus   den   äußern   Umständen    fast^ 
•zwingend  die  Notwendigkeit  der  Annahme,  daß  der  Verfasser 
des  ursprUo  glichen   Werkes  griechisch   gesclirieheu   habe,   daß 
wir  also  nicht,  wi«*  Sinko  behauptet,  ein  lateinisches  Original- 
werk, sondern  wie  man  bisher  allgemein  annahm,  eine  üeber-  ^ 
Setzung  aus  dem  Griechischen  vor  uns  haben.  -f 

Und  dieser  griechische  Ursprung  des  Werkes  wird  durch 
die  zahllosen  Öraecismen  der  Uebersetzung  ao  deutlich  bestilti^ 
daß  man  sich  verwundert  fragen  muß,  wie  jemand  einem  Rhettii 
des    vierten  Jahrhunderts,    und   sei   es   auch    im   griechischen 
Osten,    eine   solche  Sprache  zutrauen   konnte.     Sinko   freilich^ 
ignoriert  eine  groüe  Anzahl    von  Graecismen,    andre   beseitigtiV 
er  durch    willkürliche  Aeuderungen.     Daß   dies   bei   der  Lage 
der  Dinge  völlig  unstatthaft   ist.   bedarf  keiner   weitern  Aus-, 
eiuanderaet^ung.^ 

Der  Wert  des  Schriftchens  fUr  die  Geschichte  wird  na- 
türlich durch  diese  Erkenntnis  nicht  herabgesetzt.  Aber  die 
Beurteilung  der  Sprache  muß  wesentlich  anders  ausfallen,  als 
diea  bei  Sinko  geschehen  ist.  Man  wird  zu  dem  ^achlimaieu 
Vorurteil' zurückkehren  mUsgen.diiß  die  Verderbnisse  der  Sprache 
'Mißverständnisse  des  plumpen  Ueberaetzers'  sind  und  sich  gern 
auf  die  'sciiUchternen  Emendationen'  beschränken,  durch  die 
main  früher  den  Text  verständüch  zu  naacben  suchte,  statt  wie 
Sinko  mit  Feuer  und  Schwert  über  den  Text  herzufallen. 

Ich  muß  von  den  Graecismea  noch  einige  besonders 
vorheben,    da    diese  in  Siukos  Text  der  Tendenz  des  Heraus-] 
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gebers  entsprechend  zum  großen  Teil  verdunkelt  sind,  und 
auch  bei  Riese  noch  manches  beseitigt  ist,  was  auf  diese  Weise 
wohl  erklärt  werden  kann.  Lumbroso  bietet  zwar  im  Texte 
meist  das  Richtige,  ist  aber  gerade  in  den  Erklärungen  sehr 
knapp. 

Im  Gebrauche  der  Präpositionen  findet  schon  Wölfflin*') 
Anklänge  an  das  Griechische.  Das  ist  entschieden  zu  zart 
ausgedrückt  für  Fälle,  wie  12,  77  sine  Camarinas  *^) ;  20,110 
horum  prope  (xoutwv  eyyo;) ;  34, 227  prae  omnem  mundum 
(ÖTcep  Tcavra  xöv  x6cj|iov) ;  38,  295  Syriae  supra  (Supi'a;  ÜTcep), 
ebenso  43,  317  huius  supra.  37, 293  de  praedictas  regiones 
entsprechend  einem  griechischen  ntpi  c.  acc.  *^),  ebenso  44,  322 
de  eas;  44,  331  de  vitia  (falsch  Lumbroso)  **).  55,  451  ad  its 
Tzxp*  aOxoi; ;  vielleicht  auch  60,  502  ad  austri  ini  voxou,  doch 
ist  hier  der  Text  nicht  sicher.  A  hat  ad  austri  terram  in- 
venies  terram  Mauretaniae ;  die  Wiederholung  ist  wohl  so  zu 
erklären,  wie  oben  p.  102  Aum.  12.  63,  558  pro  velaria  et  fu- 
nium  usum  (st;)*'). 

Der  Genetiv  wird,  was  Sinko  verkannt  hat,  durch  de  um- 
schrieben 37,  286,  wo  de  veritate  .  .  ahundat  für  abundare  c. 
gen.  steht,  wie  ihn  nach  griechischem  Muster  Manil.  2,600 
hat.  Auch  3,21  non  valde  de  antiquis  dürfen  wir  als  Parallele 
anf&hren.  Außerdem  möchte  ich  so  erklären  45,  334  Herum 
autetn**)  de  Cilicia  est  et  Isauria:  TcaXtv  5k.  EiXixta;  (gen. 
part.)  iazl  xai  'laaupia. 

Weiter  ist   die  Hilflosigkeit  des   Uübersetzers   gegenüber 

*»)  1.  1.  p.  576. 

**)  Darnach  ist  auch  3^,  255  cuius  (sine)  negue  eqs.  eu  lesen,  leicbtei* 
als  mit  Wölfflin  p.  574  («tn«)  cuius.  Die  Sinkosche  Gonjektur  cuius 
(penwria)  ist  ganz  unwahrscheinlich.  Der  Bearbeiter  der  Rezension  B 
las  sicher  sine  cuius  oder  cuius  sine;  an  cuius  penuria  hätte  er  keinen 
Anstoss  genommen.  Zur  Stellung  vergleiche  man  etwa  Xen.  Gyrop. 
6,  1, 14  (Sv  £v6u.     Themist.  or.  10  p.  187  xsx-t6vo>v  d'£veu. 

**)  de  las  auch  lunior.  üeberhaupt  existieren  die  Missverst&ndnisse 
der  Abkürzung  d  für  dixi,  diximus,  mr  die  die  Schreiber  de  geschrie- 
ben haben  sollen,  nur  in  Sinkos  Phantasie. 

**)  Hier  scheint  Sinkos  Angabe  Ober  die  Ueberlieferung  unzuver- 
lässig, wie  so  oft.  Denn  nicht  de  vitia  a  naturae  —  das  entspräche 
einem  griechischen  dn6  ^öascoc  — ,  sondern  de  vitia  naturae  bietet  die 
editio  princeps. 

*^)  Einen  Yalgarismus  verkennt  Sinko  .55,  452,  an  einer  Stelle,  die 
aach  Lumbroso  falsch  erklärt:  a  decern  et  octo  tnilia  ist  gleich  od (iec«m  eqs. 

**}Oeber  autem  als  Nachsatz  einleitend  s.  u. 
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den  griechischen  Infinitivconstructionen  herrorznheben,  denen 
ja  in  den  allermeisten  Fällen  das  Lateinische  nichts  Entspre- 
chendes an  die  Seite  stellen  konnte.  So  übersetzt  er  einfach 
Wort  för  Wort  36, 272  5t4  xb  \vii  SövacS-at  propter  ea  non 
posse.  Hier  erscheint  also  die  Tilgung  von  «a,  die  Sinko  nach 
Wölfflins  Vorschlag  yomimmt,  überflfissig;  wenn  irgendwo, 
so  muß  man  sich  bei  einem  solchen  Stttmper  vor  Gleichma- 
cherei hüten.  Auch  54,  419  hat  dem  Uebersetzer  dieselbe  Ans- 
dmcksweise  Schwierigkeiten  gemacht.  Er  hat  zwar  gemerkt, 
daß  ein  selbsiändiger  Salz  erforderlich  war,  war  aber  nicht 
imstande,  die  angefangene  Construction  consequent  durchzu- 
führen: propter  quod")  est  in  montibus  eitts  aescam  anima- 
lium  variant:  5c&  xb  e?vat  Iv  Tolg  Speaiv  aör?)?  ßpöotv  dr^pläv 
izopnoia'v.  Sinko  corrigiert  hier  mit  Wölfflin  ohne  alle  palao- 
graphische  Wahrscheinlichkeit  entgegen  seiner  Tendenz  einen 
Ghräcismus  hinein.  Auch  36,  260  utilern  speciem  omnibus  osten- 
dere  sola  hoc  supra  omnes  civitatesque  et  provincias  possidens 
würde  man  hier  anzuführen  haben,  wenn  es  sicher  wäre,  daß 
Grothofredus  richtig  den  Infinitiv  ostendere  bezeugte,  Salmasius 
bietet  ostendit*^).  Wahrscheinlich  hat  Gothofredus  Recht: 
Xpi^otfiov  elSos  ndtatv  iitotpatvetv  n6vrj  töSe  bnkp  Tzdaai;  x&i  ic6- 

Unstatthaft  war  es,  wenn  Sinko,  um  die  Originaliföt  des 
lateinischen  Textes  zu  erweisen,  den  Gräcismus  40,  303  ut  non 
posse  :=  wore  fi^  8uvaa9-at  durch  eine  wohlfeile  Conjectur  be- 
seitigte. Dieselbe  Construction  liegt  in  den  kaum  verständ- 
lichen Worten  53,  406  ut  odire  speciem  videntem  aliquantam 
vor,  wo  Sinkos  Verfahren  weder  wahrscheinlich  ist  noch  einen 
vernünftigen  Sinn  ergiebt.  Uebertragen  wir  indes  wörtlich 
Sore  {iiaelv  elSo^  6p<3c7av  xoooOtov,  so  kommt  ein  leidlich  er- 
trf^licher  Sinn  heraus. 

Auch  das  Fehlen  der  Präposition  55, 435  quisque  enim 
antefactis  imperatorum  ist  vielleicht  eher  zu  erklären  als  zu 
verbessern:  n&i  yap  töv  TcpoyeyevTjfiivwv  aoxoxpaxoptov.  Der 
Uebersetzer  war  gewohnt,  den  genet,  absol.  durch  den  ablat.  absol. 


*')  Aehnlich  stampert  der  Lateiner  34,  239  propter  quod  =  diöu. 
*•)  cf.  oben  p.  105.  Anm.  17. 
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'wiederzugeben,  daher  antefactis  =  TcpcYeYEvi^fievwv,  wozu  aöxo- 
xpaxöpwv  als  genet,  partit.  aufgefaßt  wurde*'). 

Aehnlich  überträgt  er  den  Genetiv  durch  den  Ablatiy  auch 
35,  243  omnes  auiem  species  aut  aromaiihus  aut  aliqmhus  ne- 
gotiis  barbaricis  in  ea  habundant:  mtrza  Si  t&  eüSi]  i)  dp(i>(ia- 
Tcov  j)  6not(i)v  Tcv(i)v  i|iicopi(bv  ßopßapixOv  Iv  aOr^  7cep:aae6ouaiv. 

Im  Gebrauche  der  Partikehi  finden  sich  ebenfalls  unver- 
kennbare Gräcismen.  Weniger  ist  hierzu  zu  betonen  der  Ge- 
brauch von  enim  für  Se  ^),  da  dieser  auch  außerhalb  der  Ueber- 
setzungslitteratur  im  späteren  Latein  um  sich  greift.  Kaum 
mehr  iäHi  ins  Gewicht,  daß  sed  öfters  für  Bk  eingetreten  ist: 
32, 201  sed  Laodicia  {i\  bk  A.)  mittet  eqs.  58, 479  (Gallia  im- 
peratorem)  hunc  ex  se  habet,  sed  propter  maioris  praesmtiam 
omnia  in  muttÜMdine  habundat^  sed  plurimi  präii,  wo  freilich 
Sinko  jedesmal  et  emendiert.  Auch  36, 262  et  .  .  autem  weist 
auf  xai  .  .  Se;  doch  findet  sich  dieses  schon  z.  B.  bei  dem 
altem  Plinius,  auch  wenn  er  lateinischen  Quellen  zu  folgen 
scheint ;  vgl.  auch  37,  291  et  . .  vero.  Deutlicher  spricht  48,  355 
et  ibi  enim  (xai  ixe.1  ydcp).  Auch  13,  84  post  ergo  Nebus  und 
57, 469  post  ergo  Italiam  verraten  den  griechischen  Ursprung : 
|iEt'  o6v  xxX.  Den  Nachsatz  einleitend,  wie  griechisch  Se,  steht 
autem  45, 334,  wo  Sinko  arg  in  die  Irre  gegangen  ist :  guo- 
niam  autem  necessarium  est  significare  partes  propinquantes 
mari,  Herum  autem  de  Gilicia^^)  est  et  Isauria.  Ebenso  ist 
griechisch,  aber  nicht  lateinisch  der  Gebrauch  von  autem  34,  224 
aliqui  autem  .  .  .  alii  autem  .  .  .  <üii  autem. 

Das  griechische  xe  .  .  .  xai  giebt  der  Uebersetzer  meist 
durch  quo^Ae  et  wieder,  wahrscheinlich  deswegen,  weil  bei 
diesen  Partikeln  die  Stellung  dem  griechischen  Wortlaute  sich 
anpaßte;  so  33,212  caeteras  regiones  quoque  et  provincias; 
37,  293;  42,  313");  44,  321;  44,  327;  57,  549;  61,  509;  62, 
546 ;    66,  589  ist  die  Stellung  beachtenswert :   omni   doctrina. 


**)  Sollte  vielleicht  54,  422  cdkaium  regnante  Bomo  (I.  -ma)  ähnlich 
zn  ventehen  sein? 

**)  Auch  5,  40  ist  neque  enim  aberliefert,  während  Sinko  still- 
■chweigend  nemne  vero  in  den  Text  setzt;  bei  Müller  steht  neque  etiam: 
er  hat  die  Qotnofredscbe  Randbemerkung  missverstanden. 

")  8.  0.  p.  115. 

")  üeber  diese  Stelle  s.  o.  p.  107. 
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quoqtte  yraeca  et  lafirta.  Sinko  stellt  graeca  quoquc  urn,  waä 
keiner  Widerlegung  bedarf.  Es  leuchtet  ein,  daß  die  Un- 
möglichkeit, den  Artikel  wiederzugebeu ,  die  ungewöhnliche 
Stellung  hervorgerufen  hat :  T^j  T£  ^!KX).T|Vixf^  Kai  AtzTtvijj ;  man 
vergleiche  32,  201,  wo,  wie  oben  erwähnt,  der  üebersetzer  i^ 
Se  AaQSfy.eta  durch  seä  Laodida  wiedergiebt,  oder  32,  204^  wo 
«  Lilmno  Musae  et;  drei  toO  Aißävou  Msöaa:  sind ;  cf.  55,  448 
fluvium  nmlüs  tiotum,  wo  wuUis  ^  Totf  TidXXoC;  iat.  ts  wird 
durch  qtwque  übersetzt  auch  47,  345  Ephesum  quoque  . . 
.Smifnui  anfcm:  "E^e-jcv  xe  .  .  üjvjpvot  5e  . .  ;  ähnlich  entspricht 
49j  358  quidem  et  eiiiein  griechischen  (i^v  xat,  was  zu  ändern 
{quidefn  ifed  Sinko)  Überflllssig  ist 

Aber  auch  ^que  et  dient  nach  klasaischeui  Muster  siur 
Ueberaetznng  von  t^  xat:  42,  314;  44,  324.  Daher  ist  36,  261 
Wfjlffiins  Conjectur  civitates  {quo)quc  et  provhmas  unnötig: 
schon  Gothofredus  bot  das  Richtige :  civitatesque  et ")  pro- 
rineias. 

Schließlich  aei  erwähnt,  daß  atqite  völlig  fehlt,  was  für 
die  Charakteristik  des  Uebersetzers  nicht  unwesentlich  ist,  da, 
me  Thes.  1.  h  II  1050,  10  sq.  bemerkt  worden  ist,  atqnc  dem 
gehobenen  Stil  angehört,  ae  steht  38,  297  fäUchlich  bei  Sinko 
im  Text:  et  iat  öberliefert.  Aber  21,  120  bietet  A  wirklich 
impii  ac  periuri^  während  B  mpii  et  pciorcs  hat.  Lunabroso 
folgt  B.  Und  da  die  Ueberlieferun^'  A  hier  wegen  der  klas- 
sischen Form  pt^ittri  —  der  ursprüngliche  Text  bot,  wie  B 
lehrt,  peiwi  —  der  ünKuverlSssigkeit  verdächtig  ist,  so  wird 
man  auch  ac  mit  mißtrauisch  ein  Auge  betrachten.  Da  atqne 
gänzlich  fehlt ,  sind  Sinkos  Conjecturen  49,  358  und  49,  367 
zu  verwerfen.  An  der  ersten  Stelle  ist  alles  in  Ordnung:  quae 
(sc.  Bithynia)  niaxma  et  o]}tinia  (est),  quae  sie  (=  daher) 
omnent  frndum  faät.  Hier  sind  zwei  Relativsätze  an  einan« 
der  augereibt,  wie  oft  in  unsrer  8chrift,  wobei  sich  manchmal  ■ 
nicht  entscheiden  läßt,  ob  schon  das  griechische  Original  beide 
Relativ-sätze  geboten  hat,  oder  ob  einer  davon  eine  Participial- 
construction  umschreibt;  vgl.  z.  B.  34,  215  hohes  ergo  umncm  ■ 
Aegypti  reyionent  coronalam  ffuvio  qui  sic  vocatur  Nilus  qui 

")  quae  et  hatte  iler  Codex,  nicht  quae  wie  Sinko  im  Apparat  be- 
seugt, 
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vetiiens  rigat  omnem  faciem  terrae;  et  (nämlich  Aegyptus) 
frudutn  feret  (xapTco^opeZ  übersetzt  richtig  Qothofredus)  om- 
nia '*).  55,  450  Tyheris  qui  utUis  est  praedidae  civitati ;  qui 
inddens  earn  pervenit  in  mare.  58,  484  wo  Sinko  nichts  ge- 
ändert hat.  Die  zweite  Stelle,  an  der  Sinko  atque  einsetzen 
zu  müssen  geglaubt  hat,  ist  49,  867  quae  (sc.  basilica)  divi- 
num ignem  de  C€^e)lo  descendisse  et  combussisse  earn  dicunt. 
Hier  hat  der  Uebersetzer  v]  (quae)  statt  ^  übertragen.  Es  ist 
also  nicht  einmal  nötig ,  qua  für  quae  zu  schreiben ,  woran 
ich  zunächst  gedacht  hatte.  Einen  ähnlichen  Irrtum  des  Ueber- 
setzers  hat  Riese  notiert :  34,  286,  wo  er  meint,  daß  der  Ueber- 
setzer Ol  statt  o{  gelesen  habe.  Doch  ist  vielleicht  hier  das 
Belativnm  qui  anders  zu  verstehen,  cf.  p.  107  Anm.  22.  In- 
deß  8,  67  ist  wohl  ein  ähnlicher  Fehler  anzunehmen:  post 
ipsam  getUem  quid  aliud  est  venientibus  ad  occidentes  Brax- 
mani  degunt :  \l£x&  toOto  tö  Idvoj  8  xt  äXXo  eotiv  iX9-oO<Jt  Tcpög 
Suoeic  Bpax(iävoi  SidyoMoiv.  So  scheint  es  dem  Stile  des  Ueber- 
setzers  und  der  Schrift  angemessener,  als  wenn  man  mit  Lum- 
broso  eine  pathetische  Frage  annimmt:  post  ipsam  gentem 
quid  aliud  est  . . .  ?     Braxmani  degunt. 

Interessant  ist  auch  der  Gebrauch  von  singtdus  ^  wobei 
allerdings  manches  von  dem  neusten  Herausgeber  beseitigt 
worden  ist: 

7,  59  scientes  singuli  .  .  sibi  faciunt  . .  et  ponens  se  ibi 
expectat :  dSdni  Ixaoro;  .  .  abz^  Koiel  . .  xai  6-e2g  iauTÖv  ixtl 
. .  T7)peL  Im  Anfange  fühlte  der  Uebersetzer  noch  die  Not- 
wendigkeit, wenn  er  ixa<3X0i  durch  singuli  wiedergab,  den 
Plural  durchzuführen,  später  verlor  er  die  Uebersicht. 

27,  157  quia^)  singula  eorum  habent:  3ti  ixdovr]  aöxtbv 
Ixoüotv  scheint  das  griechische  Original  xata  auveotv  geboten 
zu  haben;  singulae  schreibt  Sinko  überflüssig. 

36,  269  per  singulum  annum:     xaO-'  exaoxov  Iv.autov. 

^)  Ich  musste  den  Satz  aasschreiben,  da  bei  Sinko  der  Satsbao 
vOllig  verkannt  ist.  Ausser  der  Aenderung  von  fluvius  in  fluvio,  deren 
Notwendigkeit  schon  Qotbofredus  erkannte  und  die  hinterher  durch 
B  best&tigt  worden  ist,  ist  alles  heil. 

**)  $tiM  hat  A.  Man  schreibt  durchgehends  mit  Gothofredus  quid. 
Aber  es  liegt  augenscheinlich  Verwechslung  von  Sxt  und  S  xi  vor.  Lum- 
broso  will  den  Causalsatz  zum  folgenden  ziehen,  nicht  glücklich,  wie 
mir  scheint 
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55,  437  et  sitiguli  cortini  opus  qtuiletnque 
facU.     Tvxl  exaoTO^  aÜTWv  .  .  Tioiei. 

AehjiUcb  weist  das  singularische  ^jauf  i«  auf  öXtyog^ :  ö2,  53€ 
paucam  geidem,     62,  537  regw  PeniapolUana  pauca,   52,  39S 

Das  griecbJBche  Xiyexa:  Übersetzt  der  Lateiner  oft  dure 
deo  activen  Plural,  vergißt  aber  bie  und  da  die  Conetructic 
zu  änderu,  was  dann  gewöhnlich  Sinko  gethan  hat.  So  ist  zu 
verateheD  4U,  341  habet  montetn  maxitnwn  qui  Caucasus  ^^] 
dicitttr  quo  {qui  A)  inaior  sttb  caelo  nan  esse  aiunti  ebei 
55,  434  quitm  (}U»maui)  aiiint  cottdidisse  Romulus  puer ' 
dann  43,  317  quae  (Armenia)  cquUes  . .  praestare  aiuni, 
Sinko  stillschweigend  Müllers  Conjectur  quam  aufgenommen' 
bat,  ohne  der  Ueberliefenmg  zu  gödenken.  Auch  63,  558  di- 
eunt  autetn  et  aliis  bonis  omnibus  {komin^us  A]  habuttetart 
entspricht  dicunt  einen»  Xsy^'CKi ,  sonst  würde  man  den  Sub- 
jecbsaccusatiT  veriuisäen.  Teilweise  hat  die  Umsetzung  in  den 
Accusatir  atattgefanden  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten: 
64,  569  deinde  Euhoeam  (etb-  A)  et  i^js«  insula  nobiletn  Gsse 
dicujit,  wo  es  unwahrscheinlich  ist,  daß  durch  xat  «uttj  vfjao; 
diese  Eigenschaft  besonderst  betont  worden  war,  vielmehr  idt 
£u  verbinden :  Koci  aOtT)  v-fjao^  ivSo^o;.  ^| 

Ueber  die  Schwierigkeit,    die  für  den  (Jebersefezer  in  de^ 
Wiedergabe    der   zahlreichen   griechischen  Participia   bestand, 
hat  Wölfflin  *")  einige  zutreffende  Bemerkungen  gemacht.  Voll- 
kommen muß  man  ihm  beipflichtea ,   wenn  er  37,  280  tarn  rl 
(iitntakm  iudicibus  bene  regentem  invenies  das  Participium  pas- 
sivisch erklärt,  denn  der  Sinn  erfordert  6i.pyop.hi]v ,   und   dar- 
um wollte  Riese  rcfftiatam  einsetzen,  eine  ganz  unwahrschein- 
liche Conjectur.     Auch  36»  274  ubi  deos  .  .    coletUes   bene  in-^ 
storiaiti^  maisim[a]e  offenmt  ist  mit  WölfHin  colentes  aicher  al^ 
^Bp!x.ittu<i\Lho\iizn  verätehen,  obwohl  sich  Sinko  dagegen  sträubt. 


••)  cf.  Wölfflin  I.  1.  p.  576,  1 

")  Damit  ist  aatürliüh  der  Tauru«  gemeint  nach  eTstostbeuiecfaer 
Aufifa»&ung  dieHea  Gebirgszuges.    Jede  Afinderung  verbesBert  den  Autor. 

"i  Lumbrosoe  Anstoü  ist  hier  sieber  gerecbtfertigt ;  der  griecbi- 
Bche  Text  bot  gewiß  notlc  {"ApEui^)  o.  ä.  Ob  aber  viäileicht  der  Ueber- 
aetzer  hier  die  LQcke  achon  vorfand,  toOcbte  su  erwägen  sein, 

"J  1.  1.  p.  575. 
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Auch  66,  592  delectantes  eöfpaivofievoi  verdankt  einem  ähn- 
lichen Mißverständnisse  seine  Entstehung. 

Beachtet  man  diese  Fälle,  so  wird  man  wohl  auch  7,  61 
potiens  se  ibi  expectant  expetentem  anvnam  anders  behandeln, 
als  es  bisher  geschehen  ist.  Außer  Lumbroso  haben  alle  Her- 
ausgeber mehr  oder  weniger  gewaltsame  Aenderungen  vorge- 
nommen. Lumbroso  macht  animam  als  Objectsaccusativ  von 
eJBpetentem  abhängig;  zu  diesem  ergänzt  er  als  Subject  deum 
mortem.  Das  ist  eine  gesuchte  Erklärung.  Ich  glaube,  man 
wird  sich  leichter  entschließen,  in  expetentem  die  üebersetzung 
von  ixTzs.xo[uv7f\/  zu  sehen,  was  nach  den  eben  behandelten 
Analogien  durchaus  unbedenklich  zu  sein  scheint.  Auch  auf 
34,  226  muUis  dicentibus:  tcoXX&v  Xeyotievuv  sei  in  diesem 
Zusammenhange  nochmals  verwiesen,  weil  Lumbroso  sich  hier 
durch  die  El^anz  der  Aenderung  luniors,  der  muUis  muUa 
dicentibus  schrieb,  hat  bestechen  lassen. 

Anders  ist  das  Participium  praesentis  passivi  wiederge- 
geben 52,  400  dicendum  antiguorum  bellum ,  was  schon  Bu- 
cheler  '°)  als  töv  Xeycfievov  t(&v  naXac&v  noXeftov  erkannt  hat. 
Man  vergleiche  dazu  14,  87  getis  sie  appeüanda  loneum,  id^/oi 
oOxu)  xaXou(ievov,  was  Lumbroso  richtig  erklärt  hat.  Ein  Hin- 
weis sei  verstattet  auf  eine  Stelle  der  lateinischen  Schüler- 
Übersetzung  zweier  Babriosfabeln "') ,  wo  bahbandam  einem 
griechischen  fepouaav  entspricht. 

.  Auch  dem  Participium  des  activen  Aorists  *')  hatte  das 
klassische  Latein  nichts  gegenüber  zu  stellen.  Daher  griff 
man  zu  dem  in  der  Hauptsache  nur  vulgär  ^^)  auch  in  acti- 
▼em  Sinne  gebrauchten  part.  perf.  pass. ,  cf.  23,  138  quorum 
.  .  memoratus^  wo  das  griechische  d)v  .  .  }ivi]ad-£i(  die  passive 
Form  an  die  Hand  gab,  aber  auch  ohne  diese  Voraussetzung 
36,  266  seminati  oTieipotvTe?,  cf.  Wölfflin,  1.  1.  p.  575.  Auch 
hierfür  bietet  die  eben  erwähnte  Babriosübersetzung  zahlreiche 
Analeren. 


")  Rhein.  Mua.  27  (1872)  p.  476. 

<*'J  In  den  Amherst  papyn  II.  26,  cf.  Rhein.  Mus.  56  (1903)  p.  142  sq. 

**)  cf.  83,  313  qui  .  .  conscribentium:  xäv. . .  ouYTP^<^vt(»v. 

**)  Hief&r  viele  Beispiele  unter  den  Eigennamen  bei  W.  Otto  No-^ 
mma  propria  latina  oritmda  a  participiis  perfecti.  Jahrb.  suppl.  XXIV 
1898  p.  743  iq. 
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_  Hingegen    ist   e&  vielleicht   nicht  unbedingt  nötig,    6,  52     V 

facietiies  (frsvxeg**))  reüas  in  com/ustn  loca  ßuvii  suscipiunf 
veiUura  das  Participiimi  futnri  als  tct  IXö'ivTa  zu  verstehen. 
Dies  liegt  aber  sehr  nahe  7,  63  Ventura  autem  hora :  iXfhou^r^; 

Singular  des  Verbums  bei  neutralem  Subject  im  Plural 
hat  Wölfflin  "*)  ale  Graedsmus  mit  Recht  hervorgehoben. 
Sinke  freilich  emendiert  sowohl  34,  219  nusqiiam  onm  th'/t- 
rum  misteiria  sie  pfrficiiur  al&  auch  36,  276  et  ßt  omnia  or- 
äine  flottweg  den  Plural  ins  Verbuni  hinein,  was  selbst  Wölff- 
lin,  der  Sinkos  Hypothese  sehr  freundlich  gegenübersteht, 
kühn  findet.  Er  bemerkt,  daß  Sinko  32,  200  necesse  est  om- 
liiu  pfoptar  (ritm  vergessen  habe  zu  ändern.  Doch  ließe  sich 
hier  zur  Not  Ellipse  von  fkn  annehmen.  Aber  ein  weiter«» 
Beispiel  hat  Sinko  verkannt:  53,  403  pöst  Achaiam  est  in- 
w-ii iri  Epiri  park's  (fiipi])  et  civitas  quae  sic  imcatur  Epiru$^ 
wo  Sinko  fälschlich  civitatem  schreibt,  da  er  die  Conatriictiou 
falsch  aufgefaßt  hat 

Unmethodisch  war  es  auch ,  36,  252  die  echtgriechiache 
Attraction  zu  beseitigen  :  possedit  *")  cum  ommfms  quibus  kaht 
honisd nmtm rem:  xixxr^ti:  ouv  tzxqv/  oi; iy^gi  äyaSol; xai EVTrpäyjiat, 

Daß  ein  solcher  Stümper,  wie  unser  Uebersetzer,  öfters 
aus  der  Construction  fällt,  darf  uns  nicht  wundern.  Verkehrt 
ist  ea,  derartiges  durch  Emendation  glätten  zu  wollen:  12,79 
vivunt  pomis  et  piper  et  meUa,  wo  das  im  Griechischen  sieht 
flectierte  JteTcept  in  den  Nomin.-Äccua.  tiberleitete,  oder  36,  277 
(iras  itivetiies  .  .  sacrißciorum  et  titre  plenos ,  wo  das  Mascu- 
linum  pletios  ateht,  weil  das  Adjectiviim  im  Griechischen  auf 
ß(![>jj.O'j;  sich  bezog,  Aehnlich  schimmert  der  griechische  Text 
hindurch  55,  440  citcfnsc.'i  heue  poüitmn  vi  üfnanrnto  nitiifo 
orvatum.  Sinko  sucht  zwar  zu  49,  359  im  lateinischen  Text 
einen  Unterschied  zwischen  circeUM'  und  cire^tises  zu  statuie- 
ren. Doch  beruht  diese  Differenzierung  auf  willkürlichen  Aen- 
derungen.     Der  Lateiner    übersetzt   einfach   ;ji7tQSpi{i'JC    durch 


**)  Wölfflins  iacientes  ist  «Jeg»at,  aber  ÜberflÜeiaig.  Auch  Inninr 
lag  bei'fiita  facienles, 

**)  1.  1.  p.  674. 

*'\  Dies  ist  nicht  das  Perfektam.  wie  Sinko  meint,  sondern  wie 
Bcbon  GothofreduB  und  SalmaBiofl  erkaniiteD,  die  vulgare  Praeienafonu. 
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circenses,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der  Ort  oder  die  Hand- 
lung gemeint  ist.  So  verstehen  wir  auch ,  wie  an  der  ersten 
Stelle  die  Incongruenz  entstehen  konnte. 

Und  so  finden  sich  noch  zahlreiche  Ghräcismen :  14,  88 
entspricht  eodem  modo  vicinantibus  einem  griechischen  xöv 
aOtöv  TpÄTtov  xoli  onopoöotv.  cf.  16,92  similiter  proximis; 
28,  160  his  similiter  u.  a.  Auch  48,  354  geben  die  Dative  et 
posüioni  et  magnitudini  et  omamento  et  formositati  den  grie- 
chischen Dativus  instrumenti  wieder,  wie  Lumbroso  mit 
Recht  anmerkt. 

Daher  wird  man  auch  an  der  ähnlichen  Stelle  49,  359 
die  Dative  nicht  beseitigen :  et  Niciae  quidem  dvitati  disposi- 
tioni  difficile  est  alibi  invenire.  So  scheint  den  Text  schon 
lonior  gefunden  zu  haben,  dem  folgend  Sinko  nach  einer  Con- 
jectur  von  Gothofredas  civitatis  dispositionem  schreibt,  wo- 
durch der  Sinn  nicht  gerade  gewinnt.  Ich  möchte  daher  lieber 
hinter  dispositioni  isimüem)  einschieben. 

Ghriechisch  ist  auch  der  Dativ  58,  484  ei  adiuvantem: 
aÖT^  ßoij^Oaov ;  Beispiele  aus  der  Uebersetzungslitteratur  bietet 
der  Thes.  1.  1.  I  718,  15. 

Auch  lexicalische  Einzelheiten  sind  oft  ohne  Annahme 
eines  griechischen  Originals  schwer  zu  erklären.  8,  67  ist  der 
Plural  ad  occidentes  als  Wiedergabe  des  griechischen  Tzpbi 
S1KJ6LC  verständlich.  Der  Plural  aeres  zur  Bezeichnung  des 
Klimas  ist  im  Griechischen  ebenso  häufig,  wie  im  Lateinischen 
selten:  38,  209.  37,  292.  Auch  36,  205  aestatis  hora  verrät 
den  griechischen  Urtext.  Die  Ungeschicklichkeit  des  Ueber- 
setzers  läßt  uns  oft  das  griechische  Wort,  das  er  mißverstan- 
den hat,  erkennen.  So  ist  34,  225  in  omnem  gentem  von 
"Sinke  mit  Unrecht  angezweifelt  worden,  es  entspricht  dem 
griechischen  tii  icÄv  yevo;.  32,  205  divinitatem  dicendi  ver- 
leihen die  Musen  den  choraidae.  Aber  dicere  vom  Gesang  ist 
hier  unpassend.  Im  Griechischen  wird  (pcDveCv  dagestanden 
haben.  11,  75  ist  ipyJi  statt  durch  domivatio  o.  ä.  durch  ini- 
tium  übersetzt,  wodurch  eine  Tautologie  entsteht,  34,  227  ne- 
mo verum  seit  nee  credi  potest:  credi  ist  nicht  verständlich, 
es  soll  das  griechische  moreuead-ai  übersetzen.  61,  511  multas 
et  differetites  civitates  zu  besitzen,   ist  kein  besonderer  Ruhm. 
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Was  gemeint  iet,  verstehen  wir,  wenn  wir  differenies  als 
cpopous  ^  excelletUes  auffaaaen.  In  16,  02  siricum  et  amtHÜJ 
necessaria  cxire  dicuntur  verrät  aicli  deutlich  das  griecliischi 
;;ävTa  t«  ir^izißtta,  19,  106  drückt  naturae  diyuiUdem  un- 
geschickt ib  T'^;  i:p6i3e(0v  ä^tcci(ia  aus.  So  wird  man  sich  auch 
hüten,  die  Färbung  des  Originale  zu  verwischen  an  folgender 
Stelle:  61,517  eienim  urdimm  arhorum  habet  {CarÜtago),  m 
vicas  aequulis.  Zweierlei  wird  hier  gerühmt:  IJ  die  rft«- 
posiiia  (SiäEÖ-egi;)  durch  die  Worte  in  tncos  aequaiis',  2)  der 
ächmuck  der  Büutiie.  Detin  der  Singular  ordinent^  ftlr  den 
Sinko  stillächweigeod  den  Plural  eitiaetzt,  zeigt  daß  eine  un- 
geschickte Uebersetzuüg  des  gi-iechischen  xöa|iQ^  vorliegt. 

Griechiaclieä  Original  verraten  schließlich  auch  Wör 
wie  19,  104  istoriuutui'  mit  dem  nom.  c.  inf. :  tofspoOvtai 
23,  139  civitas  regalisi  nöXt;  ßaoiXixfj,  cf.  50,  377  regale  pa- 
kUiWU'i  55,433  civiiatem  miwimam  ei  eminetüissifnam  et  rt- 
i/alem.  Auch  37,  290  quam  phifima  ^')  ist  aus  dem  griechi- 
schen ü;  i^^Eiora  wohl  verständlich.  fl 

So  ließen  sich  denn  noch  umuche  Stellen  anführen,  an 
denen  der  lateiuische  Text  ohne  die  Voraussetzung  eines  grie- 
chischen Urtextes  utiveratiuidlich  bleibt,  oder  wo  Sinko  seiner 
Hypothese  zu  Wehei  unnötiger  Weise  den  Text  verändert  hat. 
Selbst  iu  der  Formenlehre  schimmert  das  griechische  Original 
durch,  2.  B.  57,  977  Surmatum :  iiapiiaTÄv,  ebenso  34,  225  u 
Punicis:  unb  ^otvcxwv  **).  34,217  mnum  hubnndantem: 
v&v  TteptatJEÜdvicc  (auch  hier  giebt  Sinkos  Text  ungenau  In 
bundantes)> 

Man  wird  in  dergleichen  Dingen  viel  schonender  als  Sinko 
verfahren  müssen,  ja  selbst  iu  Fällen,  wiu  34,233  Musium 
ml  eos  indu-atus  est  Bedenken  tragen,  das  Neutrum  herzustel- 
len ;  der  Uebersetzer  Übertrug  einfach  xlxpiixt:,  ohne  sich  um 
das  Geschlecht  zu  bektümmern.  Daß  man  ihm  selbst  dies  zn^ 
trauen  darf,  lehren  die  Fäile,  in  denen  er  dem  Pronomen  eit^ 
falsches  genus  giebt,  wenn  das  griechische  Original  für  beide 

**)  Wo  niüht  quam  pluritiM,  wie  bd  Sioko  steht,  aberUefeit  i«t. 

**)  Zur  Entsprecbuiig  von  P  oml  4}  cf.  3B,  136  P^niaan  {taheh 
Sinlco  Pu7iicam)  =  <t>oiviii?jv,  tnii;  Lumbroaos  BetnerkuDgea;  72,  314 
^0um  iBo,  niitht  Fripunt  tat  überUefurt] :  44,  9^4  Pappaglonia  (siGl| 
44,  i'M  Papla^unen, 
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genera  dieselbe  Form  hatte.  Dies  ist  viel  häufiger  der  Fall, 
als  Sinkos  Text  und  Apparat  ahnen  läßt,  da  dergleichen  bei 
ihm    selten    notiert   ist.     Ich  führe  folgende  Beispiele  an ") : 

23,  138  civitates  varias  et  exceÜentes  d  mcucimas  quo- 
rum .  . :  TtiXeti;  .  .  tbv. 

27,  156  alterae  omnes  quorum  et  ipsorum:  (&v  xal  aOiCäv. 

32,  195  singula  eorum:  Ixaorrj  aötöv  (sc.  töv  tcöXswv). 

36,  254  unam  rem  quod:  §v  Tupayjia  8. 

259  carta,  quod '")  .  .  utilem  speciem :  8  . .  xP'^otjiov  eZ8og. 

55,  439  sicut  et  quae  dicitur  forum  Traianum,  quae  ha- 
bet hasüicam:  &<3Tzep  xa2  i]  xaXouftevT]  dyopdc  TpaVavi^,  -^  lyrti 
ßaoiXixi^v.  Im  Anschluß  hieran  sei  auch  62,  537  erwähnt,  wo 
post  hoc  —  so  ist  überliefert,  Sinko  fälschlich  post  hos  — 
sich  auf  das  vorausgehende  paucam  gentem  =:  ÖXfyov  18-vo; 
bezieht. 

Wie  mechanisch  der  Uebersetzer  zu  Werke  ging,  zeigen 
besonders  folgende  Stellen :  44,  332  desinens  rationem :  naucov 
TÖv  X6yov,  verglichen  mit  63,  553  orationem  desinam.  An  der 
ersten  Stelle  ist  ihm  die  Bedeutung  von  Xoyo^  nicht  aufge- 
gangen. Ich  halte  es  für  bedenklich ,  ihn  durch  die  an  sich 
sehr  leichte  Aenderung  von  Gothofredus  {o}rationem  besser  zu 
machen,  als  er  wirklich  ist. 

Selbst  in  der  Orthographie  erkennen  wir  hie  und  da  die 
griechische  Schreibweise.  Daß  ai  im  allgemeinen  lateinischem 
ae  bez.  e  entsprach,  wußte  schließlich  selbst  der  Uebersetzer: 
so  erklären  sich  Schreibungen  wie  30,  177  Ptolemes:  ÜToXe- 
(iatc;  57,471  Nessus:  Nacaa6s.  8,67  hat  der  Uebersetzer 
gar  einen  griechischen  Buchstaben  stehen  gelassen :  Braxmani. 
Und  wenn  Wölfflin'*)  zum  Beweise  der  Originalität  des  la- 
teinischen Textes  die  Orthographie  Britza  54,  417  anführt, 
so  ist  der  Zischlaut  durch  die  von  Lumbroso  in  der  Anmer- 
kung zu  der  Stelle  angeführten  Beispiele  auch  für  das  Grie- 
chische vollständig  gesichert.  Gerade  die  Form  des  Landes- 
namens,  mit  der  Wölfflin  die  Unmöglichkeit  eines  griechischen 
Originals  erweisen  zu  können  glaubt,  weist  mit  Sicherheit  dar- 

")  An  allen  diesen  Stellen  iet  Sinkos  Angabe  nngenau  oder  falsch. 
'')  quod  ist  hier  außer   durch  Gothofredus   auch    durch   Salmasiua 
bezeugt. 

")  p.  577. 
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auf  hin,  daß  ein  solches  zu  Grande  liegt:  BpettCa  ist  die  bei 
den  Griechen  Übliche  Form,  während  die  Lateiner  stets  den 
Namen  des  Volksstammes  beibehalten:  Bruttii  oder  später 
Britta  '*).  Dasselbe  lehrt  57,  470  Mysia,  die  griechische  Form 
fUr  das  lateinische  Moesia. 

Wenn  schließlich  Wölfflin'^)  behauptet,  daß  Gräcismen 
nicht  einen  Schluß  auf  ein  griechisches  Original  gestatten, 
und  dafür  auf  die  Gräcismen  im  Bellum  Hispaniense  verweist, 
so  müssen  wir  ihm  fttr  diese  Schrift  unbedingt  Recht  geben. 
Allein  dort  liegt  die  Sache  denn  doch  wesentlich  anders.  Ein 
in  beiden  Sprachen  halbgebildeter  Schriftsteller  sucht  durch 
gelegentliche  Gräcismen  seinem  Stil  eine  etwas  edlere  Fär- 
bung zu  geben.  Diese  sind  also  stilistisch  ebenso  zu  bewer- 
ten, wie  die  Enniusreminiscenzen.  In  der  ExposUio  ist  ohne 
die  Annahme  eines  griechischen  Originals  vieles  überhaupt 
niciit  verständlich.  Ferner  möchte  Wölfflin  dem  Uebersetzer 
einen  gewissen  Grad  von  individueller  Selbständigkeit  vindi- 
zieren. Das  werden  wir  gern  zugeben,  können  aber  einen  Be- 
weis dafür  höchstens  in  den  Reminiscenzen  aus  Vergil  und  der 
Bibelsprache  erkennen,  nicht  in  den  zahlreich  erscheinenden 
Verben  der  ersten  Person,  die  Wölfflin  dafür  in  erster  Linie 
geltend  macht. 

Für  den  Latinisten  hat  die  Schrift  allerdings  an  Interesse 
verloren.  Denn  mit  der  Aufgabe  der  Originalität  des  latei- 
nischen Textes  ist  ihr  Wert  für  die  Erkenntnis  des  Vulgär- 
lateins bedeutend  gesunken.  Nicht  nur  daß  wir  die  genaue 
chronologische  Fixierung  einbüßen,  mindert  ihre  Wichtigkeit, 
sondern  auch  der  Umstand,  daß  wir  kein  Original  vor  uns 
haben.  Denn  Uebersetzerlatein  ist  nicht  ohne  weiteres  iden- 
tisch mit  Vulgärlatein,  obwohl  eine  Scheidung  gewöhnlich 
nicht  vorgenommen  wird,  ja  vielfach  nur  sehr  schwer  vorzu- 
nehmen ist.  Wie  weit  wir  mit  der  Datierung  des  lateinischen 
Textes  herabgehen  müssen,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden.  Vielleicht  giebt  uns  indes  eine  Stelle  einen  lei- 
sen Fingerzeig.     Daß    die  Recension   des  lunior   aus  der  Zeit 


'-)  cf.  Nisaen,  Italische  Landeskunde  II  p.  888—926. 
'")  p.  577. 
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nach  Isidor  von  Sevilla  (f  ca.  640)  stammt,  sucht  Sinko  ^*) 
durch  Vergleich  von  §  4  mit  Isid.  orig.  14,  3,  2  und  von 
55,  450  mit  Isid.  orig.  13,  21,  27  zu  erhärten.  Leider  ist  an 
beiden  Stellen  nicht  zu  ersehen,  ob  Spuren  davon  schon  in  A 
vorhanden  waren.  Bei  der  zweiten  Stelle  steht  tibrigeas  der 
Wortlaut  des  Servius '')  fast  ebenso  nahe  wie  der  Isidors. 
Für  die  ursprüngliche  Uebersetzuug,  die  uns  in  A  vorliegt, 
darf  wohl  folgende  Stelle  angeführt  werden :  64,  560  inde  in- 
sulas  quae  sic  vocc^nHur  Cycladas  plurimas  {ehix,  '^tjoou^  xi; 
xoXou^iiva^  KuxXaSo?'*)  itXefoxa?),  nuniero  quinquaginta  tres. 
Neben  plurimas  erscheint  die  genaue  Zahlenangabe  LIII  als 
Zuthat  des  Uebersetzers ,  und  in  diesem  Gefühl  werden  wir 
bestärkt ,  wenn  wir  bedenken ,  daß  nur  Oros.  hist.  1,  2,  98 
(51  R.)  und  Isid.  orig.  14,  6,  20  die  Zahl  der  Cycladen  ziffern- 
mäßig angeben.  Bei  Oros.  1.  1.  schwankt  die  Ueberlieferung: 
sunt  auteni  omnes  Gyclades  numero  LIIIJ:  dies  hat  Zange- 
meister als  Lesart  des  Palatinus  (aus  Lorsch ,  fol.  1 — 44  alt- 
karolingisch ,  fol.  35 — 115  irisch)  von  erster  Hand  und  des 
Ambrosianus  B  (aus  Bobbio,  irisch)  in  den  Text  aufgenom- 
men, während  die  zweite  Hand  des  Palatinus  mit  dem  lango- 
bardischen  Donaueschingensis  (8.  Jahrh.)  und  dem  Rehdige- 
ranus  (9./10.  Jahrh.)  LIII  bietet.  So  las  auch  Isidor  1.  1. 
(cod.  Guelf.  8.  Jahrb.).  Die  lateinische  Bearbeitung  fällt  also 
frühestens  in  die  Zeit  der  Entstehung  der  Lesart  LIII  in  den 
Handschriften  des  Orosius  —  dann  sind  Irland  und  die  von  ihm 
culturell  abhängigen  Länder  als  Ursprungsland  ausgeschlossen 

—  oder,  da  Benutzung  Isidors  in  der  Recension  des  lunior 
nachgewiesen  ist,    die  nicht  notwendig   auf  diesen  zurückgeht 

—  wenigstens  4,  24  ist  dies  absolut  nicht  sicher  — ,  so  wird 
man  wohl  vermuten  dürfen,  daß  die  Bearbeitung  A  ebenfalls 
in  die  Zeit  nach  Isidor  gehört. 

Straß  bürg  i.  Eis.  Alfred  Klotz. 

'«)  p.  588. 

»)  Aen.  3,  500. 

^')  Vielleicht  ist  nicht  einmal  vocaidur  eine  notwendige  Aenderung 
Der  Ueberaetzer  fand  er.  in  seinem  Qlossar  ö  xaXoö|i,«voc  durch  qui  sic 
voeatur  Übertragen  und  vergaß,  die  Congruenz  zwischen  Subject  und 
Praedicat  herzustellen,  cf.  84,  283  (p.  124). 


T. 
Alt-Athen  zur  Königszeit. 

In  dem  wissenschaftlichen  Streite,  der  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  über  die  Lage  und  Gestalt  der  ältesten  Stsidt  Athen 
geführt  wird,  hat  neuerdings  Engelbert  Drertip  in  dieser  Zeit- 
Bchrift  (1W5,  8.  66  ff,)  das  Wort  ergriflFen,  um  eadlich  die 
richtige  Lösung  vorzuichla^en.  Da  er  „ohne  alle  Voreinge- 
nommenheit" und  „mit  offenen  Augen"  an  die  Fragen  heran- 
tritt, und  da  er  endlich  „das  mehrfach  vernachlässtgte  hieto- 
rische  Moment  in  den  Vordergrund  schiebt*,  ist  es  ihm  nach 
seiner  Meinung  gelungen,  die  , befremdenden*  und  „gramma- 
tisch unmöglichen  '  Interpretationen  der  Streitenden  aufzudecken 
und  ihre  Deutungen  zum  Teil  ßogar  ab  ,  Taschen  Spielerei" 
nachzuweisen  ;  durch  „richtige  Erkenntnis  und  Würdigung  der 
geschichtlichen  Uebertieferung*  findet  er  schließlich  das  wirk- 
liche Bild  Alt- Athena  zur  Zeit  der  Könige, 

Da  die  Ausführungen  Drerups  meist  auf  philologischem 
und  historischem  Gebiete  liegen,  hatte  ich  anfange  Bedenken, 
die  neue  Theorie  über  das  älteste  Athen  zu  besprechen ;  ich 
hätte  lieber  gesehen,  wenn  ein  spezieller  Fachmann  dieae  Ar- 
beit übernommen  hätte.  Aber  zwei  Umstände  haben  mir  die 
Feder  in  die  Hand  gedrückt.  Erstens  glaubt  E.  Drerup  auch 
auf  architektonischem  Gebiete  alle  belehren  zu  können  und 
stellt  als  Grundlage  für  seine  Untersuchungen  mehrere  neue 
architektonische  Datierungen  auf,  die  meines  Eracbtens  ganz 
unhaltbar  sind  und  daher  zu  falschen  Folgerungen  fahren 
müssen.  Da  halte  ich  es  als  Architekt  für  meine  Pflicht,  auf 
diese  triigerischen  Fundamente  des  neuen  Baues  aufmerksam 
zu  machen.  Zweitens  ist  Curt  Wachsmuth,  der  verdiente  To- 
pograph Athens,  dessen  Ansichten  neben  den  meinigeti  in  er- 
ster Linie  von  Drerup  bekämpft  werden,  leider  inzwischen  ver- 
storben, und  kann  sich  daher  selbst  nicht  mehr  verteidigen. 
So  muß  ich  auch  ftlr  den  gefallenen  Mitsti-eiter  das  Wort  er- 
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greifen,  uid  die  Änaichien  Wachsmuths  Über  deu  ZuBiand  d«s 
[äliesteD  Athen   in  einigen  Punkten  gegen   die  erhobenen  An- 
griffe in  Sclmtz  zu  neb  men. 

Drerap  hut  bauptsäcblicb  drei  Funkte  der  ältesten  Stedi- 
geacbichte  Athens  behandelt:    das  Pelargikon,    die  Poyx  und 
idie  Angaben  des  Thukydides  Über  die  älteste  Folia.    Es  scheint 
[mir  am  besten,  sie  in  derselben  Reihenfolge  2U  besprechen. 

1.  Das  Pelargikon. 

Obwohl   durch  die  Auagrabimgen   auf  der  Burg  und   an 
[ihren    Abhängen   beträchtliche   Reste    der    alten   pelasgi sehen 
{Burgniauer  zu  Tage   gekommen   sind,    haben   sich   die   Topo- 
graphen Athens  über  den  Lauf  dieser  Mauer  und  damit   über 
die  Ausdehnung  der  'ältesten  Polis  noch  nicht  einigen  können. 
Hier  sacht  nun  Drernp  eine  richtigere  Anschaimiig   von  dem 
[UEÄapyLxöv    evvesiiiuXov   zu    geben.     Wenn   er    dabei   SEunäcbst 
den  Unterschied  zwischen    dem  Pelargikon   der   vorpersiachen 
und  dem  der  nach  persischen  Zeit  nachzuweisen  sucht,  —  jenes 
war  die  ganze  befestigte  Burg  der    ältesten   Zeit,    dieses   ein 
späterer  Bezirk  an  einem  Teile   des  Burgabhanges   außerhalb 
der  späteren  Burgmauer  — ,  so   ist   das  schon   ein  Menschen- 
alter  vor  Drerup   von  Curt  Wachsmuth   in   seiner   wertvollen 
Stadtgeschichte  Athens   ao   klar    und    Überzeugend  geschehen, 
^daß  längere  Auseinandersetzungen  darüber  ziemlich  Überflüssig 
sind.    Wichtiger  ist  noch  jetxt  die  Frage :  wo  lag  im  V.  Jahr- 
hundert das  Pelargikon?    Drerup  verlegt  es  ebenso  wie  Wachs- 
muth  an  den  Westfuß  des  BurghUgela,   behauptet   aber,    daß 
eg  kein  neuntorigcs  Vorwerk  gewesen  sein  könne,    wie  dieser 
jannehme.     Xnr  eine  „Confusion"   der  älteren  umfassenden  pe- 
lasgiscben  Festung  mit  dem  jUngert^n  kleineren  und  unbefestig- 
ten Pelargikon  soll  die  „vollkommen  unmögliche  Vorstellung" 
von  einem  gewalligen  nenntorigen  Vorwerk   veranlaßt  haben. 
Die  neun  Tore  sucht  er  in  der  pelasgiscben  Maner  am  oberen 
IHande  des  Burgfelsena.     An  dem  westlichen  Abhänge  ergänzt 
er  nur  ein    einziges   größeres  Burgtor,    das    an  der  Stelle  der 
späteren  perikleischen  Propyläen  gelegen  haben  soll. 

Dem  gegenüber  ist  zn nächst  zu  betonen,  daß  das  spätere 
Pelargikon  oder  Pelasgi kon  —  auf  den  Unterschied   des  Na- 

PlillglOfiii  LIV  tS.  F.  XIX),  1.  5> 
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roeüs  brauche  ich  hier  nicht  einzugehen  — ,  offenbar  nur  des- 
halb diese  Bezeichnung  trug,  weil  es  ein  Best  der  alten  pe- 
lasgischen  Festung  war^  die  außer  der  oberen  Äkropolis  auch 
einen  Teil  ihres  Abbangea  umfaßt  hatte-  Vor  den  Perser- 
kriegen  war  dieses  untere  Sttlck  des  Pelasgikon  ganz  nmmaaert 
gewesen,  nach  den  Perserkrtegen  lag  es  dagegen  wenigstens 
zum  Teil  außerhalb  der  Burgmauer.  Daß  dieses  spätere  Pe- 
lasgikon den  westlichen  Abhang  der  Burg  einnahm,  kann  nach 
den  Terrainverhältnisaen  und  nach  der  literariacheu  Üeberlie- 
ferung  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen.  Fraglich 
ist  aber,  ob  es  sich  auf  den  Westfuß  beschränkte,  oder  ob  es, 
wie  ich  im  Gegensatze  zu  Wachsmuth  glaube  nachweisen  xa  fl 
können,  auch  den  südlichen  Abhang  bis  einschließlich  der 
Quelle  des  Asklepieion  einnahm.  An  änderet  Stelle,  in  einer 
Besprechung  der  neuen  Topographie  Athens  von  W.  Ju deich, 
gedenke  ich  diese  Frage  ftusftlhrlicher  zu  behandeln. 

Drerups  Darlegungen  gegenöber  muß  ich  hier  nament- 
lich darauf  hinweisen,  daß  die  fünf  alten  Tore,  auf  deren  Vor- 
handensein im  oberen  Mauerkranze  er  in  erster  Linie  seinen 
Beweis  stützt,  2um  Teil  gar  nichts  mit  der  pelasgischen  Mauer 
zu  tun  haben,  weil  einige  viel  zu  jung  sind.  Sehr  alt  ist  un- 
zweifelhaft das  eine  dieser  Tore,  das  nordüstlich  Tom  Ereclt- 
theion  aufj^edeckt  ist;  es  hat  sogar,  soweit  wir  wissen,  im  V, 
Jahrhundert  überhaupt  nicht  mehr  bestanden.  Noch  jetzt 
TOn  Resten  pelasgiacher  Mauern  eingefaßt,  gehörte  es  sicher 
als  Nebentor  zur  pelasgischen  Festung  und  entspricht  auch 
seiner  Lage  nach  dem  Neben  tore  in  Mykenai.  Der  zweite, 
nordwestlich  vom  Erechtheion  gelegene  Aufgang,  der  auch 
nach  Drerup  nur  vermittelst  einer  hohen  Leiter  durch  einen 
Felskamin  benutzbar  war,  stammt  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
au^  dem  Mittelalter;  in  klassischer  Zeit  hat  sicher  kein  Auf- 
gang hier  bestanden;  wenn  in  älterer  Zeit  hier  ein  Zugang 
zur  Burg  lag,  so  kann  es  nur  eine  leiterartige  hölzerne  Treppe  ge- 
wesen sein.  Der  dritte,  etwas  weiter  westlich  innerhalb  der  Burg- 
mauer liegende  Treppenaufgang,  der  sich  außerhalb  der  Burg 
fth  Felstreppe  fortsetzt  und  zu  den  Grotten  des  Pan  und  Apollon 
führt,  gehört  sicher  erst  dein  V.  Jahrhundert  an.  Es  ist  zwar 
denkbar,  daß  hier   auch   schon   ein  älterer  Zugang  zur  Burg 
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!  bestand,  doch  ist  das  durchaus  nicht  sicher,  weil  die  jetzt  vor- 
handen« Treppe  niöglicherweiae  erst  au  Stelle  dea  weiter  Mi- 
lilich  gelflgeneD  ÄcifgaQgea  erbaut  ist,  als  dieser  nftch  den  Per- 
llterkriegen  io  Fortfall  kam.    Als  vierten  Aufgang  nenut  Drerup 
[die  gewundene  Felstreppe  der  Elepsjdra,  die  allerdings    auch 
'toü  WachsLQuth  und  anderen   fUr   uralt  gehalten   wird,  aber 
ganz  bestimmt  erst  aus  nachkiaasischer  Zeit  stammt.    An  Ort 
'^nd  Stelle  läßt  sich  leicht  zeigen,  daß  sie  gleichzeitig  mit  der 
> -wahrscheinlich  von  Antonio  Acciajoli  im  XV.  Jahrhundert  er- 
bauten Stadtmauer  (vgl.  Judeieh,  Topogr,  103,  6)  errichtet  war- 
den ist.     Vorher   war  sie    überflüssig,    weil  die  Klepsvdra  in 
die    untere   pelasgiache  Burgmauer   eingeschlossen   und   daher 
Ton  der  unteren  Terrasse  des  Pelasgikon    aus    direkt  zugäng- 
lich war.     Beweis  hierfür  ist  erstens,  daß  die  Treppe,  soweit 
'sie  nicht   aus    dem  Felsen   gehauen   ist,    aus    Mauerwerk    mit 
I  Kalkmörtel  be-steht  and  auch  ganz  überwölbt  war,  und  zwei- 
tens, daß  die  Oeffnung  in  der  Quadermauer  neben  dem   N.W. 
Flügel  der  Propyläen,  wo  die  Treppe  jetzt  in  den  Bezirk  am 
We«tabhang   der   Burg   eintritt,    unzweifelhaft  erst  später   in 
die    aus   klassischer    Zeit   stammende   Mauer   hineingebrocben 
werden  ist.    Wie  hiernach  der  4.  Aufgang  für  die  älteste  Zeit 
in  Fortfall  kommt,  so  gilt  dasselbe  weiter  auch  für    den  ver- 
meintlichen 5.  Zugang  zur  Burg,    für  die  Treppe  neben    der 
|S  W.  Ecke  des  Parthenon.    Sie  gehört  nicht,  wie  Drerup  nach 
dem  Vorgange  von  E.  Curtius  behauptet,  zur  kyklopischen  oder 
pelasgischen  Mauer,  sondern  liegt  in  der  Stützmauer  des  älteren 
Parthenon  und  ist  zugleich  mit  diesem  Tempel  am  Ende  des  VI. 
Jahrhunderts  erbau tl     Der  Irrtum    von  Curtiua   war    verzeih- 
lich,   weil  dieser  die  neu  entdeckte  Mauer   und  Treppe  selbst 
nie  gesehen  hatte   und  nur   nach   einer  Photographie  urteilte. 
Wie  aber  noch  heute  jemand,  der  die  Ruinen   aelbst   gesehen 
hat.   die  so   oft  besprochene   polygonale  Stützmauer   des  Par- 
thenon und  ihre  Treppe  trotz  der  selbst  von  Curtiua  geäußerten 
Bedenken  mit   der  größten  Bestimmtheit    für    kyklopiach    er- 
klären kann,  ist  mir  ganz  unerklärlich. 

Von  den  ."j  pelasgiscfaen  Burgtoren  Drerups  gehört  mithin 
ein  einziges  sicher,  und  zwei  vielleicht  zur  pelasgischen  Mauer, 
die  beiden  anderen  sind  erst  iu  klassischer  Zeit  oder  sogar  erst 
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im  Mittelalter  erbaut.  Welcbeu  Wert  uuter  diesen  UmätSn- 
den  die  neue  Theorie  Drerups  ober  das  neuntorige  Peiargikoti 
hat,  kann  sich  jeder  selbst  sagen.  Die  Mehrzahl  der  uean 
Tore  kann  nur  am  Westabhange  gelegen  haben,  wo  auch 
Wacbsmuth  und  fast  alle  Topographen  Athens  sie  suchen, 
\iüi  wo  tatsächlich  mehrere  zu  einem  starken  Vorwerk  ge- 
hörige Ringmauern  nachweisbar  sind,  die  zwar  nicht  aus  pe- 
laagischer,  aber  wohl  noch  aus  vorperaiacher  Zeit  stamiuen 
und  sehr  gut  z\x  dem  neuntorigen  Pelaagikon  gehören  können, 
das  Kleidemos  und  Polemon  erwähnen  (vgl.  W.  Judeich»  To- 
pogr,  von  Athen  S.  109). 

Eine  ^einfache,  von  einem  gewaltigen  Manerriiig  umEchloßne 
Biirganlage"  ist  mithin  ^das  mykenische  Athen*  nicht  gewesen, 
Bonder ti  es  bestand,  ebenso  wie  Tiryns  und  Mykenai,  aus  einer 
Oberburg  und  einer  Unterburg,  die  beide  ummauert  waren, 
Daa  lehren  uns  nicht  nur  die  Ruinen  und  die  Terrainverhalt- 
nisse, sondern  vor  allem  auch  die  wertvollen  Angaben  des  Thu- 
kjdides  über  die  älteste  Polls,  eine  Stelle  (II,  15),  die  wir  im 
3.  Abschnitt  noch  näher  besprechen  milBBen.  Der  athenisich« 
Historiker  sagt  hier  klar  und  deutlich,  daß  die  alte  Polis  in 
der  Zeit  vor  Theseus  größer  war  als  die  spätere  Akropolia 
nnd  zwar  hauptsächlich  um  den  südlichen  Burgabhang.  Da 
nun  die  obere  Burg  und  der  SUdabhang  nur  durch  den  West- 
abbang  mit  einander  verbunden  sein  konnten,  nehme  ich  die 
Oberburg  auf  dem  nberen  Plateau,  die  älteste  Unter  bürg  aber 
am  westlichen  und  südlichen  Abhänge  an. 
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2.  D  i  e  P  n  y  X. 

Der  großartige  Volksversamrolungsplatz  der  Fnjx  mit  seiner 
halbkreisförmigen  Stützmauer  von  130  m  Durchmesser  und 
seinem  Felsaltar  und  sonstigen  Felsarbeiten  hat  das  Unglück 
gehabt,  von  den  Archäologen  lange  verkannt  zu  werden.  AJs 
Festung,  als  Areiopag,  als  Qötterplatz  und  als  Voiksyersamm- 
lungsplatz  ist  er  gedeutet  worden.  Nachdem  man  aber  er- 
kannt hatte,  daß  die  ganze  Anlage  nicht  uralt  ist,  sondern 
erst  aus  klaesischer  Zeit  stammt,  und  daß  der  von  der  runden 
Mauer  gestützte  Platz  weder  horizontal,  noch  wie  jetzt  nach 
Norden   abfallend    war,   sondern   einst  ein  nach   allen  Seiten 
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I  gleichmäßig  ansteigen cl«ä  Theater  bildete,  hal>eti  sich  fast  alle 
I  Topographen  Athens  ftlr  den  VolkaTersammlungBpIatz,  die  Pnjx 
I  xüit'  i^GxV*  entscliieden  und  ihre  Kntatehuiig  in  die  Zeit  des 
L  Kleisthenes  gesetzt.  Wachsmutli  hat  das  sogar  unter  Wider- 
P  ruf  seiner  früheren  Ansicht  getan.  Drerup  kann  nun  zwar 
I  nicht  leugnen,  daß  die  Anlage  in  klassischer  Zeit  als  Yer- 
'  sammlungsraiun  des  Demos  gedient  hat,  glaubt  aber  trotzdem 
wieder  auf  die  Ansicht  von  Welcker  und  Curtitta  zurückgehen 
zu  müssen.  Er  sieht  in  ihr  wiederum  eine  uralte  Anlage  aus 
mykenischer  Zeit  und  giebt  ihr  eine  sakrale  Bedentung,  ohne 
ihren  göttlichen  Inhaber  bestimmen  zu  können.  Und  worauf 
gründet  sich  diese  Ansicht?  Obwohl  er  dadurch  fast  allen 
Archäologen  und  Architekten  widerspricht,  scheut  er  sich  nicht 
zu  schreiben:  ,Ich  behaupte  im  Gegenteil:  wenn  nicht  alle 
Anseieben  tr(igen,  so  erweist  sich  die  Puyx  schon  durch  ihre  Bau- 
:QDstruetiou  als  eine  Anlage  der  mykenischen  Zeit''.  Offenbar 
Tcrsteht  Drerup  die  Anzeichen  nicht  zu  deuten.  Die  großen 
Quadern,  aus  denen  die  Rundmauer  und  auch  die  von  Drerup 
Übersehene  hohe  Trennungsmauer  der  oberen  Terrasse  besteht, 
zeigen  eine  Bildung  der  Fugen  und  der  Rustika,  wie  ich  sie 
bei  keinem  einzigen  mykenischen  Bauwerke  kenne.  Vorzüg- 
lich paßt  diese  Bauweise  dagegen  in  die  Zeit  des  Kleisthenes, 
und  ebenso  gut  stimmt  die  Großartigkeit  der  Anlage  zu  dem 
anderen  großen  Bau,  der  damals  von  den  Athenern  auf  der 
Burg  begonnen  wurde,  zu  dem  älteren  Parthenon,  der  sogar  noch 
gi-ößer  geplant  war  als  der  Parthenon  des  Perikles,  Auch  an 
das  gewaltige  Olympieion,  das  kurz  vorher  begonnen  war,  darf 
man  erinnern.  Daß  aber  auch  historische  Erwägungen,  die 
Drerup  ja  in  den  Vordergrund  rücken  will,  die  Errichtung  des 
^^^olk-sversammlungsplatzes  gerade  in  der  Zeit  der  Erbauung 
'  deä  älteren  Parthenon  fordern,  hat  er  sogar  selbst  zugegeben. 
Ein  besonderes  Mißgeschick  ist  ihm  noch  mit  einem  weiteren 
.Indsciura  für  die  Bauzeit  der  Pnyi''  passiert,  das  er  in  einem 
Nachtrage  {S.  160)  beigebracht  bat.  Er  vergleicht  den  Fels- 
altar und  die  obere  Terrasse  der  Pnyx  mit  der  , Estrade*  und 
dem  ,  Altar '^  im  Westhofe  des  Palastes  von  Phaistos  und  glaubt 
die  hier  bestehende  ,  unzweifelhafte  Verwandtschaft"  zur  Da- 
tieining   benutzen   zu   können«     Abgesehen  von   der   Ktihnheit 
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dieses  Scliluases  fällt  der  ganxe  Vergleich  dadurch  in's  Wasser, 
daß  die  ,Eatrade"  und  der  „Altar*  von  Phaistoe  als  solche 
nie  existiert  haben  (vgl.  meinen  Aufsatz  über  die  kretischen 
Paläste  im  3.  Hefte  der  Athen,  Mitteilungeu  von  1905).  Dea 
Behauptungen  Drerupa  über  das  hohe  Alter  der  Pnyx  stelle 
ich  die  bestimmte  Erklärung  entgegen,  daß  au  der  ganzen 
Anlage  absolut  nichts  zu  finden  ist,  was  für  eine  ältere  Bau- 
zeit als  das  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  angeführt  werden 
könnte  (vgl.  auch  W.  Judeich,  Topogr.  von  Athen,  S.  3-48  ff.). 
Drerups  neue  Theorie  über  die  Pnyx  und  ihr  Alter  ist  also 
nicht  besser  als  seine  neue  Hypothese  über  das  Pelargikou, 

Befor  ich  sum  3.  Punkte  übergehe,  möchte  ich  noch  ein 
Wort  über  die  neben  der  Pnyi  Hegende  höhere  Terrasse  hin- 
zufügen, die  Drerup  mit  der  Pnyx  zu  einem  Ganzen  vereint. 
Gewiß  werden  beide  Anlagen  in  irgend  einer  Verbindung  mit 
einander  gestAnden  haben,  aber  Drernp  hat  ganz  übersehen, 
daß  beide  durch  eine  starke  und  hohe  Mauer  getrennt  waren, 
von  der  noch  ein  stattliches  Stück  aufrecht  steht.  Der  Yolkt^  H 
versanimlungeplatz  war  aus  begreiflichen  Gründen  riugsheruna 
mit  einer  festüD  und  unübersteigbaren  Mauer  abgeschlossen.  Auf  ^ 
der  oberen  Terrasse,  deren  göttlichen  Inhaber  Drerup  nicht  zu  ^ 
bestimmen  weiß,  nehme  ich  das  Heiligtum  der  Demeter  Thes- 
niophoros  an,  das  nach  Aristophanes  (Tbesm.  657  f.)  auf  der 
Pnyx  lag  und  offenbar  identisch  ist  mit  dem  von  Pausanias 
(I  14,  1)  oberhalb  der  Enneakrunos  erwähnten  Hieron  der  De- 
meter und  Köre,  Wie  die  Staatsarchive  und  das  Buleuterion 
sich  au  das  uu  der  Agora  gelegene  Heiligtum  der  Meter  an- 
schlössen,  m  war  der  Versainmlungsplatz  des  Demos  enge  mit 
dem  Heiligtum  der  Demeter  Thesmophoroa  verbunden,  (vgl. 
V,  Wilamowitz,  Kydathen  161  ff.). 

3.  Die  älteste  Unterstadt  und  Thuk.  II,  15. 

Nachdem  Drerup  die  Pujx  als  „my kenisch "  erwiesen  hat, 
holt  er  auch  die  anderen  vermeintlichen  , Spuren  ältester  An- 
siedelungen auf  dem  ganzen  Gebiete  des  ,Pnyxgebirge6"  wieder 
hervor,  die  einst  von  E.  Curtius  zur  Reconstruction  »einer 
Felsens  tad  t  Kranaa  benUtzt  wurden,  aber  seitdem  kaum  noch 
von  irgend  einem  Archäologen  als  sehr  alt  anerkannt  werden. 
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Zuerst  sucht  er  einige  hier  gefundene  KulUntageu  i'ür  sehr 
alt  zu  «rklären  durch  den  Hinweis  auf  das  „mykeniscbe  Re- 
ligionswesen*, in  das  aie  „sich  vortrefflich  einfügen*.  Ob 
letzteres  wirklich  der  Fall  ist,  mögen  Berufenere  beurteilen. 
Ich  kann  nur  aufiä  beätimtnteste  versichern,  daß  an  diesen  An- 
lagen —  Drerup  nennt  namentlich  einen  „Felaaltar*  in  der 
Nähe  des  Barathron  und  den  sogenannten  SiebenBeaselplatz  wei- 
ter südlich  —  nichts  zu  sehen  ist,  waa  ihrer  Entatehung  in 
[klassischer  Zeit  widerspräche.  Ich  behaupte  natürlich  nicht, 
;;daß  diese  Anlagen  nicht  uralt  sein  können,  aber  um  sie 
für  «mykeniach*  erklären  zu  dürfen,  müßte  doch  irgend  etwas 
an  ihnen  zu  sehen  oder  bei  ihnen  gefunden  sein,  was  auf  ein 
eo  hohes  Alter  hinwiese.  Die  Ansicht,  daß  alle  Felsarbeiten 
uralt  seien,  war  zwar  früher  sehr  verbreitet  und  scheint  auch 
heute  noch  einzelne  Anhänger  zu  haben,  aber  auf  dem  Boden 
Athens  ist  sie  ganz  unhaltbar.  Umfangreiche  Felsarbeiten 
sind  in  Athen  im  V,  Jahrhundert  um  den  Parthenon  herum 
ausgeführt  worden  und  sogar  noch  großartiger  geplant  ge- 
esen  itnd  auch  beim  Dionysos  theater  und  beim  Aaklepieion 
haben  in  klassischer  Zeit  große  Felsarbeiten  stattgefunden. 
Jene  Kultanlagen  bei  der  Pnyx  müssen  wir  nach  den  übrigen 
Bauwerken,  z'w'ischen  denen  sie  stehen,  und  nach  den  bei  ihnen 
gefundenen  Topfacherben  datieren.  Da  wir  nun  wissen,  daß 
die  ganze  Gegend  der  Pnyx  im  VI.  und  V.  Jahrhundert  be- 
wohnt war,  und  da  auch  noch  keine  einzige  mykenische  oder 
prähistorische  Topfacherbe  in  dem  ganzen  Gebiete  gefunden 
iit,  sondern  nur  griechische  und  römische,  ao  ist  es  unzulässig, 
irgend  eine  der  Felsbearbeitungen,  sei  es  der  Hauser  oder  der 
vermeintlichen  Kultanlagen,  für  mykeniach  zu  erklären  und 
4ann  diese  Behauptung  zur  Grundlage  einer  neuen  Theorie 
'Aber  das  älteste  Athen  zu  machen. 

So  Terfährt  aber  Drerup.  Denn  nachdeui  er  zuerst  die 
Pnyx  und  dann  die  kleineren  kultlichen  Anlagen  für  myke- 
nisch  erklärt  hat,  sucht  er  die  Existenz  von  mykeniscben  Häu- 
sern dadurch  nachzuweisen,  daß  er  es  „einen  absurden  Ge- 
danken "  nennt,  wenn  jemand  mit  Wachsmnth  annähme,  daß 
diese  Kultaulagen  ,8ich  in  eine  menschenleere  Steinwüste  ver- 
irrt haben  sollten".    So  kowmt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  sich 
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^atia  den  monumentalen  Ueberreaten  eine  unbefestigte  Unter- 
stadt der  mykenischcu  Zeit  auf  dem  Pnyxgebiete  im  Südwesten 
der  Akropolis  ergebe",  und  weiter,  daß  ,der  Anfang:  einer 
eigentlich  städ tischen  Siedehiog"  sich  getrennt  von  der  Akro- 
polis gebildet  habe.  Sodann  constatiert  er  ab  Philologe  und 
Historiker,  daÜ  dies  neue  Bild  des  ältesten  Athen,  »das  die 
Natur  des  Ortes  und  die  erhaltenen  Ueberreste  uns  erkennen 
lassen",  „  merkwürdig  kontrastiert  mit  der  ältesten  und  schein- 
bar (!)  wohlbegrtindeteu  Ueberlieferung  hierüber,  die  Thuky- 
dides  II  15  uns  giebt.* 

Ich  mußte  diese  Worte  wörtlich  anführen,  um  dem  Leser 
den  Sachverhalt  klar  zu  zeigen;  Drerup  tritt  mit  einer  be- 
stimmten vorgefaßten  Ansicht  über  das  älteste  Athen  an  die 
da2U  nicht  jjusstinden  Worte  des  Thukydides  heran.  Man  wird 
nun  mit  mir  gespannt  erwarten,  wie  der  moderne  Historiker, 
der  mir  und  Anderen  gewaltsame  Interpretation  und  Beugung 
des  Thukydides-Textes  vorwirft,  den  großen  Contrast  zwischen 
seiner  eigenen  Ansicht  und  den  Worten  dea  alten  Historikers 
erklärt.  Die  Losung  ist  einfach:  Thukydides  irrt  sich.  Er  fl 
wirßte  im  V.  Jahrhundert  noch  nicht  so  viel  Über  die  alten 
Heiligtümer  Athene  ab  Herr  Drerup.  «Die  gewaltige  Pnyi 
war  für  Thukydides  nnr  der  Volks versaniinlungsraum,  dessen 
Entstehung  er  nicht  weiter  verfolgte"  !  Auf  dem  Puyx^jebirge 
waren  damals  keine  Tempel  wie  im  Südosten,  die  „die  Auf- ^ 
merkaamkeit*  des  alten  Historikers  «auf  sich  ziehen  konnten '.^ 
Die  von  Drerup  auf  der  Pnyx  entdeckten  mykenischen  Heilig- 
tümer wurden  dazu  damals  durch  die  großen  ,  religiösen  Stif- 
tungen" im  südöstlichen  Teile  der  Stadt,  die  sich  der  „beson- 
deren Fürsorge  der  Tyrannen"  erfreut  hatten,  so  sehr  ,in  den 
Schatten  gestellt",  diUi  Thukydides  leider  „die  Gegend  üu 
Westen  völlig  übersah*  und  so  „seiner  historisclien  KonstiHc- 
tion  ein  uji vollständiges  Beobachtungsmater lal  zu  Grunde  legte*. 
80  beweist  der  historische  Kritiker  des  XX.  Jahrhunderts,  der 
nnr  einen  kleiuen  BruciUeil  dea  Materials  zur  Verfügung  "hat, 
Hber  das  Thukydides  noch  verfügte,  die  Un Vollständigkeit  der 
Grundlagen  und  die  Unrichtigkeit  der  Schlüsse  dea  größten 
antiken  Historikers !  Und  auf  Grund  seines  nicht  nur  un  voll' 
ständigen,  sondern  sogar  falschen  Beob&clitungsmateriala   ent 
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wirft  er  sodann  sein  neues  richtigeres  Bild  von  dem  ältesten 

then:  nicht  am  gödUchen  Abhang  der  Burg  selbst,  wie  Tbu- 

ydides  glaubte,  sondern  im  Westen  auf  den  Pnyx-HOgeln  und 

(im  Südosten  außer lialb  der  späteren  Stadt  hat  die  alte  Uuter- 

Btadt  gelagert,  die  mit  der  Akropotis  zusammen  schon  zur  Zeit 

der  Künige  die  älteste  „  Potis "  bildete ! 

Die  Ausdehnung  der  Unterstadt  nach  Södosten  bia  zum 
Uis30B-Tal  beruht  auf  den  Untersuchungen  von  Leake,  Curtius 
und  Wachsmuth,  denen  Dreriip  jetzt  zaatimmt.  In  Bezug  auf 
Ausdehnung  nach  Westen  bis  über  das  Pnyxgebirge  hin 
er  der  alten  Ansicht  von  Curtius.  Von  beiden  Theorien 
weis  aber  Thukydides  nichts.  Er  sagt  ausdrücklich  (II  15) : 
xfe  Se  Jipb  TOütcu  (nämlich  Theaeua)  i}  axponoXt?,  i}  vQv  oöoa, 
7l6X;»  i^v  xffiE  li  uTi""  ffl&TTjv  Tzph^  vdi&v  [laXiaia  xexpajifiev&v. 
,In  der  Zeit  vor  Tlieaeus  war  die  Akropolis,  wie  sie  jetzt  ist, 
und  ihr  zumeist  nach  Süden  gerichteter  Abhang  die  Potis. 

Ich  schließe  mich  in  der  Auffassung  der  alten  Polis  ge- 
nau an  Tbukjdides  an,  der  mir  ein  sichererer  Wegweiser  zu 
sein  scheint  als  die  modernen  Vermutungen  und  Theorieu  über 
das  Alter  von  Mauern  und  Heiligtümern.  Und  ich  darf  das 
um  so  zuversichtlicher  tun,  als  die  übrige  Üeberlieferung  und 
die  Terrainverhältnisse  und  auch  die  Resultate  der  Ansgi-a- 
bungen  nach  meinem  Dafürhalten  die  Angaben  des  alten  Hi- 
storikers nur  bestätigen.  Wachaniuth  und  Drerup  müssen  da- 
gegen, um  ihre  Erklärung  des  Tliukydides  mit  den  Angaben 
inweres  einzigen  Periegeten  von  Athen,  des  Pausauias,  iu  Ein- 
klang zu  bringen,  einen  Irrtum  dieses  Schriftstellers  annehmen. 
Es  ist  überaus  bezeichntiiDd,  wie  Pausanias  von  Drerup  schlecht 
gemftcht  und  mit  einigen  liebenswürdigen  Worten  traktiert 
wird:  ,Der  leichtfertige  Skribent,  der  einen  Wust  unverdauter 
Gelehrsamkeit  mit  kurzen  topographischen  Notizen  weit  fern 
Ton  Athen  zu  einem  nichts  weniger  als  anschaulichen  Bilde 
verarbeitet  hat*.  Auch  hier  vertraue  ich  dem  sorgfältigen 
alten  Periegeten,  der  die  Monumente  noch  selbst  gesehen  tind 
ganz  unschätzbare  Angaben  über  sie  niedergeschrieben  hat, 
mehr  als  dem  modernen  Archäologen  Drerup,  der  vielfach  die 
Monumente,  über  die  er  urteilt,  nicht  einmal  genügend  ange- 
Btihen  und  studiert  bat. 
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Ist  nun  meine  üeberaefczung  und  Interpretation  der  Thu- 
ky<iides-ätelle,  durch  die  alle  Schwierigkeiten  tbrtfallen  und 
eine  UebereiQstimmuDg  zwischen  Thukydides,  Pausaaias  und 
den  Monumenten  erzielt  wird,  wirklich  äo  befremdend  und 
grammatisch  unmöglich  oder  gar  eine  Tasnhenspielerei,  wie 
Drerup  den  Leser  ßlaubea  machen  will  ?  Wollte  ich  mich 
gegen  diese  AnpnflFe  Dremps  verteidigen,  müßte  ich  meine 
frühere  Erklärung  der  Stelle  hier  austubrlich  wiederholen.  Das 
scheint  mir  Oberflüssig,  Wer  sie  lesen  wilJ,  findet  sie  Athen. 
Mitt  18*15,  S.  189  ff.  und  Rhein.  Mus.  1896  S.  127  ff.  ein- 
gehend auseinandergesetzt.  Ich  habe  daran  nichts  Wesentli- 
chei  zu  andern.  Hier  mag  zum  Schluaae  nur  kurt  meine  An- 
sicht über  das  älteste  Athen  im  Gegensätze  zn  der  Meinung 
Drerups  angegeben  werden. 

Athen  war  zur  Zeit  der  Könige  eine  befestigte  Burg,  eine 
kleine  Polis,  wie  es  deren  viele  in  Attika  gab.   Seine  Festung»-  H 
mauer  war   von   den   pelaagischen  Ureinwohnern   erbaut.     Ob   " 
diese  damals  seibat  die  Herren  der  Burg  gewissen  waren,  oder 
ob  schon  die  Ächäer  (Jonier)  die  Herren  und  die  Pelasger  ihre  fl 
Untergebenen  waren,  weiß  ich  nicht.    Die  Polis  bestand,  ebenso 
wie  Tiryns  und  Mykenai,  aus  2  Teilen,  einer  Oberburg    oben 
auf  d^m  Burgfelfien  und  einer  Unterburg  an   seinem  Abhang, 
Letztere   '«jg   sich    vom   westlichen  Abhang,    wo  der  Aufgang 
zur  Burg  lag  und  daher  die  stärksten  Festutigsmauern  waren, 
fast  am  ganzen  aUdlichen  Abhänge  entlang,    weil  dieaer   sich 
besondera  zur  Besiedelung  eignete ;  sie  reichte  von  der  Quelle 
Klepsydru.  an  der  Kordwest-Ecke  der  Burg  bis  zu  der  zweiten 
Quelle  im  SQdoätim  im  späteren  A^klepieion.    Durch  die  Ter- 
rainverhältuisse,  durch  die  erhaltenen  Ueste,  durch  die  Nach- 
richten  der    Schriftsteller   glaube    ich    diese   Ausdehnung   der  h 
alten  ummauerten  PoIik  hinreichend  bewiesen  zu  haben.  | 

Bis  zu  den  Perserkriegen  hat  sich  die  äußere  Geatalt  dieser 
doppelten  Polis  wenig  verändert.  Nur  einijxe  neue  Mauern 
sind,  wie  die  Rainen  lehren,  vielleicht  im  VI.  Jahrhundert  am 
Westabhange  erbaut  worden ;  ob  zur  Verbesserung  des  Auf-  ■ 
ganges  oder  zur  Steigerung  der  Verteidigungafähigkeit,  ist 
nicht  bekannt.  Die  alte  pelasgische  Ringmauer  der  Ober-  und 
Unterburg  mit  ihren  Toren  war  beim  Einfall  der  Perser  noch 
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TorhuiileD  und  ooch  bo  stark,  daß  diese  sie  zuerst  nicht  ein- 
zunehnien  vermochten.  Hiugs  um.  die  Polis  hatte  sich  seit 
Theseas  allmählich  eine  offene  Unterstadt  (ä<JTu)  gebildet,  die 
namentlich  im  VL  Jahrhuudert  eine  beträchtliche  Äasdehuuiig 
gewonnen  hatte. 

Nach  den  Peräerkriegen  wurden  die  Mauern  der  Ober- 
hurg  und  aach  die  Feeton ^smauern  am  WestabUange  erneuert, 
der  übrige  Teil  der  alten  Unterburg  und  namentlich  der  einst 
bewohnte  sfld  Liehe  Abhang  blieben  unbeientigt  liegen  und  bil- 
deten den  Platz,  der  nach  dem  Orakelspruch  (nEXatpyLxov  üp- 
•j-ov  ajieivov)  unbenutzt  bleiben  sollte,  aber  doch  bald  von  Hei- 
ligtümern teilweise  ocoupiert  und  im  peloponnischen  Kriege 
sog&T  ganz  bewohnt  wurde.  An  Stelle  der  alten  Unterburg 
war  durch  Themiatokles  eine  neue  befestigte  Unterstadt  ent- 
ständet). Der  Mauerring  war  auf  allen  Seiten  weiter  hinaus- 
geschoben worden.  Das  große,  bisher  offene  Asty  war  durch 
die  Ringmauer  zur  neuen  Polts  geworden  und  der  neuummauerte 
Teil  der  alten  Polls  zur  Akropolis. 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Ergebnissen  der  archäologi- 
schen Studien  die  Angabe  des  Thukydidea  (IX  15),  daß  die 
Polis  in  ältester  Zeit  nicht  nur  die  Akropolis  des  V.  Jahr- 
hunderts (i^  dxpiTtüXii  ^  vOv  o5cTa),  sondern  auch  ihren  zumeist 
8ädlichen"Abhang  (zb  diC  auTTjV  :ip6>  v6t&'/  jASÄiaxa  xeTpaji- 
(levov)  umfaßt  habe,  so  werden  wir  in  diesen  Worten  die 
schönste  Bestätigung  unseres  Bildes  der  alten  Poliü  sehen. 
Ueber  den  Fuß  des  AkropolishUgeis  bitiauä  dehnte  sich  die 
alte  Polis  nach  Thukjdides  nicht  ans.  Daß  etwa  ein  Teil 
des  ÖBtlichen  Iliasos-Tales  oder  gar  die  Hügel  im  Westen  der 
Barg  zu  ihr  gehört  hätten,  ist  weder  direkt  noch  indirekt  aus 
den  Worten  des  Historikers  zu  entnehmen.  Dieser  unterscheidet 
aber,  —  und  das  mag  noch  besonders  betont  werden  — »  deut- 
lich zwei  verschiedene  Akropolen:  H  a'ap^noXti  i?j  vOv  oüa« 
wird  einer  anderen  älteren  Akropolis,  die  um  den  SCldiibhang 
größer  war.  entgegengestellt.  Das  lege  ich  selbst  nicht  erst 
in  den  Text  hinein,  sondern  das  geht  für  mich  mit  Siclierbeit 
aas  dem  umstände  hervor,  daß  Kenner  des  Thukydides,  wie 
Classen.  Her  werden  und  Stade  übereinstimmend  das  i^  vor  vöv 
CTJoot  zu  streichen  vorschlagen,  weil  der  jetzige  Text  zur  An- 
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nähme  zweier  veraclii edener  Akropalen  nOtige,  und  daran  der 
Historiker  doch  nicht  getjucht  haben  köime.  Classen  will  des- 
halb lesen:  ¥J  dxpirtoXt;  vOv  oöaa  mXi^  fjv  (was  jetzt  Akro- 
polis  ist,  war  früher  Polis),  während  nach  meiner  Ansicht 
Thukydides  gerade  das  sagen  will  und  aucii  sagt,  was  Classen 
durch  seine  Aenderung  vernaeiden  will  (die  Akropolis,  die  aus 
der  jetzigen  Akropoliä  und  ihrem  Südabhange  befitand^  war 
früher  die  Stadt). 

Das  Stück,  welches  zur  Äkropolis  des  V.  Jahrhunderts  fl 
noch  hinzugenommen  werden  mußte,  um  die  ältere  Akropoh\ 
jene  alte  Polis  auszumachen,  lag  zu  Thukydides  Zeit  als  Pe- 
loagikon  und  Asklepieion  am  südlichen  Abhänge  des  Burg- 
hügela.  Jeder  gebildete  Athener  wußte  das.  Daher  auch  der 
bestimmte  Artikel  bei  Thukjdides :  i  6  uTr'  auTijV  jzpbg  viiov 
^iXiaxa,  T£Tpa£}i[X£Vov.  Daß  der  Südabhang  einat  mit  der  spa- 
teren Äkropolis  zusammen  die  pelaagische  Festung  und  auch 
uoch  die  von  den  Persern  belagerte  Äkropolis  gebildet  hatte, 
brauchte  Thukydides  gar  nicht  zu  beweisen,  sondern  durfte 
er  ala  bekannte  und  gesicherte  Tatsache  voraussetzen.  Das 
Neue  in  den  Worten  des  Thukydideg,  was  daher  auch  bewie- 
sen werden  mußte,  war  die  Behauptuug,  daß  diese  größere 
Äkropolis  einst  die  wirkliche  Polis,  die  allein  bewohnte  Stadt 
gewesen  sei. 

Und  diese  Behauptung  (yj  anpoitoXig  itöXtg  f;v)  beweiat 
der  alte  Hiatoriker  auch  in  der  Tat  durch  vier  vorzügliche 
Argumente : 

1)  Innerhalb  der  Äkropolis  selbst  liej^eu  die  alten  Heilig- 
tümer der  Athena  und  anderer  Qötter,  folglich  wohnte  man 
einst  auch  dort  fl 

2)  Diejenigen  alten  Heiligtümer,    die  sieh  außerhalb  der  ^ 
Äkropolis  befinden,  Hegen  [nicht  etwa  fem  von  der  Burg  am 
UissoB  oder  auf  den  westlichen  Höhen,  sondern]  ^^6^  toOio  tbfl 
\iipoQ  Tf/g  toXcw;,  d.  h,  nach  diesem  Teile  der  Stadt  hin,  von 
dem  die  Rede   ist,   oder  „an  diesem  Teile   der  Stadt  hinauf", 

d.  h.  „am  Abhang  der  Äkropolis  hinauf"  (vgl,  TtpÄj  Xöfiov  bei 
TUuk.  IV  110  =^  „an  dem  Hügel  hinauf*).  Und  sie  liegen 
auch  tatalchlich,  wie  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  an  dem 
ansteigenden  Wege  zur  alten  PoÜs  dicht  vor  ihrem  Tore. 
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3)  Die  Quelle  Eallirrhoe,  die  spätere  Enneakranos,  ist 
einst  die  Haaptqnelle  der  alten  Polis  gewesen,  weil  sie  ihr 
damals  nahe  lag,  and  wird  aus  diesem  Grunde  noch  jetzt  von 
allen  Bürgern,  obwohl  sie  jetzt  zum  Teil  weitab  wohnen,  zu 
gewissen  heiligen  Gebräuchen  benutzt.  Die  Quelle  liegt  auch 
tatsächlich  nahe  vor  dem  Tore  der  alten  Polis. 

4)  Die  Akropolis  wird  amtlich  noch  jetzt  Polis  genannt, 
folglich  war  sie  einst  auch  die  allein  bewohnte  Stadt. 

Ich  finde  alle  diese  vier  Beweise  in  gleicher  Weise  treff- 
licb  erdacht  und  vollkommen  zwingend  und  weiß  wirklich 
nicht,  wie  man  die  These  i^  äxpoTcoX'.^  tzöXk;  -ff^  auch  heute 
besser  beweisen  könnte. 

So  gewinnen  wir  aus  den  Worten  des  Thukydides  ein 
Bild  des  ältesten  Athen,  das  mit  allem  übereinstimmt,  was 
wir  Archäologen  heute  aus  den  Resultaten  der  Ausgrabungen, 
ans  der  Anal<^e  anderer  alter  Burgen  und  aus  der  litterari- 
schen Ueberlieferung  erschließen  können :  Alt- Athen  lag  zur 
Zeit  der  Könige  auf  der  Akropolis  und  bestand  aus  einer 
Ober-  und  Unterbui^.  Der  König  und  die  Bürger  wohnten 
innerhalb  der  die  beiden  Teile  umfassenden  pelasgischen  Mauer. 
Die  Heiligtümer  lagen  nur  soweit  innerhalb  der  Burg,  als  dort 
Raum  war;  die  außerhalb  liegenden  befanden  sich  dicht  vor 
dem  Tore  noch  am  Abhänge  des  Hügels.  Ebendort,  nahe  vor 
dem  Tore,  lagen  auch  die  sichtbaren  Quellen  des  alten  Stadt- 
bmnnens,  der  Kalirrhoe.  Eine  offene  Unterstadt  gab  es  da- 
mab  noch  nicht;  sie  entstand  erst,  als  Theseus  Athen  zur 
Hauptstadt  von  ganz  Attika  machte. 

Damit  vergleiche  man  das  von  Drerup  entworfene  Bild: 
Eine  ummauerte  Burg  in  der  Mitte  und  eine  offene  Unter- 
stadt in  mehreren  Gruppen  teils  in  Südosten  in  der  Talnie- 
derung  des  Ilissos,  teils  im  Westen  auf  den  Höhen  des  Pnyx- 
gebirges.  Zieht  man  dann  in  Erwägung,  daß  Drerup,  um 
dies  Resultat  zu  erzielen,  antike  Mauern  und  Tore  falsch  da- 
tiert, dem  Thukydides  Un Vollständigkeit  und  ungenügendes 
Wissen  vorwirft  und  den  «leichtfertigen  Skribenten  Pausanias 
eines  groben  Nachlässigkeitsfehlers*  zeiht,  so  kann  man  meines 
Erachtens  nicht  zweifeln,  welches  Bild  das  richtige  ist. 

Pergamon.  Wilheltn  Börpfdd. 


VI. 

Griechischer  Sprachbrauch. 

(Vgl  PhilologQB  LXIII,  1). 

15. 

Im  Prolog  der  euripideischen  Elektra  stehen  die  Verse  (14f.) : 

0Ö5  8'  iv  Sofiotoiv  6X19'  8t'  i{  Tpoiav  JirX«, 
cEpoeva  x'  'OpeoT>jv  *i}Xu  x'  "BXixxpoQ  MXoi, 
xöv  |iiv  7taxpö{  yepaibi  ixxXi-mti  xpo:febi 
{i£XXovx'  'OpeoxTjv  XJ^pbi  öic'  AJyb^ou  ^ovelv 
Sxpo^tq)  x'  §8u)XE  0(i)x£(i)v  i?  y^v  xp^^etv 
9l  8'  iv  86(101?  Sfjieivev  HXexxpa  Ttaxpog, 
xauxrjv  —  (tvrjoxfjpe;  ^xouv  xxX, 
Man  pflegt  heute  auf  Grund  scharfsinniger  Auseinander- 
setzungen Naucks  die  Worte  fxeXXovt'  'Op^oxifjv  x^pö?  öic*  A?- 
ybO-ou  ^aveiv  zu  tilgen,    und  ich  meine    für  die  Richtigkeit 
dieser  Athetese   noch   einen   Grund   anfQhren  zu  können,    der 
bisher  nicht  gewürdigt  worden  ist.     Es  ist  bei  griechischen 
Autoren  eine  beliebte  Stilregel,  daß  sie  bei  einer  zweiteiligen 
Aufzahlung,  wie  sie  oben  vorliegt,  bloß  in  einem  Gliede  das 
Wort,   das   den  Ton  trägt,    wiederaufnehmen,   offenbar  anter 
der  Voraussetzung,  daß  die  Ergänzung  in  dem  anderen  Gliede 
von  selbst  gegeben  ist.     Ein  Beispiel    Pseudoxenoph.    Cyneg. 
IX  12:   XP^    5^  s^^ö"  —  "^o^?    ^Xoui   ivaXXä^  atSrjpoöc  xe  x«i 
^uXcvou;  —  onw;  äv  oi  jiev  ^öXivoi   öiceixuot  x^  7Co8f,  0? 
8^  Tciel^coat,  oder  umgekehrt  Pausanias  II  6,  5 :  b^oXoytl  8i  o^tot 
xat  "Aoios,    kmi  HotoSo;  ys   xal  'Ißuxof,   8   \i.h  iTcoJrjoev  65 
'EpexO-iws  6!tj  Stxu6v,  'I  ß  u  x  0  5  5e  eJvat  ükXoizbq  cprjoiv  aöxiv. 
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Der  Zusatz  im  zweiten  Gliede  ist  beliebter;  dies  ergiebt  sieb 
aas  kongruenten  Stellen  wie  Dio  Chrysostomus  II  33:  2xi}ai- 
Xopou  5fe  -Mtl  IlcvSipou  liie|iv^od7j,  toO  (lev  öxt  ut|i»;Ti)?  'Oji'ijpou 
Yeveo^t  Soxet  xai  t^v  äXcdoiv  oöx  dva^iws  ^Tcofujoe  xf);  Tpofaf, 
Toö  5^  IltvSipou  ScoE  xe  tJjv  XanTtpdxnjta  xf)s  ^Ooeuc  xxX. 
Philostratas  Heroici  XIV  p.  190,  91  K :  ^yz  U  Auxfou?  gu(ji- 
ncenctq,  xol  dpioxo)  dEvSpe  FXoOxöv  xe  xac  IlavSapov,  f^v  hk  aöxoZv 
5  (jiiv  ÖTtXtxeuetv  EÖ86xt(io;,  6  8fe  ilivSapo^xöv  'AitoXXw 
xöv  AöxcoV  diwcjxivxa  oE  [Uipaxicp  Ixt  xotvcovfj-iat  Siprj  xoO  xo^sö- 
etv.  Demosthenis  in  Midiam  bypothesis  II  p.  510  R:  Acdccpopot 
roxpd  'AOijvaioii  ^yovxo  iopxof,  dv  alz  tJv  xdfe  Ilova^^vaia,  frtep 
fy  5»cX£,  {uxpd  xe  xal  ixeyiXa  *  xa:  xd:  |iiv  iMtzk  7cevxaextjp(Sa 
ixeXeixo,  xa  5e  (iixpa  xaxä  xpiex7jpf5a  (x&  jUv  (xe^aXa  die 
schlechteren  Handschriften,  s.  die  kritische  Anmerkung  bei 
Meier). 

Bei  Heliodor  Aethiop.  II  23  sind  die  beiden  in  Betracht 
kommenden  Personen  nicht  noch  einmal  vorher  ausdrOcklich 
genannt,  weil  sie  durch  die  Erzählung  selbstverständlich  be- 
kannt sind;  es  heißt  dann:  ^vxpayövxei;  o5v  xö)v  xe  xap6(ov  xa2 
aux(ov  ipxiSpencbv  xe  90tvix(i>v  xaE  dcXXwv  ö^  xcio6x(])v,  iq)'  (bv 
i^  Id«u;  6  TcpeoßuxTjc  ioixelxo,  ^Tceppöcpouv  5  |iev  xoö  ö8axo; 
G  0 e  xai  oZvov  ö  K v i^  [i<t>  v.  Man  wird  demnach  bezweifeln 
dürfen,  ob  Dindorf  recht  gethan  hat,  das  Wort  tcoXCxou  zu 
tilgen,  wenn  wir  bei  Nicolaus  Damascenus  im  15.  Fragment 
das  id^v  auvaywyi^  lesen:  ]f.tiZfä  §'  ioxh  l7cix{(ua  xaxdi  xoO 
$  e  V  0  V  dveXovxo;  if)  re  o  X  i  x  >)  v  *  ÖTc^p  xoO  jiiv  yip  Mvaxoi;  i^ 
^i]|i:a,  ÖTcip  xoö  S^  tcoXCxou  cpuyi^.  Man  darf  an  der 
Stellung  des  6i  keinen  Anstoß  nehmen,  weil  sie  doch  durch 
Torhergehendes  öic^p  xoO  (i^v  gefordert  war.  Ich  führe  noch 
ein  Beispiel  an,  Pseudoaristoteles  de  Melisso  ed.  Diels  §  5,  wo 
es  in  der  Ueberliefemi^  heißt:  ureoxtopfjaai  hk.  (scilicet  r^obt 
xh  2v)  dvdyxtjv  eZvai  -^xot  eCs  TcXfjpec  föv  >)  eZ?  xevov.  xoöxwv  hk 
X ö  {1  i V  oöx  äv  Sl^aa9-ai  xö  7cXf)pe?,  xö  5fe  oöx  elvac  oö- 
84v  tj  xö  xevov.  Schon  durch  ihre  Form  erweisen  sich  hier 
die  Worte  y)  x6  xev6v  als  sinnloser  Zusatz,  und  mit  vollem 
Recht  hat  A  pelt  sie  getilgt,  um  den  allein  möglichen  Gedan- 
ken zu  gewinnen.  Aber  es  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  man 
daraufhin  auch  xö   icXfjpe;  mit  Diels  einem  Interpolator  zu- 
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achreibeu   darf.     Die   oben   angefQhrteD  Beispiele,   nameDtlicl 
das  an  erster  Stelle  stehende,  zeigen  rielmefar,  daß  der  Zusat 
ih  TtXfjpe;  durchaus  dem  griechiacbeo  Stilgefühl  entspricht  Maul 
wird  sich  damit   begnügen   müssen  i?;  tö  xeviv  zw  tilgen,   das] 
wohl  (in  dieser  Form)  eine  alte  Glosse  zu  t)  etg  X€v6v  ist.    Nun] 
käme  endlich  noch  eine  Lysiasatelle  in  Betracht.     Im  54.  Pa- 
ragraphen der  Rede  gegen  Agoratos  (XIII)  ist  überliefert:  stal 
'l^nixi  |jilv  ö  BxQioz  %cil  SEvocpwv  ö  KapiSfisj;,  &I  inl  tfj  aüt^ 
aizia  xoüiw  üjti  xf^z  pouXfj;  (iETEjr£{JLq;9Tj'JKV,  oöxot  {t£'^  ftTtiä'avov"! 
5  fjtfev  axp£p?^.ü){^£i^;  Sevo'ftbv,  6  ok  'ItukI^q  oStw.     Mit  richtige 
Empfindung  hat  hier  bereits  Cobet  nach  oTpe^ÄuiSi:;  den  Na-J 
men  lEcvocpäv  als  Glosse  gestrichen;   Fuhr  ist   ihm  geTolgt  ii 
der  Erwägung,   daß  der  Sprachgebrauch  xum   mindesten  eine] 
Wiederholung  des  Artikels  verlangt  (ö  p,ev  azpz^^M^gl;,  ö  Zivo- 
cpuiv).    Dagegen  hat  Thalheim  die  Worte  unangetastet  gelassen. 
Ich    hoflfe,    meine    Atisführungen    sprechen    gleichfalls   ffir  die 
Vermutung,  daß  es  einst  nicht  anders  geheißen  hat  als  S  {i£v 
OTpe^XiuS-eff,  6  51  Ijint«.;  oQtw.     Der  Chiasmus  in  der  Bezieh- 
ung der  beiden  Namen  hat  nichts  Auffallendes,  wie  das  schon 
angeführte  Beispiel    aus    der  Midiana   (Hypoth.  II  510)  zeigt. 
Außerdem  redet  Lysias  von  bekannten  Personen,  In  solchen  und 
ähnlichen  Fällen  sind  die  Alten  um  die  Wortstellung  wenig  h 
sorgt,  wie  etwa  die  auf  den  ersten   Blick    seltsame  Wendun 
in  der  Corinthiaca  des  sogenannten  Favorinus  p.  296,  7  Dind 
lehren  kann;    äTojXXdyifj   11^5  TcöietüCj   önlp  fj^  zobi  56o  dcou; 
^a'jr/  epiaai,  DooEtSava  xal  liv  "HXtov,  tiv  \s.h  tcö  Tcupö;  xu- 
piov    T&v    Sk    tnü    üBatoc-     Auch    hier  wird  man  die  Umkehr 
der   Beziehung   nicht   beanstanden,    weil   niemand    bezweifeln 
konnte,  wer  Herr  des  Wassers  und  des  Feuers  sei.    Die  gleichi 
Entschuldigung  gilt   ftlr  Libanius  ep.   1181:    xatpif   fjxet   ^ot] 
xat    -t}i<i)v    xott  Js'iYwv,  loü;  jaIv   Seixvuetv,    xöv   Se    xuyxaveiv, 
im  übrigen  ist  dies  eine  Sache  für  sich,    die   eine   besonder! 
Betrachtung  wohl  verdient.     Ich  mochte  jetzt  lieber  zum  Aus- 
gangspunkt unserer  Erörterung,    zu  Euripides,   zu i'ück kehren, 
um    eine  andere  Stelle   zu   behandeln,    die   man    bisher   nicht 
richtig  verstanden  hat,    weil  man  verkannte,  daß  eine  beson- 
dere Stileigentümlichkeit  an  ihr  zur  Anwendung  kommt  i  die» 
Eigentümlichkeit  ist  an  sich  nicht  unbekannt,  da  bereits  Wi 
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lamowitz   sie   aufgeklärt   hat.     Ich    meine  Cyclops  74  ff. ;  in 
Weckleiiiß  Ausgabe  lauten  die  Verse  folgen  derm  aß  eu : 
74   w  !pfXc>;  tb  (piXe  haxyeXE  ttoO  olot^oX&v 

Tif)  [lovoSepxTX  SoüXog  äXottvtüv. 
Ich  will  mich  hier  nicht  Über  das  unmögliche  Metrum 
TOn  74  auslassen,  unmöglich  deshalb,  weil  dem  Pentameter 
die  Cäsur  fehlt  und  tioQ  so  nicht  verkürzt  werden  kann.  Viel- 
mehr will  ich  nur  auf  eine  Thatsache  hinweisen,  die  ak  fest- 
stehend 2u  gelten  hat,  wie  man  im  übrigen  auch  die  Worte  ge- 
statten mag :  überliefert  ist  nicht  oJotioXwv  sondern  ocotoXe!?. 
Diese  ÜebeTliefemng  ist  wohl  richtig.  Ueber  otoTtoXeE^  hinaus 
reicht  die  Frage  nicht.  Dann  folgt  ein  positivei*  Satz: 
^o.vft'iäEV  yjuizsct  oeteig, 

■8T]teü(i>  KuxXtt>7ci, 
Dem  Sinne  nach  ist  das  ein  Vorwurf:  'Du  laßt  es  dir  gut 
gehen,  während  ich  in  der  Knechtschaft  des  Kyklopen  schmachte'. 
Wenn  Dionysos  die  blonden  Locken  schüttelt,  wo  thut  er  ea 
anders  ah  im  bakchischen  Tanz?  Ein  Hinweis  auf  unsere 
Bilder  kann  genügen,  um  diese  Thatsache  einem  jeden  klar 
zu  machen.  Tanzen  ist  aber  gewiß  ein  eiementarer  Ausdruck 
der  Das einsfr ende.  Nur  eine  Frage  bleibt  zu  beantworten. 
Wenn  der  Dichter  seinen  Chor  den  Gegensatz  zwischen  Dio- 
nysos, der  sich  des  Lebens  freut,  und  den  Satyren,  die  in  übler 
Knechtschaft  schmachten,  zum  Ausdruck  bringen  läßt,  warum 
hat  er  den  Unterschied  nicht  in  der  Weise  betont,  wie  wir  es 
erwarten  müssen: 

oü  ^i-t  ^avS-fltv  x*£Tav  atUi^, 

&TjTglJ(i>  KüxXwKi? 
Die  Antwort  lautet;  weil  er  es,  einem  geläufigen  Sprach- 
gebrauch gemäß,  30  wenig  brauchte  wie  Homer  in  seinem 
TcapaSpafiexy^v,  ^eüyojv  3  S'  omo-ö-e  Stwxuv.  In  einer  Anmer- 
kung zum  Herakles  (H'  p.  170)  hat  Wilamowitz  diese  ellip- 
tische Redeweise  mit  einer  reichen  Zahl  von  Beispielen  belegt 

»llil«l»B«i  LXV  (K.  P.  XIX.},  1.  10 
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und  liber  alien  Zweifel  gestellt.  Jetzt  ist  sie  auch  ioschrit't- 
lich  bezeugt');  aie  dauert  fort  bis  in  die  8pUtzeit  der  grtechi* 
sehen  Litteratiir.  wie  es  denn  z,  B.  S,  361,  13  der  pseudodiony»! 

siscben  Rhetorik  heißt:  xaüxa  (lev  Iv  ijä-et  TtAiip.ti£Äou(ji£v,  xö, 
H^jSI  5Xtfl{  C'^Jtelv,  et  Sfe  t6  [li}  nävxot  eüpioxeiv,  wo  ich  die  Ein- 
schiehung  von  ol  {iiv  für  überflüssig  halte  *).  Der  Gebrauch 
hat  sich  keineswegs  auf  den  Gegensatz  von  ä  |ilv,  8  5i  be- 
schränkt; diea  wag  der  Anfang  einer  Elegiti  des  Xenophanes 
(AthenaeuB  XI  462c  Dieb,  Yorsokratiker,  S.  49)  beweisen: 
vöv  yip  S-^i  ^«tieSciV  xa&apöv  xaä  x^^P^»  «TcävTidv 

S  X  X  0  ^  S'  euüSi^  jiOpov  iv  t:pisiXi(i  Trtxpaietveu 
Zum  Schluß  noch  ein  Wort   über   eine    dritte  Euripidea*] 
stelle,  Ion.  98  f.,  wo  der  Tempelhüter  des  delphischen  Gott 
zu  den  Dienern  gewandt,  spricht: 

OTÖ|ia  t'  EÖcpTjfiov  ^poupeCt'  ilya6*6v, 

ToC;  iS'iXouotv  |i«vTtueo9*«L 
yXtjjaaTj;  iS:«^  aicocpaJveiv. 
Um  des  viel  umstrittenen  iSfci;  willen  mdchte  ich  darauf^ 
hinweisen,  daß  es  in  dem  von  Demoethenes  adv.  Mid.  52  mit-^ 
geteilten  delphischen  Spruch  heißt:  m\  ?Trj^«vr]^cpelv  vlolxzx 
Tiixpta  ^-Ect;  'Ohi^idoi^  lüavxEaat  xaE  Tiä^ai.;,  i  S  i  a  5  S  e  £  t  a  4  » 
xa!  dptCTTepä;  aviaxovTe;.  Wenn  ich  nicht  irre,  spricht  disiV 
Zeugnis  für  die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  bei  Kuripides. 
iStog  vertritt  iu  beiden  Fallen  gewissermaßen  das  Poasewir, 
ö(t£x£pos.  Man  wird  freilich  mit  Klinkenberg  ^Xw-sotj;  ihl 
äno  ^aivEiv  abzuteilen  haben.  Im  übrigen  ist  es  durchaus  an' 
gebracht,  daß  der  Dichter  der  Sprache  des  Tempel  Wächters  ein 
lokales  Kolorit  giebt. 


16. 


1 


Für    die    Kenntnis  des   Wortes   xecpia   ist   die   klassische 
Stelle  Aristophanes  Vögel  316.    Es  handelt  sich  um  die  Frage. 

*)  Wilamo'witz  ,   SatKungea   eiaer  mileaiscben   Slngerplde.     Berl. 
Sittgeber.  1904  S.  629. 

')  Cf.  Demstriua  de  eloc  p-  56,  30:  äotwp  tc.*P  Aluxtvou  xa-nqy 
x4  6fe  *!.Xf7tnoa  4ot£v  d.  h.  ^t^ile  (erffanze  ti  jilv)  ist  ea  eine  Art  Aul 
dea  Ai&chine#.  teila  (16  tk)  des  Pbilipi>Oä.* 
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welchen  Namen  die  oeugegrttDdete  Vogel-Stadt   erhalten   soll. 
^Eüelpides  schlagt  ZKxpvri  vor;  Pisthetairos  erwidert:  "HpixXets* 

ou£'  5v  xafieüvj]  Tcctvu  ye  xeipfotv  y*  i;((i>v. 
Die  Schollen  beiuerkeu  zn  x£'.pb:  £tSa>-  iJtiivT^i  Ix  axoivJwv 

[itofcoiÄ^i  ijiivxt,  ^  SeajiQöoi  ta;  xX'v»;.  Also  eine  Art  von 
Bettgurt,  aus  Binaen  geflochten,  einem  Riemen  ähnlich. 
Die  Worte  des  Dichters  enthalten  ein  uuüberaetzbares  Wort- 

I  Bpiel ;  denn  u^dpTtf  heißt,  ja  auch  ein  geBochtenes  Seil,  ein 
Strickt  ^in^  Schnur.  Solange  dem  Pisthatairos  noch  eine 
xe;p;«  zur  Verfügung  steht,  will  er  von  der  cnsspn^  nichts 
wiäsen. 

XEipta  bedeutet  Bettgurt  noch  im  hellenistischen  Örie- 
cliisch;  man  führt  je  eine  Stelle  des  Plutarch  und  der  Sprüche 
des    Salomun    ate    Zeugnis    an.     Nie    und    nimmer  hat  XECpc« 

I Leichentuch    geheißen.     An    diesen    Sinn   des  Wortes    mochte 

{man  glauben,  solange  man  die  VoräteUung  von  einer  beson- 
deren Art  Tou  hebräischem  Griechisch  nährte,  das  sich  im 
Alten  und  Neuen  Testament  manifestieren  aollte.  Heut  fehlen 
für  solch  eine  Auslegung  die  sprachlichen  Unterlagen,  wie 
wohl  auch  die  historischen  fehlen  durften.  Es  ist  die  Schil- 
derung der  AiiferweckuDg  des  Lcu^rns,  die  in  Frage  kommt. 
Im  11.  Kapitel  des  JohaoniseTangeltums  wird  erzählt,  wie  der 
Herr  den  Steiu  vom  Grabgewölbe  entfernen  läßt;  dann  spricht 
er  die  Worte:  Ad^^api,  SeDpc  I^ü).  Der  Evangelist  berichtet 
weiter;  i^fjXd'SV  6  xeSh^r/xtb^  SeSen^^o;  toO;  7;65a;  xal  xÄg  yy,- 
pct^   xeijp:«:;,    xai    i^    ccf^;    «utoD    acuSapCcp    KepuSiSixo.    X£y£i 

1  *1t(O&0;  ■  XO aai£  aÜTov  xaE  k^ete  üjcayetv.  Hier  darf  man 
nicht  Tom  Leichentuch  ^)  reden,  allenfalls  von  einer  Binde, 
wie  sie  die  Äegypter  bei  ihren  Mumien  verwendet  haben. 
Aber  man  wird  bei  dieser  Deutung  .schwerlich  stehen  bleiben 
dürfen.      Sew    heißt   nicht    'ich   umwickle'    sondern   'ich    bia- 

')  Man  hat  die  Bedäutubg  augenscheinUch  stua  dijm  Zu^ammeabaug 
abgieleitet;  wir  dflrfen  dies  einer  Zeit  nicht  verObeln,  der  ea  an  aeina- 
riioTogificber  SchuLuag  fehlte.     Bei    Heajeb  steht  x);^t'.aic  *    Im^ftviiiLa 
[ivTuXiYiuc'k«.    Diese  Gloate  beruht  nuf  der  Stelle   des  JohatiDesi    nicht 
["bloß  die  dative  Form  spricht  dafür,  BOndern  auch   die   itacijstiach   eot- 
•teilte    Scbreibunff ,    die   in   der   baDdüobriftlichen    UebärUeremiig    des 
Evangelium»  wiederkebirt.     Dios  bat  M.  Schmidt  im  Heijcb  schon  rich- 
tig angemerkt 

10» 
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W  ^J  So  auch  natürlich  Lei  JohanQee  IS,  12:   ^  oSv  oneipot  %w,  it  y^V.- 

I  *fX°'fi  **^  t^-  uitTjpdx«i  tfiiv  'löDSatojv  I S  jj  T  K  V  «iVxiv  —  fi  at  'Avvag  Aiti- 

■  oTvi^gv  aÜT^v  fi(^£|i.iv^v  npi;  K^vcL^potv.    Dagegen  ist  däB  Schweißtuch 

I  UTUB  Gericht  hflrQiiig0bui)de& ;  dafür  ateht  rcsf^Situ  aU  trefl'ende  BeKcieh- 

I  nu 

I  AI 


none 


)  leb  verwatae  auf  Rohde  Psyche '  I  S.  9  S.  23  C 
*)  P^gL  jetzt  B.  Bmnaer,  Ztachn  der  Sayiguy-StiftaDg  SXVl  Qorm. 
Abt  8.  258  ^.  CorrecturzDsatz]. 


I 


r 

^H  de'  *}-  Warum  ist  zweitens  nur  von  Händen  und  Füßen  die 
^H  Kede?  Wollte  der  Darsteller  die  Bioden  als  Hindernis  für 
V  die  Fortbewegung  des  Auferwecktea    charakterisieren,    so   ge- 

^H  nügte  ea,  die  Füße  allein  zu  nennen.  Wollte  er  sie  audrer- 
^H  seits  als  Mumicnbinden  bezeiclmen,  so  mußte  er  Tom  ganzen 
^H  Körper  reden  und  nicht  allein  von  den  äußersten  Extremitäten. 
^^^^^£ine  andere  Frage  ist  freilich,  ob  die  wörtliche  Ueberäetzung 
^^^^Vder  Stelle  einen  Sinn  ergiebt.  Sie  würde  lanten:  'der  Tote 
^^p  kam  hervor,  an  Händen  und  Füßen  mit  Gurten  gebunden*. 
^^M  Ich  glaube  aber,  Bräuche,  wie  wir  sie  noch  beote  bei  Natnr- 
^H  Völkern  beobachten,  geben  auf  unsere  Frage  eine  genügende 
^H        Antwort.     Wir  wissen,  daß  die  gesamte  Menschheit,    solange 

sie  sich  auf  niederer  Bildungsstufe  befand,  beherrscht  ward  fl 
VOQ  der  Furcht,  die  Toten,  die  als  boshaft  und  feindselig  gal-  ™ 
ten,  kdnnten  wiederkommen  und  den  Ueberlebenden  Schaden 
zufügen.  Diese  An§chauuug  findet  sich  noch  heute  im  Aber-  I 
glauben  der  Kulturvölker;  bei  den  Primitiven  gehört  de  zum 
Dogma.  Eigenartige  Bräuche  der  Alten,  wie  das  Verbrennen 
der  Leichen,  die  Beatattung  auf  der  anderen  Flußseite,  die 
Opfer  am  Grobe  hat  man  in  diesem  Sinne  zu  deuten  versucht  *). 
Sie  haben  fast  alle  moderne  Parallelen.  Nun  giebt  ea  einen 
Brauch ,  den  noch  heute  Naturvölker  beobachten ;  er  be- 
steht darin  t  daß  man  den  Toten  im  Grabe  mit  Stricken  fes- 
selt. Dann  ist  er  ein  Gefangener,  kann  nicht  mehr  zurück. 
Die  Sitte  findet  sich  bereits  im  alten  Indien.  Es  genügt,  auf 
das  Material  zu  verweisen,  das  v,  Negelein  iu  der  Zeitschrift 
für  die  Volkskunde  Bd.  XI  S.  266  ^)  zusammengetragen  hat 
Hat  der  Bestattungsritua  der  Juden  solch  einen  Brauch  be- 
wahrt? Ich  möchte  dafür  das  JohanneaeTangeliuui  zum  Zeug- 
nis anrufen. 

Es  ist  klar,    daß   nun   das   Xuükte   aÖTÖv  des  Herrn  eine 
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ganz  andere,  prägnante  Beijeutung  erhält.  Dem  Binden  steht 
das  Lö8«n  entgegen  nicht  anders  als  sonst  oeiv  und  Xusiv  im 
ßegenaatz  erscheinen, 

17. 

Im  ergben  Paragraphen  des  gorgianischea  Palamedes 
eteht  die  Sentenz:  ä-otvatov  |xiv  yap  i^  ^um^  cpavepä  t^  tj^^tp 
jtivTwv  xaxeiJjTj^Loato  twv  flvrjxtöv,  fjitep  vj[Aepa  eyevovTO.  Wie 
I>ümmler  aah,  kehrt  der  Sat^  wieder  in  der  Apologie,  die  un- 
ter Xenophons  Namen  geht,  §  27 :  i?  StouTcep  iy£VQ\Lfiv^  xat- 
£'4»r^tpia}ievo;  f^v  {lou  utcö  xf/;  (püoeüjg  6  O-ivaxc;.  Das  scbeiiit 
Citat  zu  sein,  um  so  mehr  als  kurz  vorher  (g  26)  der  Ver- 
fasser der  Apologie  seine  Quelle  andeutet:  Ti:apcepu9-Elxa(,  £'' 
f  x:  jjig  x«!  n  a  X  a  (i  fj  iS  Tf]  5  6  TrapaitArjaLtüg  £not  xeXeuxifjfja;  • 
iit  fäp  xai  vöv  TxcXü  KaXXtou^^  Gfivoug  Txap  fi- 
xe t  a  t  'OSuaoewG  xoö  ftSixu?  djuoxxeLvccvxoi  aüxöv.  Als  ich 
die  Beziehung  auf  den  Palamedea  des  Gorgias  vermutete  (Rhein. 
Mus.  1897  S.  24*),  hätte  ich  freilich  dem  Einwand  begegnen 
müssen,  daß  das  Wort  üpvoL  nur  auf  Lieder  gehen  könne, 
Gr  mt  erhohen  worden,  indeß^  wie  ich  meine,  mit  Unrecht. 
O^voi  ist  in  altattischer  Prosa  ein  seltenes  Wort;  es  gehört 
eigentlich  nur  der  platonischen  Schriftstellerei  an.  Um  so 
häufiger  ist  das  zugehörige  Verbura  up-vlut,  und  es  muß  nun 
zunächst  festgestellt  werden,  daß  dieses  Wort  ganz  gewöhnlich 
auftritt  im  Sinne  von  'loben'  'preisen',  ja  einfach  im  Sinne 
Yon  'redeii\  ohne  daß  eine  poetische  Porra  des  Vortrags  ge- 
fordert wäre.  So  steht  es  z.  B.  im  Ageailao8  XI  2:  ixefvd^ 
(Ägesilaos)  y^  N^V  u  ji  v  ö  v  oönot'  lÄrj^ev  (Ji);  toü;  ö-eoO^  ototio 
oOSfiv  T^TTQV  öofo:;  tpyoiq  7}  ■i'p'ocs  Upoiq  ¥j5eo9"a!.  Ich  mache  schon 
hier  auf  eine  Parallele  der  späteren  Literatur  aufmerksam,  die 
völlige  Gleichsetzung  von  Xeyeiv  und  doEiv  ^),  Prägnanter  läßt 
Thukydides  den  Perikles  in  seiner  Leichenrede  mit  Rücksicht 
auf  den  vorangehenden  Abschnitt  sagen  (II  42,  2) ;  ä  -f°^p  x^v 
?i6Xtv  G^vt^ooc,    cd   Tci)vS£    xa^   zGiV    xocü>vSe   dipexal   ixdijfiTjaacv, 


')  AeUati  de  animal,  nat-  X  44  r^vif  04  <£px  xkE  nsniyiäv  e^x.  tXifSL 
Iff,  Msl  afy\^  of  deivai  -%'ix'x  eLftivw  d^djiQ'^at  x«t  6y6^s,iis,  qc  fi  o  u  o  t  v  ai* 
Twv.  Vgl,  die  Nachweiafl  in  FleekeiBeiifl  Jahrb.  189*5  S.  116  f,  Btav 
Lucian  rbet.  mag,  19  (21), 
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Ich  kann  mich  mit  diesen  kurzen  Hinweisen  begnügen,  da 
bereits  Ruhnken  ad  Timaei  leiic.  Plat  S.  262  über  üp,vltü  ge- 
nügend gehandelt  hat.  Q[Jtvo^  ist  nun  allerdings  bei  Piaton 
in  der  Regel  ein  Lied  zu  Ehren  der  Götter  oder  He- 
roen. Aber  einmal  spricht  doch  auch  bei  ihm  Sokrates  von 
seiner  eignen,  eben  vorgetragenen  Rede  als  von  einem  jiuaxt- 
xi?  ti{ivo;  (Pbaedr.  265  C);  das  ist  Katachreae,  und  nicht  an- 
ders iiißchte  ich  auch  in  der  Apologie  die  Anwendung  des 
Wortes  verstehen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  ob  sie  erlaubt 
wai%  und  daß  sie  erlaubt  war,  zeigen  doch  wohl  die  vorge- 
legten Tatsachen.  Gewiß  iat  der  Palamedes  als  B;xavix65  Xi~ 
yo;  angelegt,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  daß  er  in  seiner 
zweiten  Hälfte  zu  einem  iYxiufjiLov  dea  Heroa  wird. 

tSlivo;  kann  bei  Späteren  einfach  die  Predigt  heißen;  nur 
weil  man  die  Bedeutung  des  Worten,  die  der  Rhetor  Menaa- 
der  bestätigt,  völlig  verkannte,  konnte  man  in  dem  ü|xvo^  zlz 
Naotoovjvo'j?,  der  Naassenerpredigt,  so  lange  ein  Gedicht  sehen. 
Aber  freilich,  in  der  Spätzeifc  ist  der  Rhetor  ein  Dichter  und 
der  Dichter  ein  Rhetor ;  es  kann  darum  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  eine  vollständige  Confusion  in  der  Terminologie  eintritt. 
Dennoch  zeigt  die  oben  citierte  Stelle  aus  dem  Agesilaos,  die 
über  allen  Zweifel  erhaben  iat,  daß  die  Anfänge  der  Verwir- 
rung ult  sein  müssen .  Thatsächlich  werden  sie  so  alt  sein 
wie  Gorgiaa  und  Thrasymachos,  die  beiden  Männer,  von  denen 
wir  wissen,  daß  aie  zuerst  mit  Bewußisein  Kunsimittel  der 
Foeeie  auf  die  Prosa  übertragen  haben.  Den  Ausdriiick  fßr 
das,  was  aie  schufen,  entnehmen  sie  der  poetischen  Termi- 
nologie, aus  der  ja  auch  die  Namen  TücptoSo?  xöiXov  xdjAfi«  r,po- 
o{p.:öv  stammen  *). 

Eb  giebt  über  die  Tätigkeit  dee  Thrasymachos  ein  eigen- 
artiges Zeugnis,  das  in  diesem  Znaammenbang  vielleicht  noch 
nicht  genügend  gewürdigt  worden  ist.  üptbTo;,  so  heißt  es 
bei  Suidas,  nepiooov  xai  x&Xov  xdcie&ei^e  xoei  töv  vOv  Tf^  ^}j- 
xopixf};  TpoTiov  eiar^yi^craTO.  Andere  antike  Zeugen  wissen  bloß, 
daß  er  der  Erfinder  des  rhetorischen  numerus,  des  ^uO-n^?  war. 
Aber  wir  dürfen  auch  heute  noch  mit  einer  'gewissen  Sicher- 


I 
I 

I 


')  Norden,  Knn&tproea  t^.  42  ' 
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heit'  an  der  Tatsache  festhalten,  daß  der  Rhythmus  der  Rede 
Eunächst  an  ihre  Periodisierung  gebunden  war").  Nun  Ter- 
weise  ich  weiter  auf  ein  oft  citiertes  Wort  des  Aristoteles 
(rhet.  1409'):  t9jv  Bk  Xi^tv  dviyxrj  tl/ai  9}  eiponevTjv  xotl  t^ 
ouv6lo{i^  {ifttv,  &<mtp  al  h  xoIq  Si6t)poE[ißoc;  dvaßoXa(,  ^  x  a  t  e- 
9Tpa|i(i£vr]v  %al  6|ioiav  toIj  töv  dbpxa^(i>v  TtoiTj- 
Töv  ivxiaxp  orpoiz-  —  xattaxpajijiivT]  Sfe  i^  iv 
n  e  p  1 6  S  c  i ;.  Noch  niemand  hat  die  einfachen  Consequenzen 
dieser  aristotelischen  Gleichung  graphisch  dargestellt;  sie  sind 
meines  Erachtens  diese  (in  der  landläufigen  Terminologie): 
Poesie:  Prosa: 

Niedere  Einheit 
«n^x©?.  xöXov. 

Höhere  Einheit 
oxpoTfrfi  TtepfoSof. 

Nun  sagt  Dionys  von  Halikamaß  in  einer  grundsätz- 
lichen Auseinandersetzung  über  die  Xi^i;  S(i{ietpo;  und  Sppu9^ 
|to$  (Poesie)  und  Xe^i;  EO(ietpo(  und  £ÖpuO-(iOC  (Eunstprosa) 
(de  Dem.  p.  238,  18):  t^va  8'  ix»  xaOxa  Siatpopav,  oö  x^~ 
Xenöv  28elv.  i^  \tiy  6{ioia  7capaXa{ißivouoa  (iitpa  xod  (&u^- 
|icu5  tetayudvou?  efte  xaxdc  ot^xov  ehe  xaTÄ  icep£o6ov, 
i]v  xaXoOotv  o{  (louoixol  arpo^f^v,  x&netta  icdXiv 
Tol5  ocÖToI;  ^ud>|ioti;  %al  (iltpots  Iwl  twv  aöt&v  ot£xö)v  t)  «e- 
p'öSiov,  äs  dbvTiatpö^oug  övo^ieS^ouaiv,  XP<»C^^^  ^^^ 
T^  oxi^ftoTt  To6T(p  -rt)?  xatAoxeu^s  dnö  xfjc  &p'/1]i  V^^XP^  '^'^^ 
xiXcuc  Ttpoßafvoua«  lii[ieTp6c  t'  äonc!  xal  Ippu0-|jios  —  i]  Bi  izt- 
ptnenXav7]|i£va  |iitpa  xa2  ^ud'(ioü;  dxixxouc  i|xnepiXa|ißavouaa 
—  eOpuO^IJio;  xaE  eö|jieTpog. 

Es  ist  klar,  daß  diese  Worte  an  das  von  Aristoteles  ge- 
brauchte Bild  anknüpfen '").  Die  Terminologie  ist  altertümlich ; 
sie  laßt  den  Ausdruck  TzeploBoq  noch  als  indifferent  gelten. 
'Es  giebt  beim  Dichter  eine  Xi^ii  xaxdc  ic  e  p  { o  8  o  v  (die 
oTpocpi^  wird  erläuternd  hinzugesetzt) ;    die  hat  geordnete,   in 


")  Ich  halte  daran  fest,  daß  Aristoteles  dies  lehrt  rhet.  1408  b  28  f. 
1409  b  5  f. 

*•)  8ie  kehren  ahnlich  wieder  de  compos,  p.  196  R  (S.  125,  8  Us.), 
aber  da  heißt  es  cnixtov  fi  nepi6d<nv  ii  otpcKpAv ;  also  nsp(ofioc  nnd  otpof  i^ 
sind  etwas  anderes. 
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der    folgenden    Periode    (der    dtviftrcpG^pc.;)    wiederkebrendo  ] 
fieipa  xat  ^uä-^oL.     Uud   es  giebt  bei  dem  Prosaiker  eine  Xe^tj  j 
xaiÄ  jtspfoSov  (als  selbstverständlich  nicht  noch  besonders  her- 
vorgehoben) ;    diese    hat    ftlxpa    n:Epcrt£;;Ä.avrjtieva    und    ^u&|J.ol  j 
äiaxTDc'     Also  sind  beide  Gebilde   nicht  f^letch,   sondern  sieb 
nur  ähnlich.     Dafür  hat  Dionya  die  AuadrQcke  Ippu&jio;  und; 
eJjpu&tAO?,  £|JijJieTpü5  und  eujietpoi;.     Zwischen  der  -oiri^iiq  xaiotJ 
atlxanq  und  der  £p|jnr]veia  xaiä  xöjinaia  bestehen  nach  Diony« 
die  gleichen  Beziehungen. 

Das  einzig  Merkwürdige  ist,  daß  Diouya  von  der  Strophal 
des  Dichters  als  von  einer  T^epi'oSoj  geredet  haben  sollte.  Er 
hat  es  wol  nicht  aus  freien  Stücken  getan,  sondern  einen  Ael' 
teren  benutzt,  sagen  wir  ruhig,  seinen  überall  sonst  erwiesenen 
Gewährsmann  Theophrastos.  Dionys  spricht  von  der  ^tepbSa;  ^ 
wirklich  häufig  genug,  und  so  feststehend  ist  ihm  die  Wort-^ 
bedeutung  im  Sinne  ^rhetorische  Periode',  daß  man  sich  denn 
doch  wTindern  muß,  Kepioooi  hier  einmal  in  Concurreoz  mit 
ozi'/pg  zu  finden ,  bei  einem  Marme,  dem  sonst  die  Einteilung 
in  nepioooi  und  xcüXov  felsenfest  stand,  und  zu  einer  Z«it,  wofl 
von  einer  TCpo^pii  nicht  nur  mehr  die  jxoüatxot  sondern  die  tcolt^- 
Tai  schlechthin  redeten.  Daß  er  peripatetiscbe  Doktrin  in 
ihren  GrundzUgen  wiedergiebt ''),  dürfte  auch  sonst  zweifellos 
sein;  ich  meine,  unsere  Beobachtung  zeigt  aufs  neue,  daß  die 
Lehre  des  Djonys  vom  Rhythmus  der  Prosarede  einen  gewissen 
Anspruch  auf  Beachtung  besitzt.  Die  neueste  Rhythmik  muß 
ihn  ja  bei  Seite  schieben.  Freilich  kann  ihr  auch  Aristoteles 
nicht  genehm  sein ;  denn  wenn  er  die  prosaische  Periode  mit 
der  poetischen  Strophe  vergleicht,  so  dürfte  er  von  einer  durch- 


")  In  ihren  GruadüQgen  deshalb,  «reil,  wie  ich  den  Zeugakaeb  eoU 
nehme,  die  Peripatetiker  den  Rbythniaa  kq  die  Periode  gebunden  haben. 
Das  tut  Dionys  nicht;  Bonst  würde  er  n  u  r  die  T:oti()oi5  xa-d  nsfloöov 
(oTpcKpi^)  und  nicht  Auch  diu  noiijen;  xxTi  Tcixouc  zum  Vergleich  faeras' 
gesogen  haben,  der  die  il^o\iivri  ki^i  des  Proaaikera  enUprechen  wuG. 
Aber  man  siebt  auch  den  Grund,  der  di'u  Dionys  geleitet  hat.  Er  will 
ja  den  DemoBtheuea.  fQr  ihn  den  grS&ten  Stilkünstter,  ins  System  hin- 
einbringeu.  Den  Stit  des  Demoütbenes  charakterisiert  er  aber  einer- 
fleits  »la  Mischung  von  rtcpfcSos  und  etpojitvj)  Xl^i,?,  andreraeit«  aii  rbyth- 
misch.  Wir  wissen,  dOiG  Demoalhene«  in  der  Stillehre  des  Theophraat 
keine  Rolle  gespielt  hat;  will  man  richtig  veretetaen,  wie  Dioaya  den 
Theophrost  benQtz.te,  so  muß  man  atets  daran  denken,  daß  er  ihn  auf 
DemoBthene^  projiziert;  dadurch  entstehen  ihm  Schwierigkeiten,  denen 
er  nicht  immer  gewachsen  war. 
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gefflhiten  Responsion  innerhalb  der  Periode  nichts  gewußt 
haben,  oder  sein  Vergleich  wQrde  bedenklich  hinken. 

Ich  glaube,  wir  haben  das  Zeugnis  des  Suidas,  nach  dem 
Thrasymachos  von  einem  prosaischen  Gebilde  zuerst  das  Wort 
7C£p{oSo;  gebrauchte,  wörtlich  zu  verstehen,  und  da  wir  wissen, 
daß  der  Chalkedonier  den  poetischen  Apparat  mit  Bewußtsein 
übernommen  hat,  so  liegt  es  nahe  zu  schließen,  daß  schon 
ihm  die  izepioSoi  das  war,  was  wir  beim  Dichter  als  <npo<fi^ 
bezeichnen.  Wir  würden  dann  viel  besser  verstehen,  was  er 
mit  dem  Rhythmus  der  Rede  gewollt  hat;  wir  würden  weiter 
verstehen,  woher  das  Gesetz  der  Vermeidung  des  Hiats  stammt, 
das,  ursprünglich  der  Poesie  gehörig,  nun  mit  einem  Schlage 
die  Prosa  sich  unterwirft. 

Greifswald.  L.  Badermacfier. 


Miscelien. 


1.  Antigone  v.  569. 


Auf  Ismene»  Einwurf  alia  Tuxg^tli  vi>[icpe£ae  loO  a«uxoC> 
TEXVOU  erwidert  Kreon: 

569  dpwatfto:  yip  xÄTipuv  tidv  yiiM. 

Dieser  Vera  pflegt  mit  der  Metapher  säen,  pflügen  =  sen- 
gen erklärt  zu  werden  (acUoL  5Ö9  aptiaifioL  -  xat6G7c&;f,(jc[jioi, 
cOyetLpyrjTOL).  Das  kann  nicht  richtig  «ein.  Erstens  wider- 
strebt der  Zusammenhang.  lamene  antwortet  ouy^  <«;  y*  exetv<{) 
T^  Se  t  f/v  rip\iQO^iya,  und  Kauck  empfand  sehr  richtig,  sie 
könne  unmöglich  behaupten,  daß  Hämon  und  Antigone  beson- 
ders gut  zu  einander  passen  in  dem  von  Kreon  bezeichneten 
Sinne  ^).  An  eine  Art  Seelenharmonie  ist  aber  natürlich 
noch  viel  weniger  zu  denken,  da  dieser  Begriö"  auf  die  Ehe 
jener  Zeit  überhaupt  nicht  anwendbar  ist.  Doch  auch  die 
Worte  J^elbst  können  jene  Bedeutung  nicht  haben.  In  dem 
ja  recht  häufigen  Bilde  wird  fast  stets  äpotipa  und  die  stamm- 
verwandten Worte  gebraucht,  gewöhnlich  weist  auch  ein  Wort 
Über  das  Bild  hinaus  auf  die  eigentliche  Bedeutung  bin  ^), 
Hier  dagegen  läßt  kein  einziges  Wort  den  angeblichen  Sinn 
durchseÜmmern  und  vor  allem  scheint  yOrjr,  das  sich  sonst 
nie  in  einer  derartigen  Metapher  findet,  nicht  die  geforderte 
Bedeutung  zu  besitzen.  Es  beißt  nicht  Saatland,  sondern  be- 
zeichnet einfach  ein  StUck  Land  von  einer  bestimmten  Größe. 
Das  lehren  Übereinstimmend  sämtliche  antike  Lexika  und 
Scholiasten  ^),  und  ebenso  Homer,  bei  dem  wir  die  Zusammen- 
setzungen TieviTjXovt6yuoc  (I  579)  und  xeTpdyu?;^  (nj  1 13  3  874) 
lesen.     Auch    bei    den   Tragikern    tinden    sich    genug  Stellen^ 

*)  Anmerkung  snr  Stelle  in  der  Ausgabe  von  ächseidäwin-Nanck 
3.  Aufl.  1886. 

')  S.  die  Zusamtoenstelluitgen  von  Weoklein  zu  Kanpidea  Me4ea 
1281  u.  Fhoeniseen  18. 

')  Hesych  b.  tü^f  ^h^a.  M.  Tä^e.  ScEol.  II.  TX  679  Od,  VM  HS. 
Schol.  Genar.  ad  11.  lH  479.    Lexicon  Crudianum  a.  v. 
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dl«  jttäe  Bezißbiing'  auf  die  Saat  ausznsch ließen  scheinen.  So 
Aeschylus  Prom.  706  ivirjpixcy;  fOas  (voo  den  nnktiltivirten 
LäDdern  der  nomadischen  Skjtheu),  Sophokles  OeH.  CoL  58 
Ton  Viehweiden,  ferner  Soph.  frg.  651,  248.  lu  Aeecb.  frg. 
196  ist  das  Wort  aogar  ausdrücklich  dem  Begriff  läpoupa  ge- 
genübergestellt. Andre  stellen  geben  nichts  aus,  da  ja  der 
hier  angenommene  Begriff  der  weitere  ist^). 

Die  antike  Ehe  ist  im  wesentlichen  ein  wirtschaftlicher 
Akt.  Betrachten  wir  unsere  Stelle  unter  diesem  Gesichtswinkel, 
so  scheint  sie  mir  ohne  weiteres  verständlich  zu  werden.  Das 
sonst  so  au£^lllge  yipjic^fiiva  erhält  alsbald  einen  völlig  be- 
fnedigenden  Sinn.  Wirtschaftlich  zeichnet  sich  das  Verhiilt- 
nia  zwischen  Hsinjoü  und  Antigone  tatsächlich  vor  andern  aus, 
Antigone  ist  ja  Erbtochter  und  ihre  Hand  fällt  also  dem 
nächsten  männlichen  Verwandten,  hier  Hänion,  aus  wirtschaft- 
lichen wie  religiösen  Gründen  ohne  weiteres  zu,  Aach  die 
Gefühbfarbung  des  Verses  668  ftXXdt  xtiveig  vu|A9etex  toü  oauxisO 
TEXvou  verstellen  wir  erst  jetzt  recht.  Auch  er  ist  weit  rea- 
liatiscber,  als  wir  zunächst  anzimehaien  geneigt  sind.  Nicht 
den  Schmerz  des  Iieb«n  Sohnes  zu  schonen,  bittet  sie  den 
König  unmittelbar  nach  seinen  harten  Worten  (567);  auf  den 
materiellen  Schaden  weist  sie  ihn,  für  jeden  Griechen  verständ- 
lich, mit  Kachdruck  bin,  den  seine  Familie  durch  den  Verlust 
der  Mitgift  erleiden  würde.  Suchen  wir  nun  auch  in  der 
Antwort  des  Eüntgs  einen  dem  wirtschaftlichen  Ideenkreise 
angehiirigen  Gedanken,  so  bedarf  sie  jetzt  gar  keiner  Erklä- 
raug  mehr:  wir  mCtssen  nur  au.s  den  Worten  nicht  künstlich 
mehr  herauslesen  wollen,  als  sie  einfach  hesagen;  apüai^oc 
•fätp  x^h^'^  s-'^^^  yy*'-  Auch  anderer  Hufe  kann  mein  Sohn 
bestellen,  d.  h.  der  Schaden  ist  leicht  zu  ersetzen.  So  ver~ 
ach  winden  alle  Schwierigkeiten.  Die  Entgegnung  der  Ismene, 
die  auf  das  Erb tochter Verhältnis  hinweist,  enthält  eine  sehr 
wirksame  Steigerung.  Eine  Erbtochter,  die  das  ganze  Ver- 
mögen ihres  Vaters  mit  in  die  Ehe  brachte,  war  natürlich 
eine  besonders  gute  Partie*).  Und  das  Wort  yiii);,  dessen 
Bedeutung  in  der  Metapher  nicht  passen  wollte,  ist  ^ur  Be* 
Zeichnung  des  Grund besitzes  der  Braut  sehr  wohl  an  seiner 
St«lle.  Utu  die  stilistische  Gestaltung  des  Satzes  ganz  äu  ver- 
stehen, wollen  wir  uns  noch  erinnern,  daß  das  Eigentum  an 
der  Mitgift  auch  in  der  Ehe  der  Frau  verbleibt,  der  Mnnn 
nor  Nutznießer  ist*).    Die  naturalwirtschaftlichen  Verhältnisse 


*)  Vagi  Aescli.   Prom,  378.    Soph.   frg.   369.    Eur.  Heraclid.    839. 
Med.  in.    Dichter  bei  Plato  epiat  I  p.  310  A. 

^)  Arifttot  Eth   Nie.  VUI  10,  5,     Meicr-Lipajas,  att  PrO»efl  U  514. 
*)  Ebd.  519. 
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entsprechen  natürlich  nicht  der  Zeit  des  Sophokles,  wemgstet: 
nicht    den   städtischen    Sitten  ').     Dagegen    passen    sie  gut 
die  spätere  Zeit  des  Epos*). 

Leipzig,  Max  Wuntlt. 


2.  Kritische  Miscelleu  zu  Plato, 

Lache»  187  e :  OG  [aql  SoxeE;  etSevau  Sii,  Bq  Stv  iyyüiai 
Swxpatoui  ^  A-cyw,  GiiJKsp  yhs.i,  xai  JcXrjtJLdti^'^]  5t05XEy5(a.Evod 
dvayxTj  aut(^  xtX.  gehört  wegen  des  ganz  unverständliche! 
'fhti  zu  den  am  meisten  behandelten  Stellen  Pia  tos,  Di 
lange  Liste  von  Konjekturen,  die  Schanz  gibt,  ist  noch  nichl 
einmal  vollständig.  Gleichwohl  hat  die  Stelle  bisher  allen 
Interpretations-  und  EmendatiouBversuchen  getrotzt  Die  mei- 
sten Herausgeber  begndgcu  sich  jetzt,  die  widerspenstigen 
Worte  ale  Glossem  äu  behandeln.  Das  ist  zwar  bequem,  aber 
nicht  ^ben  methodisch.  Glosseme  pflegen  sich  sonst  doch  ent- 
weder durch  platte  Selbst  Verständlichkeit  oder  durch  offeilfl 
zutage  liegenden  Unverstand  zu  verraten.  Keines  von  belde^H 
trifft  hier  zu.  So  dürfte  ein  neuer  Heilungsverstich  gerecht- 
fertigt Bein.  Ich  glaube,  es  stand  ursprünglich  da  ösreep  ye  vw 
d.  h.  ^ sowie  ja  eben  wir  beide',  nämlich  Laches  und  Nikias. 
Diese  haben  tatsächlich  über  Wunsch  des  Lysimachos  die  D 
hatte  mit  Sokrates  zu  führen,  Lysimachos  selbst  heteili 
sich  an  der  eigentlichen  Erörterung  gar  nicht.  wastEp  yc  fin^ 
det  sich  auch  sonst  bei  Plato;  z.  B.  Symp.  137  h,  und  da 
das  seltene  Wörtchen  vd),  das  sonst  bei  Plato  nach  Schanz 
praef.  zu  vol.  VII  im  ganzen  nur  4  mal  sich  findet, 
Schreibern  leicht  mißverstanden  werden  konnte,  zeigt  Phaed: 
259  a,  wo  die  beiden  Haupthandschriften,  der  Clarkianus 
und  der  Marcianus  T  xslvö  statt  des  richtigen  xa:  V(i>  bieten. 

Als  Gompera  jüngst  (Sitz,-Ber.  d.  Wien,  Äk.  U5  (1902; 
S.  1  fiT. )  für  die  einheitliche  Komposition  der  Gesetze  mit  sieg- 
reicher Schneidjgkeit  eintrat,  mußte  er  bezüglich  794  *~''  eine 
Schwierigkeit  zugeben.     Dort  heißt  es  täv    SwBexz   YuvatiL&tm 
(itav  Icp'  EvAäZ-Q  XExdyd^a:  xoapioüaav  xat'  Ivtauiov  x  ö»  v  tt  p  o^^ 
e  t  p  r^  fi  £  V  (1)  V  ,    ä;  äv  Ta|a)atv   ol    vo|j.ocpuXax£;.   tauT«;  0£  at- 
pebö'üjaav  ji^v  at  xö>v  yajjtwv  xOptat  xfj;  fiiitHEXe:«;   xxÄ.     Vo. 


IS. 
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^)  Mitgift  in  Grundstücken  nur  laHens  V  26;  Meier-Lipaius 
')  II.  CS.  147  ff. ;  anders  II.  XXll  50  f. 
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diesen  Aafsicbtsfrauen  ist  im  Vorangehenden  nicht  die  Rede. 
Gomperz  weist  ebenso  die  Annahme  einer  Lücke,  wie  die  ver- 
schiedenen Interpretati  on  a  k  It  nste  der  Erklärer  zurück.  Also 
eine  Testesatöning.  Tatsächlich  legt  die  unbefangene  Prüfung 
der  Stelle  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Komposition  den  Ge- 
danken einer  Emendation  nahe,  Plato  unterscheidet  hier  zwi- 
jehen  dem  Tctrretv,  das  dtn  vonoifiOP.atxev  obliegt^  und  dem  ror- 
ansgehenden  alptiob-ai,  das  den  Ehewächt«rinnei]  zukommt.  Es 
ist  also  ÄU  lesen  Ttbv  xpöTjpiijjilvüiv  ^  von  den  vorher  gewähl- 
ten. Damit  wird  auch  das  Band,  das  den  nächsten  Satz  tauia^ 
ok  AipeEsa-uiaav  xxX.  verbindet,  viel  straffer  angezogen,  rjprjy^a'. 
in  passiver  Bedeutung  findet  sich  gerade  in  den  Gesetzen  sehr 
häufig  z.  B.  Leg.  VI.  754  d,  755  e,  770  a,  VII  809  a  u.  o. 
Auch  daß,  wie  hier,  die  mediale  und  passive  Bedeutung  der 
doppeldeutigen  Formen  neben  einander  stehen,  kommt  sonst 
vor.  (Plat.  Prot.  338  b).  Eine  besondere  paläographische 
Bechtfertigung  ist  zwar  bei  Emendationen,  die  auf  itazisti- 
»che  Verschreibungen  zurückgehen,  nicht  nötig,  doch  mag 
immerhin  auf  den  Umstand  anfinei-ksani  gemacht  werden,  daß 
die  Grundlage  unseres  Textea  der  Gesetze,  der  Paiisinua,  durch 
itazistische  Verschreibungen,  die  meist  von  späterer  Hand  rich- 
tig gestellt  sind,  ziemlich  arg  entstellt  sind,  wie  man  sich  aus 
der  Ausgabe  von  Schanz  überzeugen  kann  (meist  im  Anhang 
notiert)  z.  B.  TiBKiriv/ :  tlitteov  (Seite  13,  32  Schanz);  ^rixü'* : 
sr;Tf(V  (14,  6);  ^xeiv  ;  txetv  (41,  10). 

Wien.  KomtanUn  Homa. 


3.  Zu  Laevius. 


Der  Dichter  Laevius  hat  die  Sammlung  seiner  Erotopäg- 
Qien  bekanntlich  passend  mit  einem:  Gedicht  an  Venus,  die 
Motter  des  Eros  und  Pothos  beschlossen'),  dem  er  die  Form 
des  Figureugedichtes  und  den  Titel  Fierygion  Plocuicis  gab. 
Daß  er  darin  die  uns  erhalteuen  ^  Flügel  des  Eros"  von  Sim- 
miaÄ  habe  nachahmen  wollen,  wird  immer  wieder  als  selbst* 
verständlich  vorausgesetzt;  ich  zweifelte  daran  von  jeher,  weil 
ich  an  eine  so  große  Selbständigkeit  des  lateinischen  Dichters 


';  Anders  doch  noch  vergleichbar  achlieüt  Ovid  leine  Ämores: 
(Quaere  novum  vatan  tenerm'iim  mater  Amorum.  Aus  diesem  Oedtmken- 
gajog  iit  die  Betonung  der  Härte  dee  Dienstes  der  Venus  wobl  nocb 
«rkl&rlicfa. 
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uQgem   glaube,    ferner   weil  keine   Beziehuji^f,    keiu  Anklang 
nacLwt^ialich  hi,    endlich   weil   das   lange,    uds  erhaltene  A 
f»ngsstück  so  gar  keine  Andeutung  über   die   redeude  Pc^rs 
giebt,    während   doch  eine  derartige  Aufschrift  auf   einen  u 
vorausgesetzten    Gegenstand    ihren    Zweck    nur    dann    erfüll 
weon    der  Lt»ser    raach    veristebt,    welcher   gemeint    ist-     Ei 
erwünschte  Bestätigung  biacbte  mir  ein  freundlicher  Hiuwiiii 
dee  Herrn  Pfarrer  A.  Jacüby,    daß  in  der  Tat  nach  der  Vo 
Stellung  ägyptisch-hellenietischer  Kreise  der  Phoenix,  die  Seele 
des   damals   überwiegend  als  Sonnengott  gefafst^n  Osiria,    die 
mit    der  Sonne    um    die  Welt  kreist,   auf  seinen  Flügeln  eine 
Aufschrift    trägt.      Die    gauz    von    den    Vorstellungen    drei 
Kreise  getiUnkte  Baruch-Apokatypse  (Jameö  l'eicts  and  SUtdii 
V  1  cap.  6)  giebt  ak  ihren  Inhalt  an:  oöts  yfj  |jie  itxTe:  oö 
ot>pav6;,  xXka  tixiouai  \xe.  T^zipuye;.  itupo;*),     Von  dieser  reit 
giösen  Begründung  hatte   Laevias   keine   VorsteUutig,   als  er 
einen  Preis  gerade  der  Venus  in    diese  Form  presste.     Selbst 
wenn  wir  Isis  fllr  sie  einsetzen    dürften,    ließe   sich    eine  Be- 
ziehung  dieser  Güttin   zu    dem  Pboenis    nicht   erweiäien.     Dii 
V'^ermutung  wird  nicht  zu  kühn  erscheinen,  daß  das  seiner  Zei 
allbekannte  griechische  Original,    dem    er  die  Fürm  entnab 
den   ÄDScbauungen    und  dem   Wortlaut  der  Apokalypse  näh' 
stand;    einen   eigentlich  sakralen  Charakter  braucht  es  darum 
nicht  getragen  zu  haben*     Es   träte   dann    von  selbst  in  ei: 
gewisse   Parallele   zu   den   erwähuten  »Flügeln  des  Eros'"   v 
Simmtas,   die   ja  auch,    ohne    wirklich    mystischem  Zweck 
dienen,  mit  mystischen  Vorstellungen  spielen  '). 

Ich    glaubte    auf    diese  Kleinigkeit    hinweisen   zu  dürfe 
A.  Dieterich  (Abraxas  199  A.)  hat  m.  W.  zuerst  die  Vermu 
tung  ausgesprochen,    daß  die  Darstellung  bestimmter  Figur^ 
in  der  Schreibung  eines  Textes  zunächst  im  Zauberhrauch  uni 
der  Zaubervorachrift  aufgekommen  sei  *) ;    vorausgehen  muß 

*)  Etwas  abweichend  die  alaviache  Fassung,    nach  Jatnes:  neühtf 
heaven  nor  earth  hnth  pmdueed  me  bvt  Ute  son  o}'  tlie  father.  —  Die 
tun:)  fQf  «ich  schon  wanjg  apsprecbeade  Vermutii&g  Maeberlina  (Phik 
logue  46  S.  9i),    es   sei    vielmehr    rixsp'JYtov   N!x)g;   2U  achreiben,   wir 
hierdurch  widerlegt     Umaekehrt  gewinnt  der  Theologe  durch  den  Vei 
gleich   eiuen    flberragcbeaaen  Bewei«   für  daa   Alter   dieier  räiigidg 
VorBtellung, 

')  Auf  dii;  ftn  mich  gerichtete  Frag«,  wie  das  Stiutdbild  dea  £!re 
aueaah,  hat>e  ich  eine  sehr  einfach«  Antwort:  genau  wie  wir  «e  uehei 
Der  Leser  erblickte  zwei  FlQgel   und   wuüte  Aue  dem  allgämeinen  (ie^ 
brauch  solcher  Figuren,   daß   ein  gÖttUcheR  W^aen  gemeint  «ei.    Das 
weitere  Bild  mußten  die  Worte  des  Dit^hters  in  aeiuer  Phantaaie  schaf- 
fen, die   durch   die   Aufforderung  Ac*:Jacr»  zur  Tätigkeit  angeregt  wir^S 
genau  wie    die«  in  dun  Eüpigraiumen    A.  P.  tX  745.  777  XVl  S)7    unj|| 
dfter  geschieht. 

*)  [Doe  ist  nicht   ganz   zutreffend^    der  Einfall  stammt   aoa  einei 
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urapriLugUcb  das  Beschreiben  des  Gegenstandes  selbst.  Diese 
mit  scharfem  Widerspruch  aufgetiommene  Vermutung  habe  ich 
(bei  PauIy^WiBsowa,  unter  Epigramm)  weiter  auszuführen  und 
d&rzulegen  versucht,  daß  erst  an  die  .papierne  Nachahmung" 
d«?H  ursprtlQglichen  Brauches  die  kUnätleriacbe  Nachbildung  und 
Umbildung  in  den  weitlicheti  Technopäguieu  schloß,  und  daß 
diue  TOD  Anfang  an  fUr  literariäche  Verbreitung  bfatimoit 
w»reD.  Auf  die  lebhafte  Polemik  von  v.  Wilamowitz.  (Philol. 
Uotersucb-  XVIII  244)  gehe  ich  nicht  weiter  ein.  £e  wird 
trotz  des  f^chönen  Schlagwortes  „Appell  an  den  Aberglauben 
oder  Interpretation'  wohl  noch  Leser  geben,  welche  seibat 
nacJisehen,  ob  ich  die  „Flügel  des  Bros"  als  für  den  Zauber 
beätininik  erklärt  habe  oder  auch  nur  erklären  konnte,  wie 
dies  V.   Wilamowitz  aanimmt. 

Sfcraßburg  i.  Eis.  /?.  Reitgertstein . 


4.  Alphius  —  Olphius. 

(Martial  IX  95). 

Alphius  ante  fuit,  coepit  nunc  Olphius  esse 
Uxorem  postquanj  duxit  Athenagoras, 
Ein  völlig  unverstandliches  Wortepiel"  bemerkt  Fried- 
luiidor  (II  IUI);  üod  was  die  älteren  Commeutare  bieten  {die 
Annahme  eioer  Beziehung  auf  dl/^^o;  und  olfacere  u.  A.)  ist 
in  der  That  zu  ge&uchti  als  daß  ea  Überzeugen  könnte.  Aber 
bekannt  ist  aus  Martial  «elbst  Codrns  alpha  paentdatorum 
(II  57),  Eratostheneä  Beta  schließt  sich  ihm  an^  und  auf  jenen 
alexaudrini  sehen  Sportsman  xöv  Wi  iTi;x,aX.&ij|j,£Vov,  der  viel- 
leicht im  Agon  ailenial  der  vorleticte  war'),  würde  naturgemäß 
noch  ein  Q  folgen ;  die  Oflenbarung  Johannis,  aus  der  wir  das 
BprichwörtHche  A  und  0  Übernommen  haben,  zeigt,  wie  volks- 
tümlich  diese  Vej-wendung  des  Alphabets  war,  gerade  in  der 
Kaiserzeit,  1,8:  krfüi  eifii  xh  A  xai  to  U  (11  erklärt  ö  TtpöJioi; 
'Xx;  6  ij/atog,  21,  6  fj  oL^'f^i  xaJ  tö  zilaq^  22.  13  mit  beiden 
Paraphrasen).  Der  Name  "AXtfto^  —  Alfms  wird  aleo  scherz- 
haft   Ton    äJ/foc   abgeleitet,    und    erhält    in  Oifuft  —  'QXifto; 

Anieigfi  von  mir  (Wochenechr.  f.  kl.  Piniol.  1888,  1095).  die  Dieterioh 
salbst,  f,.  Tb.  wCrtlich,  zitiert ;  alüo  tl  tt  kcik^v,  i£  ttiv  x£7oe^f,v  (j^cc  CV*.] 
•)  Vgl.  m.  CoroiBent.  ad  Flut,  de  prov.  AJeiandr.  lib.  p,  64.  Meine 
Tenaaiuxtg  Ober  di«  EntäteLiuQg  der  Korruptelen  Bcbeini  aicb  su  be- 
ttfttigen  durch  den  Parisinua  (bei  Cohö  au  den  Paroeaiiügi-.  S,  67),  in 
dem  TO  'j^'-cv  überliefert  ist ;  mein  S.  6S  gegebener  Deutungaveraocb  ge> 
nQgt  mir  nicbt  luebr. 
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sein  äugierteB  Gegenstück.  Die  Buchstaben  des  Alphabets 
werden  allerilingB  auch  mit  Edcksicbt  auf  ihre  Gestalt  als 
Bemamen  und  Scherawörter  perwendet,  so  AäßSa  für  die  dnj- 
YÄiijp  X'^^Xii  des  Bakchiaden  Amphion  (von  dem  alten  korin- 
iliiscben  Lambda  mit  uii}2Cl@ichen  Sclienketn,  falsch  $t«in  Herod, 
V  92  nach  dem  Etyni.  M.),  das  cupavoü  xaXöv  aiypia  bei  AI- 
fichrion  (fr.  1  p.  516  B.)  für  den  Mond,  oder  Siffnia  für  das  lialb- 
raade  Speisesopha  bei  Martial  selbst  (X  98,  6.  XIV  87  immfu 
«ort^um  testudine  sißma).  Aber  in  unser ra  Falle  denkt  der 
Dichter,  wie  schon  die  Gegen  libera tel  lung  zeigt,  zweifellos  an  die 
Reibenfolge,  Vur  der  Hochzeit  spielt  Atlienagoraa  die  etst^ 
Violine,  nach  seiner  Heirat  die  leüte. 

München.  0.  Cmsius. 


5.  TEPPA  NASIA 


hat  Victor  Be'rard  einen  Artikel  in  den  Melanges  Perroi  (p. 
5  ff,)  überschrieben,  der,  wie  gewöhnlich,  auf  eine  Etynjologie 
aus  dem  semitischen  hinausläuft  Die  Filiation  der  antiken 
Ueberlieferuug  beurteilt  er  nicht  richtig;  vielleicht  schlägt  er 
einmal  den  VI.  Supplera entband  des  Philologua  nach,  oder  einen 
Abdruck  des  Heftes  'Zur  Ueberlieferung,  Kritik  und  Quellen- 
kunde der  Paroemiographen'  S.  283. 

üebrigens  werde  ich  den  Verdacht  nicht  los,  daß  bei  den 
TEPPANASIA  (wie  bei  jenen  HPAKAEITQIEOESIQI  u.8,w.) 
eine  Debatte  über  die  arTtyiiTj»  die  Worttrennung,  mit  im 
Spiel  ist:  man  kann  yippot  Nsc^ta,  aber  auch  yepp*  ävot^ta 
('Possen  ohne  Wert')  lesen,  und  gerade  das  giebt  erst  den  rech- 
ten, dem  Komikerbrauch  entsprechenden  Sinn. 

Ueber  die  beiden  Deutungen  aqj'  iTtopCac  wäre  allerlei 
IKU  sagen;  das  Kapitel  verdiente  einmal  im  Zusammenhang  be- 
bandelt zu  werden.  Auch  das  Urteil  Ober  die  Berard'sche 
Hypothese  hängt  im  Grunde  davon  ab. 

München.  0,  Crusius. 
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Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Finalsätze  auf  Grund 
der  homerischen  Epen. 


m 


Die  homerische  Sprache  verfügt  bekanntlich  über  zahl- 
leiche  Aaadrucksmittel ,  um  den  Zweck  einer  Handlung  oder 
die  Absicht  des  diese  Tollziehenden  Subjekts  zu  bezeichnen. 
Es  sind  dies  2am  Teil  altererbte,  aus  der  proethniachen  Pe- 
riode überkommene,  wie  die  Infinitive  verschiedener  Tempora 
qnd  das  Participium  Futuri,  die  meisten  aber  gehüren  der 
griecbischeo  Sprache  eigentümlich  an.  Die  letzteren  liegen 
in  den  homerischen  Epeu  zum  Teil  völlig  entwickelt  vor,  bei 
ftndeni  aber  läßt  sich  die  Entwicklung  noch  innerhalb  der- 
selben mit  Sicherheit  oder  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  ver- 
;en.  Aber  auch  der  Gebrauch  der  altererbten  Auadrucks- 
mittel  hat  im  Griechischen  Erweiterungen  oder  Veränderungen 
erfkbren,  und  auch  diese  gehören  zum  Teil  vielleicht  erst  der 
hoinerischen  Sprachperiode  an.  Ich  habe  die  hieber  gehörigen 
Fragen  in  den  folgenden  Blättern  einer  genaueren  Untersu- 
chang  unterzogen  und  insbesondere  auch  den  Versuch  gemacht, 
die  Grundlagen  genauer  festzustellen,  aus  denen  der  finale  Ge- 
brauch der  verschiedenen  Konjunktionen  hervorgegangen  ist, 
und  den  Verlauf  der  Entwicklung  bis  zu  ihreQ  Endpunkten 
verfolgt.  Ich  hoffe ,  dasa  diese  Untersuchungen  auch  fCkr  die 
Fertrtellung  verschiedener  Altersschicbten  in  den  homerischen 
Epen  iinige  sichere  Anhaltspunkte  ergeben  werden. 

1.  Die  homerischen  Gebrauchsweisen  des  finalen  Infinitivs 
lassen  sich  durchweg  mit  Beispielen  des  Altüidischen  belegen, 
□OT  mit  Ausnahme  der  Infinitive  E^vat  und  yevead'cti  mit  No- 
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miaativ  oder  Accusativ,  da  das  Altindiache  eiaen  Infinitiv  von 
as  nicht  kennt  und  von  bha  ein  Inf,  im  Veda  nur  vereinzelt 
sich  findet:  Delbrück  Vergl.  Syntax  11  p.  463  ff.  M 

Von   diesen   Infinitiven   finden    sich    in    den    homerischen 
Epen    folgende  Beispiele  finalen  Gebrauchs :    e  I  v  a  t   mit  pr"ä- 
dicativem  Acc, :   A  141  w^  5'  fixe  xii  i'  eXetpavTa  yuv^  cpo.'vLxt 
jit^v^  _  TioLpriiov  EttjiEvstt  Unm,  1.  298  f.,  E  315  f.  —  K  260 
'A[i!ptSa(ia5  Se  (xuverjv)  MöXtj)   5G)xe  ^itviljLGv  stvat,   A  20.  — 
K  562  töv  ^as  5coTiT»Jpa  otpaToö  l(ijjtEvat  VjiiExlpoio  "Extwp   -c».! 
Ttpolijxe.  —  M  259   äg  (sifjXa;)    ap'  'Axel's?   Trptuta^   Iv  ya:^ 
Moav  ijituvat  lxfi«T«  Tripytöv,   <^  405.  —   N  390   TtEdy;   — , 
tfjV   t'    cüpeat    TsxTovE?    ävSpe^    £^4Ta|iov    irEXexleijtJt    verjxeat 
vfjLov  E'vac  ^  n  483  f .  ^ —  II  143  ni^XiaB«  jieXcrjV,  x^v  izatpl  ^iXqv 
z6pc  Xdpwv  (f 6vou  l[itieva;  i^ptiiEaatv  ==  T  390  f.  -^  P  547  fjOte  — 
Jptv  li'vr^Tolai  Tav6a<rj]  Zeuc  —  lepa?  I[i|i£vi3ct.    e  256  <fpä|e  Si 
iuv  ^tuEooi,   StijiicEpc^    oc<Jufv');joiv  xüjtatoc   eD.atp   Ip^v.   ft  5 
ü]  M  ötv  niy'  ÄyofXjt«  de&v  fl-eXx-rf|pLov  ctvai,  x  7  Iv9-'  3  yr  Sujy 
xipag  TcöpEV  ufdfetv  cEv«:  <xv.ohi<;,    [i  65  jiXX'  fäXXiijv  IviTjat  7;ati] 
impf&tieov  eivat.  x  256  itspivTjv  x'  l-n^d'yjxa;  ^aetv^/V  xEtvw  äyaXji.* 
I}jtevat.   (ü  224  ötifjiactta^  Xs^ovxe^    dXwfjiS  ln^evtxt  £pxov  ^;>yo' 
— ,  mit  prädikativem  Nominativ :   H  75   Ssöp'   Um  Ix  juivx 
itpii^oq   Ijjnuvai  "Extopt  5tq).   X  493.   W   618  r^  vöv,  x«i 
ToOxo,  y^pov,  xsEjiifjXiov  lattü,  ÜaTpixXoco  xdtpou  fiv^t^'  l(i{iev 
y  c  V  E  o  fl- « t  findet  sich  nur  mit  prädikativem  Acc. :  1*  1 
oX^tXi'  ,iK6l  S«pJ55fjB6vöE  ^  xdäXXme^  'Apyebiotv  IXwp  x«?  x6^j 
ysvia^at.   y  270  f.  o  480  f.   X  421  n^jXeu;*  5f  [i;v  Ixixxs  x; 
ixpe^  TTf^fi«  yevid-Ssxt  TpwoE.    p  223  T'5v  y'  tl  [tot  SoJt]?  tc«^- 
}iöv  ^ytfjp«  yevea'^ai.  .  .     Eine  Klasse  ftlr  sich  bilden  die  Bei- 
spiele, in  denen  der  mit  tlvtxi  verbundene  Acc.  oboe  gramm 
tische  Beziehung   zn   dem  Objekt  des   Verbums    ist,    sonde 
als  Subjekt  des  Infinitivs  mit   diesem    die   geachlo^ene  Ko: 
struktion  des  Acft.  c.  Inf.  bildet :  X  512  äXk'  ^  tot  tiSe  ndvtoc 
xaxÄCpXi^tt)  — ,  QXi^bf  oo*  y'  ScpeXqj  — ,   «X^Ä  nphz  Tpwoäv  xa! 
Tp)iJi.ÄS(i)v  xXsot  eEv«'.,  während  in  P  130  f.  natürlicher  die  nach 
der  Stadt  gebrachte  RUstnng  als  Subjekt  des  Infinitivs  gedacht 
wird,   und  X  63  dEXX«  6*  4ft'  o^töv  vfffpot-^  ^üXa  roXXai,  ^dioi 

Ben  an  erster  Stelle  verzedchneten  Beispielen  steht  etnel^• 
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seits  eine  Reihe  von  zum  Teil  nahe  verwaodten  gegenüber,  ia 
denen  ein  Nometi  im  Acc.  ohne  weiteres  einem  andern  im  Acc. 
ab  prädicative  Apposition  angeschloasen  wird;  M  56  loü^  (ax6- 
lona^)  lotasatv  uU;  'Ayauiiv  —  Sijtüjv  iv&pöv  dXewpfjv  vgl. 
M  259.  ^  405,  Z  282  [xeya  ydp  («v  'OX^jatoo;  lipecpe  irfjjvcB 
Tptüai  .  .  .  und  [i  125  vgl,  X  421,  Q  60  ^v  —  livopi  j^opov 
TutpäxoLuv  Dr/Xei  vgl.  x  7,  A  75  oJov  5'  ioxepa  f|)te  Kpovou 
iiacig  —  9^  vxüv^ai  "zipu^z  .  ,  .  und  A  28  vgl,  P  547,  o  125 
o&p&v  Tot  xaJ  iytb  ^  toüto  StSwjit  fivfjfi'  'EAevt].;  x^ipüv  vgL 
W  618,  außerdem  O  28,  T  230.  N  450,  andrerseits  Beispiele, 
in  denen  die  lafinitivkonstruktion  durch  einen  Finalsatz  er- 
setzt ifit:  ^  3B  &  5'  £ptv£^v  ö^ii  yialyii^  xix\i.\it  viou;  öpTcr^xx;, 
?•/  Äp|iaxo5  iviu^e;  ffev.  t  233  ifipe.  5*  ö^ptjiov  «x^hof  Giijs 
ä^oXivTjc,  Lva  o£  floitoapTicov  e?Tj.  Dem  Beispiel  mit  Acc.  c, 
Inf.  X  512  ff,  vlioi  ctvat  entspricht  S  584  X*^'  'AYctjtetivov; 
TU[i^ov,  iv'  diopEaTov  xXlo;  üf]. 

Die  Uebersicht  ergiebt  einen  bereits  ziemlich  ausgedehnten 
Gebrauch  von  eivjt;  mit  prädtkativem  Accusativ  (in  19  Bei- 
spielen, II.  13,  Od.  6)  und  zwar  auch  in  Fällen,  tu  denen  die 
Sprache  anderwärts  die  einfache  prädikative  Apposition  ver- 
wandte, und  mau  wird  annehmen  dürfen,  daß  der  Gebrauch 
bei  Beginn  der  Periode  der  homerischen  Dichtung  schoa  ent- 
wickelt vorlag.  Das  Bedürfnis,  an  Stelle  der  einfachen  prä- 
dikativen Apposition  eine  Infinitivkonstruktion  mit  e^vizc  zu 
sebsen,  ergab  sich  aber  dann,  wenn  es  galt,  ausdrücklich  die 
auf  die  Zukunft  gerichtete  Absicht  des  Subjekts  zu  bezeichnen, 
nanaentlich  da,  wo  zwischen  der  bezeiclmeten  Handlung  und 
dem  Eintritt  der  beabsichtigten  Folge  derselben  noch  eine  oder 
mehrere  Zwischeuhandlungeu  lagen  oder  die  Wirkimg  erst 
noch  Verlauf  einer  Zwischenzeit  eintreten  konnte,  wie  man  aus 
Bdspielen,  wie  4  141.  £  256.  X  493.  x  256.  u)  2.M  ersehen 
kann.  £s  iat  aber  begreiflieb,  daß  die  Sprache,  nachdem  sie 
dl^e  Ansdmcksform  einmal  geBchaffem ,  den  Gebrauch  nicht 
auf  diese  Fälle  beschräukte ,  sondern  auch  auf  solche  aus- 
d«bate,  in  denen  eine  prädikative  Apposition  zum  Objekt  ge- 
nügt hätte;  daheir  auch  der  Gebrauch  der  letzteren  in  der 
Odyssee  nur  in  zwei  Beispielen  sich  findet. 

jQnger  wird  die  Verwendung  des  Inf.  ftvh^xs.  mit  einem 
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prädikatiTen  Ace,  in  Bezug  auf  das  Objekt  des  Satees  sein,  die 
übrigens  nur  zum  Teil  die  beabsichtigte,  öfter  die  tatsächlich 
eingetretene  Folge  bezeichnet:  sie  begegoet  in  P  und  X  und 
in  der  Odyflaee.  Der  Gebrauch  von  yevia-S-ixL  und  elvat  nach 
Verben  des  Gebens,  wie  in  den  Beispielen  p  223  xcv  y'  e:  (iot 
So£t);  aTBES-tAQv  ^uxT^pa  yev^aä'aL,  %  7  fl-uyaidpa^  Kdp£v  u^oiv 
elvat  dxotTta,  führte  weiter  zur  Entwicklung  der  Konstruktion 
des  Acc,  c.  Inf.,  wie  sie  vorliegt  S  211  uiiaj  «0  -ntvuT&'Js  ts 
%td  liQ(eatv  £!vat  dpEoiou^  abhängig  Ton  5fi)xe,  Z  267  lytb  5e 
?t£  TOI  Xapfitüv  nf«V  — ■  Süjacü  'Si;iU!,i(i£vai  xal  crtjv  xexXii^a^ott 
dcÄOLxcv,  r  323  i^nlv  S^  «Ute  ^iXi-njia  xä!  oputa  ti'-ota  yevlaO-ac 
abhängig  tod  Sq;,  auch  a  379  :=  ß  144,  S  173.  So  erklären 
sich  dann  auch  die  Beispiele  X  512  und  t  63,  in  denen  auch 
nach  Verben  anderer  Bedeutung  der  ursprünglich  das  nomi- 
nale Prädikat  bildende  Accusativ  (wie  P  130)  aus  seiner  Be- 
ziehung zum  Objekt  des  regierenden  Verbura  völlig  gelöst  und 
selbst  zum  Subjekt  des  Inf.  geworden  ist :  diese  Beispiele  wer- 
den den  Endpunkt  der  ganzen  Entwicklung  bezeichnen.  Oanz 
neu  tritt  endlich  an  die  Stelle  der  Infinitivkonstruktion  in  drei 
Beispielen  ein  Finalsatz  mit  l'va  ein :  zuerst  in  O  38  f,,  außer- 
dem nur  in  zwei  Beispielen  der  Odyaseet  5  584.  i  233  f.  — 
eine  Erscheinung,  die  offenbar  im  Zusanamenhange  steht  mit 
der  fortschreitenden  Zunahme  der  Finalsatze,  vgl,  Weber  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Ahaichtssätze  p.  32. 

2.  Mit  dem  Infinitiv  konkurrierte  zur  Bezeichnung  der 
Absicht  schon  im  Altindischen  das  Partie.  Fut. :  Delbrück  Vergh 
Synt.  II  p,  250  f.  In  deu  homerischen  Epen  schließen  sich 
die  Participia  Fut.  zur  Beseichnung  des  persönlichen  Zwecks, 
wie  schon  Classen  Beobacht.  p.  78  ff.  festgestellt  hat,  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  an  Verba  der  örtlichen  Bewegung,  des 
Gehens,  L&ufens,  Sendens  und  Treibens  '),   Es  überwiegt  aber 


rltft      V 


')  Nach  genanerer  Zählung  umfaßt  der  Gebraucli  im  Ganzen  113 
Beiipiele  (IL  S&,  Od.  &8).  Nimmt  pian  die  in  12  Beispielen  (11.  S,  Od. 
3)  vorliegendeu,  gaax  in  gleicher  Weiae  gebrauchten  Part  der  deai- 
derativea  Verba  xsto»,  xIid,  %a.ix%iiia,  ö^elw  biuau,  so  erhöht  sich  die 
Zahl  der  Beispiele  Buf  125  [U.  58,  Od.  67).  In  futtiriEcher  Bedeutung 
steht  einmal  auch  in  gleicher  WeiEe  gebraucht  das  Part.  ttüv.  g  5^6 
bei  ibn  UZ&m.  —  Za  den  5  Ton  Clas&en  verzeichneten  Ausnahmen  von 
dem  regelmässigen  Gebrauch:  T  120.  E  46.  H  343.  'F  379.  X  608  iat 
nachzutragen ;  £  309  x«'.  -»  xiav£«vm  xatixt«.    Auch  in  '^  16  liegt  m 
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der  Gebrauch  des  Part.  Fut.  im  Nominativ  im  Änacblaß  an 
intransitiTe  Verba  der  iMlichen  Bewegung  in  dem  Maße,  daß 
den  98  Beispielen  dieses  Gebrauchs ')  aur  15  gegentibersteben, 
in  denen  sich  das  Part.  Fut  im  Äca  an  das  persönliche  Ob- 
jekt transitiver  Verba  (des  Sendens,  Treibens  u.  a.)  anschließt 
and  bezeichnet,  was  die  betreffende  Person  nach  dem  Willen 
des  Subjekts  des  regierenden  Verbum  thun  soll.  Die  regie- 
renden Verba  sind:  (rrp^JjtijiJtetv ,  7tpoiaXXE;v,  Tcpo-Ivat  und 
iniKpot.ha.t:  0  364  auTdp  e[iE  Zsug  ttp  inraXe^i^aouEjav  «k'  o&- 
pavd^ev  TtpGtaWev.  6  367.  21  57  f.  =;  438  f.  a  93  f.  X  623. 
TT  328  f.  —  ÖTpüveiv:  8  398  =  A  185  'Iptv  S'  Äipwe  — 
äxrzXiouiT^.  T  155  f.  o  40  f.  —  üymi  E  613  f.  &XU  i 
{iotpa  9jY  iiccxcupTjaovia  [lExä  IIp:ap6v  le  xai  uta?  *).  Dem 
Sinne  nach  gehören  bieher:   ß  263  f.   xai  fi'  h  vtjI  xsXeu'Sot; 

£-'    ^£pO£'.S£3C     TidVTOV     VC^TOV    :i£U06fieVQV     TUarpis     Ip/EO-ö-OtU 

Y,  563  ff.  äXXtjv  6'  f,\iiv  654v  Texiifjpaxo  Kfpxij  eE;  'Aloiq  Bo- 
p,Guj  ' —  'JJiJX.fj  XP'^i'^^t^^''^^»  Bijpatou  TeipEULao  (^  teXioai  65&v 
exiÄiuci)  und  p  387  Kztuyh'*  S'  oöx  äv  tc;  xaXs5C  tpüi^ovTa  g 
ocüTÖv.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir  in  diesem 
Gebrauch  eine  jüngere  Entwicklung  zu  sehen  haben.  Denn 
er  hat  zur  Voraussetzung,  daß  die  in  der  l.  Person  entwickelte 
Toluntative  Bedeutung  des  Fut.  bereits  auf  die  3.  Person  in 
dem  Sinne  des  Sollena  übergegangen  war.  Die  ältere  Aus- 
dmcksforra,  bei  Verben  des  Sendens  und  verwandter  Bedeu- 
tung den  Zweck  der  Sendung  zvl  bezeichnen  war,  wie  die  zahl- 
reichen Beispiele  der  homerischen  Sprache  erweisen,  der  In- 
finitiv.   Die  geringe  Zahl  der  Beispiele   des  Part.  Fut.  zeigt, 

ivifsipiig  der  Begriff  der  Wrtlicten  Bewegung  doch  fem,  —  In  ij  324 
enthält  inotjjötisvov  nicbt  die  Absicht  de»  Subjekte  in  t,yov,  sondern  die 
Absiebt  de»  Objekts  i  da  er  beauchen  wollte.  —  In  't>  5B0  ist  öxpOvuv, 
nicht  i-pwitii^  zu  lesen:  vf^\.  ä.  AnhaTig  zur  11.  7  u.  113, 

2)  Eiogerechnet  sind  die  Beispiele  der  arutio  uhtiqua  u.  a..,  wo  der 
Nom.  des  Part,  im  Anschluß  an  dai  Sabjekt  des  Acc.  c,  Inf,  in  den 
Acc  treten  mußte:  Z  109.  K  35;v,  M  301  =  £  l:i4.  x  492.  a  49, 

^)  Man  kann  zweifeln,  ob  E  BIS  f.  hieber  za  debeu  ist,  da  ji^lptt 
nicht  als  persSnltcbee  Wesen  gefaßt  zu  sein  braucht,  wenn  aber,  die 
Absicht  der  yi<jXp%  nicht  sowohl  iiuf  diu  inixoupttv  ging ,  nie  darauf, 
den  Tod  dea  Amphios  herbeizuführen.  Jedenfalls  gehOrt  k  1Ö4  f.  XP*wü 
p£  xiT)^y»y»v  sie  'AiÄao  '^'^xt  ^pTj-iiiisvov  ÖTjßaEou  Ts'.pea'.tto  nicht  hieber: 
der  äinn  der  Wendung  i<t  kein  anderer,  als  waa  x  490  ff.  für  die  Ge- 

fenwiut  mit  xp''t  auagedtQckt  let.    In  beiden  Beispielen  kommt  im  Pait. 
nt.  mehr  der  Wille  dea  pereSnlichen  Objekts  zum  Ausdruck, 
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daß  der  Gebraucli  erst  allniahlich  Eingang  gefunden  hat  Von 
den.  8  Beispielen  der  Ilias,  die  sich  genau  genommen  auf  5 
redncieren ,  da  2  sicli  wiederholen  and  E  613  f.  zweifelhaft 
ißt,  gehört  nur  eins  einem  alten  Gesänge  (A)  an,  die  übrigen 
den  jüngeren  ÖilT,  von  denen  0  allein  mit  3  Beispielen  Yer- 
treten  ist,  Di©  Odyssee  {mit  7  Beisp.)  zeigt  eine  Zunahme, 
in  X  X  und  p  eine  Erweiterung  des  Gebrauchs. 

Aus  dem  Gebrauch  des  Part.  Fut.  im  Nom.  im  Anschluß 
ao  Verba  der  Bewegung^  der  dem  Infinitiv  eine  so  bedeutende 
Konkurrenz  wacht,  ist  Folgendes  hervorzuheben.  In  den  Re- 
den steht  das  Verbum  der  Beweguog  ganz  vorzugsweise  in 
der  1.  Person  Sing,  des  l'raes.  (raeist  des  faturischen  £!"(!:, 
jTCEt|XE)  und  futurischer  Auad  nick  formen,  aber  auch  in  der  1. 
Person  eines  Praet.  (schon  A  153.  207),  im  adhortativen  Konj. 
11  216.  S  340.  Z  31,  ziemlich  ebenso  oft  in  der  3.  Person, 
seltener  dagegen  in  der  2,  Person,  gewöhnlieh  in  Fragen  and 
wo  vermutungsweise  der  2.  Person  eine  Absicht  zugeschrieben 
wird:  die  3  Beispiele  der  Ilias  gehören  den  späteaten  Gesängen 
K  (387,  451)  und  Q  (240)  an,  die  der  Odyssee  den  Gesängen 
X  {'284)  und  t}j  (16).  Einem  Jüngern  Gehrauch  gehören  auch 
die  Beispiele  an,  in  denen  das  Part.  Fut.  einem  Imperativ  2. 
Person  angeschlossen  ist:  S  140  OfiEig  (jiv  vOv  50 xe  ^«Xatjoi^; 
tbpia  XÖ3.7IOV  öijiQjiEvai  xe  yipev^'  äliov  ...  a  281.  i)  342 
(auch  einer  mit  XP^^  in  Bezug  auf  die  2.  Person  ausgespro- 
chenen Forderung  x  492),  weil  sie  gegenüber  dem  durchaus 
herrschenden  Gebrauch  der  finalen  Konjunctionssätze  nach  Im- 
peirativen  vereinzelt  dastehen  und  andrerseits  mit  dem  jüngeren 
Gebrauch  des  Part,  Fut.  im  Acc.  im  Anschluß  an  das  per- 
sönliche Objekt  von  Verben  mit  der  Bedeutung  'eine  Bewe- 
gung veranlassen  sich  uffeubar  berühren,  vgl.  P  263  f.  Ans 
dem  Gebrauch  in  der  Erzählung  sind  aU  vereinzelte  Abweichun- 
gen von  dem  regelmäßigen  Gebrauch  zu  verzeichnen:  T  120 
«uri^  5'  ay^eXeouacE  Ai«  Kpovtoiva  npooTjuSa  und  P  700  f.  t6v 
|i£v  —  KÄSe;  ^ipov   Ix  T^oXi^ioict  nTjXetST]  'Ax'^tl'-  '*«*4'v   l^ro;: 

3.  Von  den  Finalsätzen  sind  die  negativen,  mit  dem  pro- 
hihitiven  (iifj  eingeleiteten  in  ihrer  Entwicklung  am  deutlich- 
sten zu  verfolgen.     Wie  diese  ursprünglich  selbständigen  \>.ri- 


I 


I 
J 


Zat  Eatwicklung^geschicbte  der  Finahätze, 


167 


■VU«e  mit  Conj.  in  dem  Sinae  voa  Befurchtunga- ,  Warnungs- 
und  Drohungsaatzeo  zunächst  fast  nur  im  ÄQScblaß  an  Auf^ 
forderungen  oder  Abmabiiungea  in  der  2.  Person  des  Ijupe- 
mÜTs  und  des  Imperativischen  InfioitiTS  oder  im  adhortatiTeo 
Conj.  dazu  dienten,  die  Aufforderung  zu  motivieren  und  durch 
welche  Umstaude  sie  ihre  Selbständigkeit  raelir  und  mehr  ver- 
loren, dergestalt,  daß  sie  die  Bedeutung  von  abhängigen  ne- 
gativen FinalaätzeQ  gewannen  und  jat;  als  satzverbindende  Kon- 
junktion erschien^  habe  ich  in  Bezzenbergera  Beiträgen  Bd.  26 
p.  208  ff.  ütther  dargelegt  Daß  auch  der  Entwicklung  der 
positiven,  mit  relativen  Konjunktionen  eingeleiteten  Finalsütze 
ähnliche  parataktische  Gedankenfolgen  zu  Grunde  lagen,  er- 
gicbt  sich  »US  dem  ganz  überwiegeoden  Gebrauch  derselben 
im  Anschluß  an  Aufforderungen,  zu  denen  hier  noch  Willens- 
erklärungen  in  dar  1.  Persou  Fut.  hinzutreten,  während  Aus- 
sagen im  Ind.  Praes.  (Perf.)  und  Praet  weit  seltener  voraus- 
gehen. 

£«  finden  sich  nun  an  parataktiachen  Gedankenfolgen,  die 
als  Grundlage  für  Satzgefüge  mit  abhängigem  Fioalsatis  an-' 
gesehen  werden  können,  nur  solche,  in  denen  der  zweite  Satz 
in  der  1.  Person  Sing,  oder  Flur,  dea  Conj.  steht.  Ea  sind 
die  folgenden:  1)  einem  Imperativ  d«  2.  Person  Plur.  oder 
Dual,    folgt  asjndetiscb   die  1.  Person    Bing.  Conj.  X  416  ff. 

fert!  vf5a{  *AyjxiGi'/  *  J.i^awiJi''  dvlpa  loOtov  .  .  X  450  SeOxe ,  ouü) 
jic;  eitealhsv  ■  cSwp,'  Stw*'  Ipya  liTuxxai.  2)  Einem  Imperativ 
der  2.  Person  Sing,  schließt  sich  asyudetiach  ein  adhortativer 
Conj.  an:  W  97  otXXd  poc  doaov  a^:fJ:4^r  [livuvM  iztp  djitptpia- 
XövT«  äXXifjXoue  tXoolo  T£iapTCui|jt.Ea3^  y^^''^-  T  17  «?X  äye  vüv 
?ö^;  xce  NioTopo?  {nTioSificüo  *  etSojAev ,  ^v  Ttva  pfjitv  Iv!  onfj* 
^30:  yixeuö-ev.  -S-  292  SsöpG,  ^Äyj,  XexxpQvSe'  Tp%7itlo\i£^ 
ctjvrjö-evTe  *).  N  465  dXX'  mt\  'A.X%<xHtf  Inapuvtjfiev.  So 
I  45.  4*  -^^  *^'  ^PX^"^ '  ^^ÄtpovS*  rojiEv.  3)  Einem  Urteil, 
w«kh«8  dem  Sinne  nach  einen  Entschluß  des  Redenden  ent- 
hält, folgt  ftsyndetisch  ein  adhortativer  Conj.  X  129  ßeÄ.x£pov 
fltit'  2p:5t   ^tJVE^auvifiCV  Sxzt   Tcr/taxa  •    E(oo[iEV ,    ö-mt^epq)    itev 

*1  Abderw^rt«  ist  Ssöpc  und  SeV-k  nur  Auffordemtigepartikel :  K  97. 
X  2bi.  V  485,  tielleieht  auch  P  120,  {i  410.  Ö-  133. 
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'OXu[i7icoc  E^X^S  ^P^^  ')*  "^^^  ^^  wenigen  der  verzeicliDeteii 
Beispiele  küQnen  die  Torangestellten  Imperative  mit  DelbrQck 
Conj.  und  Opt.  p.  109  als  erweiterte  aufforderade  Phrasen  an- 
gesehen werden,  abgesehen  von  Ssöpo  und  Seöts  in  den  oben 
p.  167  Anmerk.  4  bezeichneten  Stellen  höchstens  f  45  und  tji 
254,  in  allen  übrigen  haben  sie  durchaus  gelbständige  Bedeu- 
tung, wie  die  im  zweiten  Satze  folgenden  Conjunctive.  Man 
vergleiche  die  Beispiele  mit  entsprechendem  Gedankeninhalt, 
in  denen  an  Stelle  des  parataktischen  Conjunctivsatzes  ein  ab* 
hangiger  Finalsatz  getreten  ist :  K  146  ilX'  exts' ,  Syp«  xatl 
«X^ow  eyecponev  und  N  381  mit  N  465 ,  X  243  vöv  5"  l^i 
liEjiaüTE  [ia7^(i)[j,E3'a  — ,  fva  elSo^ev  mit  y  17,  X  211  xl  v6  ja* 
GÜ  nt'nvE'.s  iXieiv  [i£{iaüiT0Et  ötppa  xai  Iv  'A{5ao  cpiXa^  izBpl  x^^P^ 
Xaßivte  —  X£T<xpKÜ\i.£Q^x  y^oto ;  mit  W  97. 

Ueher  die  Bedeutung  der  Conjunctive  in  diesen  Beispielen 
können  nicht  wohl  Zweifel  bestehen.  Wie  der  Conj.  in  der 
L  Peräon  Plur.  sicher  der  adhortatiTe  ist,  so  bringt  auch  die 
1.  Person  Sing,  ein  Wollen,  nicht  etwa  eine  Erwartung  des 
Bedenden  zum  Ausdruck.  Es  unterscheidet  sich  der  Conj. 
aber  von  dem  Ind.  Fut,  auf  das  bestimmteste  dadurch,  daß  er 
nicht,  wie  dieser,  eine  Willenserklärung  ausspricht,  die  einen 
vorhergegangenen  Entschluß  voraussetzt^  sondern  der  Ausdruck 
einer  Willensregung  ist,  die  sich  auf  eine  sofort  auszuführende 

')  VoD  den  imter  1  -rerzeichneteo  Beiapielen  unterscheidet  «icti  das 
scheinbar  entaprechende  *V  71  &RTcts  |is  Stii  idxwta "    «üXa;   'Atiaa  ■r.s- 
pi?)5M  dadurch,  daß  -Efiif,oü)  ala  Conj.  gefaßt,    nicht   wiö   dort   der  Aus- 
druck einer  augenblicklichen ,  nninittelbar  zur  Tat  treibenden  Willen»- 
erregung  iat,  sondern  mehr  die  von  der  geforderten  Bestattung  erwar-  h 
tete,  dem  Eedenden  erwünschte  Folge  bezeichnet.   Zum  Ausdruck  dieter  ■ 
werden  zwar  auch  Pinalkonjun'ktionen  i^erwendet,   daher  Ajvatarch  die™ 
Ellipse    von  ?vs  oder  ^zw;   annabtn,    aber    ohne   eine    Konjunktion    ist 
irgemdwelchea   AbhS,agigkeitBverhäUnia   nicht   denkbar   und    auch   der  ^ 
Vorschlag  Webers  p.  2  die  iDteryunktion  nach  fitn   xäyjLina  wegfalleoÄ 
m  lasaen,  weil  hier  wie  X  129  ein  etreitigea  Grenzgebiet  zwischen  Hy-^1 
potaiia  und  Parataxis  <?orliege,  kann  die  Schwierigkeit  der  Stelle  nicht 
beseitigen.     Wäre  T:sp^a!i)  ala  Fut.  gedacht,    so  würde   die  Stelle   eint 
Parallele  in  O  350  haben:  itpiüi  f  önKjolot  —  vi^uoiv  tsii  yXaqJup^oLv  iy^*^ 
po^v  d£üv  ' ApnjK  *  stoojxai,  ^  xe  )i'  6  Tu^äetSi^c  tintüattsii  .  .  . ,  wo  daa  Fut.  ^ 
*tatt  dee  Conj.  sich  wohl  daraus  erklärt,  daß  nicht  eine  sofort  zu  voll- 
ziehende Band  lung  in  Frage  steht.   —    tu  Z  340  dX?.'  —  £fi  vGv  knl- 
jidvov,    öfli^ia   Ti&x'»   S'joi    dnd   beide  Stttste   in   temporaler  Beiiehang^ 
au  einander  gedacht.    —    In  1-'  75  xülI  fiot  3öc  xi^v  'fslp't  äXwp'Jponat 
Anstarcbe  ErkläruDg,  öXG'.f'j{]0|iiKi  ala  Conj.  zu  faaden  und  davor  £)Ui 
von  Cva  an  zu  nehmen,  mit  Recht  keiueu  Beifall  gefunden. 
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Handlang  oder  ein  unmittelbar  zu  eratrebendes  Ziel  riehtet, 
während  das  Bereich  des  Fut,  die  ferne,  wie  die  nächste  Zu- 
kunft umfaßt").  Es  finden  sich  daher  die  parataktiscben  Bei- 
spiele auch  fast  durchweg  in  Situationen,  wo  der  Sprechende, 
soeben  durch  einen  Vorgang  oder  eine  Wahrnehmung  in  Er- 
regaog  Tersetzt,  sich  zu  einer  Handlung  getrieben  fdhlt  oder 
ein  lebhaftes  Verlangen  empfindet.  Die  diese  Empfindungen 
zum  Ausdruck  bringenden  Sätze  im  Conj.  motivieren  aber,  wie 
die  selbständigen  pvjsätze  im  Conj.,  regelmäßig  eine  vorher- 
gehende, an  die  2.  Person  gerichtete  Aufforderung;  nur  in 
einem  Beispiel  (No,  3)  geht  ein  in  der  Form  eines  Urteils 
ausgesprochener  Entschluß  vorher.  In  der  Mehrzahl  der  Bei- 
spiele enthält  der  vorangestellte  Imperativ  die  Aufforderung 
zu  einer  örtlichen  Bewegung, 

4.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  in  den  behandelten 
parataktischen  Beispielen  eine  der  ursprünglichsten  Gedanken- 
folgen  erkennen,  aus  denen  sich  abhängige  Finalsätze  ent- 
wickeln konnten.  Von  den  bei  Homer  gebrauchten  Finalkon- 
junktionen  zeigt  nun  keine  in  dem  Gebrauch  soviel  Ueberein- 
»timmung  mit  den  parataktischen  Beispielen,  bXs  b^tpa.  Unter 
den  261  Beispielen  sind  nach  Keil  de  particulamm  fioalium 
Oraec.  vi  principali  et  usu  Homerico,  Malle  1880  mehr  als  80, 
deren  Hauptsatz  ein  Verbum  der  Bewegung  zeigt.  Sodann  lat 
in  den  Finalsätzen  ganz  überwiegend  die  1.  Person  des  Conj. 
vertreten.  Ich  zähle  im  Ganzen  93  Beispiele :  mit  der  L  Per- 
son Sing.  Conj.  65  (II.  25,  Od.  40),  mit  der  1.  Person  Plur.  28 
(II.  14,  Od.  14),  während  die  übrigen  Personen  zusammen  nur 
mit  88  Beispielen  vertreten  sind.  Es  ist  diese  vorzugsweise 
Verbindung  mit  der  1.  Person  Sing,  uud  Plur.  aber  der  Kon- 
junktion Ä'ipa  den  übrigen  Finalkonjunktionen  gegenüber  be- 
sonders eigentfimlich.  Bei  lv«  tritt  die  1.  Person  gegen  die 
übrigen  bedeutend  zurück:  den  30  Beispielen  mit  der  1.  Per- 
son (Sing,  und  Plur.)  stehen  65  Beispiele  mit  den  übrigen 
Personen  gegenüber,    und,   was  besonders  bedeutsam  ist,    l'v« 

•)  Delbrück  Vergl.  Synt.  II  p,  243  hat  den  Unterschied  ao  auage- 
rQeki:  'Der  Conj.  be^läitet  äan  zum  Äuabriich  kommenden  Entschluß, 

Fut.  teilt  deu  geFrtßtejj  Eatacblufi  mit.'  Man  vergleiche  daju  die 
'erwäRendea  Fragen  im  Conj.  im  Selbstgeapräcb,  wie  v  203  f.,  denen 
der  EntachiQß  '207  t  in  der  L  Pergon  Fut.  folgt,  ebenso  *,  14  und  Hj, 
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findet  sich  mit  der  1.  Person  Sing,  Conj.  io  der  llias  nur  in 
drei  Beispielen,  wäbreud  ocpptx  in  der  Ilias  25  Beispiele  bietet. 
Ebenso  aeigen  die  mit  ci>;  {mit  und  ohne  xlv  oder  Äv)  einge- 
leiteten Finalsätze  das  Verbum  ganz  überwiegend  iu  der  2. 
«nd  3.  Person. 

Daß  die  Konjunktion  o^pot  aber  allen  übrigen  in  der  Ent- 
wicklung des  finalen  Gebrauchs  YOrangegangen  ist,  wird  durch 
folgende  Tatsachen  wahrscheinlich ').  Auf  ein  hohes  Alter 
weist  zunächst  die  außerordentliche  Frequenz  des  Gebrauchs 
verglichen  mit  dem  von  fva  und  w;  ^),  toi  allem  aber  die  große 
Anzahl  toq  eben  nur  mit  Scfpix  gebildeten  Formeln,  die  eine 
lange  üebung  des  Gebrauchs  voraussetzen.  Ein  weiterer  Be- 
weis für  das  hohe  Alter  des  finalen  5:ppa  ist  daraus  au  ent- 
nehmen, daß  während  hx  und  üi  tiach  Homer  in  ProBa  und 
Poesie  als  Finalkonjanktionen  eich  behaupten,  der  finale  Ge- 
brauch von  ö^pa  in  der  Prosa  verschwindet  und  nur  noch  in 
der  Poesie  fortbesteht,  offenbar  als  eine  altertümliche  und 
gewähltere  Ausdrucksfornj.  Als  altertümlich  erweist  sieh 
femer  schon  in  der  liiaa  die  Verbindung  von  OJppa  mit  ^r^^ 
weiche  überhaupt  nur  mit  Conj.,  nie  mit  Opt. ,  in  zwei  Bei- 
spielen in  A  und  außerdem  nur  noch  einmal  in  V  gefunden 
wird,  sonst  aber  überall  durch  die  Kombiuationen  ha  (if)  und 
w*  \i.ii  ersetzt  ist.  Von  diesen  zei|(t  Iva  fj.-/j  den  umfassendstea 
Gebrauch  (mit  Conj.  und  Opt.)  in  26  Beispielen,  dagegen  ist 
dj;  |itj  überhaupt  nur  mit  9  Beispielen  vertreten,  von  dienen 
rdie  der  Ilias  nur  den  Gesängen  E61Ü  angehören.  Danach 
wird  man  annehmen  dUrfen,  daß,  nachdem  ha  neben  iippx  zu 
umfassendem  Gebrauch  gelangt  war,  die  Kombination  ö^pa  jii?j[ 
aufgegeben  und  durch  hoc  jn^  ersetzt  wurde  und  weiterhin^ 
wahrscheinlich  erst  innerhalb  der  Periode  der  homerischen 
Dichtung  die  Kombination  u;  p.^  Eingang  fand.  Daß  der 
finale  Gebrauch  von  di;  überhaupt  jüngeren  Ursprungs  ist, 
wird  weiter  unten  wahrscheinlich  gemacht  werden. 

5.  Bei  der  Erklärung  des  finalen  Gebrauchs  von  ötppos,  ist 

')  Weber  EntwicklungageBoh,  d.  A.l>Bkhtea5.tz.e  p.  26  nimmt  twta 
die  Priorität  des  fisRlen  (^«bmacbg  von  l-^pa  ror  dem  von  Eva  fui,  «t«IIt 
aber  die  mit  fn^  eitigeleiteten  FiDiiUa.tze  ala  die  älteaten  an  die  8pite«, 

*}  Nach  Weber  p.  28  ff.  bietet  ö^pa  im  Ganxen  287  Beispiele  {U. 
117,  Od.  120J,  rm  145  (IL  67,  Od.  78),  w;  63  (11.  31,  Od.  S2). 
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man  mit  R«cht  von  der  temporaleu  Bedeutung  der  Partikel 
ausgegangen,  die  bei  der  völligen  Unsicherheit  der  Etymologie 
allein  zu  Qninde  gelegt  werden  kann  *),  Während  man  aber 
bisher  der  Änaicht  Schümanns  (Redeteile  p.  183)  folgte,  wo- 
nach der  finale  Gebranch  von  fi^pac  eich  aus  der  Bedeutung 
b  t  ft  in  der  Weise  entwickelte,  daß  damit  eigentlich  die  Fort- 
setzung oder  Erstreck ung  der  im  Hauptsätze  angegebenen  Tä- 
tigkeit bis  zu  dem  beabsichtigten,  im  Nebensätze  angegebenen 
Ziele  ausgedrückt  werde,  geht  jetzt  Brugmann  Griech.  Gramm.' 
p.  565  von  der  Bedeutung  'in  welcher  Zeif  aus  und  setzt  für 
detJ  Cooj.  die  Toluntative  Bedeutung  voraus:  Die  finale  Be- 
deutung konnte  sich  entwickeln,  wenn  der  Satz  den  volunta- 
tiTen  Konjunktiv  hatte,  in  Sätzen  also  wie  B  299  T?.f]Te,  cpiXci, 
xai  jiEivai'  iizl  ypivfjv ,  3:ppa  Saüpisv ,  9i  Itsiv  KäX/ot;  jiav- 
teurcat  fjt  xai  oijxc,  ursprünglich :  ^in  welcher  Zeit  wir  er- 
fahren wollen*.  Und  damit  ist  jeden  falla  der  Ausgangspunkt 
für  die  Entwicklung  der  Äbsicht<«sätze  gegeben,  in  denen  6qjp« 
mit  der  1.  Person  Sing,  oder  Plnr,  Conj.  verbunden  ist,  welche 
auch  in  den  parataktiscben  Beispielen  volnntative  Bedeutung 
hat.  Läge  die  Bedeutung  bis  zu  Grunde,  so  müßte  den  Con- 
juncti  ven  futurische  Bedeutung  zugewiesen  werden ,  aber  die 
faturiBcheü  Conjunctive  in  der  1.  Person  sind  in  eelbständigen 
Sätzen,  wenn  sie  nicht  an  eine  vorhergehende,  meist  futurische 
Ä'DSSage,  wie  fi  383,  angelehnt  sind,  regelmäßig  mit  der  Par- 
tikel %i  (Äv)  verbunden,  und  diese  ist  auch  dem  futurischen 
CoDJ.  in  Temporels'iltzen  mit  cipp«  bis  fast  durchweg  beige- 
geben (vgl.  Fuchs  Die  Temporalsätze  mit  den  Konjunktionen 
* b i s*  und  'so  lange  als'  p.  27) ,  wie  auch  et;  6  stete  mit 
x£  Terbunden  ist.  Dem  stehen  auch  nicht  die  Beispiele  ent- 
gegen, in  denen  o^pa  xe  (av)  in   finalem  Sinne  steht '°).     Sie 

")  Die  Ännabme  der  iuHtrumentBlen  Bedeutang  'womit',  von  der 
Keil  Sparen  a  achweiften  zu  können  glaabte,  beraht  auf  der  von  6. 
(^urtios  angeitellten,  ganz  nnBichern  Etjniologie  (ä^ipx). 

")  Die  Beiapiele  «ind :  6?pa  xs  B  440.  X  382.  y  359-  *  298.  \i.  52. 
t:  234.  0  183.  t  45,  5!fp'  4v  p  10.  a  36^.  —  In  G  636  ist  nach  6  2fl4  nnd 
^  254  %a.i  ata.tt  %tf  zti  leeeii,  die  Beispiele  mit  ^v  0  23  und  x  65  aind 
zweiTeUiaft,  man  hat  jetzt  raeiat  den  Opt.  bergeetellt.  In  Z  258.  Ü  431. 
1  17  aind  Temporaliatzo  anzunehmen.  Wodurch  die  Einfügung  der 
Partikel  *4v  (äv)  veranlaßt  werden  konnto,  aeigt  beeoiaden  deutlich 
t  16  f.  v^Iv  Ö'  6vo}ta  TcpöTov  (i^j&tjoetiat,  fifpot  xal  1i(ieT{  eISst',  ifii  fi'  4w 
ti;«cTa.  qmyäiv  üno  vr^Xsk;   f,(iap   t^  giCvoc  ^^,  wo  im  zweiten  Gliede  de« 
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gehören  bis  auf  2  Beispiele  der  Ilias,  von  denea  das  in  X  ii 
einer  kritisch  zweifelhaften  Partie  steht,   nur  der  Odyssee  an^] 
und  es  darf  mit  Weber  a.  0.  angenommen  werden ,   daß   die 
Partikeln  aus  den  Temporalsätzen   und  den  Relativsätzen  ein*^ 
gedrungen  sind,  obwohl ,    wie   in    der  Anmerkung  gezeigt  ist 
auch  zum  Teil  besondere  Gründe  sich  nachweisen  lassen,  weicht 
die  Eiafögung    derselben    veranlaßten.     Wäre   femer   die    ur- 
sprÜDgliche  Bedeutung  des  fiaalen  öi^px  die  von  bis  geweseui 
so  wäre  danach  nur  der  Conj,  Aor,  zu  erwarten,  wie  er  in  dei 
Temporalsätzen  mit  dieser  Bedeutung  überall    steht,    wahrend 
doch  in  den  Finalsätzen  der  Conj.  Praes.   (Perf.)    in  mehr  al 
einem  Drittel  der  Beispiele  Toriiegt.     ygl.  Weber  p.  29. 

Ursprünglich    wurde   also  die  im  Conj.  bezeichnete,  Yom 
Eedenden  beabsichtigte  Handlung  mit  der  des  Torausgehendeii 
Satzes  durch  oypa  in  der  Weise  in  Bezieh uog  gesetzt,  daß  sie 
ionerbalb  der  Zeitsphäre  dieser  verlaufend  (Conj.  Praes.)  oder 
eintretend  (Conj.  Aor,}   gedacht   wurde.     Der  zwischen  beiden 
Handlungen    bestehende  Kausalzusammenhang   ließ    dann    das 
zeitliche   Verhältnis    im    sprachlichen    Bewußtsein   mehr   und 
mehr  zurücktreten,    so   daß    die    im  Conj.  bezeichnete  als  die 
Folge    der    ersten    erschien").      Dieser    Entwicklungsprocess 
vollzog  sich  zunüchst  in  Satzgefügen ,   in   denen  ein  Satz  mit 
§'^pa  in  der  1.  Person  des  Conj.    einer   an   die  zweite  Persoo^ 
gerichteten  Aufforderung  oder  einer  Willenserklärung  des  Spre-" 
chenden  in  der  1.  Person  Fut.  angeschlosaen   wurde.     So  bil- 
deten sich  Typen ,    wie  sie  die  folgenden  Beispiele  darstellen  sfl 
E  227  i-fbi  o'  LicTTwv  iTttß/jaojiflsi,  ö'^pa  jiKXwjia*.,,  B  9  aXX'  aji«™ 


AbiicbteHützea    eine  erst  spüter    und   nur  eventuell  (tfyY*"^)  dntreteatl 
Folge  der  Naaiensnennuiig  aogegeben  wiid.    In  andern  Beüpieläu  iSkßt 
sieb  die  Purtikel  daraus  erkllLren,  doli  die  im  HELuptaatse  gestellte  For- 
derung nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  gilt,  ^ie  |i  52  vgl.  49. 

**)  Das  völlige  Erlflschen  der  temporaten  Bedeutung  von  S^pa  zei, 
«ich  deütlicli,  wenn  das  temporale  Verhftltniß  der  zweiten  Handlun 
zur  ersten  ausdrücklich  durch  ein  temporaloB  Adv.  na.ber  bezeicbti 
wird,  wie  -itai  il  OS'S,  «ütix«  Z  3üS.  —  Von  den  faat  nur  bei  5-f  ji*  sie 
findenden  Zufützen  von  ^ä^Qov  IB  440.  K  26)  und  ^zxfimtt  (A  269,  46. 
e  9.  S  326.  ^  344.  "T  197.  £  690.  1  621,  «  8ä.  y  42L  t  1"5.  %  .32.  2.' 
a  473.  5  203.  B  737;  bei  5>«  findet  sich  TCix'.rtiK  s  4fl2,  t:«X"  X  39, 
oov  X  33.  ß  307)  bieten  die  ältesten  Bestandteile  der  Ilia»  kein  Beispiel, 
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tp:XoL,  xal  p.stvact'  iid  XP^^o^j  ö^pa  SaojiEv,  A  268  äXX*  (äXÄGu; 
ötpuVE  — ,  öcppot  Täx^ora  [iaxwft£&\  K  97  Seüp"  1;  TOÜ?  '^lüÄaxa; 
xfiETaß^fjQHSv,  fiippa  fStDjiev.  Von  diesen  Typen  liegen  etwa  80 
Beispiele  vor.  Diesen  steheo  nur  11  Beispiele  gegenüber  (IL 
5,  Od.  6),  in  denen  der  Abaicbtssatz  in  der  1.  Person  Sing, 
oder  Plur.  Conj.  einer  Aussage  oder  Frage  im  Ind.  Praea.  oder 
Aor.  angeschlossen  ist.  Die  Ausaagen  stehen:  in  der  1,  Per- 
son Sing.  Praes, :  A  839  fpyojjia:,  Öcpp'  'Ax^Xfji  —  [iOö^v  evIottü), 
TE  32 »  in  der  2.  Person  Sing.  Aar.  X  282  äXkd  tt?  dpiTLSTr^js 
%zl  IraxJtoTio;  St:?.60  [xia-wv,  Sepp«  a  uKoStiixi,  jx^veo^  dXxfj?  xe 
Ax^wiiaj,  in  der  3.  Person  Sing.  Praes.  ;x  195  jie  Saif^tov  9-iiX- 
yei,  Sqpp^  Itt  [laO-Xov  dSupdjievo^  ozv/axi^^-,  Perf,  Z  361  ^jStj 
yap  jiot  ^y^6?  iTrstjouioci,  5app'  ^Tvan'jvü)  Tptisaa*,  Aor.  A  442 
np4  jv'  l:t£ji'^ev  äva^  s^vSpäjv  'AYajJie|iV(üv  nalM  te  ooi  ayifiev 
O^ofpw  d'  fepV  exoExiti^Tjv  ^e^oti  — ,  Stf p'  £Xaco6[i£a9'a  dvaxta, 
*^  173.  i  13,  XP^  ™it  Inf-  i^  Bezug  auf  die  3.  Person  Plur. 
T  231,  Die  Fragen  stehen :  in  der  2.  Person  Sing.  Praes, 
X  210  fi.f/TEp  i\iii ,  xC  vu  (i'  m  [il^ive:;  iXiEi-i  [le^sctlixa ,  o^pa 
xasJ  eCv  'AfSao  —  xpuspoto  TexapTtwjJieaö-a  yooto ;  in  der  3. 
Person  Sing.  Aor.  X  213.  [In  o  81,  wo  ein  evsatz  in  der  2. 
Person  Sing.  Praes.  vorhergeht,  ist  die  Auffassung  von  oiypa 
zweifelhaft.]  Auch  diese  Beispiele  enthalten  zum  Teil  noch 
die  Absicht  des  Sprechenden :  die  Absicht  der  2,  Person  sicher 
nor  X  282,  der  dritten  A  444.  k  195,  X  214.  Dagegen  ist 
in  t  12  (joj  S'  l[ia  x'^Ses  •3-u|j.Ö5  iTiexpaicexo  oravoEVTa  e?psa&', 
S?p'  lu  (JLäXXov  dSupciiEVOg  oxevaxEI^ti)  mit  Sqipa  ebenso  wenig 
die  Absicht  der  zweiten,  als  die  einer  andern  Person  eingeführt, 
aondern  die  bei  der  Beantwortung  der  Frage  zu  erwartende 
Folge,  und  auch  in  ?  173  vöv  6'  ivftaiEKe  xacft^aXe  SaEfiüiv,  Öcpp' 
Irt  nou  xai  xf/Bs  jxafl-ti}  xaxov  zeigt  tiou,  daß  nicht  sowohl  die 
Absicht  des  Safjiwv  bezeichnet,  als  die  vom  Sprechenden  ver- 
mutete Folge  ausgedrückt  ist.  Diese  beiden  Beispiele  der  Odys- 
see und  das  der  Tlias  Z  361  bezeichnen  Endpunkte  der  Ent- 
wicklung, erstere,  sofern  die  zum  Ausdruck  der  Absicht  des 
Sprechenden  geschaffene  Form  verwendet  wird,  um  eine  dem 
Sprechenden  unerwünschte  Folge  einer  Handlang  der  2. 
oder  3.  Person  zu  bezeichnen,  das  letztere,  sofern  die  Konjunk- 
tion hier  lediglich  als  Verbindunganiittel  fungiert,  um  an  das 
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VerbiuB    des    Hauptsatzes    eloe    ergänsende    Äu»fühnmj^    zu 
knüpfen ,    wozu   die    ältere  Sprache  den  lafinitiT   verwendete, 
%.  B.  I  398  tioi  ^TteaouT-j   b\i\ih^   —   xepnecrÖ'at  '^.     In   Bezug] 
auf  die  Beispiele  der  Uias  A  442   uod  T  231   mag   noch  be- 
meirkt  werden,    daß  sie  Partien  augeliören,    welche  von  de 
Kritik   ziemlich    eiüstimmig    als   jüngere    Eindichtimgen    ver-| 
worfen  sind,  vgl.  Ameis-Hentze  Anhang  zur  Uias  1"  p,  17  £.] 
und  7  p.  16  f. 

Auch  sonst  entsprechen  die    mit  scppa  eingeleiteteu  Sätzer] 
nicht  immer  dem  strengen  B^riff  von  Finalsätzen,     So  in  den] 
Formeln  xixXüTi  ^teu  — ,  öyp'  etrcw,  xi  fie  &t>ji,oi  bA  dXTjd-eo^M 
xeXcu«  H  68.  348.  368.  6  5.  T  101.  p  468.  a  351.  ?  275  und 
xXQxe  oder  xexXute  jxeu  —  Syp«  it  tma  ^  239.   a  43.  u  292. 
Hier  enthält  der  mit  ö:ppa  eingeleitete  Satz   zwar  die  Absichb] 
d«e    Sprechenden,    aber   parataktische    Beiapiele,    wie  o    171 
KX&ti  neu,  aüxÄp  iyd)  (tavxEuoojioi  oder  I  2Ö2  a  th  aü  ftiv  [i^v 
öcÄOiiOTV,  eyü)  5e  x£  xot  xaxaXe^u),  aeigen,  daß  durch  die  Ver*^ 
bindung  beider  Satze  mit  &9pa  doch  im  Wesentlichen  nur  ds 
temporale  Verhältnis  beider  Handlungen  zum  Ausdruck  kommt^ 
in  der  Weise,  daß  die  beabsichtigte  Mitteilung  des  Sprechen- 
den als  dem  Zuhören  der  Anderen  unmittelbar   folgend  ange- 
kündigt wird.     Dasselbe   gilt  von  den  Beispielen  Z  306  ii^< 
St)  iyx^^  Atoji-rjSe&s  *— ,    äqppot  tot  stux^xa  vöv  ouoxac-Sexa  ^oü 
Upeuaop^v  und  &ä  656,  verglichen  mit  den  parataktbchen  Yc 
binduQgen  K  291  (i>g  vOv  |j.o;  id-i^Ciuo<2  ;ta;pcox(Xi30  —  *  crol  c'  «G 
Iyw  ^e^w  ßoOv  vgl.  Y  380,   Eine  solche  Verwendung  von  ä^p 
lag  bei  der  ursprünglich  temporalen  Bedeutung  der  Konjnnk-' 
tion  ziemlich  nahe.     Sie  findet  sich  übrigens  in  der  lUaa  nur 
in  den  Gesängen  ZH0TQ. 

Voluntative  Bedeutung  für  die  2.  und  3,  Person  des  Conj^ 
ist  in  selbständigen  Sätwn   bei  Homer  nicht  mit  Sicherhei 


^erj| 
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»•)  Vgl.  Weber  ».  a.  O.  p,  H  und  22,  wekher  die  Ansicht  Keils,  da 
in  Beitpielea  dieser  Art,  wi«  in  den  auBfülir^Ddeii  Sätsen  mit  fiq^pa  nae 
Participien  AsL?.ii'j[iivo£  i465,     E  690,  xä  uppovituK  K  49U,   iUa  (fpovÄa 
X  49  in  der  Erzilblung,  die  ÄUBgan^punkte  fClr  die  Entwicklung   d< 
Flnala&tze   zu   erkennen   Erin,   mit  Rechi  zurilekgewieeen  hat.  -^ 
eine  Voratnfe  dieaee  Gebrsi^uchB  kann  der  den  lubalt  des  Havptsat 
aueffthremJe  Finulgatz  in  A  52S  äiioi;  5d  x»  Totiha  (ibXiJobtki,  Sfp«  iBjlioa«»" 
aaigeBfliien  werden. 
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nachzuweisen'*).  An  parataktiachen  Gedanken  folgen^  aus  deneu 
Finalsätze  in  2.  und  3.  Person  sich  etitwtckela  kotmten,  fin^ 
den  sich  nur  solche,  in  welchen  der  zweite  Satz  im  Ind*  Fiit. 
steht,  wie  A  303  el  B'  äy-e  nt|V  net'pvj^at  ~  *  aJt})*  -zm  «!(!«  %t- 
Xxcvöv  lpii>^o£t  ?cep'.  Söupi ,  worin  die  Elemente  für  hypotak- 
tische Fassungen  enthalten  sind,  wie  B  357  iTtieaOt»  %  vipi 
— ,  ocppa  TTp^aiJ'  läXXtüv  *av«Tov  xaJ  Tidtjiov  iiifortTj,  und  8  13 
■^  ji[V  IXwv  ^i<]jti>  i?  TipTÄpov  — ■  yv&JUET'  £;«:9-',  5aQ.v  e£fti, 
<^eö>v  xsfT'.TTO^  d;:aEvrti)v,  wo  dem  zweiten  Satze  hypotaktisch 
die  in  drohendem  Sinne  gebrauchten  Formeln  ötpp'  eiS-fj^,  £-511 
entsprechen,  wie  6  406.  O  487  f.  Hienach  ist  die  Annahme 
Toluntativet  Bedeutung  für  die  2.  \ind  3,  Person  Conj.  in  Fi->^ 
BAJsätzen  unwahrscheinlich. 

Auch  in  den  Finalsätzen  mit  ö^px  und  der  2.  und  3. 
Person  Conj.  kommt  ganz  überwiegend  die  Absicht  des  Spre- 
th enden  t\xm  Ansdrock ,  und  zwar  fast  nur  nach  Willenser- 
klärnngen  in  der  1.  Person  Fat.  und  nach  Aufforderungen  im 
Iinperati?  und  im  adhortativen  Conj.,  nach  AuasageeätKen  in 
d«r  I.  Person  Praes,  oder  Aor.  nur  in  drei  Beispielen:  A  158. 
E  128.  1Q  317.  Den  Finalsätzen,  weiche  die  Absicht  der  2. 
Person  enthalten ,  gehen  Toraua :  Aussagen  in  der  2.  Person 
Praes.  A  133.  x  341^  Aor.  y  15,  Fragen  in  der  2,  Person  Praes. 
A  249,  Aor.  X  Ü4,  OpL  mit  x£  o  432,  e:  5'  iHUiQ  Z  150  = 
r  213  =  O  487.  Die  Absicht  der  3.  Person  enthalten  Final- 
sKtce:  nach  Aussagen  in  der  3.  Person  Praea.  A  205.  H  10. 
W  210.  p  329,  X  397,  Aor,  A  486,  5  713,  Pluaqpf.  I  69J,  nadi 
rfiinem  Tom  Praet.  3.  Person  abhängigen  Inf.  B  420.  M  356. 
327.  t296,  nach  einer  Frage  in  der  3.  Pers.  Aor.  X  185. 
Es  sind  im  Öanzen  25  Beispiele  (ü.  15,  Od.  10),  in  denen  der 
Finalsate  in  der  2.  ode*  3.  Person  von  Anasogen  oder  Fragen 

")  Die  von  Leo  Meyer  in  den  Nachrichten  der  GeBeUaclL  d.  Wiag. 
m  Göttlngen,  PUilolog.  histor.  Kl.  1903  p.  382  f.  für  die  voluntative 
iBedeutoni;  der  2.  und  3.  Person  Conj.  in  anabhäagigen  S&tien  beige- 
llvMltiteti  Beiipiele  acheineai  mir  nicht  bäweiakräfbig.  Elin  Teil  äerselbec» 
B  ö&l.  Ä  J50.  i  S99,  465  wetdßn  iti  nicht  übersettgander  Wei»e  so  ge- 
deutet» dass  der  Conj.  nicht  den  Willen  des  Sprecbenden,  »oudern  der 
2.  oder  3,  Perion  bezeichne ;  die  aber  von  dem  Willen  des  Sprecbeadeu 
gedeuteten:  H  197.  ^  201,  ;x  437,  0  350  werden  nfttarlicber  b  fnturi- 
Schem  Sinne  gefaset. 
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^^  abbatigt,  beinahe  ein  Drittel  des  gesamten  Gebrauchs  (88 
^B  Beisp,),  während  die  von  Ausäageo  und  Fragen  abhängigen 
^H  Finalsätze  in  der  1.  Person  nur  in  11  Beisp.  (unter  93)  ge^ 
^H         fundea  wurden. 

^^  Auch  hier  enthält  der  Satz  mit  ^<fpix  nicht  immer  die  Ab- 

W  siebt  dea  Subjekts  im  Hauptsatze,  sondern  eine  von  der  darin 

bezeichneten    Handlung   zu   erwartende    Folge.     So  B  357  ff. 
(oben  p.  175}  und  H  96  5g  if.iXs.xi  —  vfja;  —  fiXao'  eXxijieVj, 
Sepp'  Itl  jidXXov  Tptüot  [lev  EÜxiäc  yivrjiai;  dort  eine  Folge,  die 
der  Sprechende   selbst   der   dritten  Person   androht,    wenn  sie 
die  bezeichnete  Handlung  ausführt,    wie  auch  "5  487  f.,    hier 
die  nach  Befolgung  des  gegebenen  Rates  von   selbst  sich  er-    M 
gebende.    Auch  in  X  93  xinx'  ocbi',  ui   SOcttjve,  XiTttbv  cpdtoc  "^6- 
XtoLO  f,Xü9-es,  ö^ppa  !5tu  vixua^  xat  ä-cgpnia  xöpov;   ist  in  dem 
mit   öi:ppa   eingeleiteten   Satze   die    mit   dem  Kommen    in    die    fl 
Unterwelt    von  selbst  verbundene  Folge   enthalten,    nicht  das 
Motiv  oder  der  Zweck  des  Komraens,   nach  dem  ja  mit  zItzxe 
gefragt  wird.    In   dem  Beispiel  H  299  Swpa  5'  dif  dXX^fjXotai 
TCEpiÄXuTä  5t()o[JtEV  afi^u),  SqppÄ  xt;  töS'  etTOijacv  'AyanGy/  te  Tpw- 
tuv  xe  und  dem  ähnlichen  M  315  ff.  ist   das  eigentliche  Motiv 
zu  dem  Vorschlage,  bezw.  zu  der  Mahnung ,  in  dem »   was  V. 
288  ff.,  bezw,  310  ff.  ausgeführt  ist,    enthalten:    es  gilt  dort 
der   gegenseitigen    Wertschätzung    Ausdruck   zu   geben ,    hier 
der  vom  Volk  den  Fürsten  zugeteilten  Ehren  sich  würdig  2U 
erweisen,  nicht  die  Anerkennung  der  Ächäer  und  Troer,  bezw.     ■ 
der  Ljkier  zu  prorocieren.   Diese  ist  in  beiden  Fällen  nur  die 
wahrscheinlich  von  selbst  eintratende  Folge,  wie  sie  in  gleicher     ^ 
Weise  in  den  paratakt lachen  Formeln  xat  iturl  Tic  t^t^ü:  H  87.      H 
I^  275  vgl.  A  176  enthalten   ist.     Das  Gleiche    gilt    von    den 
Sätzen  mit  otfp&  V  353  und  I  257,  zum  Teil  auch  von   den      _ 
Wendungen  oypa  rS7]at  oder  tl^q:    vgl.  E  221.   i  348.  X  234,      | 
Damit  berühren  sich  auch  Beispiele,  wie  0*  241  und  431,  wo 
im  Finalsatz  nur  ein  Nebenzweck  der  in  Absicht  genommenen 
Handlung  angegeben  wird,    der  erst  später  und  unter  beson 
deren  Umständen  sieh  verwirklichen  kann.  —  Die  aufgezähltei 
Beispiele  dieses  Gebrauchs  in  der  Ilias  gehören  den  Qesängei 
ßrEHlMIi<I>  an;    in  den  den  ältesten  Bestand  des  Epos    dar 
stellenden  Gesängen  findet  sich  kein  Beispiel. 
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Mit  diesem  freieren  Gebrauch  hängt  vielleicht  auch  zu- 
satuinen,  daß  gerade  in  Sätzen  mit  ccppn  häufiger,  als  hei  den 
übrigen  Fiimlkonjunktioneu,  der  eigentliche  oder  nächste  Zweck 
der  im  Hauptsätze  bezeichneten  Handlung  in  einem  Particip 
enthalten  ist  und  daran  im  Terbum  finitum  die  Handlung^  ge* 
schlössen  wird,  die  jener  entweder  naturgemäß  folgt  oder  nach 
den  Umständen  zu  erwarten  ist.  Die  von  Keil  p.  42  f.  auf- 
ge^blten  Beispiele  (et  310.  y  334.  %■  394.  427.  x  335.  v  51. 
^28.  0  149.  CT  419.  t98.  (f  264,  Q  285.  294.  312.  581)  ge- 
hören uar  dem  letzten  Gesänge  der  Iliaa  und  der  Odyssee  an. 

Aus  dem  Gebrauch  von  c;ppix  mit  anderen  Modia  ist  Folgendes 
hervorzuheben,  ö^pa  findet  sich  in  den  Reden  mit  dem  Op- 
tativ verbunden:  nach  einem  Wunschsatz  im  Opt,  nur  u  80 
(sonst  steht  nach  Wunscbsätsen  im  Opt.  l^p%  mit  Conj. :  11 
100.  fi  75.  0  737 ,  auch  nach  einer  Frage  im  Opt.  mit  xe :  o 
432),  nach  adbortativem  Conj.  H  340,  wo  indeß  tl-Q  oder  -»^ij 
statt  elij  vermutet  wird,  nach  einem  Urteil  mit  w^eXXe;  5  473, 
nach  einer  Frage  im  Ind.  Aor.  5  463,  nach  erzählendem  Praet, 
O  470.  a  261.  X  02,  —  Scppa  mit  Opt.  mit  «v  nach  Praet. 
steht  nur  tu  334,  wo  man  jetzt  richtiger  dveXoifA5lv  statt  äv 
IXoijiJjv  liest 

Scppa  mit  Ind.  Fut.  ist  mit  Sicherheit  nur  festzustellen: 
nach  eijJiL  p  6,  nach  adbortativem  Conj.  und  Imperativ  O  110 
=  II  242,  nach  Praet,  £  162.  Das  zuerst  in  0  auftretende 
Fat.  (EfaExai)  ist  ebenso  eine  Neuerung,  wie  EtaQjiac  in  der 
Parataxe  statt  des  Conj.  &cSö  in  demselben  Gesänge  V.  532, 
vgl,   Vogdnz  Gramm,  d.  hom.  Dialektes  p.  359. 

Der  Gebrauch  des  finalen  örfpa  mit  Optativ  in  der  Er- 
jÄblung  umfaßt  44  Beispiele  (11.  23,  Od.  21.  —  In  K  571.  }i  437. 
4>  31  ist  6:|ppa  wahrscheinlicher  das  temporale  bis).  Es  ist 
bemerkenswerth ,  daß  der  Gebrauch  in  den  alten  Gesängen  A 
nod  A  ganz  fehlt,  in  II  nur  in  der  Sarpedonepisode  (568)  und 
in  einer  kritisch  angefochtenen  Partie  (653)  in  sehr  auffallen- 
der Konstruktion  sich  findet.  In  X  329  (von  Aristarch  und 
Neueren  verworfen)  nnd  [i  428  enthält  der  Finalsatz  nicht  die 
Absicht  des  Subjekts  im  Hauptsatze,  sondern  die  des  Schick- 
sals oder  der  Gottheit.  —  Die  letzte  Stufe  der  Entwicklung 
bezeichnen  die  ausführenden  Sätze  mit  ä^pjx:  nach  den  Parti- 

PbiUilogai.  LXY  (K.  7.  XtXf,  3.  12 
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cipien  XeXii^}i£vo;  d  465.  E  690,  nach  iXXst  cppovicav  x  52  und 
nach  SodcaaaTo  xepStov  eJvott  II  653:  Tgl.  oben  p.  174  —  Ätppa 
xe  mit  Opt.  fljidet  sicli  nur  M  26,  S'fp'  äv  mit  Opt.  p  298 
ist  temporal  zu  fassen. 

6.  Der  Gebrauch  des  finalen  t  v  a  mit  Conj.  in  den  Reden 
umfaßt  (einscbließlich  der  mit  [ii\  negierten)  95  Beispiele  (11.^ 
47,  Od.  48).     Das  Älter  dea   Gebrauchs    ergiebt   sich   daraus, 
daß  schon  A  mit  4  Beispielen  vertreten  ist. 

Der  Gebrauch  von  Iva  berührt  sich  vielfach  mit  dem  to^ 
5(fp«,   zeigt  aber  folgende  Besonderheiten:    1)  iva  läßt  ab^O'« 
sehen  von  dem  vereinzelten,  ganz  eigenartigen  Beispiel  \i,  156^ 
(vgl.  den  Anhang  zar  Od.  2*  p.  134)  den  Zasatz  yon  xev  ode 
öfv  nirgends  zu,    welche  Partikeln   bei   8'fpa    in  11  Beispielen] 
Eingang  fanden  ;  2)  ha  ist  am  häufigsten  von  allen  Finalkon- 
janktionen  mit  |iif]  verbunden,  mit  Conj,  13  mal;  H  195»  I  614. 
S  483,    T  180.  348.    1*  126.   X  39.    W  314-    S   710.  (tirj^e). 
fi  26.  0  309.  a  203  ([i7]XEtt).  u  267  [H  353  ist  allgemein  ver- 
worfen], während  5<ppa  mir  3  Beiap.  mit  fi-)^  aufwies;    3)  die 
bei  S^p«   so   häufige    Verbindung   mit  layiiixa  (oben  p.  172)] 
findet  sich  bei  Iva  nur  e  492,    mit  ^J-äaaov  p  307.  x  33,   mit 
TAX*  -^  39;  4)  eigenthümlich  ist  dem  Gebrauch  von  ivatj  daß 
damit  eingeleitete  Sätze  öfter  mit  vorangestelltem  i}  einer  Prag« 
mit  ttTite  oder  v.  folgen:  A  202.  H  26.  5  710.  v  418.  P  445; 
5)  von  besonderer  Bedeutung  ist,  daß,    während  bei  äcppst  die^ 
1.  Person  Sing,  und  Plur.  Conj.    sich   weitaus    am   häufigsten 
findet  (in  93  Beisp.,  gegen  88  der  übrigen  Personen),  tva  nur^ 
30  Beispiele  der  1.  Person  Sing,  und  Plur.  Conj.    bietet,    da-" 
gegen  65  der  übrigen  Personen;  noch  bedeutsamer  aber,  daß 
tv«  mit  der  ersten  Person  Sing.  Conj.  in  der  lliaa  nur  in  den 
3  jüngeren  Gesangen  oder  Gesangspartien   angehörenden  Bei- 
spielen 0  402,  S  387.  Q  555  und  häufiger  (in  12  Beisp.)  erst 
iß  der  Odyssee  verbunden  ist,   währecid  5;ppa   in  der  Dias  24^ 
Beispiele   mit   der    I.  Person   Sing.   Conj.    (von  A   an)   bietet. 
Ergiebt  sich  danach  die  Verbindung  von  ha  mit  der  1,  Per- 
son Sing.  Conj,  als  ein  jüngerer  Gebrauch,    so  wird  die  Ent- 
wicklung des  finalen  Gebrauchs   bei   'fva  jedenfalla  nicht,    wiej 
bei  S'ypa,  von  Beispielen  ausgegangen  sein,  in  denen  der  Spre- 
chende das,  was  er  selbst  zu  thun  oder   für  sich  zu  erreicheitj 
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beabsichtigte^  mit  eiuem  vorhergehenden  Satze  in  Beziehung 
setzte^  sondern  seine  Absichten  in  Bezug  auf  die  zweite  und 
dritte  Person  zum  Ausdruck  brachte. 

Die  dem  finalen  hst  voraufgebendeu  Hauptsätze  enthalten 
Ubereioätimaaend  mit  dem  Gebrauch  von  ö'fpa  ganz  überwie- 
g«nd  ÄuffordeniBgen  an  die  2.  Person  Sing,  und  Flur,  und 
Willenserklärungen  des  Sprechenden  in  der  L  Person  Sing. 
Fut.,  seltener  Aussagen  oder  Fragen  im  Jod.  Prae*.,  Pert",  und 
Aor.  Aber  es  überwiegen  hier  die  Imperative  der  2,  Person 
nebst  adliortativen  Conjuuctiven  und  auffordernden  Fragen  in 
dem  Maße,  daß  Willenserklärungen  in  1.  Sing.  Pui  in  der 
llias  nur  in  3  Beispielen  in  0  (31.  402)  und  W  (610)  (öfter 
erst  in  der  Üdyaaee)  sich  finden,  während  sie  vor  finalem  öfppa 
schon  in  der  llias  in  12  Beispielen  (von  A  an)  vertreten  sind. 

im  Verhältniß  zn  der  Frequenz  des  Gebrauchs  von  ha 
überhaupt  sind  Hauptsätze,  welche  Aussagen  oder  Fragen  im 
ind.  PraeSi  Perf.  und  Aor.  enthalten,  ziemlich  häufig  (24  Beisp., 
D,  14,  Od.  10).  Aussagen  liegen  vor:  in  der  1.  Person  Sing. 
Impf.  I  495,  Aor.  v  303,  in  der  1.  Plur,  Impf,  n  368,  Aor. 
r  125,  in  der  2.  Person  nur  in  einem  von  oim  abhängigen 
Acc.  c  Int  V  327,  in  der  3.  Person  Sing,  Praea.  M  4M.  IE 
482.  Q  43.  o  53.  I  614  (xpi^),  Aor.  I  99  fB  206 J ,  in  der  3. 
Plur.  Praes.  T  250.  i  511.  ß  111,  Aor.  Ö-  580,  Fut.  ß  307; 
Fragen;  in  der  2.  Person  Sing.  Perf.  A  203,  Praes.  B  232, 
Aor.  fl  25.  V  418,  in  der  3.  Sing.  Praes.  6  707  ,  in  der  1. 
Plur.  Praes,  S  364,  Aor,  P  443,  in  l.  Pers.  eines  abhängigen 
Conj.  dubitat,  x  l^^-  Diese  Beispiele  schließen  zugleich  die 
seltenen  Fälle  in  sich,  wo  tva  nicht  die  Absicht  des  Sprechen- 
den einführt,  sondern  die  der  2.  Person  (v  327,  sonst  in  Fra- 
gen Ä  203.  B  232.  H  26.  v  418)  und  der  3.  Person  (P  252. 
1  99.  512.  M  435.  ß  43.  p  111.  307  (?).  5  710  (?).  &  580 
ö  S4  {?)). 

HänSg  finden  sich  auch  in  den  FinalaUtzen  mit  ?vk  Verba 
der  sionlichen  Wahrnehmung  und  geistigen  Erkenntniß  (in  22 
Beisp.),  aber  den  zahlreichen  mit  b<fpoi.  gebildeten  Formeln 
steht  hier  nur  die  eine  tva  erSofiev  gegenüber.  Wie  5^pa  ist 
auch  ?va  sehließlich  an  Stelle  des  Infinitivs  verwendet:  y  327 
X'aoeoö-at  £1  |iiv  a&xoj,  Iva  v»j|i£pTi;  evcairr^  und  nach  iä  ypo- 
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v£(i>v  £  564  (in  der  Urzählung)   zur   AusfUhrung   des  Inhalts 
von  zd. 

Oefter  wird  auch  Iva,  wie  Öqpp»,  verwendet,  lam  den  An- 
geredeten auf  eine  erfreuliche  Folge  der  von  ihm  geforderten 
Handlung  hinzuweisen:  W  551  twv  ol  Ithecx'  !iv£Xü)v  So^evat 
xal  jiE^l^QV  dcfd-Xav  • — ,  tvce  o'  alv^Quyjiy  *Axaioc,  a  302  xai  oÜiH 
—  3?.x:fio?  iiij,  ha  tt;  oe  xal  d^'iyövtijv  eli  eTjti^  j  "t*  157.  In 
diesem  Sinne  enthält  der  Satz  mit  tva  eine  Zusage  des  Spre- 
chenden: c  355  Scs  [iot  In  Kpö^pwv  — ,  Iva  tol  Sa  ^eJviov, 
t  517.  ii:  184.  Eine  unerfreuliche  Folge  enthalten  Beispiele, 
wie  6  18  tv«  £to£xe,  und  in  Fragen  E  364  'ApyeEot,  xaJ  o-Jj 
aÖT«  [te^tefiev  "Exiopt  vfxTjv  — ,  tva  vfjac  iXip;  5  710  und  v 
418,  wo  die  zu  erwartende  Folge  ironisch  als  Absicht  des  Sub- 
jekts aufgefaßt  wird.  Auch  in  den  Beispielen  o  54  ütXXa  jis 
Y«c7C^p  dipiivEi  xaxoepydi;,  Iva  uXi^y^^at  SafiEtu»  und  ß  307  wird 
mit  tva  mehr  die  zu  erwartende  Folge,  als  die  Absicht  des 
Subjekts  eingeführt.  Die  Beispiele  dieses  Gebrauchs  gehtiren 
in  der  Iliaa  nur   den  Gesäugen  OS^I'",    sonst   der  Odyssee   an. 

Bei  dem  Yersnch,  die  Grundlagen  des  finalen  Qebraucha 
?on  Iva  zu  ermitteln,  versagt,  wie  bei  SippÄ ,  die  Etymologie; 
die  von  G,  Cuitiua  {Erläuterungen*  p.  195}  aufgestellte  Er- 
klärung des  Wortes  als  Instrumentalis  vom  Relativstamm  jo<M 
mit  der  Bedeutung  womit  oder  damit  ist  nicht  gesichert. 
So  ist  denn  auch  der  Versuch  Delbrücks  und  Webers  *  *),  auf 
diese  Bedeutung  die  Erklärung  des  finalen  Gebrauchs  zu  grttn- 
den,  zweifelhaft ,  obwohl  diese  Erklärung  an  sich  annehmbar 
wäre  und  in  dem  detitscheu  damit  eine  Analogie  hätte. 
Einen  festeren  Grund  hat  doch  die  Ansicht  Schoemanna  (Rede- 
teile p.  183),  der  die  fiuale  YerwenduDg  von  hoi  auf  die  lo-  ^ 
kale  Bedeutung  (dahin,  wo)  zurückführt,  iudem  die  Beziehung  ™ 
einer  Thätigkeit  auf  ihren  Zweck  unter  dem  Bilde  einer  auf 
ein  Ziel  hingerichteten  Bewegung  aufgefaßt  werde.  Für  difse 
Erklärung  können  vor  allem  die  Beispiele  Ü  ySl  fji  Tng  ex- 
7^£)xrtEi{  x^LjnfjXta  —  (SvSp«;  e;  dXXo&aizoüg,  tv«  roep  taSe  xot  qöa 


")  Delbrück  findet  in  Cva  ausgedrückt,  daß  der  eine  Sati  mit  dem 
Rndem  in  eiaer  Verbindang  von  Oraauhe  und  Wirkung  ebebe,  Weber 
sagt,  in  dem  AbsiehtsBfttae  erscheine  als  Mittel  und  Werkzeug  ein 
ganzer  Sati,  der  sur  KrfOiluiig  einer  Absiebt  fabren  aolle. 


Zur  EstwicklungagCfichichte  der  Finalsätze. 
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ti£|j.v^,  V  363  f.  äXXa.  xpi^ti^Ta  jtfev  [luyy  ävipau  —  d^eEojiev  — , 
Iva  Ttep  TfitSs  xot  aoa  |itftvi[]  ygi.  t  20)  geltend  gemacht  werden,  wo 
äie  cvB  angeschloBsene  Partikel  Tiep  die  Bedeutimp  wo  fordert; 
sodaoQ  aber  eine  Reihe  von  Beispielen  finalen  Gebrauchs,  die 
»ich  auf  eine  nrsprtlnglich  lokale  Bedeutung  zurückführen  las- 
sen :  r  252  H  TCEötov  xaxaßfjvat  JtaXiouat ,  h''  äpx:a  raot«  xa- 
jitjt«.  A  290.  S  387.  T  173.  a  373.  y  36L  p  175.  250.  x 
168,  in  der  Erzählung  H  576.  y  2.  X  169,  v  74,  ?  71  j  na- 
mentlich t  wenn  im  Hauptsätze  Seöpo  oder  SsDte  vorhergeht, 
dem  sich  tv«  eng  anschließt:  Ö-  307  osöö*',  tva  Ipya  ysÄstoxä 
—  tBrjaO-e,  T  130  SeGp'  tÖ-L  — ,  iva  ftdoxeXa  gpya  !£ifjat,  t  517. 
X  561.  V  303.  p  529  '*).  Hienach  ist  es  nicht  iinwahrBcheiu- 
licb,  daß  die  locale  Bedeutung  von  i'*a.  einen  Hauptanteil  an 
der  Entwicklung  des  Bnalen  Gebrauchs  hat. 

Der  CoDJiinctiv  hatte  in  der  1.  Person  Sing,  und  Plur. 
nach  finalem  Iva  ursprünglich ,  wie  nach  äcppa ,  ohne  Zweifel 
volnntative  Bedeutung,  Hinsichtlich  der  2.  und  3.  Person 
Conj.  in  Finalsätzen  sind  schon  p,  175  Zweifel  an  der  ur- 
sprünglich Toluntativen  Bedeutung  ausgesprochen.  Nehmen 
wir  Beispiele  wie  F  1 30  SeOp'  IH  — ,  tv«  ^s^xeXa  Ipya  I5ri%i 
und  T  172  xa  Se  Söpa  äva^  dvSpwv  "ÄYaiiijJ-vwv  ot^eiw  1? 
[ii<3(jf]v  äyop^^jv,  Lvot  ixavxes  'Ax«toi  Ö!ip&aX(i,oEaiv  fSw'Jt,  so  läßt 
sich  für  diese,  unter  Annahme  der  localen  Bedeutung  vou  :va, 
die  ursprüngliche  Auffassung  in  diesem  Sinne  denken:  *Komm 
her  (dahin) ,  wo  du  wunderbare  Dinge  schauen  wirst'  und 
'Agamemnon  möge  die  Geschenke  in  die  Mitte  des  Versamm- 
lungsplatzes bringen  lassen,  wo  alle  Achaier  sie  mit  Augen 
sebeo  werden'.  Die  futurische  Auffassung  der  2.  und  3.  Per- 
son des  Conj.  wird  besonders  auch  durch  die  nicht  seltenen 
Beispiele  begünstigt,  in  denen  die  Sätze  mit  o:f)pa  und  ha, 
nicht  eigentlich  die  Absicht  des  Redenden,  sondern  die  von 
der  geforderten  Handlung  zu  erwartende  Folge  enthalten. 

tva  mit  Opt.  findet  sich  in  den  Reden  in  6  Beispielen: 
nach  Optativ  des  Wunsches  ^  408  und  q  369»  nach  der  1. 
Person  Ind.  Aor.  P  223,  Impf,  v  423,  nach  der  1.  Person 
Sing.  Fat,  p  250  (Neuere  schreiben  äXfiQ);   in  S  88,  wo  der 


'*)  Wo  ei»  Finaleatz  mit  S^ptx  folgt,  iet  dieser  von  ^Ir^pn?  ^  i'e^x« 
weiter  entfesrnt;  r  162.  i  i93.  K  97.  r  *25.  ti  233,  auagenommeB  P  685. 
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Finalsatz  unmittelbar  nach  vOv  S£   folgt ^    fehlt  der  Nacliaatx; 
es  ist  das  einzige  präpositive  Beispiel. 

In  der  Erzählung  zdgen  samtlicbe  positiven  Beispiele  (ab- 
gesehen von  der  unechten  Stelle  y  78)  den  Optativ;   von  den 
39  Beispielen  gehören   der  Iliaa  14    an   in    den  Gesaogen  El- 
AOUPTr^,  der  Odyssee  25,    so    daß  der  Gebrauch   in  dieser 
ganz,  außerordentlich  zunimmt.    Iva   jnfj  mit  Opt.   findet  sicb:^ 
K  367.  M  39t).  458.  N  670.  W  187.  297.  ö  21.  «157.  S  70.^ 
p  592.  E  490  (Ludwich :  aö^).  tu  33L  a  94,  mit  Conj-  T  354 
(die  Neueren  schreiben  meist  txotTQ)  und  x  24  (Bekker  u.  A.  h 
TtapaK^tuQEi).     Im  Ganzen  ergeben   sich  52  Beispiele   des  G^S 
braucbs  von  tv«  mit  Opt.  in  der  Erzählung  (II,  21,    Od.  31). 
Vergleicht  man  mit  diesem  den  entsprechenden  Gebrauch  von^ 
Öi:ppa,  der  44  Beiapiele  (IL  23,  Od,  21)   umfaßte,    so    ergiebt 
eich,    daß   im  Verliältniß  zum    Gesamtgebrauch    beider   Kon- 
junktionen (öcppa  mit  237,  hot  mit  145  Beisp.)    der  Gebrauch 
von  tva  mit  Opt.  während  der  Periode  der  homeriacben  Dich- 
tung den  von  öypa  bei  weitem  überflügelt,   wobei   noch  her- 
vorzuheben ifet,  daß  äqjpa  [tii  (mit  Conj.  in  3  Beiap.  der  Ilias) 
überhaupt  nicht  mit  dem  Opt.  verbunden  erscheint,   während 
ha.  ji:/;  mit  Opt   13   Beiap.  (IL  7,  Od.  6)    bietet.     Wenn   die 
7  Beispiele  von  ha    [ii^    mit  Opt,    in   der  Ilias  aber  nur  jün- 
geren und  jüngsten  Gesängen  (KMN  WQ)  angehiji'eu  und  auch 
li);  [iifj  mit  Opt,  in  der  Uias   sich  nur  in  EIQ   findet,   so  hat 
die  Verwendung  der  mit  ^r\   verbundenen  Finalkonjunktionen 
in  der  Erzählung  überhaupt    erat    spät  Eingang  gefun- 
den.    Aber  auch  der  Gebrauch  der    nicht  negierten  Finalkon* 
junktionen   mit  Opt.   in   der   Erzählung   scheint  nicht  alt  zu 
sein.     Von  den  ihrem  Hauptbestande    nach  ältesten  Gesüigea^ 
enthält  A  überhaupt  kein  Beispiel   und   in  AllX   finden  sich™ 
außer  A  2  nur  in  jungem  oder  kritisch   verdächtigen  Partien 
Beispiele.  fl 

7.  Der  finale  Gebrauch  von  & ;  (ohne  xe  oder  5v)  mit 
Conj.  umfaßt  nur  13  Beispiele,  von  denen  11  der  Uias,  und 
zwar  den  Gesängen  BFZUBiy  (darunter  (bg  ^ii  in  4  Beiap. 
in  6IQ)  1'),  der  Odyssee  nur  2  angehüren,  so  daß  der  Gebrauch 


")  A  659  iat  ■ntii^asts,  iXioBti;  zu 
l>.  77. 


lesen :  Tgl.  den  AahaQg  tor  Ilioa  1  • 


d 
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bier  fast  ganz  verschwindet.  Dem  entsprechend  ist  auch  der 
Gebrauch  mit  OpL  in  der  Erzählung  sehr  beschränkt:  in  der 
Dtae  auf  6  Beispiele  in  BEI  ^WQ  (darunter  ui;  (itj  in  Elä), 
iu  der  Odyssee  auf  7  Beisp.  Mithin  gehört  der  finale  Ge- 
brauch von  &i  überhaupt  in  der  llias  nur  der  Gruppe  B — I 
(aiiBgenommen  &)  und  den  Gesängen  <^WQ  an  und  findet  sieb 
unter  andern  nicht  in  den  Gesängen  Aj^IIX,  Damit  steht 
offenbar  im  Zusammenhange,  dnß  die  3  Beispiele  von  finalen 
Relativsätzen  mit  Conj.  (ohne  xi  oder  läv)  in  der  llias  den  öe- 
röngen  B  und  T  angehören  (B  233.  T  287.  460). 

Auch  der  zahlreichere  Gebrauch  der  mit  Sa;  xe  und  ä;  xe 
eingeleiteten  Finalsätze  mit  Conj.  gehurt  überwiegend  densel- 
ben Gesanggruppen  an:  &g  x$  findet  sich  2War  schon  mit  1 
Beispiel  in  Ä»  aber  mit  7  in  BZH6  und  mit  je  1  in  üTIÜ, 
in  der  Odyssee  mit  13  Beiap. ;  S;  ke  mit  je  1  Beispiel  in  ^IQ, 
in  der  Odyssee  mit  9  Beiap.;  6;  av  in  11  (84.  271,  unsicher 
ist  W  339),  in  der  Od,  mit  4  Beiap.:  w;  av  [lij  nur  in  der 
Od,:  p  376.  5  749.  tc  84;  ö;  oEv  mit  Conj.  kommt  in  finalem 
Siune  überhaupt  nicht  vor.  In  der  Erzählung  findet  aich  finales 
(54  xe  mit  Opt,  nur  in  der  Odyssee:  9'  21  und  w  83;  (Ij;  dv 
mit  Opt.  ist  final  gebraucht  nicht  sicher  zu  belegen:  in  T  331 
und  p  362  ist  es  mehr  konsekutiv.»  ^Is  final  gedacht. 

Den  Finakätzen  mit  einfachem  üi  im  Conj.  gehen  im 
Hauptsätze  Toraua:  Aufforderungen  in  der  2.  Person  des  Im- 
perativs B  363.  r  166.  Z  259.  p  76;  in  der  3.  Person  des 
luiper.  (an  die  zweite  gerichtet)  B  182,  im  imperat.  Inf.  £  164, 
im  adhqrtafe,  Conj,  H  294 ;  ein  Auasagesatz  (im  3.  Sing.  Aor.) 
nur  Z  357  i  von  besonderer  Art  ist  8  513.  Die  negierten  Fi- 
nalsätze mit  w;  [ii]  im  Conj.  schließen  sich  an  Willenserklä' 
rungen  in  1.  F'ut,  (0  37,  468),  an  ein  gleichwertiges  Urteil 
mit  xpTj  I  311,  an  einen  Imperativ  Q  337;  die  finalen  Rela- 
tivsätze (ohne  xe)  im  Conj-  an  imperat.  Infinitive:  F  287,  460, 
an  eine  Frage  in  der  2.  Person  Praea.  mit  folgendem  Ah- 
sicht'Saätz,  m  daß  der  Relativsatz  den  Gedanken  der  2,  PeraoQ 
enthält,  B  233. 

Gleichen  Gedaukeninhalt  zeigen  im  Ganzen  auch  die 
üauptsätze,  an  die  sich  die  Finalsätze  mit  ä;  xe  oder  dcv  und 
die  finalen  Relativsätze   mit  &i  x£  im  Conj,   achließen,     Aus- 
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sagen  geben  uur  Toran:   in  3.  Plixr.  Fni.   Tor  &i  xe  ß  368,. 
in  1.  Sing.  A  or-  vor  Äg  (2v  w  360r  eine  Frage  mit  it's  im  Fut. 
vor  6?  xe  p  385, 

Das  Yerbum  zeigen  diese  Fioaleatze  ganz  überwi^end  in 
der  3.  und  3.  Person;  die  erste  findet  sich  nur:  nach  einfa- 
chem &i  im  Sing.  0  182.  p  76,  im  Plur.  Z  357,  nach  cii;  dv 
im  Plur.  n  271,  nach  ö;  xe  im  Plur.  B  385.  0  508.  Durch 
das  völlige  Üeberwiegen  der  2.  und  3,  Person  im  Verbum 
und  das  Zurücktreten  der  1,  Person  (Sing.  2,  Plur.  4  Bei- 
spiele) stellen  sich  diese  Finalsätze  den  mit  tva  eingeleiteten 
an  die  Seite ,  aber  die  geringe  Frequenz  derselben ,  die  Be- 
schränkung des  Gebrauchs  in  der  Ilias  auf  bestimmte  Gesangs^ 
grüppen,  und  andere  weiterhin  sich  ergebende  Erscbeinungea 
weisen  ihnen  eine  ganz  besondere  Steile  in  der  Entwicklungs^j 
geschichte  der  Finakätze  an. 

Daß  bei  Beginn  der  homerischen  Dichtung  der  Gebranc! 
von  ö  g  X  e  mit  Conj.  als  Konjunktion  für  eine  bestimmta! 
Klasse  von  Finalsätzen  bereits  entwickelt  war,  erweist  das  Bei 
spiel  A  32  aXX'  t9i,  jirfj  ja*  Ipe^t^e,  aa^iEpo;  &q  xe  vbjai, 
welches  in  ursprünglicher  Auffassung  besagt  haben  wird. 
'Geh,  reize  mich  nicht  weiter,  auf  welche  Weise  du  sicherer 
heimkehren  wirst'.  Den  Conjunctiv  voluntativ  zu  fassen,  ve 
bietet  xi.  Daß  das  Beispiel  aber  die  älteste  oder  doch  ein( 
der  ältesten  Gebrauchsweisen  von  &i  xe  darstellt  und  nicht' 
von  Beispielen  mit  der  1.  Person  Sing,  oder  Plur.  auszugehen 
ist,  wird  durch  den  ganz  überwiegenden  Gebranch  von  ös  xe 
mit  der  2.  und  3.  Person  des  Verbums  sichergestellt.  Auch  in 
den  beiden  einzigen  Beispielen  mit  der  1.  Person  des  Verbu 
6  507  f.  inl  5e  ^üXa  TioXXdc  Äeyea&e,  &i  xev  Tiawu^toc  —  xa: 
[lEV  Tcupä  noXXi  und  B  385  ist  die  vom  Sprechenden  beabsichtigte' 
Handlang  durch  den  Conj,  mit  xe  deutlich  als  die  nach  Aus- 
führung der  im  Imperativ  geforderten  Handlung  (eventuell)  za 
erwartende  Folge  bezeichnet;  das  erste  Beispiel,  in  dem  das 
Entsprechen  von  ^uXa  t;oX)m  und  ^ryp«  KoXXd.  zn  beachten  ist, 
besagt  dem  Sinne  nach :  *auf  daß  wir  viele  Feuer  unterhalten 
(können)'.  In  der  Odyssee  tritt  zum  deutlichen  Ausdruck  der 
vorgestellten,  möglichen  Folge  nach  w;  xe  an  Stelle  des 
Conj.  der  Optativ,  wie  4*  133  doiSis  i^H-Iv  i?|yebSw  — 
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[iQio,  «bf  xev  Tt;  (patTj  yflEfiGv  et^jAevai,  wo  Neuere  gegen  die 
Handschr.  fifQ  schreiben,  ^  53.  Ebenso  nach  &(  dcv  n  295 
vütv  S'  ototaiv  5uo  cpioyocva  —  x3cX?i.txe£iv  —  eXeaä-at,  6;  «v 
IttiOijaavTe^  iXotp.ed'a  (Neuere  schreiben  auch  hier  gegen  die 
Handschr.  eXü^e^a).  vgL  o  537  =  p  165  =  i  311  und  T  331. 

Den  Endpunkt  der  Entwicklung  Ton  (B?  x£  mit  Conj.  be- 
aeichnet  der  Gebrauch  im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  Verba 
cppEE^eofta;  und  neipäv  an  Stelle  des  sonst  gebr'äuchlichen  In- 
finitiTs.  Der  Uebergaog  von  den  eigentlichen  Finalsätzen  za 
diesen  Konstruktionen  wird  vermittelt  durch  Beispiele*  wie 
0  234:  X£tö-ev  S'  ayti;  iyii  qppaaG|jiat  Ipyc  "^fi  It^o^  xe,  <&■;  xe 
x«l  aütig  'A)(aioJ  dvaTweütjwat  Tiövoto,  vgl.  ß  367  f.  a  87.  e  31. 
La  anmittel bareui  Anschluß  an  die  Verba  ^pa!^£o9'at  und  Ttet- 
päv  war  eine  Konstruktion,  wie  &i  xe  mit  Conj.  geboten,  wenn 
die  Erwägung  oder  der  Versuch  aich  darauf  richtete,  eine  an- 
dere Person  zu  einer  Handlung  zu  bestimmen,  wie  A  66.  71 
K£:päv  S*  &i  x£v  TptöE?  —  'AyaiQbQ  dtp^tücrt  —  5rjXf,oa3i>at  und 
^  459  f.  Zuletzt  aber  wurde  diese  Konatruktion  aach  da  an- 
gewandt, wo  das  Subjekt  des  abhängigen  Satzes  mit  dem  des 
regierenden  Verbums  identisch  und  eine  Infinitivkonstraktion 
möglich  war:  I  112  cppa^tbfieaS',  (S?  xlv  jilv  dpEaoäfiEvoL  jcem- 
^HEV.  a  205,  ß  168.  316. 

Die  mit  tÜi ;  ä  v  gebildeten  Finalsätze  im  Conj.  achliessen 
Bjch  an  Imperative  II  84.  271,  n  169,  an  eine  Willenserklärung 
in  der  1.  Person  Fat.  v  402  (die  Handachr.  cpavEtTjs,  Ariatarch 
wahrscheinlich  fp'*^^^)*  *"  einen  vom  Imperativ  abhängigen 
Absichtssatz  in  1.  Fers,  ging,  S  672;  an  eine  Auas^age  in  d. 
1.  Person  Sing.  Aor.  ta  360.  Den  Endpunkt  der  Entwicklung 
b«3eichnet  p  360  'AStjvt/  —  'OSujt?]«  wipuv',  &f  äv  :»üpva  — 
ütyefpoi,  Den  Finala'ätzen  mit  <ö  s  « v  jji  rj  ina  Conj,  gehen 
voraus ;  ein  Imperativ  p  376,  die  1.  Person  Sing.  Fut.  Ti  84, 
em  vom  Aor.  abhängiger  Inf.  Put.  B  749.  Die  Konjunktive 
nach  6;  i^v  stehen  durchweg  in  der  2.  und  3.  Person,  in  der 
ersten  Flur,  nur  11  271. 

Auch  die  mit  JS  s  x  e  eingeleiteten  Finalsätze  im  Conj. 
drücken  nicht  eigentlich  den  Willen  des  Sprechenden  oder  des 
Subjekts  im  regierenden  Satze  aus,  sondern  die  Erwartung, 
zunächst  des  Sprechenden,  daß  die  mit  dem  Pronomen  bezeich- 
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nete  Person  oder  Sache  eventuell  (xe)  eine  (erwünschte)  Hand- 
lung ToUzielieD,  bezw.  eine  (erwünschte)  Wirkung  thun  werde, 

Ea  ist  auszugehen  v^on  Beispielen,  wie  x  538  f.  IvO-a  xoi  «Ot-- 
xa  (lävTtj  iXsuQEXai  —  es  xlv  Tot  etn-jjaiv  65c(V,  wo  der  Satz 
öc  X£V  —  eÜTqQGiv,  mag  man  5g  als  Relativmn,  oder,  was  wahr* 
scheinlicher  iai,  als  Demonatratdrum  faaseu,  weder  die  Absicht 
des  Sprechenden,  noch  die  des  \idvTiQ  bezeichnen  kann,  sondern 
nur  die  Erwartung  des  Sprechenden:  'der  wird  dir  eventuell 
(wenn  du  ihn  fragst)  sagen'.  Vgl.  o  389  ff.  Femer  X  134 
■&ivaTOt  5e  tol  i^  äXbi  nuttp  a^X^j^^pi^  {laX«  Toioq  iAeuaeT«:» 
£>  XE  ae  Tikif'rQ  yifjpat.  (j7t&  Xtjrapüj  dpifjjj.lvov,  <I>  126  -ö-ptboxtüv 
tl;  xaTÄ  xOjia  [liXatvav  fp^x'  OTiott^et  tx^'J?)  ^C  xe  «p^Ylsai  Au- 
xagvoc  apylta  5yj|iöv  ^welcher  fressen  wird'  (v.  1.  &i  xz),  und 
wahrscheinlich  auch  x  287  tf],  t65e  lyapjxaxov  ^adXöv  ^x^**^  ^5 
66}ji«Ta  KipxTjs  ^px^^i  ^  *£v  xot  xp«Tfc;  dXaXx^cjiv  xax&v  ^fu^p 
und  A  190  iTCtMjOEt  ^apftax',  tit  xev  naüa^o'.  jieXatvawv  oSijvawv, 
wo  nur  dann  ein  Finalsatz  anzunehmen  wäre,  wenn  iTz:bipe.i 
Teratanden  werden  müaäte:  ^er  soll  auflegen'.  Denn  die  Ab- 
sicht des  Sprechenden  kann  durch  solche  Relativsätze  nur  dann 
bezeichnet  werden,  wenn  der  Hauptsatz  einen  Ausdruck  des 
Willens  und  der  Relativsatz  die  Folge  oder  Wirkung  der  im 
Hauptsatze  beKeichneten  Handlung  enthält.  Diese  Vorausaefce- 
iingen  sind  gegeben  in  den  Beispielen,  in  welchen  der  Relativ- 
satz sich  anschließt:  an  einen  adhortativen  Cooj. t  I  165  xJ^r^- 
xoüc  ÄTptJvotiev,  ol  xe  xaxtora  IX5-(i)o'  is  xXtai'njv  njjÄTjtäSstü  und 
7;  349,  an  eine  dubitative  Frage  in  1.  Plur.  C)onj. :  5  29  ig  äX- 
Xov  TfljiTCtijjiEv  Exavitiev,  os  xe  «fL^aiQ,  au  einen  Imperativ  ß  212 
äXX'  äye  |iot  S6te  vtJä  fl-otjV  xai  efxoo'  itatp 005,  o^  xe  jiot  — 
StattpilifjaWCTt.  x^Äeuö-ov,  0  311,  au  einen  abhäugigen  imperativi- 
sehen  Infinitiv:  Q  119  =  147  =  176  =  196,  ^  37,  an  eine 
Willenserklärung  in  1,  Fut. :  ß  192  ooi  S^,  yeptjv,  ö'tü^jV  inE- 
■iH^a&jisv,  ¥jV  x'  Ivi  ^hjnqj  Tivwv  daxaAX|'?,  o  86,  an  einen  Ab- 
eicht^atz  in  L  Person  Sing,  i  356  Iva  xct  Sd>  ^Etvcciv,  qi  xe  {3u 
XKcp^;.  Das  einzige  Beispiel,  welches  im  Hauptsätze  nicht 
einen  Ausdruck  des  Willens  enthält,  ist  p  382  tt'c  yäp  Si^  ^er- 
vov  xaXeE  —  dXXov  y\  ^^  \^^  — t  ^i  *i*^  fl-iostv  actSöv ,  5  xev 
■c&pjrKjSLV  äe^ocüv,  wo  aber  die  finale  Bedeutung  des  Relativsatzes 
dnrch  das   parallele  Pari  Fut.    ipu^ovrce  B  387    gesichert  iat 
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Daß  auch  in  deu  Sätzen  mit  einfachem  ii>^  mit  Conj. 
eigentlich  das  Verhältniß  der  Folge  zum  Ausdruck  kommt  (in 
der  Weise,  daß),  erweisen  die  Beispiele  y  337  üpfajiov  int 
vfjas  'AyaiGiv  dq  äx<xy\  m  H^f  dp  tu;  TSip  ji^t'  &p  xs  vo^fiqa, 
0  512  [ATI  fiötv    ÄojiouSt  ye  veöv   liT^t^säev   exijXoi,    äXX'  ö;  xt; 

wo  der  iii;-Satz  die  dem  negierten  xanouöi  entgegengesetzte  Art 
und  Weise  umschreibt,  e  163  axäp  txpi«  nfi^ai  in'  aütfjg  ü^ioO, 
ÖS  ae  ^ipi^acv  lit'  ^epoetol«  jcovtov,  wo  die  Stellung  des  6'|)0& 
unmittelbar  vor  dem  u^-Satze  zu  beachten  ist. 

Daß  aber  das  einfache  wi  mit  Conj.  als  Finalkonjunktion 
neben  u^  X£  Eingang  fand,  wird  auf  die  ÜÜnwirkiing  der  am 
frohsten  entwickelten  Finalsätze  mit  ccpp«  und  i'va  zurückzu- 
fnbren  sein,  wt'lche  im  ältesten  Gebrauch  die  Partikel  x£  nicht 
zuließen.  So  trat  w;,  welches  mit  xi  und  Conj.  ursprünglich 
die  eventuell  zu  erwartende  Folge  einer  Handlung  bezeichnete, 
ohne  xd  als  Ausdruck  der  beabsichtigten  Folge  in  die  Reihe 
der  eigentlichen  Finalkonjunktionen.  Die  BeschräukuDg  des 
Gebrauchs  auf  gewisse  Geaanggruppen  der  llias,  deren  älteste 
Gesänge  kein  Beispiel  bieten^  aber  den  Gebrauch  von  Sa;  xs 
kennen,  macht  die  Annahme  wahrscheinlich,  dasa  der  finale 
Gebrauch  des  einfacheo  <&^i  erst  innerhalb  der  homerischen 
Sprachperiode  sich  entwickelt  hat.  Wenn  daneben  da»  ältere 
&l  x£  sich  behauptete,  ja  in  der  Odyssee  das  einfache  (i)£  wie- 
der zurückdrängte,  80  berührt  sich  diese  Erscheinung  mit  der 
oben  besprochenen,  daß  auchöcppa  gerade  in  der  Odyssee  öfter 
mit  xi  verbunden  erscheint,  wovon  die  Ilias  nur  2  Beispiele 
in  jüngeren  Stellen  bietet.  Wie  bei  öqspa,  konnte  aber  auch 
bei  (1);  der  Zusatz  oder  das  Fehleu  der  Partikel  xi  dazu  dienen, 
eine  verschiedene  Färbung  des  Sinnes  zu  erzielen.  Offenbar 
ließ  das  einfache  (jb;  mit  Conj.  die  Absicht  schärfer  hervor- 
treten^ während  &i  X£  mehr  an  der  Stelle  war,  wenn  der  nur 
eventuell  zu  erwartende  Eintritt  der  (gewünschten)  Handlung 
ausgedrückt  werden  sollte:  ao  erklärt  eich  der  Gebrauch  von 
&Z  %£  wenigstens  in  den  Beispielen  H  334  *  101.  251,  t  32P). 


")  Den  mngekeluiei]  Gong  der  Gntwick)uDg  der  Finalaätu  mit 
4ai  nehtaen  Weber  p.  S6f,  und  Brugiuanti  OrieclL  Gramm.*  p.  56-^  an, 
Letzterer  sagt:   'Nachdem  dieae  IlntwicbluDg  (des  ä>;  mit  voIvmtfttlTen 
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Zu  dem  Gebrauch  von  tb  (  m  i  t  0  p  t.  in  der  ErsähluDf 
ist  Folgendes  2u  bemerken.     In  der  unechten  Stelle  I  459  Bg{ 

^'ivl  ^yL^)  S-^nou  ÖTjxe  ftxTtv  xaä  ävEtSta  jiiXr  dtvS-ptÖTCtov,  (I>; 
H^  Ttatpoqjövoc  [ifit^  'Ax«^oIoLV  xaXeof^iirjV  enthält  der  w;-Satz 
nicht  die  Absicht  des  Subjekts  (ein  Gott}  in  ÖT^^xe,  aondem 
führte  epexegetisch  zu  460,  den  damals  gehegten  Ged^iken  des 
Sprechenden  aua.  i^  112  Ivd'  aöi'  äXX'  £v6r/ae  iS-e«  —  (i>C^ 
'OSuaeü;  lypocic  reiht  sich  den  Beispielen  an,  wo  nach  xi  tppo- 1 
vioDV,  düiXa  (ppoviidv  eine  Ausführung  mit  ?va,  Stcü)i;,  ö:;ppa  und 
Optat.  folgt.  Nach  Tietpäv  findet  sich  einfaches  6;  mit  Opt 
I  ISl,  nach  3-eXyetv  *  605. 

EbeoBo  selten,    wie  die  finalen  Eelativsätze  im  Conj.  ohne 
xl,  wovon  nur  3  Beispiele  in  B  und  F  vorliegen '^)»   sind  die  X 
finalen  Relativaatze   im  OpL  ohne  X£  in  dör  Erzählung.     Die  B 
ersten  Beispiele,   in  denen  £;  mit  Opt.    einen   den  Finalsätzen 
sich  nähernden  Sinn  hat,    finden  eich  M  333  Ttxi^rrjvEv  — ,  ^''fl 
Ttv'  l^oizo  i^yefiovwv,  05  tJ?  of  apt|V  exapojotv  äjjLÜvot  und  K  20  ™ 
im  Anschluß  an  einen  Wunschsatz  mit  ec  und  Opt.   Ein  ähn- 
liches Beiapiel  bietet  dann  ^14  im  Anschluß    an   einen  Ab- 
sichtssatz mit  thi  im  Opt.     Erst  in  0  458  x«E  tcx'  «p'  ärfysXQ'f 
fjxav,  Gj  dy^ElXEie  yuvaixL  tritt  uns  ein  Beispiel  entgegen,  wo 
der  Relativsatz,  unmittelbar  vom  Hatiptsatze  abhängig,  die  Ab- 
sicht des  Subjekts   in  diesem   ausdrückt,   au  Stelle   von  öj  *e 
mit  Conj.   iu  direkter  Rede,   vgl.  I  165  xXrjixoüy  otpüvojXEV,   0! 
x£  Tötxtoia  ii6-(i>ar'  feg  xXloEkjv  nfjXTjLsSei]}. 

Ob  finale  Relativsätze  mit  Ind.  Fut.  bei  Romer 
anzunehmen  sind,  ist  zweifelhaft.  Wenn  in  £2  1 53  f.  toIov  ydp 
dt  notiitiv  öit«aaojj,Ev  dpyfilif  ovnjv,  ög  Ä^et  der  Relativsatz  final 
gefaßt  sein  kann  ■.  der  führen  soll,  so  wird  derselbe  doch 
in  der  Wiedergabe  der  Worte  durch  Iris  V.  183  nach  dem 
Hauptsätze  xoCoj  nc\iTtbz  ä.\t  i^Bxcm  verstanden  werden  müssen ; 
der    führen    wird.      Vielleicht  ist  in  6  36  =  467  ^\>7<%v  b*  M 

Cosj.  zur  FiBalkonjirnktion)  vollzogen  war,  kam  aacb  di;  dlv,  &z  xtv 
cum  CQQJaiictiTO ,  d.  li.  &ti  mit  dem  faturiBcbeu  (proBpektiven)  Kodj, 
dazu,  FinaUfttss  au  werden,  s.  B.  A  32.' 

'*)  In  a  334  f-  {n/J  Tig  tot  tdtji^tt  'Ipou  4ji»Cvq)v  SXko^  Ävaorg,  Cj  x£<r  ob  — 
KtxoiKbc  —  Bti)|iaxo{  iKitij^'l'i^^si  kann,  der  Relativsatz  ebensowenig  die 
Ablicht  des  Sprechenden  ■auadrückea,  ale  die  de«  tL{,  er  ist  einfach  fu 
turiecb  zu  faeaen,  wie  in  ^  127  vgl.  oben  p.  186. 
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'Apytioii  öito^üOfieft',  ^v.c;  övTjaet  der  Relativsatz  final  ge- 
dacht.    Andere  Beispiele  kommen  kaum  in  Betracht. 

Relativsätze  mit  Bz  X£  und  Opt.  enthalten  im 
Grunde  nur  den  Ausdruck  der  Möglichkeit:  o  518  ötXkd  loi 
äXXcv  (pGixtx  Tir!.i:pau3xo|iaj,  Sv  xev  rxoto,  und  näliern  sich  ßnaler 
Bedeutung  nur  im  Anschluß  4n  Sätze,  in  denen  ein  Wollen 
des  Sprechenden  ausgedrQckt  ist:  nach  einer  Willenserklärung 
in  der  1.  Person  Sing.  Fut.  6  291,  *  336.  e  166,  nach  ad- 
hortativem  Conj.  A  64.  H  342,  nach  einem  Finalsatze  I  424, 
nach  Imperativ  k  257.  z  403,  nach  konzessiven]  Opt,  Ö  149, 
nach  Relativsatz  in  3.  Person  Fut,  x  434. 

8.  Dem  finalen  Gebrauch  von  ontüQ  sind  folgende  12 
Beispiele  mit  Sicherheit  anzuweisen :  in  den  Beden  4,  mit  Conj. : 
Y  19  liaaeab-ai  6i  [itv  aOto;,  EiKüiQ  VT,p,EpXE;a  dniQ,   f  180  töv  Si 

«  76  iXX  Äyed^*  i^fteEg  ofSe  jcsptüppaf^ibfie!^«  —  voorov,  S^iw; 
iXbnQat,  mit  Fut.  a  56  aiei  5e  —  Xiyotatv  B-EXyet,  ÖTtw;  'I-Ö-ä- 
xrj;  imX^OEiat  [nicht  sicher  S  544  SlXä  zdyjLfjra  r^Eipa,  ökws 
»ev  Stj  (jJ'jV  KaTpCSa  yatacv  ixTjat];  in  der  Erzählung  8  Beiep. 
mit  Optativ:  fD  547  ev  jilv  o£  v.paioi-Q  -S-apoo;  ^«Xe,  Tidp  5s  ot 
auTOf  sar»],  Sau);  ^avaioto  —  xfjpa^  dtXdtXxot,  K  490  t4v  5* 
'OSu^jeü?  —  l^epuaixaxEV,  xa  cppovitüv  dv«  öijfiov,  ÖTCtog  —  tir- 
xot  E^eEa  Gi^X.S'QtEv  .  .,  ^  319  i^  54  fjia^'  ^gviäx^^^v,  qtzui^  dt[i' 
STCöiato  Tte^Qi  «fi^iTCoXot  t"  'OSuaeu;  xe,  v  318  oij  o'  It'  ir.tixa, 
loav  — ,  oüSi  vdnja«  vtj&;  iftf);  sTO^Saav,  &mwc  t|  (loi  SXfOi 
iXaXxoi;,  ^310  aCixäp  e[iot  Zeu?  —  {oxäiv  —  Iv  x^^P^'^^'v  I9ig- 
xev,  Sitti>;  Ixi  Tifjfta  ^uy^'^t^'t  o  158  Tß  5'  5p'  ferei  cppeai  dfjxe 
#■£«  ^  jiv?j3tTjp£got  qpavfjvat,  Sn(D;  ■nsrdaete  niXtax»  ^ti&v  |iVTj- 
■Ttiqptuv,  X  ^71  düficpl  oi  TCKcieuv  Setp^atv  ßpöx^^  "fjoav,  fiTCti);  ot- 
rtcora  9-avcLev,  9-  344  Xtaaexo  5'  <i'.d  "Hipat.aTov,  Snug  Xü'^eiEV 
"Äpnrja.  Von  diesen  12  Beispielen  gehören  nur  2  (mit  Opt.) 
der  Rias  an  lind  zwar  den  öeaangen  K  und  O,  dagegen  10 
der  Od^VÄsee,  4  mit  Conj.  (Fut.)  in  a  y  ^  und  6  mit  Dpi  in 
^  ö-  V  ^  <3  X*  Die  A-pologe  t — |i  bieten  überhaupt  kein  Beispiel. 
Bei  der  Betrachtung  dieser  Beispiele  tritt  una  jiunächst 
die  auffallende  Erscheinung  entgegen,  daß  die  Iliaa  nur  2  Bei- 
spiele des  Gebrauchs  mit  Opt,  in  der  Erzählung  bietet  und 
et&t  in  der  Odjssee  neben  6  Beispielen   dieser  Art   sich   auch 
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4  mit  Conj.  oder  Fut.  fiüdea.  Weitere  Besonderheiten 
Gebrauchs  sind,  daß  die  Beispiele  von  Sittüc  mit  Opt.  in  der 
Erzählung  doppelt  so  zahlreich  sind  (8),  als  die  mit  Conj.  oder 
Fut.  in  den  Reden  (4),  sodann  daß  der  Conj.  und  das  Fut. 
überall  in  der  3.  Person  stehn  mid  daß  Stcw;  die  Verbindung 
mit  [ifi  nicht  eingegangen  ist  und  (abgesehen  von  5  545)  auch 
nirgend  den  Zusatz  von  %i  oder  «v  zeigt. 

Am  nächsten  berührt  sich  der  Gebrauch  des  finalen  Sit(i>s 
offenbar  mit  dem  des  verwandten  wg,  so  besonders  in  der  Ver- 
wendung zu  ep exegetischen  Ausführungen,  vgl,  a  77  mit  b7, 
K  490  mit  ^  112,  in  dem  Anschluß  an  O-iXyetv,  vgl,  «  57  mit 
(I>  605^  und  an  netpiiv,  vgl.  5  &4&  mit  A  66  und  I  181.  Allein 
der  Ausgangspunkt  fUr  die  Entwicklung  des  finalen  SKfoi;  isfeS 
doch  ganz  verschieden  von  dem  für  das  finale  eis  uachgewie-  ™ 
aenen.  Aelter  als  der  finale  Gebrauch  von  Sttw?  ist  ohne  Zwei- 
fel der  scheinbar  fragende  nach  dem  Verbiim  cppaJ^eaö-at  und 
andern  gleicher  oder  verwandter  Bedeutung:  dieser  findet  sich 
in  der  Ilias  in  den  Gesäugen  APAlKEPrOQ  mit  Ind.  Fut, 
Conj.  und  Opt.,  vrährend  finales  okih^  in  der  Iliaa  nur  mit  zwei 
Beispielen  mit  Opt.  in  der  Erzählung  zu  belegen  ist  und  zwar 
in  dem  ganz  jungen  Gesauge  E  und  einer  kritisch  angefoch- 
tenen Partie  von  ^,  vgl.  d.  Anhang  zur  Ilias  7  p.  97.  Es 
scheint  danach  annehmbar,  daß  Etiu^  mit  Conj.  nach  dem 
Vorbilde  von  (b;  mit  Conj,  zur  Finalkonjunktion  geworden  ist, 
da  der  finale  Gebrauch  von  6;  mit  Oonj.  bereits  in  der  Ge- 
sanggruppe B — I  entwickelt  vorliegt.  In  der  lliaa  überwiegt 
die  Verbindnng  des  fragenden  5n(i);  mit  Ind.  Fut. ;  mit  Conj. 
verbunden  findet  es  sich  nur  iu  den  3  Beispielen  F  110.  K  224 
und  P  634  =  713.  Das  letztere  Beispiel  aber:  «fpat^tbixed-a  (ifj- 
TLV  c^piaxTfjv,  fjfifev  6izuii  T&v  V£Xp6v  ip{i70G\iBv  TjSt  xal  ainoE  X'^p- 
p«  nplXaic,  izdpQiai  yevwfied-a  vooTifj'javTe^  berührt  sich  mit  dem 
epexegetischen  Gebrauch  einerseits  des  finalen  w^  X£  in  0  234 
xetö-ev  E'  oeÜTi;  iy&i  ^paaopjti  Ipy^v  t£  iizQ^  te,  Ä^xe  xal  a&- 
v,^  'Ayjx%oi  ctvaivVEüaiüot  lüöwio  und  andrerseits  des  finalen  oi^wi 
in  a  76  aXV  aye^-'  i^p^t;  otBe  icept  tfpccI^tbueS-a  nivts-i  v6axov,M 
^it<d;  IXd'Ypt,  und  macht  es  begreiflich,  daß  mit  Sttcü;^  wie  mit 
w;  XE  sich  die  Auffasaimg  verbinden  konnte,  daß  die  Partikeln 
die  beabsichtigte  Folge  der  Handlung  des  Hauptsatzes  bezeich- 
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neten.  Daher  nun  auch  der  unmittelbare  Anschluß  an  die 
Verba  O-lXyeiv,  Xtaasa^ai,  TOtpäv,  welche  Konstruktionen  (7  19. 
^  340,  «  56.  S  545)  nebat  der  xä  (ppovecov  Snwg  K  490  die  End- 
punkte der  Entwicklung  bezeichnen. 

Haben  wir  damit  den  Entwicklungsgang  richtig  gezeichnet, 
so  ergieht  sich  nach  den  oben  gegebenen  statistischen  Daten 
zugleich  mit  ziemlicher  Sicherheit,  daß  die  Entwicklung  von 
3:^(1)^  zur  finalen  Konjunktion  sich  erst  innerhalb  der  Periode 
der  hoineriächen  Dichtung  ToUzogen  hat.  Auffallend  aber  ist, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  daß  das  finale  dr.mi  ganz  Uberwie' 
gend  mit  dem  Optativ  verbunden  in  der  Erzählung  verwendet 
ist  und  erat  in  der  Odyssee  mit  Conj.  verbanden  in  4  Bei- 
gpielen  in  den  Reden  auftritt.  Da  diese  den  Gesängen  ay  und 
5  (180)  angehören,  so  erweist  sich  der  Gebrauch  mit  Conj. 
gegenüber  dem  aonat  allein  herrschenden  von  &^  und  (3f  xe 
mit  CoDJ.  als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Dichters  der 
Telemachie.  Der  Gebrauch  von  äzfüs  mit  Opt.  aber,  der  neben 
d>;  mit  Opt.  zuerst  vereinzelt  in  K  und  i^  auftrat,  fand  erst 
IQ  der  Odyssee  in  Konkurrenz  mit  (bg  und  Opt.  eine  weitere 
Verbreitung. 

9.  Der  nur  der  Odjpssee  angehörende  finale  Gebranch  von 
ItöC  (el«;,  iloi  oder  f^o;)  ist  beschränkt  auf  die  Verbindung 
mit  dem  Opt.  nach  Praet,  im  Hauptsätze  und  findet  sich  in 
5  Beispielen :  ixt  der  Erzählung  0  799  Ttefi^rs  H  (iiv  ;ip6i;  Su>- 
liat'  'OSuaofjO;  -^Efoto,  daq  IlTjveiÖJiEwtv  —  Tiaüaete  xXau-B-jioEo  . ., 
s  385.  ^  79.  i  375,  in  einer  Rede :  t  367   fia^sa   cO   xi^  iSCSous 

Das  letzte  Beispiel  bezeichnet  den  Endpunkt  der  Entwicklung, 
wie  &9p(z  nach  XfXtrjfievov  A  465.  £  690,  dntui  nach  X^uaead-at 
y  19.  0*344.  Der  Aasgangspunkt  ist  gegeben  in  dem  tempo- 
ralen Gebrauch  von  itnq  in  der  Bedeutung  b  i  s  in  Verbindung 
mit  xe  und  futuriachera  Conj.  Aor.,  wovon  in  der  Iliaa  die 
Beispiele  vorliegen  P  291.  P  622,  Q  154  =  183,  das  erste  nach 
der  L  Pers.  Sing,  Fut.  und  das  zweite  nach  Imperativ,  welche 
die  Möglichkeit  des  üebergangs  in  finale  Bedeutung  erweisen 
können.  Für  den  Gebrauch  mit  Opt.  in  der  Erzählung,  wobei 
die  den  Conj.  begleitende  Partikel  xe  aufgegeben  wnurde,  wird 
der  entsprechende  Gebrauch  von  5«ppa  vorbildlich  gewesen  sein. 
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Die  dem  Iws  xe  verwandte  Verbindung  et;  S  x£  niit  Cooj., 
meist  des  Aor.,  deren  GebrÄuch  älter  und  weit  umfassender 
ist  (io  der  lUaa  mit  29  Beispielen),  ist  auf  den  temporalen 
Gebrauch  beacbränkt  geblieben. 

Ich  hebe  noch  einige  Ergebnisse  der  Untersuchung  her- 
vor, welche  für  die  Feststellung  des  relativen  Alters  verschie- 
dener Gesanggruppen  oder  eiuzelner  Gesänge  der  Iliaa  mit  in 
Betracht  zu  ziehen  sein  werden. 

Eine  besondere  Stelle  weisen  der  Gesanggruppe  B— I  fol- 
gende Gebrauchsweisen  an,  welche  sie  nur  mit  anerkannt  jünge- 
ren Gesängen  der  Ilias  und  (oder)  mit  der  Odyssee  teilt:  der 
finale  Gebrauch  von  ü>;  ohne  äI  mit  Conj.  (in  BFZHOI,  sonst 
nur  in  Q  und  Od.),  mit  Optativ  (in  BEI,  sonst  in  <t*Wß  und 
Od.),  von  05  mit  Conj.  (nur  in  BF),  von  Sg  x*  mit  Conj.  (in 
il,  sonst  in  Sä  und  Od^},  von  finalem  öcppa  mit  xe  (in  ß,  sonst 
in  einer  unechten  Stelle  in  X  und  Od,j,  von  üjj  (li^j  mit  Conj. 
(in  61,  sonst  in  Ü),  mit  Opt.  (in  El,  aonat  in  ß).  Der  Gruppe 
B — I  sind  ferner  vorzugsweise  eigentümlich:  die  Formel  xe- 
xXuiE  jjisu  — ,  &^p*  i'iKiü  xtX.  (in  H6,  sonst  nur  in  T).  die 
Verbindung  ösppa  xdyiaxa,  (in  iiEOl,  sonst  in  N^U'  und  Od.), 
besonders  aber  auch  der  Gebrauch  der  Finalkonjunktiunen, 
welcher  Endpunkte  der  Entwicklung  bezeichnet,  A  66.  71.  465. 
E  564.  690.  Z  261.  I  112.  181.  Dem  Gesänge  6  insbesondere 
eigentömlich  ist  etaofiat  statt  des  gewohnlicheu  Conj.  in  V.  532 
und  das  von  finalem  öqjpa  abhängige  etasxai  in  V.  111,  sowie 
der  finale  Gehrauch  des  Relatsvs  mit  Ind.  Fut.  V.  36  =:  467. 

Treten  durch  diese  Besonderheiten  die  Gesäuge  B — I  in 
die  nächste  Beziehung  zu  den  anerkannt  j  Ungern  Gesängen  der 
Ilias  und  zur  Odyssee,  so  entfernen  sie  sich  dadurch  zugleich 
ebensoweit  von  den  Gesängen  der  Ilias,  die  nach  wahrschein- 
licher Annahme  den  ältesten  Bestand  lieö  E]>oa  enthalten,  den 
Gesängen  AAIIX,  denen  die  beobachteten  Erscheinungen  vöUig 
fremd  sind.  Die  Gesänge  AAIIX  zeigen  aber  auf  dem  Gebiet 
der  Finalkonstruktioneu  auch  sonst  dem  Gebrauch  der  übrigen 
Ilias  gegenüber  Besonderheiten,  dlie  auf  ein  höheres  Älter 
schließen  lassen.  So  fehlt  hier  völlig  der  Gehrauch  des  finalen 
Sutüs,  sowie  der  von  tv«  (iifj,  während  oifpa  [iifj  sich  nur  in  A 
und  daneben  nur  noch  in  T  findet ;  ferner  fast  völlig  der  Ge- 
brauch der  Finalkonjunktionen  6^pa  und  Tva  mit  Opt,  in  der 
Erzählung  (nur  A  2  und  in  jllngeren  Partien  von  II  und  X). 
Auch  sind  diesen  Gesängen  die  Infinitive  eEvki  und  yeväodaL 
mit  prädikativem  Nom.  oder  Acc.  fremd,  und  von  dem  finalen 
Partie.  Fut.  im  Acc,  bietet  nur  A  ein  Beispiel. 

GiJttingen.  C.  Hentse* 


Jlnalyse  des  zwölften  und  zehnten  Buches  der  Odyssee. 

1.  Grundlegung, 
Die  Ergebnisse  der  Analyse  der  Ryklopie')   nötigen  nns, 
nuBre   Vorstellung   von   der  Entstellung  und  Composition  der 
Odyssee  stark  zu  modifiziren.     So  ist  Kirchboffa  alter  Nostos, 
den  schon  Niese  arg  zum  "Wanken  brachte,  ganz  und  gar  ge- 
fitürzt,  nachdem  ihm  sein  Fundament,  der  Zorn  des  Poseidon, 
entzogen  ist,    nachdem   seine  wesenUichsten  Bestandteile  sich 
als  Zutbaten  der  letzten  Hand  erwie-seu  haben.     Ds^egen  bat 
der  sogenannte  Redaktor  gewaltig  gewonnen ;  ea  bat  sich  ge- 
zeigt, wie  groß  sein  Anteil  an  einer  Dichtung  ist,  die  bis  da» 
hin  zu  den  ältesten   und   besten  Stücken   unserer  Odyasee  ge- 
rechnet wurde.     Nach   diesem   Ergebnis   weiter  zu   schließen, 
wird    ihm    wenigstens    quantitativ    eine    noch    weit   wichti- 
fere  Rolle   in  der  Composition   der  Odyssee  zuerteüt  werden 
iQasen,  als  selbst  Wüamowitz  gethan  hat,  der  doch  schon  ein 
fflnftel  aller   Verse  des    Gedichtes   ihm    zuschreiben    möchte. 
iber   auch   der  Qualität   nach   ist  seine  Bedeutung   sehr  ge* 
itiegen.     Freilich  sein  selbständiges  dichieiisches  Können,  die 
teherrschung  der  epischen  Sprache  und  des  epischen  Stils,  mag 
oemlich  gering  sein,    seine  Originalität   sich   oft   in  Wunder- 
lichkeiten   äußern.      Eine    verhängnisvolle   Tänscbung    ist   es 
|«ber,  wenn  man  den  Redaktor,    ,  den  Verfasser    von  a. ' ,   den 
l-Erweiterer  von  :,  einfach  als  schwachen  Kopf  bebandelt.   Seine 
Micbteriacben  Absichten,  seine  Phantasie  —  so  sonderbar  ihre 
l^uersprünge  manchmal   anmuten   — ,    seine  Conceptionsf'ähig- 
rkeit  sollte  man  viel  höher  einschiitzieu,  als  es  bisher  geschehen 
iet;    man   wird   dann  gewiß  zu    richtigeren  Vorstellungen  von 


*)  Hermea  XXXVITI,    S.  414  ff.  (1903).  —  Bieiet  Aaftatt  ichliaOit 
sich  zeitlich  und  inhaltlich  anmittetbar  au.  jene  an. 
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der  EntatehuDg  der  Odyssee  durclidringen.  Der  Verfasser  von 
oc  zeigt  sich  zwar  in  der  Beherrschung  der  epischen  Technik 
in  seiner  ganzen  Blöße,  aber  auch  Wilamomtz  hebt  ausdrück- 
lich hervor,  daß  das  a  die  Exposition  der  —  doch  höchst  cotn- 
plizirten  —  Dichtung  sachlich  gut  gibt.  Und  doch  will 
derselbe  dem  Redaktor  die  Erfindung  der  olympischen  Scene 
in  t,  „auch  wenn  Q  ihm  vorlag",  eben  seines  aehwachea  KO' 
pfcs  wegen  nicht  zugestehen.  Lieber  noch  will  er  aunehmea, 
daß  e  wirklich  ehedem  mit  einer  Götterversammlung  begonnen 
hat.  Ea  ist  das  ganz  die  KirchhofiTeche  Beurteilung  des  Be- 
arbeiters (Excurs  1  S.  274),  der  ihn  als  mittelmäßigen  Kopf 
bezeichnet,  dagegen  ihm  gewohnheitsnjäßige  Fertigkeit  in  der 
Gestaltung  der  metrischen  Form  und  selbst  umfassende  Kennt- 
nia  der  überlieferten  und  zum  Gemeingute  gewordenen  poeti- 
schen Äusdnickaweise,  sowie  Routine  in  der  Handhabung  der- 
selben zuschreibt.  Wilamowitz  macht  hier  der  Kirchboff'schea 
Theorie  eine  Conceasiou  grade  tu  dem  Punkte,  in  welchem  er 
30  weit  über  diese  hinausgeführt  hat  -J.  Mir  scheint  nun  ganz 
im  Gegensatz  zu  Kirchhoff  viel  weniger  mangelndes  Verständnis 
als  techniöcbe  Ungeschicklichkeit  bezw,  Gleichgültigkeit  ffir  den 
Redaktor  charakteristiach  zu  sein.  Wenn  z.  B.  in  der  von 
Kirchhoff  (im  L  Excura)  ausführlich  besprochenen  Instruktion 
I  der  Athene  an  Telemach  («  272  ff.)  ea  dem  Manne  so  völlig 
mißlungen  ist ,  zu  sagen ,  was  die  Situation  erfordert ,  d.  1l 
nach  sdner  Qaelle,  dem  ß,  cdnen  Ternünftigen  Extrakt  ans 
dem  Verlaufe  der  Volksversammlung  in  Ithaka  in  der  Form 
einer  göttlichen  Instruktion  für  Telemach  zu  geben,  so  drängt 
sich  ja  zunächst  der  Zweifel  an  dem  Verständnis  des  Ver- 
fassers auf.  So  hat  Kirchhoff  genrteilt.  Wenn  man  aber  bei 
den  zahlreichen  derartigen  Umsetzungen  der  in  seinen  Quellen 
dargestellten  Begebenheiten  in  irgendwelche  Formen  der  Vor- 

L')  Zu  welchen  ConseqaenMii  die  Geringseliützung  des  , Redaktors' 
führt,  dfufür  ist  ein  waraoiidfjB  Beiapiel  das  Buch  von  Seeck.  Freilich, 
wenn  der  Bearbeiter  qicliU  anderes  gethan  hart  &h  ^we^iciineiden*  und 
„anleimeti',  sa  ist  ea  eirklürlieh,  daß  man  zu  ao  abBoaderlichen  Resultaten 
gelang,  wie  die  Idee  von  den  beiden  im  ganzen  nnd  im  Detail  gleichen 
rhäakeugeJichten  ist  und  den  drei  completen  Odysseen,  aus  denen  der 
Bearbeiter  mit  viel  Unverstand  durch  Anleimen  und  Wegechneiden  seine 
Kompilation  ssu  ttande  bringt. 
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hervwfeündigung  bei  dem  Bearbeiter  allemal  dieselbe  Beob- 
Bclitarig  macht,  daß  er  die  Hauptmomente  der  Handlung  fast 
wortlicli  nach  der  Vorlage  bloss  mecbaiiiech  sneinaDderziireihen 
pflegt  1  ohne  Berilcksichtignng  ihres  logischen  Verbal tnis^es, 
daß  er  sich  an  den  gegebenen  Versen  und  Ausdrücken  förm- 
lich festklammert,  bei  Abweichungen  so  oft  entgleist,  in  com- 
plizirteren  Fallen  ganz  notwendige,  zum  Veretändnis  uner* 
Ittßliche  Dinge  offenbar  deshalb  wegläßt,  weit  die  Umaetzung 
fii  schwierig  war  ,  so  gibt  es  dafür  keine  andere  Erklärung 
als  die  technischer  Ungeschicklichkeit.  Von  dem  weitreichenden 
Denken  und  dichterischen  Planen  des  Mnnnes  hat  die  Analjee  der 
Kyklopie  ein  sehr  klares  Bild  gegeben»  freilich  auch  von  seiner 
technischen  Dnbeholfenheit  und  der  dadurch  bedingten,  ganz 
besonderen  Art  seines  Arbeitens,  Er  hat  ho  ziemlich  gewußt, 
was  er  sagen  wollte ,  es  aber  nicht  immer  so  sagen  können. 
Er  hat  viel  weitläufigere  Dinge  erfunden,  als  eine  ganz  ein- 
fache GötterTersammlung  *  inwieweit  aber  die  Auslührong  seiner 
dichterischen  Absichten  ihm  jedes  Mal  geglückt  ist,  das  hing 
Ton  dem  geformten  Material  ab,  das  ihm  zar  Verfügung  stand. 
Für  Götterrersammlungen  und  ähnliche  Dinge  hat  der  Vorrat 
an  Versen  und  Halbversen  gewiß  am  ersten  gereicht.  Für 
uns  sind  diese  Entlehnungen  von  ansgefflhrten  Motiven,  Schil- 
derangen und  Begebenheiten,  Versgruppen ,  Einzelversen  nnd 
episclif^u  Phrasen  nur  hie  und  da  nachweisbar,  weil  uns  ein 
so  verschwindend  kleiner  Bruchteil  der  alten  epischen  Poesie 
der  Hellenen  erbalten  ist.  Es  ist  ja  gar  keine  Frage,  daß  dem 
Redaktor  zur  Verwirklichung  seiner  dichterischen  Pläne  so 
viel  geformtes  Material  vorlag,  wie  wir  uns  schwerlich  vor- 
^atetleu.  Das  sind  seine  Bausteine  und  sein  MQrtel  dazu,  wo- 
rans  er  nicht  bloß  Götterveraommlungeo  und  ähnliche  con- 
ventionelle  Dinge,  wie  Sturm,  Landung  und  Aufbruch,  Be- 
grüßung, Bewirtung  und  Abschied,  Weissagungen,  Omina, 
Opfer,  Schmaus  und  Lied  vortrüge  u.  s.  w,  mit  leichter  Mühe 
formte.  Freilich  etwas  EigentUmlicheg,  Intimes,  Persönliches 
enthält  fast  jeder  Vorgang ;  grade  dies  kann  hei  der  Dicht- 
weise des  Bearbeiters  nicht  zur  Geltung  kommen  (woher  grado 
die  Odyssee  den  Eindruck  des  Stilisirten  so  sehr  macht);  wo 
man  also   grade   dies  Eigentünüiche   herausgehoben   und  ge- 
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trotfen  findet,  da  darf  man  den  Bearbeiter  nicht  suchen,  Maoch- 
mal  verraten  kleiuere  StUcke  unserer  Odyssee  solche  intimere 
Heize,  nur  daß  sie  in  die  Situation,  in  die  sie  eingefügt  sind, 
aasdrückiich  uicbt  passen.  Das  nötigt  dana^  auf  die  Verwen- 
dung bereits  geformten  Materials  2u  schließen^). 

iSoviel  zur  Grundlegung  für  die  folgende  Untersuchung 
des  zweiten  Stücks  der  Apologe,  Kirch  toff's  jüngeren  Noatos- 
Das  Buch  jx  (aber  auch  das  Kirkegedicht)  bietet  eine  ganze 
Fülle  von  Anstoßen  mannigfachster  Art,  die  Kirch lioff  bekannt- 
lich ans  Umsetzung  der  Erzählung  von  der  dritten  in  die  er- 
ste Person  herleitet.  Ich  denke,  di«  Ergehnisse  der  Analyse 
des  Kyklopengedichts  müssen  alle,  die  bisher  an  der  Kirch- 
hoflf'echen  Hypothese  noch  festhielten,  von  ihrer  Unhaltbarkeit 
überzeugen.  Ihre  Grundlage  ist  eine  durchaus  irrtümliche  Vor- 
stellang  von  der  Persönlichkeit  und  den  Absichten  des  sogenann- 
ten Bearbeiters,  dem  diese  Theorie  zwar  das  ganze,  schwierige  5t 
zutraut,  der  aber  im  übrigen  nicht  viel  mehr  gethan  haben  soll, 
als  fertig  vorhandene  Gedichte  aus  der  Odysseuasage  zu  einem 
corpus  zusammenleimen.  Mich  dünkt,  auch  dieser  Ansicht  von 
den  zahlreichen  dem  Bearbeiter  zur  Verfügung  stehenden  fer- 
tigen und  abgeschlossenen  Gedichten  —  gleichgültig,  ob  man 
sich  die  größer  oder  kleiner  vorstellt  —  &ns  der  Odyaaeuasage, 
einer  Ansicht,  die  allerdings  das  notwendige  Komplement  bildet 
zu  der  Hypothese  von  dem  bloß  anleimenden  (und  durch  eine 
Einleitung  vereinenden)  Bearbeiter,  sollte  man  sich  nicht  all- 
zu sehr  gefangen  geben.  Doch  kann  davon  Kunächst  ganz  ab- 
gesehen werden  *).  Ist  es  nicht  auf  alle  Fälle  einleuchtend,  daß 
ein  Mann,  der  ein  Gedicht  wie  die  alte  Kyklopie,  das  in- 
haltlich und  formell  in  den  alten  Rahmen  der  Odyssee  leidlich 
paßte,  so  von  Grund  aus  umgestaltete,  ganz  anderen  Ehrgeüe 
besaß,  ganz  andere  Ziele  verfolgte  als  die  Vereinigung  fertiger 
OdyaseuBgedichte  zu  einem  corpus?  Angenommen  nun  auch, 
daß  die  Abenteuer  des  jüngeren  Noatoa  als  selbständige  Er- 
zählung exiatirt  hätten  —  wenn  es  auch  schwer  vorzustellen 
ist,   wie  es  zwei  inhaltlich  so  ganz  verschiedene  Berichte  von 

^)  Beispiele  eiehe  auch  Qermea  38.  S.  ir3  if. 

*)  Daß  der  'Bearbeiter',  der  Dichter  der  Odyssee  «-ielfach  anders» 
artigen  Stoff,  z.  B.  NoTellenatoff,  aeioeni  Plane  aptirt  habe  ich  innriflchen 
inder'Phäakeadicbtung  der  Odi'wee'  (Neue  Jahrb.  f.Phüol.  l906)gezeigL 
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einer  und  derselben  Fahrt  des  oämlichen  Helden  sollte  gegeben 
haben  —  so  ist  es  doch  im  brichsten  Grade  unwahrscbeinlich, 
daß  der  Bearbeiter  sie  seinem  eigeneten  Werke,  &U  welches 
er  i  nach  geschehener  Umarbeitung  doch  gewiß  aagesehen  hat, 
rein  meebanisch  nur  unter  UmsetzuDg  io  die  erste  Peraoo 
sollte  angereiht  haben,  ohne  wenigstens  den  Versuch  zu  ma- 
chen, ihr  seinen  Stempel  aufzudrucken  und  sie  mit  dem  vor- 
ftufgebenden  Stücke  in  logischen  ^  sachlichen  Zusammenhang 
zu  bringen.  Dazu  kommt  dann  ein  zweites.  Das  Buch  (i 
(von  X  ganz  zu  geschweigen),  enthält  noch  eine  ganze  Reibe 
Ton  Problemen,  ctie  durch  die  Kircbhoff*scbe  Lösung  nicht  ein- 
mal berührt  werden ,  und  die  nicht  geringer  wiegen  als  der 
Ton  ihm  in  den  Mittelpunkt  der  Frage  gerückte  Anatoli  an 
dem  Abenteuer  auf  Thrinakia  {[a  374  ff.)*  Diese  Unebenheiten, 
ja  Ungereimtheiten,  auf  die  im  folgenden  näher  eingegangen 
werden  soll,  mtlßten,  soweit  sie  nicht  etwa  durch  spätere  Inter- 
polation entstanden  sein  könnten,  sich  bereits  in  der  originalen 
Form  des  Gedichts  befunden  hsibea,     Da  würde  die  Frage  nach 

i ihrer  Herkunft  notwendig  wieder  entstehen,  wenn  man  sich 
nicht  überredet,  daß  diese  Mängel  dem  jüngeren  Nostos 
eben  infolge  aeiner  Jugend  notwendig  anhaften  müßten.  Bei 
dieser  Lage  der  Dinge    drängt  sich    die   Vermutung  gradezu 

[,«uf,  es  möchten  auch  in  x  und  \i  ältere  und  kürzere  Vorlagen 
einer  tiefgeheuden  erweiternden  Umarbeitung  unterzogen  sein. 


2.  Das  Motiv  des  Helioszorns. 

Es  empfiehlt  sich,  zur  Aufhellung  dieser  Frage  den  Spuren 
des  Bearbeiters  genau  nachzugehen.     Es  hat  sich  gezeigt,  daß 
er  es  gewesen  ist,  der  den  persönlichen  Zorn  des  Poseidon  als 
^dichterisches  Bindemittel   einführte   und   diesen  Zorn  objektiv 
id^  was  mehr  ist,  subjektiv  aus  einer  Verfehlung  (äTotaa-aJ.ir^) 
[des  Odysseua  zu  begründen  versuchte.     Dem  Poseidonzorn  in  t 
[geht  der  Helioszorn  in  n  parallel,  aber  au3  diesem  Verhältnis  sind 
)Ls  jetzt  nur  mehr  oder  weniger  unzutreffende  Schlüsse  gezogen. 
Es  wurde  gelegentlich  schon  hervorgehoben,  daß  der  Be- 
_Ärbeiter   für  die  Tötung  der  Heliosrinder  nur  die   Gefähr- 
den des  Odysseus  verantwortlich  macht,  wie  a,  5—7 


198 


Dietrich  Mulder, 


vTjittoc,  OL  v.xxa.  ßoü;  'rjigpLova;  'HeXiöto 

deutlich  zeigt,  nicht  aber  ihn  selbst.  Diese  Verse  weiseo  mit 
nichten  auf  den  HeLoszorn  als  ein  älteres  Motiv  hin,  das  apä« 
ter  durch  den  Poeeidonzorn  von  seiner  beherrschenden  Stelltmg 
im  Mittelpunkt  der  Sage  verdrängt  wäre,  andrerseits  ist  es 
auch  wieder  nicht  „ein  ganz  nebensächliches  Moment,  das  mit 
«nTerhältnismäßiger  Breite  hervorgehoben  und  deahalb  ver- 
dächtig ist,  später  eingeschwärzt  zu  sein,"  sondern  ein  wesent-^ 
liches  8tück  im  dichterischen  Plane  des  Bearbeiters,  die  Yer- 
Tvirklichung  des  dem  Odysseus  von  Polyphem 
«ngew  unechten  Untergangs  seiner  Gefährten. 
Dieser  Untergang  mußte  eintreten  durch  eine  eigene, 
besondere  Schuld  der  Gefährten.  Denn  wenn  der  von  Po- 
BeldoD  erbSrte  Fluch  unmittelbar  (wie  es  sieb  ja  wohl  eigent- 
lieh  gehörte)  in  Erfüllung  gegangen  wäre,  bo  hätte  dem  Hörer 
aus  der  Vernichtung  der  weniger  schuldigen  Gefährten,  der 
Verschonung  des  Hauptschuldigen,  Odysseus,  das  Gefühl  eines 
,tmerträglichen  Unrechts  erwachsen  müsaeu.  Sollte  das  ver- 
tniedeu  werden,  so  war  es  nütig,  die  Erfüllung  deg  Fluches 
etwa«  hinauazuschieben  und  den  Gefährten  eine  besondere 
Schuld  aufzubürden,  von  der  aber  notwendiger  Weise  Odysseus 
peraönhch  völlig  frei  bleiben  mußte.  So  widerspricht  das  Ver- 
gehen der  Gefährten  und  der  Helioszorn  dem  Fluch  des  Po- 
lyphem nicht  nur  nicht,  sie  bringen  vielmehr  seine  Erfüllung. 
So  ordnet  sich  das  zweite  Motiv  dem  ersten  völlig  unter,  man 
könnte  den  Helioszoro  als  ein  Hilfsmotiv  zum  Fluch  des  Po- 
seidoneobnes  bezeichnen.  Das  Wesentliche  aber  ist  die  per- 
sönliche Unschuld  des  Helden.  Nun  sehe  man  zu,  ob  nicht 
auf  diesen  Ton  die  Erzählung  des  Abenteuers  (i  260  S,  gftnz 
und  gar  gestimmt  i«i  Odysseus  warnt  die  Gefährten  schon, 
als  er  das  BrOllen  der  Rinder,  das  Blöken  der  Schafe  hört 
(264 — 275) ;  er  fordert  auf,  an  der  Insel  vorbeizufahren  (276), 
Aber  das  hintertreibt  Eurylochos,  dem  die  andern  Geführtem 
zustimmen  (277 — 94).  Odysseus  erklärt  nun  ausdrücklich,  daß 
er  nicht  anders  kann  als  nachgeben,  er  allein  gegen  alle  (2d7), 
er  läßt  aber  die  Gefährten  schwüren,  sich   zu   enthalten  (297 
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bis  302).  Die  leisten  aucli  den  Schwur  (303,  4),  Sie  landen  ; 
Odysseus  wäre  aber  gewiss  in  der  Frühe  dtte  nächsten  Tages 
weitergefalireo,  aber  da  bricht  ein  Sturm  aus ;  sie  müssen  sich 
auf  längeren  Aufeathalt  gefaßt  machen  (815-^18).  Odysseus 
warnt  noch  eiomal  (320—23).  In  der  Not,  während  Odyssem 
eingeschlafen  ist  (333—38),  also  wed«r  naitthuu,  noch  hindern 
kann,  da  voUbriagen  die  Gefährten  auf  die  Auffordern nja;  des 
Eurylochos  die  verhängniavolle  That.  Durch  die  ganze  Ersäh- 
laog  geht  überlaut  und  aufdringlich  da&  Bestreben,  Odysaeue 
2u  entlasten  und  ganz  allein  die  Gefährten  zu  belasten.  Mag 
das  Abenteuer  auf  Thrijiakia  früher  gewesen  sein,  was  ee  will^ 
ma^  der  Helio«zom  früher  bedeutet  haben,  was  er  will,  die 
geschilderte  Tendenz,  die  genaue  Einpaseung  in  den  Polypfaem- 
flach  kann  der  Erzählung  ganz  allein  der  Erfinder  dieses  Mo~ 
tiv3s  der  Bearbeiter,  aufgeprägt  haben. 

Das  Thrinakiaabenteuer  nlao  lesen  vnt  in  einer  Form,  an 
welcher  der  Bearbeiter  wenigstens  großen  Anteil  hat[  verbin- 
det man  damit  die  andere  Thatsache,  daß  die  Figur  des  Tei- 
reaias  von  demselben  Manne  erfanden  ist,  so  iat  der  Schluß 
tioabweisbar,  daß  die  in  diesem  Abenteuer  vorkommenden  Be- 
rufungen auf  die  Weissagungen  des  Teiresias  \i  267  und 
272  auch  auf  ihn  zurückzufahren  aiad.  Aa  efsiertir  Stelle 
könnte  jemand  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Erwähnung 
ydes  blinden  Sehers  Teiresias"  für  Lnterpoletion  auszugeben, 
da  der  ganze  Vera  267  leicht  aussuscbeiden  ist.  An  der  zwei- 
ten Stelle  aber  (272)  iat  der  Name  eng  verbunden  mit  detn 
der  Ktpio;  Ac'iKi?],  die  Warnung  der  Kirke  mit  der  des  Teire- 
aiaa,  sodaß  der  Gedanke  nicht  abzuweisen  ist,  daß  e<  mit  der 
FroveniecE  der  Warnung  der  Kirke  vor  der  Heliosinael  die- 
selbe Bewandtnis  hat  wie  mit  der  dea  Teiresiaa,  Dieser  Teiv 
dacht  muß  zur  Gewißheit  werden,  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  Warnung  der  Kirke,  auf  welche  hier  Bezug  genommen 
wird  (n  137 — 141)  wörtlich  identisch  ist  mit  der  des  Teiresias 
(X  UO— 114): 

to^  d  |iiv  X   daivESE;  idr^i  v^mou  ts  iiiSigat, 

•^  T*  äv  It*  tt;  Ifraxr^v  xaxd  itsp  T^doyifi'^-zt^  txstoö'e* 

tl  5e  xe  <j£v7}öttt  tott  tot  zt%^aipo^'  dXf^pov 

vTj£  TS  xai  itapot;,  wthi  5'  d  vdp  xev  dU6^f 
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Es  ist  unmöglich,   daß  jx  hier  die  Quelle  für  X  ist     Denn  es 
liegt   auf   der  Haud,   daß   diese  Prophezeiung  «(des  Teiresias;  fl 
denn  es  ist  ja  viel  mehr  eine  Prophezeiung  als  eine  ReiseJn- 
fltruktioti  dei"  Kirke)  überhaupt  nur  Sinn  bat  in   dem  Sjrstem 
des  Bearbeiters,  der  das  Schicksal  des  Helden  von  dem  seiner 
Gefäfarten  dadurch  trennt,  daß  er  diesen  eine  moralische  Ver- 
fehlung unterlegt,  von  der  der  Held  sich  frei  hält.  Wer  diese 
Verse  dichtete,   der   kann  bei   dem  xax«  Jtsp  ndT/wzB^  nicht 
wohl  an  etwas  anderes  gedacht    haben   als   an   die   durch  die 
Blendung  des  Poseidonsohnea  auf  jeden    Fall   verwirkte 
Strafe,  die  den  iletdöu  und  die  Seinen  treffen  wird,  aach  wenn 
sie  sich  den  Biudern  des  Helios  gegenüber  uoeh  bo  untadelig  fl 
verhalten .   Dieses  euch   für  den  günstigen  Fall  geltende  xaxst  ™ 
itep  KctoxovTec  ist  in  X  durchaus  vorbereitet  durch  die  unmittel- 
bar vorhergehenden  Verse  100 — 104 ; 

vicxov  WQrfli  jAEXiTjSe«,  ^a-S^H-'  OSuaaeO  • 

ttv  Bi  Tat  apyaXIov  ^i^jaet  S-eog*  oü  yäp  dttri 

XilJMLV  ilvyootY«cov,  S  tot  x6tov  Ivö-eto  (hjji^ 

dtXX'  lit  [lev  xs  xa:  w;  xaxa  r:ep  Jistc^ö'/xe;  txoio&c. 
,bÖs  gehen  wird  es  dir  jedenfalls  wegen  der  Tötung  des  Po- 
aeidonsohnes ;  das  Aeußerste  aber  wird  sich  vermeiden  lassen 
wenn  ,  .  .  .*  xaxa  Tiep  Tcaay^ovis^  beweist,  daß  die  Vei*8e  ys.  Iä7 
bis  14:1  ^^  X  110 — 114  dem  Poseidonzorn  subordiniert  gedichtet 
sind.  Formell  ist  das  Verhältnis  dasselbe.  Die  Einkleidung 
der  Warnung  in  einen  Bedingungssatz  paßt  für  den  Propheten, 
der  die  Möglichkeiten  des  Geschehens  kalt  und  uninteressiert, 
geschäftsmäsßig  darlegt,  dem  Rat  der  Freundin  wäre  die  Im- 
perativische Form  eigentlich  angemessen.  Dazu  kommt  ein 
•zweites:  die  Formulierung  der  drei  lätzten  Verse  (X  112 — ^114 
=  ji  139 — 141)  hat  trotz  des  hypothetischen  äXu^t;  in  |i  140 
(=  X  113)  eben  die  Version  des  Abenteuers  auf  der  Helios- 
insel zur  Voraussetzung,  die  wir  heute  lesen,  mit  ihrer  acbarf 
pointierten  Hervorkehrung  der  persönlichen  Unschuld  des  Odys- 
seus. Denn  das  ist  doch  klar:  wenn  Schuld  und  Unglück  in 
Beziehung  gesetzt  werden,  raenscbliche  Verfehlung  und  von  den 
Götteru  verhängtes  Unheil,  so  gibt  ea   für  Exemptionen 
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aligemeiuen  Verderben  nur  eine  VorausaetzuBg :  die  mindere 
Strafbarkeit  und  verbaliniämäßige  Üuschuld  eines  einzeben. 
In  diese  Lage  hat  den  Odysseus  auf  der  Ileliosinsel  der  Bear- 
beiter versetzt;  er  allein  konnte  auf  den  Gedanken  kommen 
nach  V.  140»  141,  die  den  Kausalnexus  Sichuld  —  Verderben 
kn'Qpfen,  dem  Odjaseus  die  perBÖnliche  Exemption  für  den  Fall 
der  üebertretuug  (durch  wessen  Mund  auch  immer)  voraus- 
sagen zu  lassen^). 

3.  Die  Instruktion  der  Kirke   an  Odjsseus. 

Ei  hat  sich  also  ergeben,  daß  die  auf  das  Heliosabenteuer 
bezügliche  Anweisung  der  Kirke  an  Odysseus  (und  die  spätere 
Berufung  dea  Helden  auf  diese  Anweisung)  eine  Zuthat  des 
Bearbeiters  ist,  die  er  übrigens  mit  eigenen,  aus  X  wiederhol- 
ten Versen  bestreitet. 

Nun  unterscheidet  sich  bekanntlich  der  Teil  der  Apologe, 
welcher  auf  das  Eirkegedicht  folgt,  von  den  diesem  vorher- 
gthenden  Abenteuern  ¥or  allem  dadurch,  daß  Odysseus  den  Qe- 
ikhren^  die  er  zu  bestehen  hat,  entgegengeht,  ausgestattet  mit 
den  Verhaltsbefehlen  der  Kirke.  Vor  dem  KirkeatUck  sind  die 
Abenteuer  z,  B.  Aeolua,  Lastrygonen  so  komponiert,  daß,  wo 
es  nötig  war,  eine  das  StQck  einführende  Situationaacbilderung 
den  Kopf  bildet,  woran  sich  dann  die  Begebenheit  selbst  an- 
schliesst.  Für  die  nun  folgenden  Abenteuer  —  Seirenen,  Skylla 
und  Charybdia   sowie  Rinder  des  Helios  —  gibt  Kirke  nicht 


•)  Kirchhoff  siebt  ji  140.  14)  an  nla  irrtümlich  herüber  genommen 
aas  X  113-  114.  Di«  obigen  Ausfübrangen  enthalten  Bchoa  impliclte 
«Jen  Nachweis  dec  Irrtümlichkeit  dieser  Aueicbt.  Scheidet  man  140 
und  141  aus,  lo  enthält  Vi9 

*l  8*  v-t  mvrjHv,  iät«  toi  Tsxp-fxtp^n'  SXe&pov . 
gradezQ  eine  Unrichtigkeit.  Denn  nicht  »das  Verderben"  dürfte  iie 
ibm  prophezeien,  sondern  nur  allgemein  ein  großes  Mieageschick,  das 
wAre  aber  zu  xaxä  jtsp  TidioxovTEs  nicht  einmal  ein  ordentlicher  Gegen- 
satz; auch  stellt  ea  nicht  du.  Sollte  man  ab»r  das  ^du"  in  aivr,ai  hs- 
t^oen  (^  du  persönlich)  wollenj  so  zerstört  na  an  den  QegeiiBfttz  gegen 
lS7  tCLi  si  (lev  x'  daiväaf  iä^c,  wo  die  zweite  PerBon  doch  die  Gefährttin 
mit  einBchließt.  Den  Sititt  der  Verse  in  p  und  X  gibt  wohl  am  beaten 
die  Paraphrase  wieder:  , Gelingt  es  dir,  deine  Gefährten  von  einern 
Frevel  an  de»  Rindern  d«a  Helioa  abzubuHen,  £o  werdet  Ihr  o^ch  der 
Heimat  zurückgelangen  (allerdings  nicht  ohne  iimnnigfache  Bedräng- 
niaae  wegen  der  Blendung  dee  Polyph^m) :  atidernfallH  verlierst  du 
Schiff  aud  Gefährten,  und  du  eelbet  kommst  nnr  mit  genauer  Not 
(d^ft  Kocxäc)  nach  Hauae".  Davon  darf  nichts  weggeachnitten  werden 
in  {1  sowenig  wie  in  X. 
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bloB  den  Hörern  und  Lesern,  auch  dem  Odysseus  selbst  diese 
Orientierung   und   schließt    daran  Verhalts  befehle    für  diesen. 
Nun  bat  achon  Wilamo^vitz  mit  großem  Rechte  betont,   wm 
uBachicklicli  doch  die  Situation  ist,    in  der  Kirke  den  Helden 
iDstruiert  (\i  33 — 35  cf.  j*  142,   143).    Er  hat  gemeint,  daß  die 
Situation  ursprünglich  wohl  eine  andere  gewesen  sei,  daß  derfl 
Abschied  nicht  im  Gebüsche,   sondern   im  Schioase  der  Kirke 
gefeiert  worden  sei,  an  der  Stelle  etwa,  wo  jetzt  die  loatrak- 
tion  ftir  die  Hadeafabrt  einsetzt  (x  430  ff.}.   Das  wäre  ja  denk- 
bar; ea  gibt  aber  noch  eine  andere  Möglichkeit,    die  nämlich», 
daß  nicht  blos  |i  1 — 35,  sondern  auch  das  ganze  Stück  ^  BÖ] 
bis  über  142  hinfiuä,  das  heißt  also  die  ganze  Eeiseiiistruktic 
der  Kirke  eine  Arbeit   des  Bearbeitern  ist.     Für    das  HelioS" 
abenteuer  habe   ich   schon    nachgewiesen,    daß  die  bezügliche 
Instruktion  sowohl  (ji  137—141)  als  der  Gebrauch,  den  Odjrs-' 
seua  davon  macht  (fi  266 — 276),  nur  auf  den  Bearbeiter  zurück- 
gehen kann.     Dann    bleibt   von   der    auf  das  Heliosabenteuerj 
bezüglichen  Mitteilung    der    Kirke   nur    v.   127 — 136  zurücl 
die   Situationsschilderung,    der   „Kopf   des   Abenteuers.     Ja 
man  brauchte   für   ä^cfeat   nur   wieder   dfiitijitä'   einzuselze 
um  eioen  Gedichtanfang   zu    erbalten  ganz  wie  x  1.     AloXifjii 
B'  E5  vJJoov  lä^LTt&iisS"  ■  Ivö'a  oder  x  135  Ataiijv  B'  e;  vfjaov  dtcpt^ 
TtcfiE-O-*  iv&a.    Man  müßte  sich  also  vorstellen,  daß  der  Beai 
heiter  den  ursprünglichen  Gedichten,  seiner  Vorlage,  den  Kopi 
genommeD,  diese  Situationsscbilderung  der  Kirke  in  den  Munc 
gelegt  habe,  wobei  er  dann  aus  eigener  Invention  an  diese  nur 
von    ihrer   eigentlichen  Stelle   fortgerückten   Bestandteile    der^ 
alten   Gedichte  Verhaltxingsuiaßregeln    für  Odysseus    anfügteff 
die  er  der  Eirke  in  den  Mund  legte.   So  ist  jedenfalls  die  auf 
das  Heliosabenteuer  bezügliche  Anweisung  (v.  127 — 141)  ent' 
standen.     Verhält  ea  sich  nun  mit   den   auf  die  Seirenen  be- 
züglichen Ratschlägen  nicht  ebenso?    Dag  ist  doch  von  Tt 
herein  wahrscheinlich ;  bei  der  großen  Tragweite,  welche  diea 
Frage  für  die  Entstehung  der  uns  vorliegenden  Form  der  ho- 
merischen Gedichte  überhaupt  besitzt,  ist  aber  eine  eingebenc 
Prüfung  geboten.     Die  Kirke   beginnt  ^  30    mit   einer  Situi 
tioneschilderung,    dem    »Kopf*    des    ursprünglichen    Gedichte 
( —  |J.  46).    Der  Eingangsvers  hat  die  bekannte  Form ;  nur 
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er  eine  kleine  Aenderung,  der  Situation  entspreclieiid,  erfahren. 
Denn  da  die  Beschreib  tin  g  der  Kirke  sich  auf  eiaen  aus  meh- 
reren  Stationen  bestebeDden  Reiseweg  bezog,  so  ttinsste  io  den 
Anfangsvera  ein  TifKüt&v  eintreten,  der  da«  ursprüngliche  vi^tjov 
verdrängt  haben  nsag.  Auch  hier  begann  das  ursprüngbche  Qe^ 
dicht  wohl:  £e;pif)vöy  S'  'es  vfjoov  (Ä^cxöueö-'.  In  ?.  47  wird  dann 
die  VerhaltungsvorBchrift  angeschlossen.  Diese  »b«r  tri^t  den 
Stempel  ihrer  Herkunft  an  der  Stirn.  Sieist  nämlich  sach- 
lieh  und  formell  nicht  der  Lage  entsprechend 
frei  geformt,  sondern  offensichtlich  nur  aus 
der  Vorlage  durch  Umsetzung  des  erzählen- 
den Berichtes  in  die  Form  der  Voraussage 
gewonnen.  ZunSchat  verrät  v.  49  dxcusfjisv  a.1  %'  e&IA^Q^ 
das  zeitliche  Vertältnig  dieser  Vorschrift  ^u  dem  entfiprechffli- 
den  Ereignis  selbst.  Dort  (etwa  v.  170  ff.)  hört  Odysseus  wirk- 
lich den  SeJrenengeaang,  dieser  Thatsache  ah  einer  votherbe- 
etehenden,  ansbäuderlich  fertigen  accoramodiert  sich  die  War- 
nung an.  Warum  rät  die  Kirke  ihm  z.  B.  nicht,  euch  seine 
eigenen  Ohren  zu  verstopfen?  Von  ihrem,  sowie  überhaupt 
Tom  objektiven  Standpunkt  aus  wäre  dies  doch  das  Sicherste 
und  Zweckmäßigste.  Weil  in  der  Vorlage  Odysseua  wirklich 
hörte,  auch  hören  mußte;  denn  wie  könnte  sonst  er  oder  der 
Dichter  von  dem  Sänge  der  Seirenen  erzählen?  So  ist  denn 
die  Kirke  Gedanken leserin,  sie  weiß,  daß  er  wird  hören  wollen 
und  richtet,  um  weitläufiges  Hin-  und  Herreden  zu  verraeiden, 
ihre  Vorschrift  gleich  nach  den  Intentionen  des  Odysseus  ein. 
Es  ist  das  für  den  Bearbeiter  charakteristisch,  für  ihn  ist 
überall  nnr  eine  Möglichkeit  vorhanden,  die  nämlich,  welche 
er  in  seiner  Vorlage  verwirklicht  vorfand,  daher  denn  auch 
alle  seine  Vorschriften,  Hinweise,  Prophezeiungen  von  vorn- 
herein immer  nur  diese  eine  Eventualität  ins  Auge  fassen. 
So  t«t  ea  bei  der  Vorschrift  der  Kirke  für  das  Heliosabenteuer; 
eie  sagt  nicht:  'Wer  sich  an  den  Rindern  vergreift,  is^t  des 
Todes*,  sondern:  'Wirst  Du  (=  werdet  Ihr)  Dich  (Euch)  an 
den  Rindern  vergreifen,  so  werden  Deine  Gefährten  umkommen, 
Du  aber  davonkommen',  so  ist  es  in  i  mit  der  Verwünschung 
des  Poseidonsobnes ;  der  sagt  nicht :  'Vernichte  ihn,  zerschmet- 
tere ihn',    aoodern:    *LaG  ihn  nach  Hause  kommen  nach  Vet' 
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lust  aller  Gefährten  auf  einem  fremden  Schiffe  und  Leiden  fin-, 
den  in  aeineiu  Hause' ;  so  iat  es  hier.  Der  Dichter  weiß  at 
seiner  Vorlage,  daß  und  wie  Odysseus  die  Seirenen  gehöi 
hat,  folglich  weiß  Eirke,  daß  er  sie  wird  hören  wolle, 
Das  Wissen  des  Dichters  wird  Überall  in  der  gleichen  »Wen  nS 
Form  auf  seine  Geschöpfe  übertragen,  die  dadurch  etwas  Heilig 
seherisches  bekommen.  Der  Dichter  weiß,  Odysseus  wird  heimj 
kehren,  ao  sagt  denn  Polyphem,  t  532  zl  gI  jioip'  katl  cpf J.ct 
t'  to££cv  xai  i%h^ai  %.  i.  X.,  er  weiß,  Odysseua  wird  aus  dem 
Schiffbruch  heil  davonkommen,  daher  sagt  Kirke  autbi;  d"  1 1 
Tcep  xev  «Xy^ir^;,  und  ebenso  weiß  hier  der  Dichter,  Odysseu^ 
wird  hören,  so  läßt  er  denn  die  Kirke  sagen :  äxoue^jiev 
x'  e&gX^a&a.  Die  Mache  ist  überall  die  gleiche.  Obendrei 
ist  die  Instruktion  der  Eirke  in  ihrer  Form  so  abrupt,  daß 
kein  Wunder  ist,  wenn  Odysseua  bei  der  Weitergabe  ihrer 
^eocpftxa  {\t,  154  ff,)  an  seine  Gefährten  vollends  confus  gewor- 
den zu  sein  scheint.  Als  das  Schiff  sich  mit  günstigem  Winde 
eine  Strecke  von  der  Eirkeinsel  entfernt  hat,  redet  Odysseus 
plötzlich,  ohne  daß  die  Seireneninsel  etwa  gesichtet  wäre,  aein^H 
Gefährten  an:  ,Der  Seirenen  Gesang  sollen  wir  meiden  und 
ihre  Blumenwiese;  ich  allein  soll  (dasf^vtuyet  in  100  ist  übri- 
gens sehr  ungenau,  gleichzeitig  aber  sehr  bezeichnend,  demiH 
nicht  Kirke  r^vwyet,  sie  sagt  jn  et  x'  eSiJ.Tfjo&a,  stellt  es  also 
in  sein  Belieben,  sondern  die  Vorlage,  die  die  Begebenheit  er- 
zählte) ihren  Gesang  hören;  bindet  mich  tUchtig  fest!  n.  e.  w. 
Es  isi  nur  gut,  daß  die  Gefährten  sich  verständiger  zeigen  altd 
Odysseus  und  ihn  trotz  des  Gebotes  nicht  binden.  Daß  das  erst" 
geschehen  soll ,  nachdem  er  demnächst  selbst  ihre  Ohren  mit 
Wachs  verklebt  haben  wird,  sowie  von  dem  Wachakieben  über- 
haupt, sagt  er  kein  Sterbenswort,  gibt  auch  für  das  Binden 
irgend  einen  Zeitpunkt  nicht  an.  Solche  Befehle  sind  gewiß 
schlimmer  als  gar  keine.  Aber  wie  gei^agt,  die  Hauptschuld  an 
der  Konfusion  trägt  die  göttliche  Beraterin  und  ihre  ^S-is^a-a'. 
Nach  ihrer  Schilderung  der  Seireneninsel  sagt  sie  unmittelbar 
ohne  Uebergang ;  'Vorbeifahren' !  Die  Ohren  deiner  Gefährten 
mit  Wachs  (natörÜch  mit  honigsüßem)  *)  verkleben,  damit  keiner jB 

')  )itXir,i^  iBt  natürlich  nur  Yeiefllllan^  und  steht  au  der  Original 
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L  etwas  hören  kann!  Du  aber  hören,  wenn  es  dir  beliebt!  Sie 
P  sollen  dich  festbinden  im  Schiffe  an  Händen  und  Füßen  T 
u.  s.  w.  Ist  das  logisch  und  verÄtändlich  gesprochen  ?  Auch 
in  knappster  Form  mußte  wenigstens  gesagt  werden:  da- 
in  i  t  ihr  ungeachädigt  vorbeifahren  könnt,  mußt  du 
die  Ohren  deiner  Gefährten  mit  Wachs  verkleben;  wenn 
du  aber  persönlich  den  Gesang  hören  willst,  mußt  du  dich 
von  ihnen  festbinden  lassen!  Und  zu  seinen  Gerührten 
mußte  zu  seiner  Zeit  der  Held  sagen :  'Ich  werde  euch 
jetzt  die  Ohren  mit  Wachs  verkleben;  wenn 
das  geschehen  ist,  mUßt  ihr  mich  sofort  festbinden. 
Statt  dessen  befiehlt  Odysseus  seinen  Leuten  das  Festbinden, 
ohne  die  entscheidende  Maßregel,  das  Verkleben  der  Ohren 
mit  Wachs  überhaupt  nur  zu  streifen.  Wie  das  gekommen 
ist?  Nun,  dem  Redaktor  standen  fiär  beide  Momente,  die 
Mahnung  der  Kirke  und  ihre  Wiedergabe  durch  Odysseus  nur 
die  drei  Verse 

|x  177—9:  ejstifjg  S'  eiijcpoimv  lit'  oOattz  itäatv  äXK^}/a. 
o£  5'  h  v^t  }Jt'  IBTjoav  fificö  yjttpdi  te  itcSa^  te 

zur  Yerfilgung.  Das  blos  Aeußeriiche  der  Mahnung  der  Kirke 
ließ  sich  daraus  durch  Umsetzung  von  Sktv^m  in  dEXet4j«s,  I5ig- 
aav  in  Sijadvtwv  und  dtvi^TirTOV  in  diYii':pd-ta  verhältnismäßig  leicht 
gewinnen ;  in  der  Wiedergabe  dieser  Mahnung  durch  Odysseus 
bot  der  Personenwechsel  in  der  Anrede  sowie  die  zeitliche  Ver- 
knüpfung mit  dem  Befehl  des  Festbindens  solche  Schwierig- 
keiten, daß  der  Verfasser  ea  vorgezogen  hat,  über  das  iTctpciiaiv 
gTz  ou«xa  ::dtO[V  iXs.t.'^x  seiner  Quelle  bei  der  Umsetzung  einfach 
hinwegsugleiten.  Er  hätte  etwa  sagen  müssen :  'Wenn  wir  uns 
nun  der  Insel  nähern,  werde  ich  euch  allen  die  Ohren  mit  Wachs 
verkleben ;  wenn  das  geschehen  ist  (££i£ii'j£  itäoiv  wenn  ich  bei 
allen  die  Runde  gemacht  habe),  dann  bindet  mich  fest* !  Die 
VersaosftiUung  in  v.  161  ätpp'  l|iJie$ov  «ütoS-t  nijivti)  ist  oben- 
drein geborgtes  Gut  cf.  N  37,  d-  275  O'fp'  Eji:ie5ov  ahbi,  ftivoLEv. 
Das  Verfahren  ist  übrigens  ganz  dasselbe  wie  hei  den  von 
Kirchhoff  besprochenen  Umsetzungen,  in  a. 

stelle  des  alten  Gedichte«  üicbt,  in  dem  man  Überhaupt  derartige  , Epi- 
theta 'ornantia"  vergebenn  sucht. 
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Dea  Schluß  der  Instruktion  dur  Kirke  für  das  Seirenen- 
abeuteuer  bildet  der  gewiß  merkwürdige  Befehl  ji  53,  5-4.  *Wemi 
da  die  Gefährten  anflehen  wirst  (oder  *aoUtest')  dich  zu  löaen^ 
so  sollen  dich  die  mit  noch  mehr  Fesseln  binden,  Lat  e» 
wunderbar»  daß  dagegen  acbou  die  Alten  (Arisbopbanes)  Be- 
deaken  vorgebracht  haben?  Oftß  Odysseus  in  dem  Momente, 
wo  er  den  Zaubergeaang  der  Seirenen  deutlich  hört,  flehen 
wird,  iJm  loszubinden,  ist  wahrscheinlich  genug ;  (daß  sie  ihn 
nicht  losbinden  dürfen,  Tersteht  sich  von  selbst  und  bedarf 
keiner  Erwähnung) ;  warunn  in  aller  Welt  sollen  sie  ihn  dan  it^ 
noch  einmal  (niXiv)  binden  «nd  noch  fester  (waa  Ari-^ 
stophauea  gewiß  auch  bemerkt  haben  wird,  wem]  die  gekürzte 
Notia  t  a9-Et£L  'AptrjT'CiqjävTj;  •  jtpö;  li  yäp  änxE,  oeSeiiivov  roxXiv 
Sfjoai  xeXe'jei  ;  das  auch  ausläßt),  da  es  doch  genügt,  seinem 
Befehle  nur  nicht  zu  gehorchen  und  ihn  gebunden  zu  lassen? 
Freilich  die  Verse  aus  unserem  Texte  ausmerzen  kann  man 
nicht;  wenn  Kirchhotf  (zu  dieser  Stelle)  nur  die  Athetese 
dieser  beiden  Verge  zurückweisen  wollte,  würde  ihm  jeder  Ein- 
sichtige beistimmen.  £a  ist  klar:  \t  163,  164  und  auch  (i  195, 
196  decken  auch  {i  53,  54;  daa  Schicksal  des  ersten  Verspaares 
•  ist  auch  das  der  anderen.  Freilich  für  [*■  19ö,  196  ist  die 
Lage  in  so  weit  etwas  günstiger,  aU  sich  in  Praxi  ja  heraus- 
stellen mochte,  daß  die  erste  Fesselung  nicht  ausreichend  war, 
sodaß  Eurylochoa  und  Perimedes  wirklich  gezwungen  waren, 
die  Fesselung  zu  vervollständigen.  In  der  Eile  mochte  seiner 
Zeit  die  genügende  Vorsicht  nicht  angewandt  sein,  ifielleicht 
ist  ihre  jetzige  Sorgfalt  in  Anbetracht  dessen,  waa  von  der 
ausreichenden  Fesselung  abhängt,  noch  zu  loben.  Kirke  und 
OdjsMQS  aber,  ibre  Klugheit  und  Umsicht  noch  so  hoch  ein- 
geschätzt, konnten  doch  nicht  anders  als  auf  die  Notwendig- 
keit einer  ausreichenden  Fesselung  von  Anfang  au 
hinweisen.  Ein  Temünftiger  Odysaeus  und  eine  vernUnftigs 
Kirke  konnten  nur  befehlen:  'Sorgfältig  muß  die  Fesfleluni^ 
aber  geschehen,  und  ganz  ziiverlüssig  fest  muß  sie  sein !'  Dn 
mögen  sie  einschärfen^  so  nachdrücklich  sie  k5nnen ;  je  naeh-H 
drück  lieber  sie  aber  das  thun,  desto  weniger  werden  sie  di« 
Möglichkeit  setzen,  daß  die  Fesselung  sich  faktisch  doch  al» 
unzureichend  erweisen  kann.    Für  |i53,  54  und  163,  164  liegt 
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die  Sacbs  aber  ofienbar  so  sehr  gleich,  daß  Ärietopliftnes, 
«fftDH  er  Adsstellungen  an  dem  ersten  Verspeare  mftchte,  das 
zweite  mcht  un beanstandet  pasairen  lasaen  konnte.  Wenn 
aläo  ScHol.  H.  Viad.  133  von  den  Versen  fi  163,  16-4  bemerkt 
5»  05  i  i  VI  a  ö  -O- «  ot  Stjo  oßeX-^ovTCEt  d»?  aSixüSTaTot  eo  gibt  die 
Kfimiiierlichkeifc  oder  meinetwegen  auch  ünTerständlichkeit  des 
Ausdrucks  in  dieser  Ifotiz  noch  keineswegs  das  Recht,  sie  ein- 
fi»ch  absuthun.  Es  schejot  mir  unzweifelhaft,  daß  der  Urhe- 
ber der  Athetese  auch  hier  Aristophanes  war  und  sein  Grand 
derselbe  —  durchschlagende  —  wie  bei  53.  54.  Ob  er  195, 
196  hat  paasiren  lassen?  Bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer 
Kenntnis  läßt  sich  das  weder  bejabea,  noch  verneinen.  Cre- 
wiß  ist  es  aber,  daß  seine  Bemerkung  auch  zw  195,  196  durch- 
schlagend ist,  denn  was  das  zweite  Binden  allein  erklärlich 
machen  könnte,  wäre  die  Betnerkung,  daß  eine  Lockerang  der 
Fesseln  eingetreten  wäre.  Davon  enthält  aber  weder  Text 
noch  Kontext  etwas.  Der  Held  ist  oeSen^vo;  ganz  wie  zuvor, 
nichts  an  diesem  Zustande  hat  sich  geändert,  wie  sollte  nicht 
Ariatophanea  auch  hier  gefragt  haben:  itpbixi  äica^  SeStjir/sv 
j;ütv  GEOuaiv.  Und  wir  —  antworten  wir  mit  Kirchhoff  dem 
anbequemen  Frager:  'Die  augeführten  Gründe  (es  ist  nar 
eia^r;  Kirchhoff  möchte  sich  aber  überreden,  daß  zu  53,  54: 
Aristophanes  mit  dem  besprochenen  Grunde,  zu  163,  164  aber 
ein  anderer  Gelehrter  mit  einem  anderen  Grunde  das  Wort 
genommen  habe)  sind  teils  unverständlicb,  teils  offenbar  hin- 
fällig?" (hom.  Odyss.  S.  235).  Vielmehr  ist  offenbar,  daß 
Äxistophanes  von  seinem  Standpunkte  aus  ganz  richtig  athe- 
tirt  hat-  VTir  erkennen  in  53,  54  und  163,  164  die  dichte- 
riscbe  Bethätignng  des  Bearbeiters,  die  ganz  auf  gleichem 
Niveau  steht  mit  den  anderen  Vorschriften,  die  er  der  Kirke 
und  weiterhin  dem  Odysseus  in  den  Mund  gelegt  hat.  Daa 
überhebt  uns  der  Frage  nach  dem  Trpög  xi  der  Verse  195,  196 
immer  noch  nicht.  Wie  kommt  der  Bearbeiter  zu  dieser  doch 
recht  merkwürdigen  Erfindung?  Ersteng  beruht  das  auf  der 
schon  hervorgehobenen  epigonenhaften  Vorstellung  von  den 
Bieeenkräften  des  f^pw;.  Nur  an  Händen  und  Füßen  gebunden, 
wie  die  alte  Vorlage  (p.  179)  berichtete,  bestand  Odysseus  das 
Abenteuer.   Bezaubert  von  dem  wundervollen  ßeaange,  möchte 
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er  immer  hören  und   wünscht  losgebunden  zu  werden,  was  er^ 
durch  Winken  (193)  zu  erkennen  gibt.    Wie  nun,  wenn  di« 
Drang  iu  Odysseus  sich  so  steigerte,  daß  er  anfinge  Ton  seinen 
Rieaenkräften  Gebranch   zu  machen?     Würden    ihn    die  Taue 
halten  kfinnen ?   Schwerlich;  und  daher  stehen  Eurjiochos  und 
Perimedes  ihn  beobachtend  da,  und  in  dem  Momente,    wo  esH 
scheint,    ala  werde  Odysseus    'toben  gegen  aeine  Bande',    wie 
das  'Winken  mit  den  Brauen'  verrät,    da   sind  sie  schon  zur 
Hand  (aöttxa  ävmdvTei,  denn  es  eilt!),  ihn  in  mehr  Fesseln 
zu   binden  (fxäXXov  x*  miL^tw).     Und  nun  Kik%zx-/l     Wenn  eia^ 
Held  mit  aolchen  Riesenkräften  ao  fest  gebunden  werden  8011,™ 
daß  die  Bande  ihn  trotz  Gegenwehr  halten,   dann  müssen  die 
Taue   angezogen    werden,    daß  sie  ins  Fleisch  schueiden  oder 
schrecklich  schmerzen,  wie  der  Bearbeiter    seinen  Helden    das 
ausdrücklich  aussprechen  läßt  v.  160,  161 

äXkd  [AS  Sei^jAij)  £tj|?«x'  ev  apyaXdtp. 
Da  mögen  denn  angesichts  der  Schmerzen  die  Gefährten  das 
Aensserste  vermeiden,  sie  mögen  seiner  Riesenkraft  gegenüber 
zu  "wenig  thun.  Daher  sitzen  denn  Eurylochos  und  Perimedes. 
auf  Posten,  den  Helden  beobachtend,  um  in  dem  Augenblick, 
wo  er  durch  Gesten  den  inneren  Drang,  sich  zu  befreien,  ver- 
rät, ihm  die  unerläßliche  Peinigung  aufzuerlegen,  die  man  ihm 
gern  erspart  hätte.  Zum  anderen  hängt  diese  Erweiterung 
aufs  engste  mit  der  Tendenz  zusammen,  von  der  der  BeArbei- 
ter  bei  der  Umarbeitung  seiner  alten  Vorlage  geleitet  wurde. 
Das  Seirenenabenteuer  hatte  ursprünglich  seinen  Zweck  in  sich 
selbst,  die  abenteuerliche  Begebenheit  als  solche  war  allein 
die  Pointe  der  Geschichte,  Ein  tieferes  Interesse  für  die  han- 
delnden Personen,  den  Kapitän  und  die  Matrosen,  soll  nicht 
erregt  werden.  Diesen  ,Manger  hat  der  Bearbeiter  ersetzt ;  die 
Pointe  ist  anders  gewandt  worden,  sie  liegt  jetzt  in  der  Passion 
des  Helden.  So  fügt  sich  das  Abenteuer  herrlich  in  den  Rahmen 
der  Erzählung,  wie  ihn  der  Bearbeiter  sich  gefertigt  hat: 
a,  4  TioXXd  5'  ö  y'  ev  TTÖvitp  näd'ev  äXyEO,  5v  xata  S-u^iv, 
Beiläufig  sei  hier  noch  erwähnt,  daß  Eurylochos  und  Perime- 
des nach  Namen  und  Rolle  sich  hier  ebenso  als  Produkte  das 
Bearbeiters  erweisen  wie  X  23  und  wie  der  Antiphos  ady^\L7iTfiq, 
den  der  wilde  Kyklops    als    letzten    in    der  Höhle   fraß. 
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Denn  nuftdcrov  ietsst  unsre  Ueberaxbeilang  dea  Cyklopengedich' 
tea  voraus  (3  17 — 20).  Nseaes  Ansicht  von  der  Herkunft  der 
Nam«Q  der  Öe  fährten  wird  durch  dkaea  Ergebnis  durchaus  be- 
stätigt. 

Der  gleiche  Beweis  wird  aich  fOr  Skylla  und  Charjbdü 
in  KQrzo  «rhriDgen  lasien.  Vor  der  Situstionaachilderuog  die- 
se« Abeoteuers^  die  mit  v,  59  anhebt  und  nicht  btoa  durch 
die  Einfügung  der  Schilderung  der  Flankten,  die  fUr  Odys- 
•et»  als  Abenteuer  nichts  bedeuten,  verwirrt  igt,  steht 
V.  55^ — 58  eine  Instruktion,  die  sich  aclion  durch  ihren  Hin- 
weis auf  die  Flankten,  abgesehen  von  ihrem  Inhalt,  als  spä- 
tere Erweiterung  erweist.  Die  eigentliche  Infltroktion  für  das 
den  Odysseus  allein  angehende  Skylla-  und  Charybdisaben teuer 
steht  erst  hinter  der  aehr  weitläufigen  Situationsschitderung 
in  T.  108 — 110;  sie  laatet,  daß  er  «charf  an  dem  Skyllafelsen 
hin  »ebnell  vorbeifahren  solle.  Da  nun  iu  der  ToraufgehendeD 
Schilderuug  der  Skyllafeken  als  der  bei  weitem  höhere  be- 
zeichnet ist,  so  enthält  diese  Anweisung  alles  Erforderliche. 
Heber  ihre  Herkunft  kaoo  aber  ein  Zweifel  schwerÜcli  ob- 
walten, denn  1)  wird  nach  bekanntem  Muster  und  aus  dem 
schon  dargelegten  Gx'uude  mit  der  MögUchkeit,  daß  Odysseus 
»elbst  auch  umkommen  könnte,  gar  nicht  gerechnet,  2)  wird 
durch  die  Wahl  des  "Worts  wciihfjtASVa:  das  Erlebnis  wieder  in 
der  Art  umgebogen,  daß  die  Passion  des  Helden  in  den 
"Vordergrund  tritt. 

Daran  schließt  sich  v.  115  —  126  eine  autfallende  Auaein- 
saderseLzung.  Der  kühne  Held  möchte  seine  Geführten  schützen, 
die  Skylla  abwehren.  Davon  rät  ihm  die  Etrke  dringend 
«b,  aber  nicht  mit  dem  Motiv,  das  man  erwarten  müßte : 
'sie  wird  dich  dann  bestimmt  selbst  verschlingen',  o  nein,  an 
die  Fersou  des  Helden  wird  sich  das  üngetQm  auch  diesmal 
icht  wagen,  wenn  sie  auch  ein  dd'«vaT&v  xaxiv  ist;  nur  ist 
Sil  vermuten,  daß  sie  ihm  den  Knmmer  machen  wird,  ein  zwei- 
tes halbes  Dutzend  der  Gelahrten  zu  rauben.  Folgt  nun  Odys- 
seus diesem  so  wohl  begründeten  Ratachlage?  Nein;  er  schickt 
sich  trotzdem  zum  Kuiapfe  an  v,  328,  229,  Tritt  nun  eia, 
was  die  Kirke  prophezeite,  schießt  wirklich  die  Skylla  ziira 
sweiten  Male   hervor?    Hichts    dergleichen.     Dabei  hat  ihm 
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Kirke  noch  obendrein  einen  Rat  gegeben,  wie  er  die  das  «weite 
Mal  hervorbrecbende  Skylla  abwehren  kann :  ihrer  Mutter,  der 
Erataiis  soll  er  zuachreien,  die  wird  sie  dann  zurückhalten. 
Thut  Odysaeiis  wenigstens  nach  diesem  Eventualrat?  Auch 
das  nicht.  Es  ist  nun  versucht  worden,  durch  Ausscheidung 
der  KrataiiaTBTSB  den  Zusammenhang  zu  verbeseem  (t.  124 — 6). 
Denn  dem  strengen  Wortlaut  nach  scheint  Kirke  dem  Odys- 
seus gar  nicht  die  Vorbereitung  zum  Kampfe  zu  verbieten, 
sondern  ihn  nur  davor  zu  warnen,  durch  Rüstung  zum 
Kampfe    Zeit    zu  verlieren:  v,  121 

■ijv  yap  Brjdüvifjoä-a  xopuaadp-Evof  Tzxpa  Ttizp-Q. 
Man  möchte  nun  behaupten,  daß  Odyaseua   sich  nach   diesem 
Rate  allerdings  richte,  indem  er  sich  schon  vor  der  Einfahrt  in 
den  OTELVcüTtsc;  (234)  vollständig  fertig  gewappnet  hatte  (v.  228f.). 
Aber  das  kann  nicht  gemeint  sein,  denn  Odysseus   versichert 
selbst,  sich  nach  der  äXefstvifj  IqjyjfiQaüvjj  der  Kirke  bezüglich  der 
Wappnung  nicht  gerichtet,  sie  vergessen  zu  haben,  das  heißt 
bUo,  daß  das  Verbot  der  Kirke  sich  wirklich  auf  das  9ü)pYiao£avhat 
gelbst  und  nicht  auf  das  S7j8-6vetv  beim  icopuaaead-a:  bezog.  Ea  M 
ist  also  STiWvTrjaö-a  xopuaodjievo^  nicht  ein    bedacht  gewählter 
Ausdruck,  der  im  strengsten  Wortsinne  genommen    sein   will, 
sondern  nur  eine  ungeschickte  Wendung.     Der  Dichter  meint  fl 
wirklich:    'wenn   du   dich    mit   Verteidigungaverauchen 
beim  Felsen  versäumst'.     Und  Odysseus  handelt  direkt  gegen 
diesen  Befehl;  er  thut,  wovon  ihm  abgeraten  ist,  —  und  nichts 
von   den   ,Weissagungen'    tritt   ein.      Das    ist   eine    derartige 
Discrepanz,  daß  daran  nichts  zu  heilen  ist,  es  kann  sich  allein    h 
um  eine  Erklärung  handeln,  wie  das  gekommen  ist.  | 

Nach  der  Arbeitsweise  des  Erweiterera  ist  anzunehmen, 
daß  dieses  Stück  geformt  sein  wird  unter  dem  Druck  des  ein- 
schlägigen Berichtes  seiner  Vorlage.  Durch  diese  ist  eine 
Zwangslage  geschaffen  worden.  Gesetzt ;  ein  Dichter  erweitert 
ein  fertiges  Gedieht  in  der  Hauptsache  so,  daß  er  den  Helden 
fur  seine  schon  fest  umschriebenen  Erlebnisse  und  Handlungen 
von  einer  göttlichen  Persönlichkeit  insbruiren  läßt,  —  so  muß 
er  ja  unweigerlich  einmal  in  eine  Sackgasse  geraten.  Erstens 
wird  jedes  Handeln  mit  üeberlegung  unmöglich,  zweitens,  wie 
soll  sich  der  Erweiterer  verhalten,    wenn,  der  Held  etwas  ob- 
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jektiv  Verkehrtes  getban  liat?  Soll  der  Gott  sagen:  'Tha  es 
(das  Verkehrte) !  ?'  Das  wäre  offenbar  widersinnig.  Oder  soll 
er  sagen:  ,Thu  es  nicht!?'  So  müßte  der  Held  (wie  der 
Dichter)  dem  Hohngelächter  verfallen. 

Was  berichtete  nun  die  Vorlage  ?   Der  Vorgang,  auf  den 
sich  die  Vorschrift  bezieht,  steht  p,  228 — 31. 

kaütäp  iyd)  xataSu;  xXuxä  tzu^ex  xat  66o  ooöpe 
SxüXXtjv  itexpairjv,  ^  [lot  ^ipe  iif,}i'  ixapotoiv. 
ese  Verse  berichten  zunächst  eine  Thatsache :  'Odysseuß  be- 
fand sich  während  des  Abenteuers  auf  dem  Verdeck',  die  vor- 
aafgehende  Erwähnung  des  Sicb-Wappnena  dient  der  Begrün- 
dang dieser  Thatsache,  sie  geschieht,  'um  die  SkylLa  zu  be- 
kämpfen'. Der  Anfang  des  dritten  Verses  fügt  einen  that- 
aächlichen  Nebenumstand  hinzu:  'auf  der  'i^pfypf}  befand  sich 
der  Held'.  Der  Rest  der  Verse  gibt  den  Grund  da  i ü r. 
Dieser  Grund  ist  aber  1)  völlig  selbstverständlich  (wenn  der 
Held  einmal  entschlossen  ist  zu,  kämpfen,  so  ist  die  Tip^^pri  der 
gebotene  Platz;  der  Dichter  denkt  aber  vielleicht  an  die  Mög- 
lichkeit, daß  die  in  dem  aTeiV(0T:6;  herumscbwärmende  Skylla  ihre 
Attacke  von  hinten  machen  könnte)  2)  zeigt  der  Schlußpaaeus 
die  Herkunft  wenigstens  dieser  Motivirung:  ■^  [iqc  cplpe  Tifj[i' 
£  t  oe  p  0  t  a  t  V.  Davon  ist  für  die  Vorlage  also  Jedenfalls  abzu- 
sehen. Es  bleibt  also  nur  die  Thataache:  'Odysseus  befand 
sich  auf  dem  Vorderdeck  des  Schiffes'  mad  die  Begründung: 
^um  zu  kämpfen'- 

Es  ist  undenkbar,  daß  die  Thatsache  selbst  nicht  in  der  Vor- 
lage berichtet  gewesen  sein  sollte  mid  2 war  mit  Einschluß  des 
Tzp^prii^  das  zu  motiviren  (zu  erklären)  bezw.  zu  aptiren  der 
Bearbeiter  sich  sonst  nicht  so  schwer  abgemüht  haben  würde. 
Denn  die  Anwesenheit  des  Kapitäns  (der  zugleich  der  spätere 
Berichterstatter  ist)  auf  dem  Verdeck  und  zwar  auf  dem  Vor- 
derdeck im  Augenblicke  der  Krisis  ist  ganz  unentbehrlich.  Sie 
tat  auch  in  sich  selbst  begründet.  Dagegen  ist  die  Kampfesab- 
aicht  1)  ein  UberflüBsiges  Motiv,  2)  ein  unsinniges  »Bravour- 
stück' und  3)  paßt  es  allein  zu  der  Zeichnung,  die  der  Er- 
weiterer von  Odysaeua  entwirft  als  einem  aufgebauschten  'ho- 
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menschen  Helden'.  So  vrichtig  lÜe&e  hier  abermals  auftau 
chende  Frage  nach  der  Tendenz  der  Ueberarbeitung  ist,  so 
kann  doch  auch  hier  minächst  davon  abgesehen  werden.  Ge- 
nug, daß  der  Bearbeiter  sich  vor  der  tliatsaclJithen  Angabe 
befand,  daß  der  Heid  bei  dem  Abenteuer  auf  dem  Vorderdeck 
Terweilte,  daß  ea  für  ihn  keine  andere  Ausdeutung  dieser  An* 
gäbe  gab,    als  die  *^um  zu  kämpfen'. 

Es  liegt  also  hier  tbatsäcblich  das  oben  bezeichnete  Di- 
lemma vor.  Der  alte  Bericht  enthielt  etwae,  das  der  Bear- 
beiter zu  einen  vergeblichen  Verteidigungsversuch  umdeutete. 
Soll  nun  die  göttliche  Ratgeberin  etwas  anraten,  was  sich 
als  zwecklos  thatsächlieb  erwiesen  hat,  soll  aie  ihm  be- 
fehlen 'seine  herrlichen  Waffen  anzulegen  und  mit  zwei  Spee- 
ren in  den  Händen  auf  das  Verdeck  zu  steigen'?  Da  das 
wegen  der  offenbaren  objektiven  Zwetklosigkeit  der  Maüregel 
keinenfalla  angebt,  so  verbietet  ihm  die  Kirke  den  Verteidi- 
gimgaveräuch  ;  er  aber  vergißt  ihre  Worte.  Das  paßt  be- 
Bonders  schon  zu  der  angdrücklichen  gegenteiligen  Elrwartnng 

der  Kirke  v.  S7.  38.  ,   „  , 

au  6   dcxouQOV 

Womit  die  Deutung  des  Auf-Deck-Seina  als  Verteidigungs 
versuch  sonst  noch  zusammenhängt,  soll  im  nächsten  Kapitel 
erörtert  werden  ;  hier  noch  ein  Wort  von  der  Krataiis.  Wenn, 
es  aich  thatsächlicli  so  verhielt,  daß  Odysseus,  der  gewaltige 
Held,  der  Skyda  mit  Waffeo  nicht  beikommen  kann,  so  gibt 
es  für  den  Bearbeiter  keine  andre  Möglichkeit  als  daß  die 
Skylla  ein  a^havaxov  xaxöv  ist '),  Zu  der  Uniterblichkeit  aber 
bedarf  es  der  genealogischen  Vorauasetziing  unsterblicher  Her- 
kunft. So  erhalt  die  äkylla  in  der  Krataüs  eine  dämonische 
Mutter,  und  diese  Mutter  erhält  wieder  eine  Funktion,  dia 
ihre  Herkunft  aus  A  beweist,  die  des  ü.n!5Qxpv^ixi,  Schade  nur^ 
daö  die  alte  Vorlage  ihr  keine  Möglichkeit  gab,  in  Thätigkeifc 
Ka  treten. 


I 


^)  Dieae  Neigung,  die  poetiHchen  Figuren  zu  vergSttlichen  (zu  stei- 
f;eni)  iat  für  den  Bearbeiter  cbaralrlenattBcb.  Hier  nur  ein  Beispiel: 
den  ichrecklichen  Kyklope  nennt  er  in  a  70  ff. : 

ä  V  t  { fr  (  0  V  noWspniiOv  5oy  xpdTOg  karA  pif  taxav 
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4.  Die  alte  Vorlage, 

a)  Das  Seireneugedicbt. 

Ea  muß  auch  hier  der  Versnch  gemacht  werden,  die  alte 
Vorlage,  auf  der  der  Bearbeiter  des  \i  aufgebaut  hat^  ihrem 
Inhalte  nach  wieder  auszulöeen,  trotz  der  Schwierigkeit  eiaes 
solchen  Unternehmens,  die  sich  aus  der  bo  complizirten  Art 
der  UeberarbeituDg  herschreibt.  Von  der  reinlichen  Lösung 
dieser  Aufgabe  hängt  filr  so  manche  wichtige  und  aller^vichtigste 
Frage  der  Homerkritik  sehr  viel  ab. 

Am  leichtesten  ist  noch  die  Wiederherstellung  des  ur- 
sprÜDglichen  Seireoengedichtea.  Das  Geföge  der  Fabel  war 
feat  genug,  um  einer  allen  eingreifenden  umdichtenden  Thätig- 
keit  des  Bearbeiters  erfolgreichen  Widerstand  za  leisten.  Nur 
durch  Einschub  der  Verae  195,  196  gelang  ea  ihm,  dem  Aben- 
teaer  eine  einigermaßen  neue,  auf  die  Person  seines  Odysseus 
Zugeschnittene  Spitze  zu  geben.  Im  Übrigen  liegt  uns  das  Stück 
wohl  auch  in  seiner  ursprünglichen  Form  vor,  abgesehen  natür- 
lich von  einer  kleinen  Aenderung,  welche  infolge  der  Zerreißung 
des  unmittelbaren  Zusammenhangs  zwischen  Situationsschilde- 
mng  und  eigentlichem  Abenteuer  an  der  Bruchstelle  vorge- 
nommen werden  mußte*).  Stellt  man  den  Anfang  des  Aben- 
teuers in  der  Form  t  SeipTfjVtuv  o'  e;  vfpov  ötcp ixdjie*'  Iv&a  x.  x.  Ä. 
wieder  her  und  denkt  dem  v.  166  durch.  Umänderung  von  16- 
^pa  S^  in  (etwa)  w;  ouv  die  notwendige  Beziehung  auf  auiix' 
£n£;tix  (v.  168)«  so  ergibt  sich  eine  fortlaufende  Erzählung  ohne 
Jeglichen  Anstoß  (|i  39 — 46  +  166 — 200  mit  Ausschluß  von 
^89,  190  und  195,  196). 

Aoch  hier  isi  die  YergOttlicIiung  faet  vollendet,  die  genealogiacfae  Yor- 
aoMetsnng  »o  TotlBtSadig  wie  möglich.  Daß  äviidso;  in  aea  Wortes 
ToUffter  beileutung  j^teDommen  sein  will,  zeigt  die  Genealogie.  £xpli* 
ziit  wird  die  Voratelluug  dea  dv-tid-Ko;  durch  1}  205,  206 

knti  gqpwtv  (den  Göttern)  IfV^^^  ilfiiv 

GCtterverwaadt,  mit  den  Göttern  verkehrend,  in  ihre  GeheitnniBBe  ein- 
gewvaht  ainid  die  Ejklopeo  Kberhaupt;  wie  fiel  mehr  ihr  ,£<]]iig'  Po- 
^phQiii  l  Da»  ächlitrßt  bbi  der  Dichtweifle  de«  V«rfaaBära  allerdings  nicht 
aus,  daß  die  Kjklopen  anderwärts  (^  5,  6)  mit  dem  Titel  ävSpüv  bm- 
fi»jvopi6VTXöv  belegt  irerdea.  Polyphetn  ist  unsterblich,  weil  er  an  der 
gr&ßliciien  Wunde  nicht  stirbt;  ä&jlla,  weil  eie  nicht  zu  bekämpfen  iat. 
•)  Nur  V,  189,  190  machte  ich  dem  Bearbeiter  zuweieen  aus  Grün- 
den, die  toit  d^r  Tendenz  aeioer  Ue  bei  arbeitung  zusamnietihSjigen. 
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Nur  eine  Schwierigkeit  bleibt,  auf  die  Wilamowitz  (hom. 
iters.  118)  HügewieseQ  hat.     Der  Yers  168,  169** 

wird  auch  £  391,  392**  gelesen.  Gilt  nun  das  e,  das  ja  viel 
glatter  ist,  für  älter  als  das  {i  —  der  'jüngere'  Nostos  —  so 
liegt  die  Folgerung  auf  der  Hand:  dann  muß  (i  bier  too  s 
abhängig  sein.  So  hat  Wilamowitz  gescbloasen.  Er  tadelt  aa 
ji  die  Wiederholung  oüpog  —  dtvejiog  und  an  dem  letzten  Halb- 
Terse  (xoijirjae  54  xü[iaxa  Sa:p.ti>v),  daß  ein  üb  er  natürlich  es  Ein- 
greifen hier  nicht  erforderlich  aei  'daß  die  Gefährten  jetzt 
rudern  müssen,  ist  für  das  Folgende  nur  insofern  von  Bedeu- 
tung ala  Odysseus  etwa  dadurch  läuger  der  Versuchung  des 
Seirenenge&anges  ausgesetzt  bleibt'.  Das  angeführte  Bedenken 
erschöpft  aber  längst  nicht  die  Bedeutung  der  yaJ.'/jvij  vr/V£(x{)j 
für  das  Seireneuabenteuer. 

Zuuäcbat  wird  berichtet,  daß  man  Aas  Abenteuer  rudemd 
besteht  (v.  180,   194);  dafür  ist  die  Windstille  Toraussetzung, 
Dadurch  wird  nun  die  Gefahr  recht  eigentlich  geschaffen.   Die] 
Windstille   sichert  die  Wirkung  des  Seirenen  geaangs,    der  im 
Brausen    des  Windes    und    beim  Rauschen    der  Wogen    nicht 
Temebmlich   genug   für   den   Zweck   sein  wflrde,    und,  da  sie] 
die  Opfer  zwingt  zu  rudern,    dehnt   sie  auch  den  kurzen  Mo- 
ment der  eigentlichen  Gefahr.     Denn   die  Meinung  ist   nicht, 
daß  schon   der  erste  Ton  der  Todesaangerinnen   an  und  ftLrl 
sich  Terderblicli   ist,    sondern   erst   ihr   deutlich   vernehmbarea 
Locken,   die  Unterscbeidung   ihrer  Töne   und  Worte,    —   daßi 
man   sie   auch    wirklich   versteht.     Dazu   sind  Windstille   undl 
Rudern  Voraussetzung.     So  ist  die  Windstille  das  Lebensele- 
ment der  Seirenen,  ihr  Todesnetz,  durch  das  sie  die  Opfer  ver- 
stricken,    Sie  tritt  überraschend  auf,  in  unerklärlich  schnellem 
XJebergange;  die  kräftige  Brise,  die  das  Schiff  schnell  (xapna- 
X?|iw;)  heranführte,  schweigt  plötzlich  (aOtiV  I^SLift) ;  der  Wind 
erstirbt  und  völlige  Stille  tritt  ein.    Das  ist  allerdings  unheimlich, 
und  der  Schluß  auf  das  Wirken  eines  Qaef^itov  ist  ganz  am  Platze. 

Dieser  Interpretation  dürfte  man    mit  einigem  Mißtrauen, 
begegnen,  wenn  in  der  That  e  in  seinem  ganzen  Bestände  älter 
wäre  als  (i.     Aber  so  liegt  die  Sache  in  der  Odyssee   wohl 
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nirgends,  dA&  man  solche  Urteile  über  ganze  Bücher  fallen 
könnte,  das  hat  schon  die  Analyse  des  i  gezeigt^).  Vielmehr 
ist  die  Frage  weit  verwickelter.  Die  Hand  des  Bearbeiters 
spürt  mau  überall,  auch  in  den  Stücken,  die  zu  den  besten 
der  Odyssee  gehören.  Das  £  verdient  eine  ganz  eingehende 
Untersuchung,  die  hier  aber  zu  weit  führen  würde.  Glücklicher 
Weise  läßt  sich  die  aufgeworfene  Frage  auch  so  mit  Sicher- 
heit beantworten. 

Auch  in  e  spielt  Poseidon  eine  Rolle.  Seine  Rückkehr 
TOD  den  Solyniern  (e  283)  steht  in  direkter  Beziehung  zu  a  22  ff. 
und  zwar  nicht  so,  daß  der  Gedanke  in  sc  dem  £  entnommen 
sein  kann,  sondern  umgekehrt:  die  Stelle  in  £  hat  das  <k  zur 
Voraussetzung,  wie  allein  schon  [ietrßouÄ.eucrav  (e  286) 
beweist.  Aber  v.  290  und  375''  beweisen  noch  viel  mehr.  Sie 
aetzen  den  persönlichen  Zorn  des  Poseidon  gegen  Odysseua 
(nicht  bloB  ein  elementares  Zürnen  des  Gottes,  das  in  einer 
Sturmschilderung  naturlicli  nicht  aufl*allen  wurde)  voraus,  aus- 
serdem bewegt  sich  der  göttliche  Zorn  in  derselben  begrenzten 
Sphäre,  die  der  Bearbeiter  ihm  augewiesen  hat;  es  handelt 
sich  nur  darum,  das  Opfer  gehörig  zu  placken  und  zu  plagen ; 
ans  Leben  will  der  Gott  seinem  Feinde  auch  hier  nicht  {cf. 
außer  v.  290  noch  375), 

Das  Auftreten  der  hilfreichen  Athene  iat  hier  (382 — 7}  in 
der  poetischen  Maschinerie  das  Gegengewicht  gegen  den  Po- 
seidonzorn  (375* — 381),  Dabei  verpufft  ihre  Hilfe  völlig  wir- 
kungslo».  Ein  Spielball  der  vier  Winde  aus  allen  vier  Welt- 
gegenden (328 — 332)  sieht  sich  Odysseus  nach  Zertrümmerung 
seines  Fahrzeugs  (übrigens  schon  mit  dem  %pifit\iyov  der  Leu- 
kothea  ausgestattet)  auf  das  Schwimmen  angewiesen  (375). 
Damit  hat  Poseidon  seinen  Zweck  erreicht ;  er  entfernt  sich; 
wie  hilft  nnn  Athene  ihrem  Schützling?  Kach  dem  formel- 
haften Uebergangsverse  e  382  heißt  es  t.  383 

ri  TOi  xtbv  stX?.<i)v  dvefjitüv  v.oclior^o^  xeXeuO'sug, 
Der  Vera    stammt    aus  dem  Aiolosabenteuer    (x  20).     Da   ist 
xscciSjjae    der  Situation    angemessen i    es    findet   wirklich    ein 
*Binden'    statt.     Die    Winde  werden   in   den  Schlauch   einge- 


*)  Auch  auf  dia  Fbaickendichtiung  kann  ich  jetzt  verwfiiBen, 
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banden  vnä  können  nun  ihre  Bahnen  nicht  ziehea  nach  ih: 
Belieben,    Hier  aber  ist  der  Ausdruck  des  Bindens  beziebunj^»- 
lo8 ;  man  sieht,  ea  ist  eine  Xi^i;,  ein  Flitter,  dev  aus  alter  Vor- 
lage  zum  Aut'puts   aufgtignffeD    wird.     Am  deiitli ehrten  zeigt 
fliee  VerfaältniB  rj  272 

65  (lot  lifopfifjOÄg  i:vejj,cys  3c«teSr;fje  xeÄ£w9«v, 
ein  Vers,  der  unbestritten  vom  Bearbeiter  herrührt.  Hier  »t 
dem  %axeSt|ü£  außer  seiner  sinnlichen  Beziehung  auch  noeih. 
sein  logische»  Objekt  dv£|jKju;  und  damit  der  ganzen  Xi^t;  ihr 
Inhalt,  ihre  Seele  geraubt,  sodaß  nichts  von  ihr  übrig  geblie- 
ben ist  als  ein  wesenloser  Schatten.  Atheae  beruhigt  also  die 
übrigen  Wiade  (das  drfickt  t,  384  noch  einmal  aus,  gewisser^  S 
maßen  als  Kommentar  der  »Itepjschen  Xiqtg  'ävejiwy  xarsSr/oe 
xi^.Euö-a'),  Dur  den  Boreas  läßt  sie  weiter  wehen  {r.  385).  Wes- 
Lalfa?  Er  soll  Odyiwms  aeinem  Ziel,  dem  Phäakenlande  zn- 
t reiben  (t.  386,  387).  Der  Gedanke  ist  gajiz  unerhört.  Ein 
stpatnvö;  B^pe»);  mag  sehr  geeignet  lein,  ein  Segelschiff  einein 
Ziele  zuzutreiben,  vielleicht  auch  einen  auf  dem  Kielbalken 
'reitenden'  Schiffbrücliigen  ein  wenig  fördern  können,  fflr 
einen  Schwimmer  auf  der  See  gibt  es  keine  solche  För- 
derung auch  nicht  durch  den  günstigsten  Wind.  Aber  die 
Vorstellnng  mag  auf  einem  ziemlich  allgemein  Terbreiteten 
Irrtum  beruhen.  Soll  der  xpaiitv<)^  Bopbjs  aber  nur  vor  ihm 
die  Wogen  brechen,  (Jipö  te  xiijiaT'  la^e)  'glätten',  'um  ihm 
das  Schwimmen  zn  erleichtern',  so  wäre  eine  yaXTjvrj  vijvsjtuij 
doch  eine  viel  bessere  Hilfe.  Das  Voratadium  z,u  dieser  kann 
der  ^wogen brechende'  xpacnvig  BopirjS  auch  nicht  sein,  denn 
dazwischen  liegt  eine  für  den  Schwimmer  mörderische  Zeit  von 
zwei  Tagen  und  xTrei  Nächten  (v.  388).  Es  ist  nicht  anders: 
mit  welchem  Pomp  auch  die  Invention  der  Athene,  die  Erre- 
gung des  jcpaiTvvö^  B.  angekündigt  wurde  (v.  382),  sie  ist  für 
den  Unglücklichen  TüUig  wertlos.  Was  brauchte  Athene  aucli 
den  B&pETjv  zu  erregen  {ibpis.  5*  Inf} ?  Vielmehr  mußte 
sie  den  schon  wehenden  weiter  wehen  lassen,  höchstens 
hatte  eie  seine  Kraft  zu  mäßigen.  Und  nun  der  Erfolg  der 
Maßregel^  wie  ihn  der  Dichter  selbst  angibt  v.  388 

Iv&a  5ii(i)  vüxTiXv  Süo  T*  T^jiaT«  xü|iatL  mjyip 
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£s  iflt  da«  grade  Qegentml  Aer  vorher  angekündigten  Wirkung 
der  Maßregel,  der  mit  göttlicber  Hilfe  gegebenen  Direktion 
auf  daa  rettende  Ziel  (sei  es  durch  Zutreiben,  sei  es  durch 
£rleichtemug  des  Schwimm  ens),  direktionabs  wird  er  umher- 
geworfen (TiÄicprco)!  wie  unendlich  lange!  auf  hochgehender 
See  [die  beiden  Versteile  sind  außerdem  alte  Xi^ev;  (^=:  i  74 
und  7  235)]  so  hochgehender,  daß  er  den  Tod  vielfach  vor  Augen 
sieht.  Da  wird  es  denn  allerdings  Zeit,  daß  nun  endlich,  am 
dritten  Tage,  yixXrjvj]  wird  (391,  392'^),  Aber  schon  im  näch- 
sten Verse,  d.  h,  im  nämlicheni  Atigenblicke,  befindet  der  Schiff- 
brüchige sich  wieder  in  der  Sitnation  einea  'von  hohen  Wogen 
Emporgehobenen'  (993)^  eine  Situation,  die  bis  t.  451  anhält 
{^fa  xOtia  402,  416,  425,  435).  Dieser  hohe  Wogengang 
mag  berröhreo,  woher  er  will,  wie  er  denn  ja  wohl  von  der 
K&be  der  Küste  sich  herschreibt  und  nicht  vom  Winde:  y"«- 
Aiftri  wird  er  dadurch  nie  und  nimmer.  E&  genügt  die  Rat- 
losigkeit der  Interpreten  zu  constatiren :  yaXVjvyj:  dvifiou  oü 
y.'jftatto;  (Schol).  Es  ist  das  eine  der  vielen  Worterklärungen, 
deren  Mutter  die  ratlose  Verlegenheit  ist. 

Eine  weitere  Zergliederung  des  £  würde  zu  weit  führen, 
Kumal  da  die  Bescha&nheit  des  ^  eng  mit  der  des  €  zusammen- 
hängt; femer  ist  aber  wohl  klargestellt,  daß  die  OriginaUtelle 
für  die  faXi^wT]  vr,v£[i£Tj  nicht  £,  sondern  ji  ist.  Da  der  Aus- 
druck obendrein  nicht  etwa  mehr  oder  minder  leere  epische 
Fomel  ist,  sondern  allein  in  dem  alten  Seirenenabentener  seine 
gute  Stelle  hat,  so  ist  es  nicht  zu  gewagt,  einen  Zus&mraen- 
liang  zwischen  dieser  plötzlich  eintretenden,  unheimlichen  'wind- 
losen  Meeresstille'  und  der  Natur  der  8eirenen  anzuoehmen. 
W^iD  die  ZELpfjive^  nur  ihren  etymologischen  Zusammenhang 
nicht  verleugnen  —  ^tüp,  ^eipto;  (cf.  auch  Zeöj  Sfiipfjv 
sowie  die  weiteren  Belege  bei  WiJamowitz,  Timotbeos,  die  Per- 
ser S.  44),  80  personi£ciren  sie  die  Gefahren  des  Meeres  zai 
Zeit  der  brütenden  Hochaommerbitze,  deren  Begleiterscheinung 
die  wiudlose  Meereflstille  ist^  die  das  Segeln  unmöglich  itiacht, 
während  die  Hitxe  die  Krait  der  Ruderer  verdorrt«  Verhält 
ach  das  so,  so  fallt  auch  auf  die  cnii  interpretnm  175'',  176 
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unerwartetes  Liebt.   Dann  hängt  der  heftige  Sonnanbrapd,  de 
das  Wachs  erweicht,  gleichfalls   eng   mit  der  Natur   der  Sei- 
reoen  zusammen. 

Hier  mag  noch  die  doppelte  Frage  Beantwortung  findea- 
Nacbdem  nun  für  die  Vorlage  die  göttliche  Beraterin  ausgoß 
schaltet  ist,  wie  weiß  da  Odysseus,  daß  oder  wann  er  sich  den 
Seirenen  nähert  und  was  er  zu  thun  hat  ?  Die  Frage  ist  in  Wirk- 
lichkeit nur  eine ;  wenn  er  nur  weiß,  daß  oder  wann  er  sich  den 
Seirenen  nähert,  so  wird  der  KUige  die  Kettxing  schon  aus  sie 
selbst  finden.  Ja,  wie  weiß  er  in  dem  kritischen  Augenblicki 
wo  die  Vorkehrungen  getrüffen  werden  müssen,  daß  er  sich  de 
Seirenen  nähert?  Zunächst  eine  Gegenfrage:  Wie  weiß  denn 
der  mit  Kirkes  Rat  ausgestattete  Odysseus,  wann  das  geschieht, 
woher  kennt  der  den  kritischen  Moment  ?  Drei  Stationen 
hat  der  Heiseweg  Tom  Osteude  der  Welt  bis  gen  Ithaka; 
wenn  auch  eine  Rechnung  nach  Tagen  nicht  ausdrücklich  an- 
gegeben wird  (im  Gegensatz  zu  e — ^,  wo  genau  gerechnet 
wird:  18-1-2  bezw.  17  -h  3  -  20),  so  ist  doch  kein  Zweifel, 
daß  69  sich  um  eine  Fahrt  von  Wochen  handelt.  Was  der 
Held  also  durchaus  nötig  gehabt  hatte,  wäre  eine  Angabe  der 
]i,E.xfet  xeXeuÖ'OU,  also  beispielsweise  die  Mitteilung:  ,am  sech- 
sten Tage  abends  werdet  ihr  euch  der  Seireneninsel  nähern; 
dann  triff"  deine  Vorkehrungen!  oder  eines  Merkzeichens:  an 
einem  aufgeschichteten  Hauten  von  Menschenknochen  ist  sie 
kenntlich.  Da  nichts  Derartiges  angegeben  wird,  so  muß  Odys- 
seus sofort  nach  der  Abfahrt,  ohne  daß  die  Insel  gesichtet 
wäre,  ohne  daß  irgend  ein  Zeichen  ihrer  Annäherung  auch  nur 
zu  vermuten  wäre,  ins  Blaue  hinein  commandiren :  , Bindet 
mich  fest!'  auf  die  Gefahr  hin,  auch  Wochen  lang  sa  fest- 
gebunden stehen  zu  niUssen. 

Der  Held  der  Vorlage  befand  sich  in  einer  giinstigeren, 
überhaupt  der  einzig  möglichen  Situation.  Die  Seirenen  sind 
für  ihn  kein  weltentrücktes  Wunder,  vielmehr  eine  reale  Ge- 
fahr, der  Jeder  Schilfer  ausgesetzt  ist  (wenn  ihr  auch  nicht 
jeder  entgeht),  von  der  jeder  Schiffer  vernommen  hat  (wie 
wir  etwa  vom  Klabautermann) ,  deren  Merkzeichen  er  kennt : 
den  Knocheuhaufen  am  Strande  und  die  ämoioi, 

b)  SkjUa  ttnd  Charjbdis. 
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Daß  die  uas  TOrliegeiide  Gestaltung  des  SkyUa-  und  Cba- 
rybdis-AbenteuerB  erst  durch  eine  tiefgreifende  TJeberarbeitung 
bergeatelU  sein  bann,  darauf  führen  folgende  Erwägungen  i 

1.  Offenbar  eingelegt  ist  die  Schilderung  der  Flankten, 
ein  referirendes  Extrakt  aus  einem  Stücke  eines  sehr  verbrei«- 
teten  Argonautengedichts.  Der  Zweck  dieser  Einlage  hangt 
mit  den  Vorstellungen  zusammen,  die  der  Bearbeiter  von  dem 
Lokal  der  Irrfahrten  dea  Odysseus  hervorrufen  will  —  davon 
in  einem  anderen  Kapitel.  Für  die  Komposition  des  vorlie- 
genden Abenteuers  hat  diese  Einlage  jedenfalls  die  Folge  ge- 
habt, daß  der  Eingang  der  Schilderung  des  Lokals  für  Skylla 
und  Charybdis  in  die  Form  eines  Gregensatzes  gegen  die  Plank- 
ten  gebracht  wurde.  Der  Anfang  von  v.  73  o£  Be  Suw  oxo- 
nfiXot  ist  so  geformt  mit  Rücksicht  auf  v.  59  iv^ev  jxev  yäp 
Ttizpai.     Das  kann  auf  keinen  Fall  ursprünglich  sein. 

2.  Die  Kixke  hat  dem  Odysseus  eine  Fabrtan Weisung  ge- 
geben. Diese  lautete  v.  108  dlXk  jiiXa  ijxGJ^Xrj;  axoirlXtp  ite- 
-XtjjiIvo;  (i)KÄ  vfj«  7r«peseXaav.  Eine  solche  Anweisung  kann 
nur  unter  der  Voraussetzung  gegeben  werden,  daß  die  beiden 
oxoT^eXot  deutlich  (schon  aus  einer  gewissen  Entfernung)  un- 
teracheidbar  sind.  Diese  Fahrtanweisung  gibt  Odysseus  an 
Beinen  Steuermann  weiter  v.  220 :  au  51  oxon^Xou  (oder  axo- 
7:e>.wv)  tTii^xUö.  Diese  Stelle  ist  allerdings  schillernd,  da  es 
als  zweifelhaft  angesehen  werden  kann,  ob  diese  Worte  sich 
auf  die  Wahl  zwischen  Flankten  einerseits  und  Skylla-Cbaryb- 
die  andrerseits  (lies  oxgtiIJ.cüv)  oder  nur  zwischen  Skylla  einer- 
seits und  Charybdis  andrerseits  (lies  av^oTziXou)  beziehen  sollen. 
Das  bleibe  zunächst  dahingestellt,  da  es  für  diese  Frage  nichts 
ausmacht;  v.  108  ist  klar  genug.  Die  Möglichkeit  der  Unter- 
scheidung zwischen  den  beiden  Klippen,  der  der  SkyUa  und 
der  der  Charybdis  bedeutet  für  das  Abenteuer  selbst  nichts, 
für  die  Instruktion  der  Kirke  dagegen  alles.  Daraus  folgt 
mit  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Bearbeiter  erst  die  Felsen 
differ endrt  hat. 

3.  Die  nachträgliche  Wiederholung  dea  C  harybdi  sahen - 
teuera  ohne  Skylla  (v.  426  ff.)  hat  Kammer  (die  Einheit  der 
Odyssee  S.  547  ff.)  richtig  gewürdigt.  Natürlich  handelt  es 
sich  in  diesem  Stücke  nicht  um  eine  Interpolation  oder  'nach- 
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trägUche  Bereiclierung',  wie  dieser  meint.  Es  stellt  m  aller- 
engstem  ZusaiDiiienhange  7m  101  ff.  (cf.Wilamowitz  hom.  Unters, , 
12Ö.  Änm.);  ja  diese  Yerse  können  nur  gedichtet  sein,  um 
426  ff.  vorzubereiten.  Denn  in  beiden  Stücken  berrscht  die- 
selbe Vorstellung  vom  Lokal:  1)  dem  Feigenbäume  2)  der 
Niedrigkeit  der  CbarybdiskÜppe,  auf  der  doch  wohl  der  Fei- 
genbaum steht  und  3)  von  der  Natur  der  Charybdia,  als  einer 
PerBonifikation  etwa  von  Ebbe  und  Flui  Grade  dieser  Aöf- 
fassung  steht  die  ans  235  ff.,  dem  eigentlichen  Abenteuer,  her- 
vorgebende Vorstellung  der  Charjbdis  als  einea  Strudels  dia- 
metral gegenüber.  Man  sieht,  daß  der  Bearbeiter  die  Vorstellung 
seiner  Vorlage  von  der  Charybdis  vollständig  nmgedeutet  bat. 

Wie  steht  ea  nun    mit  der  Skylla»    deren  Schilderang  in 
T.  73— 100  gegeben  wird?  _ 

Die  Differenzirang  der  beiden  Klippen  —  ein  notwendiges  l| 
Erfordernis  für  den  Bearbeiter  —  ist  nach  dem  einfachsten 
und  nächstliegenden  Gegensatz  'höber  —  niedriger'  gegeben 
worden.  Dieser  Absicht  dienen  die  v.  73 — 79.  Hier  wird  aller 
Nachdruck  anf  die  Schilderung  der  Höhe  gelegt;  der  Skylla- 
felaen  ragt  direkt  in  i.en  Himmel  hinein;  er  ist  so  hocb^  daQ 
aein  Gipfel  ewig  in  Wolken  gehüllt  erscheint,  E«  ist  dM 
das  Extremste  an  Höhe,  was  der  Phantasie  zn  leisten  in&g'»fl 
lieh  ist.  Bei  der  Charybdis  wird  nun  aller  Nachdruck  auf 
die  Niedrigkeit  gelegt  cf.  v.  101  x**[*«^'*'^£po^  *  daa  j» 
den  Begriff  der  Niedrigkeit  überhaupt  zum  Ansdrucli  bringt; 
der  darauf  stehende  Feigenbaum,  der  die  Charybdis  'be- 
schattet' (v,  436)  vervollständigt  dies  Bild.  Ein  extrem 
hoher  Feta  und  ein  recht  niedriger,  so  niedrig,  daß  mit  den 
andern  verglichen  seine  Qu^litüt  als  axorceXo;  gänzlich  zasma* 
njenschrmnpft,  das  ist  die  Vorstellung  die  der  Bearbeiter  von 
der  verhängnisvollen  Passage  geben  will.  Genau  genommoi 
ist  für  ihn  hierorts  nur  ein  onsTteXos,  der  Skyllafeken;  den 
CharybdiB'felsen'  hat  er  mit  fortgedeutet,  Diesem  Verhältnis 
trägt  Odysaeus  völlig  Rechnnng  in  seinen  an  den  Steuermimii 
gerichteten  Worten :  ci5  Bk  oxajti  X  o  o  ^nt^s^o  =  scharf  aolH 
den  Felsen  (=  den  Sky  Ilafelsen)  halte  dich!  Wer  dies 
Verhältnis  durchschaut,  wird  an  der  Richtigkeit  der  Arii^- 
archischen  Lesart  (oxotceXou)   nicht   zweifeln  und   201  fi".  nor 
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auf  Skylla-Charybdis  and  nicht  auf  die  Flankten  beziehen, 
an  die  mau  uur  bei  irrigei  Deutung  des  xaiwi;  (ex  xf^i  ouy- 
xpoutjewi  xa!  TioLpoLxpb^ztag.  i&v  liXayxxMv  SchoL)  &h  'Rauch* 
(als  ob  dies  Feuer  auch  Rauch  hexvorbrächte!)  denken  kann. 
Aus  diesem  Mißverätäadnia,  daa  weiter  mit  der  irrigen  An- 
nahme zusammenhängt,  daß  die  citirten  Plaokteu  doch  auch 
ois  Äbeatener  für  Odyaseua  etwas  bedeuten  müßten,  wäh- 
rend sie  nur  fUr  die  Lukalisirung  derselben  eine  Rolle 
spielen  sollen,  scheint  die  Lesart  ax^^^iXwv  erat  entstanden  zu 
sein.  Wenn  wirklich  mit  der  Schilderung  201  ff.,  mit  dem 
xaTC'vd;  u,  s.  w.  vor  dem  sich  die  Gefährten  so  entsetzen ,  die 
PI&nkteQ  gemeint  wären,  müßte  dann  nicht  Odysseus  »tatt  zu 
sagen  'so  und  so  wollen  wir's  machen,  um  hindurchzukommen', 
ihnen  lieber  den  Trost  spenden  'um  den  xa.:iv6?  u,  3.  w.  sorget 
nicht,  unare  Straße  ist  eine  andere'?  Denn  das  ist  doch 
Thataache^  daß  die  Fahrt  nicht  durch  die  Flankten,  sondern 
durch  Skylla  und  Charybdis  gegangen  ist. 

Das  gewonnene  Resultat,  daß  wenigstens  dieae  Vorstellung 
von  dem  Höhenunterschiede  zwischen  den  beiden  Felsen  nicht 
auf  die  alte  Vorige  zurtlckgeht,  erhält  eiue  überraschende 
Bestätigung  durch  eine  Früfung  der  Verse  234  ff.  selbst.  Es  ist 
dies  daa  Hauptstück  der  Fabel,  das  eigentliche  Abenteuer, 
von  Kleinigkeiten  abgesehen  eine  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
vortreflFliche  Schilderung.  Diese  geht  z.  B.  in  der  Beschrei- 
bung der  Thätigkeit  der  Charybdis  nicht  nur  über  das  Können 
dea  Bearbeiters  hinaus ,  sie  widerspricht  seiner  AuiTassung 
auch  direkt  darin,  daß  sie  auf  die  Yorstellung  eines  unablässig, 
in  schneller  Wiederholung  thätigen  MeereBstrudek  führt,  wäh- 
rend dem  Bearbeiter  ein  Vorgang,  £bbe  und  Flut  ähnlich, 
vorschwebt.  Hier  wird  in  t.  2B4  die  Passage  als  ein  oreivu- 
Ko;  beschrieben  und  in  238  erzählt,  daß 

ü '];  6  o  £  £'  dExvK] 
säxpotaL  oxGiti). ciLOLv  iit'  äfi^otepQLatv  imnxtv 
Diese  Erzählung,  'daß  der  Gischt  hoch  auf  die  Spitzen  beider 
Klippen  fiel',  achließt  die  Vorstellung  eines  in  den  Himmel 
ragenden  Berges,  ganz  beBondera  einer  ewig  in  Wolken  ge- 
hüllten Spitze  ausdrücklich  aus,  widerspricht  auch  dem  Ge- 
danken   an    eine    äacbe,    mit   einem   t^eigenbaum   bestandene 
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Klippe,  die  eigentlich  keine  Klippe  mehr  iai  Utigezwiingea 
ergibt  sich  hieraus  nur  die  —  übrigens  aucli  nstörliche  — 
Vorstellung  zweier  annähernd  gleich  hoher  Klippen,  so  hoch 
wie  Klippen  etwa  zu  seio  pflegen.  Nur  ist  die  Zahl  ,zwei* 
eine  Vorstellung,  die  vom  Bearbeiter  suggerirt  ist,  aftcpotepot- 
otv  (239)  kaon  an  und  fflr  sich  ebensowohl  mehrere  Feis- 
tlippen an  beiden  Seiten  bedeuten.  Wenn  es  sich  aucH 
nicht  leugnen  läßt,  daß  man  schließlich  auch  eine  Passage 
zwischen  zwei  Feken  als  otsivcdi^S;  ansprechen  könnte»  so  ist 
das  Natürliche  doch  eine  Enge  zwischen  zwei  Febreihen» 
Wie  der  alte  Dichter  das  auch  gemeint  haben  mag,  eine 
Höhendifferenz,  wie  sie  die  Fahrtanweiaung  des  Bearbeiters 
verlangt,    ist  hier  jeden  falla  ausgeschlossen. 

Es  erübrigt  noch  in  Kurze  die  äußere  Form  der  Verse 
zu  mustern,  durch  die  der  Bearbeiter  die  Höhendifferenz  ge- 
schaffen hat.  Da  ist  zunächst  v.  102  in  eiuem  Zustande,  der 
eigentlich  jeder  Beschreibung  spottet.  tiXtjolov  liXX^jXtov !  Daß 
TtXr/atov  nicht  Adverbium  sein  kann,  (Xeltzei  xö  tixl  Schal.)  ist 
klar,  da  wäre  TzXr^Qita  (TCXTja{ot)  zu  verbessern*  Diese  ganze  Auf- 
fassung widerspricht  aber  dem  Zusammenhang;  der  Dichter  will 
nicht  die  Situation  'Skylla-Charybdis'  allgemein,  sondern  die  Si- 
tuation der  Charybdis  in  ihrer  Beziehung  zu  der  bereits  gege- 
benen Sky  Ilaschilde  rung  zum  Ausdruck  bringen.  Daher  kann 
nur  verbunden  werden  xiv  £*  etepov  ox&ttsXov  y^-S'afjuxXÄiepov 
ö(|jei  --  ■rtÄrjacov  und  das  Verblüffende  liegt  in  dXXfjX,t!>v.  Es 
erklärt  sich  das  vielleicht  so,  daß  tcX'jjöIov  (jT^Tjaiot,  nXrjaJai) 
dXWjAtdv  eben  eine  alte  >i^t^  ist  (cf.  T  115.  Z  245  und  249. 
ß  149).  Mit  SioVateuceiag,  das  die  vom  Zusammenhang  ver- 
langte Vorstellung  nur  sehr  notdürftig  vermittelt,  dürfte  ea 
bezüglich  der  Herkunft  eine  ähnliche  Bewandtnis  haben. 

Von  der  Skyllascbilderung  zeigt  der  Eingangs  vers  (73) 
ol  hk  Süü)  QXÖTteXoc  £  (liv  eine  sehr  abrupte  Form,  da  er  gleich" 
zeitig  einen  doppelten  Gegensatz  zum  Ausdruck  bringen  soll, 
ol  oi  gegen  die  Flankten  und  ö  {jlIv  gegen  die  Charybdis. 
Was  daun  aber  folgt  (73* — 79),  ist  eine  sehr  ansprechende 
Schilderung  eines  himmelhohen  Berges,  eines  Götterbergea 
vielleicht,  die  in  sich  gnt  zusammenhängt,  nur  daß  sie  ftir 
den  Zusammenhang,  in  den    sie    gestellt  ist,   viel   mehr  aus 
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sagt  als  sie  sollte.  Außer  der  Hohe  des  Berges  wird  seine 
Glätte  berTorgehoben ,  wie  polirfc  ist  er,  sodaß  ein  aterb- 
licber  Mensch  weder  hinauf-  noch  binunterklettern  könnte,  fluch 
wenn  er  20  Hände  und  FOße  hätte.  Die  Glätte  ist  auch  für 
die  Form,  in  die  der  Bearbeiter  dtis  Abenteuer  gebracht  hat, 
völlig  irrelevant.  Die  Betonung  der  völligen  Unmöglichkeit 
för  Meoachen,  hinauf-  und  herunterzusteigen,  hat  zu  der  Be- 
gebenheit auch  nicht  die  allergeringste  Beziehimg.  Wag  ver- 
schlägt es,  ob  man  mit  Aristarch  fUr  xata^sEr;  (77)  schreibt 
hizi^airi?  Die  Erwähnung  des  Heruntersteigen»  ist  beziehungä- 
loB,  gewiß ;  aber  ist  tTzi^oLirj  obendrein  neben  äiißaETj  (was  denn 
doch  das  STci^f|vac  wohl  einachließt)  auch  nur  um  ein  Haar 
besser  ?  Es  ist  gar  nicht  schwer,  grade  xaTaßa:?]  gegen  tm- 
pKiTj  zu  verteidigen.  Wer  hinaufsteigt,  wird  doch  wieder  her- 
unter wollen?  Und  der  Abstieg  ist  oft  schwerer  als  der  Auf- 
stieg. —  Es  gibt  nur  die  eine  Erklärung,  daß  der  Bearbeiter 
hier  nicht  mit  selbst  geformtem,  sondern  mit  entlehotera  Ma- 
terial arbeitet.  Die  oben  vorgetragene  Vermutung,  daß  diese 
Verse  sich  ursprünglich  auf  einen  ßötterberg  oder  etwaa 
ähnliches  bezogen,  findet  eine  weitere  Stütze  in  dem  betonten 
Ppoxbi  dvfjp  (77). 

V.  80 — 84.  Hier  wird  die  Schilderung  des  Ungebeuera 
selbst,  der  Skylla,  angeschlossen.  Sie  ist  recht  schwer  ver- 
Btändlich,  jedenfalls  in  außerordentlichem  Grade  phantastisch. 
Ihre  Hohlen  Wohnung  liegt  ytiaatp  iv  <3x<jneXifii.  Das  bezieht 
sich  vielleicht  auf  die  Breite,  nicht  auf  die  Höhe  des  Felsens. 
Aber  die  Angabe  v.  83»  84  verlegt  die  Höhle  immerhin  in  ßo- 
genachußhöhe.  Wenn  das  Ungetüm  von  dort  sich  zum  Was- 
serspiegel herunterstreckend  seine  Beute  hinaufzieht,  so  muß 
es  immerhin  eine  Länge  besitzen,  die  über  die  Breite  des  gan- 
zen aT£iv(UT:i;,  in  dem  sie  doch  oft  sich  herumtummelnd  fischt 
(95),  nicht  unbeträchtlich  hinausgeht.  Oder  soll  v.  83.  84  nur 
die  Tiefe  der  Höhle  bezeichnen,  wahrend  man  sich  den  Ein- 
gang —  wie  es  ja  wohl  natllrlich  wäre  —  in  der  Hohe  des 
Wasserspiegels  zu  denken  hätte?  Dem  widerspricht  aber  aus- 
drttcklich  die  BeschretbuGg  des  Vorganges  selbst  —  deJpovTO 
und  das  Bild  des  Anglers  mit  langem  Stabe.  Eä  ist  wohl 
kein  Zweifel,    daß    der  Dichter    der   Skylla  Dimensionen   zu- 
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acbreibt,     die    dem    Kontext    wider^pTecfaeti.     Daxu    kommti,,, 
daß  in  die  besproclieiieu  Yerae  eine  Anrede  der  Kirkö  an  Odj 
seus  hineingearbeitet  iat;  sie  küimeo  »lao  nur  dem  Be«rl 
ZQgescbiieben  werden. 

V.  85 — 88  entfalten  eine  Deutung  des  Namens  der  SkylLa 
&k  eines  GXiiXa|.  Aber  iiicbt  blos  8ü— 88  mit  ilirer  läcber- 
lieben  Scbilderung,  sondern  aucb  v,  85  aelbat  hat  keinen  an- 
deren Zweck.  Denn  Setvöv  XsJ^axuca  setzt  schon  dieae  Dentunf 
d«B  Namens  voraus. 

r,  89 — 92  eiitbalteu  daua  die  eigentliche  Scbildemng  d« 
Sky  IIa,  an  der  besonders  die  rziZ£.c,  »wfot,  was  doch  wohl  'vei 
kfimtuerte'  jiöSe^  heißt,  auffaUen.  Da  scheint  eine  Vorstellt 
wie  etwa  die  von  eiuem  Krokodil  vorzuliegen.  An  den  6  Hal- 
sen und  6  Köpfen  ist  nichts  auszusetzen;  die  Zahl  6  wird 
mancher  tUr  notwendig  halten,  da  jct  die  Skylla  mit  eisem 
Griffe  6  Gefährten  raubt  (und  die  Kirke  dies  obendrein  als 
das  Normale  binatellt).  Audrerseits  wird  man  zugeben,  daß 
ein  Mann  wie  der  Bearbeiter,  wenn  er  aus  dem  eigentlichen 
Abenteuer  heraus  die  Gest»lt  der  Skylla  erst  schuf,  nicht  wohl 
anders  konnte,  als  ihr  6  Hälse  und  6  Köpfe  beilegen. 

V,  93 — 97.  In  der  Lebensweise  der  Skyila  lassen  die  Anga- 
ben ein  DunkeL  Schildern  93,  94  denselben  Moment  mit  95 — 97? 
Hält  sie  'immer'  ihren  Kopf  aus  der  Höhle  herausgestreckt, 
oder  nur  dann,  wenn  sie  nicht  ,9ich  um  den  Felseu  berum- 
tnmmelt'?  Schließt  also  die  zweite  Situation  die  ei^te  ans? 
Soll  es  heißen  *bald  thut  sie  das  eine,  bald  das  andre'?  £s 
ist  kauiD  anders  rorzustellen;  man  muß  aber  urteileu,  daß  der 
Dichter  das  zum  VeralÄndnis  Wesentliche,  die  Angabe  des 
zeitlichen  Yerhältniss^es  sich  erlassen  hat.  M 

V.  98 — lüO,  Den  Schluß  könnte  man  sich  als  Erxählun^^ 
im  Munde  dee  Odysseus  schwer  denken,  ea  spricht  hier  die 
allwissende  Ratgeberin;  die  abschließende  Bemerkung,  daß  die 
Skyila  mit  jedem  ihrer  6  Köpfe  einen  Mann  davonträgt, 
halte  ich  fUr  einen  ein  Seibatverrat  des  Verfassers,  der  uns 
vorrechnet,  weshalb  er  denn  sein  UngetUm  mit  6  Köpfen  hat 
ausstatten  mtlssen. 

Ich  sehe  in  der  That  keine  Möglichkeit,  daß  das  Unge' 
tum  SkyUa  in  der  alten  Vorlage  überhaupt  vorhanden  gewesen 
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Bein  sollte.  Man  stelle  sie  äich  vor  ah  ein  Seeungeheuer  in 
mögUchen  Dimensionen,  ein  Tier,  welches  schwimmt  und  einen 
Unterschlupf  hat  in  einer  Feiehöhle,  deren  Eingang  für  das 
schwimmende  Tier  etwa  in  der  Höhe  des  Wasserspiegels  sich 
befinden  muß,  nimmer  ist  es  Torstellbar,  daß  der  Gefährten- 
raub  die  Form  des  Hochhebens  angenommen  haben  könnte. 
Eben  das  b'^tooe  äEipofievtüv  (249),  defpovTO  Ttpotl  Ttetpaj  (255), 
der  Vergleich  mit  dem  Angler  zwang  zur  Ansetzung  des  Höh- 
leneingangs in  beträchtlicher  Höhe  (ui|i4o£  249).  Damit  ist 
das  Seeungeheuer  allerdings  bedenklich  aufs  Trockene  gesetzt. 
Für  die  alte  Vorlage  bleibt  nichts  als  die  Vor- 
stellung eines  Strudels. 

Nun  ist  merkwürdig  genug,  daß  diese  Vorstellung  der 
Skylla  nnd  Charybdia  als  eines  Doppelstrudels  von  identischer 
Natur  und  Thätigkeit  trotz  der  Umgestaltung  beider  durch  den 
Bearbeiter  sich  nicht  ganz  hat  verdrängen  lassen.  So  stark  hat 
sich  die  Kraft  der  ursprünglichen  Komposition  erwiesen.  Die 
Strudel  sind  personificirt,  es  sind  dämonische  Wesen,  die  vom 
Meereegrnnde  aus  wirken,  am  ersten  dem  Tu^eS;  vergleichbar. 
Der  Dichter  schildert  nur  das  eine,  die  XapußSi^,  weil  das  andre 
identisch  ist,  wie  der  Ausgang  zeigt,  und  weü  die  Augen  der 
Betrachter  nach  der  Chary bdisseite  gewendet  sind  (244  izphq 
TTjv  rSo|iev).  Zwischen  beiden,  keiner  zu  nahe,  wird  die  Pas- 
sage gesucht.  (In  dem  vom  Bearbeiter  hergestellten  Text 
widerspricht  dies  npbq  t^v  rSofisv  den  Kampfesabsichten  des 
doch  genau  orientirten  Odjsseus).  Während  man  zu  Tode 
erschrocken  gebannten  Blickes  auf  die  Charybdia  sieht  (und 
sich  dabei  der  Skylla  etwas  mehr  nähert),  raSt  diese 
sechs  wackere  Matrosen  fort  (SXeto  246)  genau  in  derselben 
Weise,  in  der  das  die  Charybdis  gethan  haben  würde  —  sie 
werden  über  Bord  gespfllt,  sei  es  von  dem  emporsteigenden 
oder  zurUckechlagenden  Wogenschwall,  jedenfalls  aber  von' der 
emporgeschleuderten  Wasaermenge  hochgehoben  (üt|j.6as  «etpo- 
(livwv).  Ob  die  Woge  die  Unglücklichen  verschlungen,  ob  sie 
an  den  Felswänden  zerschmettert  wurden,  wer  will  das  sagen ; 
sicher  aber  ist,  daß  die  Skylla  ihre  Opfer  nicht  im  Höhlen- 
eingange fraß  (256,  57).  Diese  beiden  Verse  sind  vom  Bear- 
beiter eingefügt,  um  das  Abenteuer  seiner  Umarbeitung  anzu- 
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paaseD.  ^s  sind  Fücken,  notdürftig  aDeinaadergepaßt :  2&6^ 
=  t.  417  avLS  der  alten  Kyklopie,  unter  Umwandlung  von  aüxöfifl 
in  auiQO.  Dies  ocOtqü  kann  steh  nur  auf  Tiir^a'i  beziehen,  waai 
denn  von  dem  Bearbeiter,  übrigens  unter  Nichtachtung  des 
Plurab,  einfach  dem  aitio;  der  Skjlla  gleicbgeselijit  wird. 
Mit  dem  Plural  ■xit^a.i  ist  überhaupt  in  dem  Kontexte  des 
Bearbeiters  ein  unlöabarer  Widersprucli  stehen  geblieben, 
der  im  Gruride  ebenso  schwer  wiegt  wie  ßa9-ei7j5  exiafl-Ev 
ai>A'j):  in  i.  Wie  dort  Ix'cad-ev  sinnloäer  Weise  stehen  geblieben 
ist,  BO  hier  Ti&Tpa;,  Ein  Fels  ist  es,  in  dem  nach  ihm  did 
Skjüa  ihre  Höhle  hat,  in  deren  Eingang  eis  sitzt,  wohin  310 
ihre  Opfer  emporzieht,  und  da  soll  es  noch  beißen  können  r 
Oftpovio  T^ptJTl  TiETp«(?  Nach  der  ganzen  Schilderung  des  Be- 
arbeiters ist  hierorts  überhaupt  nur  eine  Tii-pa,  der  SkjU»- 
felsea,  höchstens  zwei,  wenn  man  den  seiner  Qualität  beraub- 
ten Charybdiafelsen  mitrechnen  >**iU ;  schwerlich  hat  die  gegen- 
über in  der  Höhle  ihres  Felsens  sitÄecde  Skylla  ihre  Opfer 
auch  nach  diesem  hingezogen  und  sie  obendrein  zugleich  auch 
da  ^otuiaü)  verzehrt.  Für  das  alte  Gedicht  gibt  Tiixpo!^  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit^  daß  sein  Verfasser  den  axEtvcdicd^  h 
als  eine  Pass^e  zwischen  zwei  Klippen  reihen  angesehen  ha^fl 
25&''  xa'di<3&t£  xixXi]Y<i}T«c  scheint  in  Anlehnung  an  ß  314 
geformt,  wo  in  einer  Situation,  die  eine  gewisse  Äehnlich- 
keit  hat,  eine  Schlange  die  jungen  Spatzen  xxirja^te  tEtp^- 
Yf&^ocs  an  desselben  Yersstelle.  Das  für  li-iptyOnai  eingasetxta 
x««XTjyuix5!5  steht  aber  nur  an  dieser  einzigen  Stelle  von  menscli- 
lichem  Jammergeschrei  (sonst  vom  Kampfgeschrei  streitbarer 
Recken).  In  357  kann  über  ev  atv^j  Syjto-rijrt  eigentlich  keia 
Zweifel  sein.  Die  Bedeutung  ist  auch  für  Homer  durch  ein 
Ouizend  Stellen  gesichert  in  schrecklicher  Fetdschlacht'.  Da- 
mit der  UnaiDU  nicht  zugegeben  wird,  soll  es  hier  heißen 
gransamen  Kampfe',  naan  denkt  an  eine  Gegaawehr  —  eine 
Menschleins  im  Eachen  eines  turmgroßeii  Ungetüms  1  Zage- 
standen,  eine  Gegenwehr  eines  einzigeu  kurzen  Momentes  könnte 
durch  1/  atv^  äTjcQxfjxi  ausgedrückt  werden:  wie  kann  dann 
die  erste  Verehälfte  {X^lpa.^  i\iCil  dpsy&vta^)  bestehen?  Dien 
ser  Gestus  des  Hülfebeischeus  schließt  den  GediUiken  au 
deratand  völlig  aus.     Was  der  Verfasser  sagen  will,  ist  l 
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zweifelhaft  'sie  streckten  zu  ihm  hülfeflehend  die  Bande  aus 
in  sclirecklicber  Tod  es  do  f.  Aber  selbst  dieeer  Gedanke 
ist  mit  dem  in  249\  250  enählten  Hilfe  ruf,  besonders  nach 
xixs  -f  üoraiov  schwer  zu  vereinen. 

Das  Hauptstück  des  ursprünglichen  Äbeateuers  leaen  wir 
also  jetzt  etwa  t.  232 — 259  mit  Ausschluß  ton  25G,  257;  seine 
Einleitung  uebst  dem  Anschluß  an  das  voraufgehende  Seiren en- 
abenteuer  scheint  gleichfalls  erhalten  zu  sein :  2Ü1 — ^207.  Das 
dazwischenstehende  Stück  20S — 231  ist,  wie  schon  dargelegt, 
stark  überarbeitet.  Eine  Disposition  des  Ody&seua  ist  uuent- 
behrlich;  208  nnd  213—216  sind  sachgemäß,  ujieli;  jiev  in  214 
verlangt  einen  Gegensatz,  der  nicht  der  mit  unzulänglicher  Moti- 
virung  eingeführte  Steuermann,  sondern  nur  Odysseus  selbst  ge- 
wesen yeiu  kann,  der  etwa  die  persönliche  Uebernabnie  des  Steuers 
nebst  dem  Zweck  derselben  angekündigt  haben  mag.  cf.  t.  31: 

Reste  dieser  Verse  stecken  vielleicht  in  217 — 221.  Die  Aus- 
führung dieser  Anordnung  ist  ebenso  sehr  überarbeitet,  v.  222 
besagt  für  die  Gefährten  genug,  eigentlich  auch  22S,  29  für 
Odysseus,  nur  daß  hier  die  das  troische  üeldentum  hiueinapieltf 
den  Zweck  des 

auxip  lyw  .  .  .  el;  ixpiat  vijig  £pat.vtiv 
verdeckt.  Die  sachliche  Differenzirung  der  ursprünglich  iden- 
tischen Skylla  und  Charybdis  veranlaßte  jenes  neue,  besondere 
Charybdisabeuteuer ;  dabei  bedingte  die  Beibehaltung  des  lo- 
kalen Zusammenhangs  die  Rückkehr  des  Odysseus  an  die  näm- 
liche Stelle  diesmal  unter  Eliminirung  der  Skylla. 

c)  Das  Abenteuer  auf  Thrinakia. 

Ueber  die  Frage,  welcher  Art  die  Vorlage  des  Bearbeiters 
in  diesem  Stück  gewesen  sei,  wird  hier  auf  Grund  allgemeiner 
Erwägungen  ohne  Detailprüfung  des  una  vorliegenden  Textes 
geurieilt  werden  kiSonen.  Ich  begnüge  mich,  auf  dieeinBchlä- 
gige  Litteratur  zu  verweiaen. 

Wie  das  Stück  die  gekennzeichnet©  Tendenz,  den  Odysseus 
zu  entlasten,  die  Gefährten  dagegen  zu  belasten,  von  Vera  zu 
Vers  verrät,  ist  schon  gezeigt  worden.  Diese  Tendenz  durch- 
dringt das  Abenteuer  so,  daß  man  sich  schwer  vorstellen  kann, 
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wie,  dieser  Tendenz  entledigt,  die  Dinge  sicli  etwa  abgespielt 
haben  könnten.  Nahm  etwa  Odysseus  au  der  Schlachtung  und 
am  Mahle  teil  ?  (denn  wovon  lebte  er  in  der  kritischen  Woche?) 
Die  Verse  näraUcU,  durch  welche  in  unserem  Texte  die  Teil' 
nähme  des  Odysseus  an  dem  Vergehen  ausdrücklich  ausge^ 
schlössen  wird,  sind  vielleicht  die  ma geschicktesten  der  ganzen 
Erzählung  333—338:  das  Motiv  der  Entfernung  stammt  aus 
c  367,  wo  die  rettende  Göttin  auv^jVTrexo  vigiyiv  Itaiptov.  Aber 
was  sich  in  5  unabsichtlich  fügt,  ist  hier  zu  berechneter  Ab- 
sicht vergröbert.  Manchem  Lieblinge  der  Götter  erscheinen 
die  Helfenden  in  der  Einsamkeit,  aber  den  Helden  mit  der 
Absicht  in  die  Einsamkeit  zu  schicken,  damit  ihm  göttliche 
Hilfe  sich  offenbare,  das  blieb  dem  Bearbeiter  vorbehalten, 
dessen  Erfindungsgabe  unter  dem  Zwange  steht,  'homeriacV 
Tiiotiviren  zu  müssen.  Daß  der  Held  sich  die  Hände  zum  Be- 
ten wäscht,  mag  noch  angehen  —  aber  an  windgeschützter 
Stelle?  (385^  e  443  (cf.  l,  210).  Und  alle  Götter  des  Olymp 
haben  keine  andre  Hilfe  als  ihm  Schlaf  zu  senden,  den  nun 
seine  Gefährten  nach  Herzenslust  ausnützen  können  338*). 
Derselben  Art  ist  dann  die  Rückkehr  des  Ody&seus  366 — 73 
und  391 — 3.  Die  Arbeitsweise  kennzeichnet  den  Bearbeiter; 
aber  wenn  auch  die  gekennzeichnete  Tendenz  in  diesen  Versen 
gipfelt,  mehr  oder  weniger  steckt  sie  in  jedem  anderen  Stück- 
chen der  Erzählung. 

Wenn  Helios  (379)  klagt,  daß  die  Gefährten  ihm  seinfe 
Rinder  {tTtspßtov  getötet,  so  ist  das  ganz  unwahr-  Liegt  die 
Lösung  etwa  in  dieser  Richtung  ?  Dann  müßten  die  Hungers- 
not und  ihre  Ursache,  der  Sturm,  die  Rede  des  Eurylochos, 
die  Abwesenheit  des  Odysseua  Zusätze  des  Bearbeiters  sein. 
Man  müßte  sich  dann  die  alte  Erzählung  beschränkt  denken 
auf  die  Erwähnung  des  Landen»  {305,  306),  die  Schlachtung 
(353 — 365),  die  Beschwerde  des  Helios  und  die  Antwort  d« 
Zeus  (374—388),  die  Abfahrt  397  ff.,  der  dann  der  Sturm  folj 
Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  i^{1£l;  *")  (375)  damit  zu  recht 

*)  rormell  anatOut^  in  dieser  Partie  »t  &9öv  ffiiwtM  vito8-Bi 
^ü5«  Itfttpoyc  —  Y^DXw  öuvov,   den  der  Held  372  mit  VTjÄlt  3tw«p  ricl 
tiger  liezeicbaet;  der  Dichter  will  aber  eagen  im  'tie Ten  ScblaP. 

'*)  fjiifttc  hat  auch  Kirohlioff  zu  schaffen  gemacht!  et   denkt  ao 
'Axeueii  daa  aber  axa  melir  als  einem  Grunde  ganz  undenkbar  Ut 
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Geltung  käme,  auch  Helios  ^otüv  iimixi'  ä^toiß^v  mit  Recht 
yerltmgeii  kuonte,  wenn  bo  des  EurylochoB  'unhomeriechea' 
Gelübde,  das  von  Helios  in  unserem  Texte  ja  ganz  ignorirt 
wird,  in  Fortfall  gekommen  wäre.  Dagegen  enthält  v.  378, 
worin  der  Unschuld  des  Odyaseus  Rechnong  getragen  wird, 
4ie  Berichteratatttuig  über  Vorgänge  im  Himmel  seitens  des 
Erzählers  (389,  90  können  nur  dem  Bearbeiter  gehören)  und 
schließ  lieh  die  Schlachtung  aelbst. 

Mit  dieser  Schlachtung^  dem  Mittelpunkt  der  ganzen  Er- 
zählung, hat  es  doch  eine  ganz  eigentümliche  Bewandtnis. 
Freilich  in  dem  homeriachen  Hymnus  auf  Hermes  spielt  auch 
das  Schlachten  eine  Rolle.  Das  Motiv  des  Diebstahls  ist  dort 
überhaupt  der  Appetit  des  neugeborenen  Gottes  (xpscibv  ip«- 
Ti^wv  V.  64  Öem,),  aber  dafür  ist  dieser  Hymnus  auch  jedes 
echten  mythologischen  Zuges  bar.  Er  ist  ein  Schwank,  an  den 
ein  religiöser  oder  sittlicher  Maßstab  so  wenig  gelegt  werden 
darf  wie  an  die  Erzählung  von  Ares  und  Aphrodite.  In  der 
Beraklessage  spielt  das  Schlachten  der  Kinder  keine  Rolle,  der 
Schlußsatz  bei  Apollodor.  II,  5,  lo.  15  ('0  Se  (Eyjjuofteits)  aütäs 
xaTEÖTioev  "Hpa)  ist  für  den  Mythna  jedenfalls  irrelevant.  Doch 
ließe  eich  das  immerhin  noch  mythologisch  denken. 

Daß  die  Rinder  des  Helioa  ihrer  Natur  nach  ewig  und 
unsterblich  sind,  erscheint  selbatverBtändlicli.  Der  Mythus  mag 
verblassen ;  eine  andere  Zeit  mag  in  den  gljitttichen  Wesen 
Material  sehen  zum  Schlachten  und  Esaen.  Aber  in  dem  ta- 
dellosen Stück  Erzählung,  das  wir  127 — 136  lesen,  da  herrscht 
noch  die  fromme  Vorstellung  alter  Zeit.  Die  Zahl  350  ist  in 
ihrer  mythologischen  Beziehung  völlig  plan ' ').  Jf icht  weniger 
durchsichtig  sind  die  Kamen  der  Hirtinnen,  der  Heliosttichter 
<I>al9-ciuva«  und  AajiTtettTj,  uud  ihrer  Mutter,  der  oEa  Neatpa. 
i)amit  kann  über  das  Wesen  dieser  Rinder  eigentlich  kein 
weifei  obwalten;  sie  sind  ewig  und  unsterblich,  Gut  ist  es 
aber,  daß  es  mit  ausdrücklichen,  nicht  mißzu verstehenden  und 
nicht  zu  mißdeutenden  Worten  dasteht: 


")  Wenn  die  Zahl  der  Schweinö  des  Eumaioa  Siinlich  angegeben 
wird,  to  beweist  das  gewiü  nicbte  gt^gisn  d^n  rnjibologiscben  Charakter 
der  Heliosrinder,  wohl  aber  etw&B  far  die  Herhunft  der  betreffenden 
Piurtia  dea  |. 
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Es  ist  ganz  undenkbar,  daß  der  Dichter,  der  diese  schönen 
Verse  geschaffen  hat,  es  irgend  wie  als  möglich  zngelaeaen 
haljeii  köQDte,  daß  irgend  jemand  diese  ewigen  Wesen  schlachte. 
Der  Bearbeiter  hat  sich  aber  mit  diesem  WiderBinu  abgefun- 
den nach  derselben  prächtigen  Methode,  nach  der  er  die  Ky- 
klopen  charakterisirt  hat:  die  Rinder  sind  unsterblich  and 
sind  doch  sterblich;  sie  sind  eben  beides  nur  gewissermaßen. 
Man  kann  die  unsterblichen  Wesen  schlachten,  kann  sie  auch 
essen,  denn  sie  sind  nach  der  Schlachtung  wirklich  tot  (393 
pitc,  5'  änoTEÖ-vaoav  -^Stj)  — -  abert  aber!  dafür  geben  sie  Zei- 
chen ihres  Fortlebens  nach  dem  Tode,  sie  treiben  nnheim- 
licheu  Spuk  (394 — QG)  Belbst  noch  in  gerostetem  Zustandet 
So  ganz  unheimlich  kann  aber  dieeer  Spuk  am  hellen  T 
doch  wieder  nicht  gewesen  sein,  denn  er  bleibt  ohne  irgend 
eine,  auch  die  allergeringste  Wirkung  auf  die  Beteiligten-  Das 
beweist,  daß  der  ganze  Zauber  eben  nar  Eompromiß  ist  zwi 
sehen  Unsterblichkeit  und  Tod,  ein  Versuchj  das  Unmöglich 
möglich  zu  machen. 

Ich  wüßte  nicht,  welch'  anderen  Frevel  jemand  an    dea 
göttlichen    Bindern   verüben   könnte    als    Haub.     Derart   hat 
Herakles,   hat  in  der  Hauptsache   selbst  in  dem  homerischen 
Hjrmnus    Hermes    gehandelt.     Was    ein   Schiffer    mit    diesem 
Raube  anfangen   könnte,   wäre  schwer  zu   sagen;    die  Haupt*] 
Sache  aber  ist,  daß  in  unserem  Stücke  die  ganze  dichterische 
Vorbereitung    der    Handlung    (erzwungene    Landung,    Sturm, 
Hungeranot)  auf  das  Schlachten  und  Essen  zielt.     Wenn  al» 
das  dreimal  wiederkehrende  ^HeXtOLO  ß&ae  eXaoavtec  äpJatai 
(343,  353,  3Ö7)  für  das  Abenteuer   einmal    eine  bedeutendere 
R.oUe  gespielt  haben  sollte,  to  ist  jedenfalls  in  unserem  Texte 
keine  weitere  Spur  davon  geblieben.   Viel  eher  ist  anzuoehme: 
daß  der  Bearbeiter  bei  der  Composition  seiner  Entählnng  Ä 
lehnung  an  eine  Vorlage  gefunden  hat,   in    der  ein  ÜAub  d 
Heliosrinder  erzUhlt  wurde. 

Auf  dieselbe  Spur  führt  noch  ein  anderes.  Den  besten 
Eindruck  in  der  ganzen  Erzählung  macht  die  Begründung  der 
Beschwerde  des  Helios  bei  Zeus  380,  381. 
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^S*  öKÖt'  Ä^}*  irti  Y*'*'''  *''^'  ödpaväö-ev  TcpotposTtcijJir/v. 

a&  ist  ein  feines  uod  obendrein  gut  griecbisehes  poetiaches  Motiv. 

Die  Kinder  sind  der  Au^ntrost  des  Gottes,  der  ihm  seine  nimmer 

endende    mühselige  Arbeit   versüßt   cf.  Mimnermas    frag.  12: 

'HeXio?  [iiv  yip  IXaxev  tc'vov  fjfiata  Tcavta. 

Darum  ließ  auch  Älkaios  in  dem  Hymnus  auf  Hermes 
den  Apolton  in  ähnlicher  Situation  sich  ähnlich  äußern,  wie 
Paus.  VlI,  20,  4  zeigt :  Bouoi  yap  x»£pf tv  \iiXt.axa.  'AKöXXujva 
'AXxafos  xe  iSiF^XtüSev  iv  'Tjivqj  xtj)  et;  'Epfif/v  yp^^ia^,  w?  6  'Ep- 
jifj?  ß'^ög  ä^SXoiTO  xoO  ^At^^XXwvo;  (Bergk  Fragm.  7}'*), 

Ea  erscheint  mit  darnach  am  wahrscheinlichsten,  daß  der 
Bearbeiter  das  Abenteuer  auf  Thrinakia  selbständig  geformt 
liat  unter  Anlehnung  an  den  Gang  der  Handlung  einer  He- 
raklesdichtung, indem  er  den  Raub  zur  Schlachtung  vergrö- 
berte. Die  Schlachtung  setzt  Hungeranot  voraus;  die  Schil- 
'cterung  derselben  bestritt  er  mit  Material  aus  5  363  ff.  Eben- 
daher stammt  der  Gedanke,  den  Odysseus  sich  entfernen  2XX 
lassen,  Sturm  nnd  Schilderung  der  Schlachtung  bestritt  er 
mit  herkömmlichen  Versen.  Nur  357  ist  von  besonderer  Art : 
die  statt  des  xpl  Xsuxov  verwendeten  Blätter;  mir  acheint  das 
ein  •willkürlicher  Einfall  des  Bearbeiters,  aus  dem  man  Schlüsse 
ftuf  das  homerische  Opferritiial  keinesfalls  ziehen  darf).  Zu 
den  besprochenen  Bestandteilen  des  Abenteuers  kommt  noch 
die  Opposition   dea   Eurylocbos   gegen   Odysseus.     Dieser   ist 

6$ber  —  wie  in  der  Hauptsache  schon  Niese  gesehen  —  eine  Er- 
ndimg  des  Bearbeiters  ebensogut  wie  Perimedes  und  Auti- 
phüs,  wie  ich  in  der  Besprechung  des  Kirkegedicbts  eingehen- 
der nachweisen  werde. 


•")  Die  PaußBniaaoteHe  beweist  iti  auflfallender  Weise,  worauf  Wi- 

\&moynit  aufmerksam  gemacht  hat,  wie  wenig  dift  Odywee  den  alten 

ärftmmatikcru  Autorität  igt.    FQr  die  Thes^   «Apolloii  bat  an  Riadärn 

tieöne  Lust*  war  neben  dem  HermeBbyrnnuH  des  Alkaios  cur  die  eigent- 

ieli   nichts  beweisende  Stelle  t  416  C   (DieiiBt   des   Apolton   bei  Lao- 

ledon)  ajigefQbtt,  die  ganz  autreÖende  üdysseeatelle  dagegen  ignorirt. 

Oder  BoUti:;  daran  der  Uetioaname  dc  buld  üein  ?  Ebenso  wird  diu  Odjs- 

te«i  Paui.  IV,30,2  ignorirt. 

^*)  Anders  &t«nge]  Henuea  Bd.  XXXVIII,  42.  ~  of.  x.  B.  das  fiiLnde- 
woacben  an  windgeecbOtzter  Stelie  als  Einleitung  eine»  feierlichen 
Gebets. 
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So  bleibt  von  einem  Abenteuer  auf  Thrinakia  nichts  für 
die  alte  Vortage  übrig.  Es  sind  nun  zwei  Möglichkeiten: 
entweder  entnahm  der  Bearbeiter  auch  die  mythologische 
Schilderung  selbst  derselben  Quelle,  die  ihm  das  Raubraotiv 
sowie  die  Beschwerde  und  den  pathetischen  Zorn  des  Helios 
lieferte,  oder,  wenn  diea  Gedichte  ursprünglich  ein  Seefahrer- 
erlebnis war,  so  kann  es  kaum  in  etwas  anderem  bestanden 
haben  als  in  einer  Landung  auf  der  wunderbaren  Insel  und  dem 
Anblick  der  herrlichen  Herden.  Das  letztere  will  mir  aber 
am  wenigsten  wabracheinlich  vorkommen. 


5.  Das  Kirkegedtcbt 
Ueber  das  Kirkegedicbt  unsrer  Odjasee  hat  Wilamowi 
geurteilt,.  daß  die  Sage  ülter,  die  Bearbeitung  aber  jünger  sei 
als  die  Erzählung  vom  Aufenthalt  des  Helden  bei  der  Kalypso. 
Diese  Hypothese  bezeichnet  das  Problem  ganz  klar  und  gibt 
in  der  Hauptsache  auch  eine  zutreffende  Lösung.  Nur  ist  unser 
Gedicht  nicht  eine  junge  Bearbeitung  alter  Sage,  sondern  eine 
junge  Ueberarbeitung  einer  älteren  Vorlage.  Das  Verhältnis 
sur  Kalypso  bleibt  im  folgenden  außer  Frage. 

Das  Problem  wird  am  besten  klargestellt  durch  die  Frage: 
'Hat Eurylochos  die  Verwandlung  seiner  Gefährten  gesehen? 
Weiß  er,  daß  sie  von  Kirke  in  Schweine  verwandelt  sind  f 
Die  Erzählung  breitet  nämlich  über  diese  höchst  wichtige  Frage 
einen  merkwürdigen  Schleier.  Die  Abgesandten  unter  Eury- 
lochos sind  zur  Wohnung  der  Zauberin  gelangt,  sie  stehen  iv 
npo^KJpoiat?  sehen  sie  nun  die  Zauberin  oder  nicht?  Das 
Gedicht  berichtet  v.  221,  daß  man  drinnen  laut  singen  hörte. 
Allein  vom  Hören  ist  die  Rede ;  soll  dadurch  implicite  da^ 
Sehen  ausgeachlossen  werden  ?  Nach  der  hergebrachten  Er- 
klärung, die  ja  durch  das  nachherige  Benehmen  des  Eurylo- 
chos erzwungen  wird,  muß  hxbv  £;i;c[X0|Jiiv7js  als  Epexegeae 
des  Dichterg,  nicht  als  Objekt  der  Wahrnehmung  gefaßt  wer- 
den. Oder  singt  sie  ein  für  ihre  Thätigkeit  charakteristisches 
Lied?  Eine  ungezwungene  Auffassung  des  äprachlicben  Aus- 
drucks scheint  allerdings  das  Sehen  mit  einzuschließen ;  das 
Hören  ist  nur  deshalb  in  den  Vordergrund  gestellt,  weil  es 
die  erste  und  auffallendste  Wahrnehmung   ist.     Der  kostbare 
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Webstuhl,  die  kunstreiche  Arbeit,  die  Überraschende  Erachei- 
nuüg  —  das  sind  WahrnebmUDgeii  des  Augenacheina.  Ge- 
wiß ist  femer,  daß  die  Situation  das  Sehen  gestattet,  das 
?eigt  schon  n.  12, 

(einerlei,  wo  man  die  npö^up«  sucht)  '*).  Voe  den  itpoS-upa 
sieht  man  in  den  Wohnraum,  von  dem  Wohnraum  aus  er- 
blickt man  iv  Tipo&upoiot  stehenden  Besuch  (wenn  man  bin- 
bliC'kt,  natürlich,  und  die  Aufmerksamkeit  nicht  abgelenkt  ist 
wie  bei  der  Kirke),  darüber  sollte  all'  der  blaue  Dunst,  den 
der  Bearbeiter  mit  der  otuX'fj  macht,  nicht  täuschen.  Die  Frem- 
den rufen,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Singenden  zu  erregen; 
die  Hexe  öffnet  einladend  die  "glänzende  Tbür'  (wer  kann 
da  an  das  Hofthor  denken!)  und  nun  sollte  der  mißtrauische 
Eurylocboa  nicht  sehen,  was  drinnen  geschieht?  Wer  unbe- 
fangeu  v,  229  lieat,  kann  nicht  zweifeln,  daß  sich  der  ganze 
Vorgang  der  Verwandlung  vor  den  Augen  des  Beobachters 
abspielt.  So  eilt  dieser  denn  auch  unmittelbar  nach  geschehe- 
ner Verzauberung  seiner  Leute  schleunigst  (ccitjjix  24)  zum  Schiff 
zurück,  um  Nachricht  zu  bringen;  von  Ratlosigkeit,  Nicht- 
wiseen,  Ausspähen  ateht  hier  kein  Wort. 

Doch  mögen  da  Kompoaitionsrücksjchten  vorliegen.  Ge- 
nug, daß  Eurylochoa  in  dem  Berichte  an  Odysseus  sein  langes 
vergebiiches  Warten  und  Auaapähen  erwähnt.  Aber  ganz 
wider  unsre  Erwartung  erfahren  wir,  daß  der  Mann  von  dem 
ganzen  Vorgange  nicht  blos  nichts  gesehen  bat,  sondern  auch 
nicht  einmal  etwas  ahnt!  Denn  er  berichtet  nur:  *  Die  Ge- 
nossen sind  verschwunden  und  nicht  wiedergekommen'.  Da- 
bei iat  er  doch  wieder  ao  voUer  Bestürzung,  ak  ob  er  genau 
wüßte,  was  geschehen  ist.  Vor  allem  aber  ist  überraschend, 
daß  Eurylocboa  gar  keine  Vermutung  über  das  Schicksal  der 
Genossen  ausspricht,  auch  die  gans  auffallende  Erscheinung 
der  zahmen  Löwen  und  Wolfe,  die  doch  seinen  Verdacht  ge- 
weckt und  ihn  zur  Vorgicht  gemahnt  hatten,  gar  nicht  erwähnt. 

Das  iat  um  so  auffallender,  als  er  ein  anderes  Mal  wirk- 
lich   viel    mehr   weiß.     t.  431,    wo    er    die  Gerährten  (seiner 

")  Der  Vera   war  offenbar  couraat,   wie  die   unpaaBeodä  Venren- 
dubg  A  177  beweist  cf.  &  325»  304. 
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Rolle  gemäß)  zum  Ungehorsam  verleiten  will,  hat  er  eine 
ganz  zutreffende  Vorstellung  von  der  drolienden  Gefahr,  so 
zutreffend,  daß  kein  bloßer  Schluß  tn  seiner  üeberzeugung 
führen  könnte,  sondern  nur  deutlicher  Augenschein.  Er  be- 
zeichnet nämlich  die  drohende  Gefahr  ganz  genau :  ia  Schweine 
werden  die  Verwegenen  verzaubert  werden.  E&  ist  sehr  na- 
türlich, daß  Enrylochoa  auf  den  Gedanken  kommt,  seine  Ge- 
fährten seien  vielleicht  verzaubert  worden,  aber  TOr  altem 
mußte  er  diesen  Verdacht  in  seinem  Bericht  an  Odyaseus  äus- 
Bem.  Er  berichtet  diesem  ausdrücklich,  daß  er  auf  einen 
Verdacht  hin  zurückgeblieben  sei,  was  das  aber  för  ein  Ver- 
dacht gewesen,  davon  ga^t  er  nicht  das  Geringste.  Das  sieht 
doch  Bo  aus,  als  ob  er  den  Odysseus  geflissentlich  nicht  orien- 
tieren wollte. 

Und  doch  ist  dieae  Orientierung  für  den  zur  Befreiung 
seiner  Genossen  ausziehenden  Helden  ganz  unentbehrlich.  Wenn 
er  nicht  wenigstens  ahnt,  was  seinen  Leuten  geachehen,  was 
ihm  also  selbst  droht,  wenn  kein  Warnunga-  oder  Merkzeichen 
ihn  die  Gefahr  erkennen  läßt,  ao  iit  er  ohne  Frage  yerloren.  ■ 
Ist  er  dagegen  orientiert,  so  kann  er  die  Gaben  der  Hexe, 
ihre  Speisen  und  ihre  Getrinke  von  sieb  weisen,  er  kann  ihr 
mit  Gewalt  zusetzen.  Er  muß  alao  mit  einiger  Sicherheit 
schließen  können,  daß  sein  Weg  ihn  zu  einer  Hexe  führt. 
Aber  grade  die  möglichen  Voraussetzungen  zu  diesem  Schlüsse 
sind  fortgeräumt:  1)  die  verzauberten  Bestien  erscheinen  ihm 
nicht  2)  Eurylochos  ist  so  völlig  ahnungslos,  daß  er  nicht  ein- 
mal von  dem  spricht,  was  er  doch  gesehen  hat,  und  was  ihm 
ao  sehr  aufgefallen  ist. 

Damit  ist  es  nun  wirklich  nötig  geworden,  einen  Gott 
vom  Himmel  zu  bemühen  und  damit  der  Geschichte  den  echten 
'homerischen'  Aufputz  zu  geben.  Was  die  verzauberten  Be- 
stien bitten  geben  können,  was  Eurylochos  und  das  Schicksal 
der  unglücklichen  Gefährten  hätte  geben  müssen,  die  nötige 
Aufklärung,  das  gibt  jetzt  Hermes.  Aber  er  gibt  noch  mehr 
als  die  notwendige  Aufklärung  und  damit  wird  die  ganze 
schöne  Fabel  nun  völlig  'homerisch',  er  gibt  auch  das  pöXu.  fl 
Damit  ist  nun  wirklich  erreicht,  daß  Intelligeuz  und  Wille  ™ 
des  Helden  ganz  und  gar  eliminirt  sind,  und  daß  wie  im  {i  ein 
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selbst-denkender  and  aelbstwollender  Held  zitr  Drahtpuppe  wird. 
Nicht  trinVen ,  die  Hexe  ftn  der  Kehle  fassen,  mit  dem  Tode 
bedrohen  und  schwören  laasen,  das  genügte  zur  Befreiung  der 

>Geföhrten  und  wäre  des  klugen  und  mutigen  Helden  würdig 
gewesen.  Nun  aber,  da  der  Held  mit  dem  (i&Xu  bewaflEuet  ist, 
erübrigt  eigentlich  die  körperliche  Bedrohung  der  Hexe  (die  oben- 
drein TU  einer  Unsterblichen  degradirt  ist,  wie  im  Grunde  auch 
derKyklops).  Hermes  hat  ja  den  Helden  nicht  bloa  durch  das  [JiäXu 
gefeit,  er  hat  ihm  durch  die  immer  (det)  wiederholte  Prophe- 
zeiung seines  Kommens  einen  festlichen  und  liebevollen  Empfang 
bereits  vorbereitet.    Od3r8Beus  brauchte  wirklich  nicht  so  grob 

'  SU  sein ;  auch  wenn  er  sein  Schwert  stecken  ließe,  würde  sich 
alles  in  Wohlgefallen  auflösen.  Wenigstens  sollte  Hermes 
»einem  Schützlinge  nicht  den  törichten  Ratschlag  geben,  '^auf 
die  (unsterbliche)  Kirke  loazuspringen,  als  ob  er  sie  töten  wolle'. 
So  haben  wir  einen  doppelten  Verlauf  der  Handlung,  einen 
natörlichen  nnd  einen  übernatürlichen  in  wunderbarer  Mischung. 
Nach  dem  ersteren  Schema  würden  die  Dinge  folgen  derm  assen 
verlaufen:  Odysseus  durch  natürliche  Beobachtung  gewarnt, 
trinkt  nicht,  bedroht  die  Hexe  mit  dem  Tode  und  läßt  aie 
Urfehde  schwören,  nach  letzterem ;  Odysseus  durch  Hermes  in- 
formirt  nnd  gefeit,  trinkt  und  wird  nicht  verwandelt,  daran 
erkennt  ihn  die  gleichfalls  von  Hermes  vorbereitete  Göttin, 
Vereinigung  in  Liebe.  Die  Mischung  ist  so  2U  Stande  ge- 
kommen, daß  die  natürlichen  Merkzeichen  zwar  erhalten  ge- 
blieben, aber  als  Motiv  ausgeschaltet  siiid;  daß  die  Bedrohung 
mit  dem  Tode  noch  als  wirksames  Motiv  verwandt  ist,  ohne 
es  doch  zu  sein.  Auch  in  anderen  Djng«n  ist  dem  Bearbeiter 
die  Yerschmelzang  nicht  gelungen.   Woran  ist  z.  B.  in  unarem 

'Gedichte  der  Zauber  der  Kirke  gebunden?  An  den  Trank 
oder  den  Schlag  mit  dem  Stabe  oder  beides  gemeinsam  ?  Nach 
235—8  ist  der  Trank  das  Wirkende,  der  Schlag  mit  dem 
Stabe  dient  ntir  dem  Eintreiben  in  den  Stall,  Anders  318: 
obwohl  Kirke  sieht,  daß  der  Trank  auf  Odysseus  nicht  wirkt 
(oüSe  h*  e»£^£v),  Bchlggt  sie  shn  doch  mit  dem  Stabe  und 
schickt  ihn  sogar,  obwoM  doch  auch  der  Schlag  mit  dem  Stabe 
nichts  genützt  hat,  in  den  Schweinestall  mit  den  Worten  v.  320 
äpXeo  vöv  ou^edvSe  ■  y.tx'  4  X  X  w  v  Xi^o  e  x  os  t  p  tu  v. 
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Als  wenn  die  Heie  blind  wäre!  Dem  Dichter  ist  offenbar 
die  freie  Verwendung  des  [KSiu-Motivs  nicht  nach  Wunsche  ge- 
lungen. Die  Kraft  zu  eigener  formeller  Gestaltung  war  ihni 
durch  237,  38  gebundeo. 

Mit  der  Einführung  des  |j.uXu-MotiT8  steht  es  nicht  we- 
sentlich besser  als  mit  aeiner  Verwendung.  Hermes  überreicht 
das  Antidot,  ohne  es  zu  haben  (v.  287  tij,  x65t  qjap|Aaxov); 
erst  nachträglich  (v.  302)  grabt  er  es  aus.  Er  beschreibt  seine 
Beschaffenheit,  d.  h.  seine  Farbe,  was  Odysaeüs  mit  eigenen 
Augen  ebenso  gut  sehen  konnte.  Von  aeiner  Verwendung 
schweigt  er  Muß  es  eingenommen  werden,  oder  wenigstens 
in  den  Hexentrank  geworfen  werden  oder  genügt  der  bloße 
Besitz  ?  Das  letztere  muß  wohl  der  Fall  sein,  denn  von  einer 
Verwendung  des  Zauberkrauts  erfahren  wir  nichts.  Die  ganze 
Instruktion  des  Hermes  (293 — 301)  ist  nur  gebildet  durch  Um- 
setzung nach  dem  eigentlichen  Vorgänge  (wie  es  der  Bearbei- 
ter  zu  machen  pflegt).  Dort  stand  aber  nichts  vom  fi.G)Xu  und 
so  ist  denn  trotz  292  ipitu  ce  sxaorct  seine  Verwendung  un- 
erwähnt geblieben,  während  das  alte,  jetzt  ÜberflOssige  Motiv 
der  Bedrohung  mit  dem  Tode  (295)  stehen  geblieben  ist.  Bei 
dieser  Umset/Aing  ist  299  das  Flickwort  jiäxapuiv  eingedrungen 
(cf.  Wiiamowitz  homer.  Unters.  S.  119).  Der  Anfang  der  Her- 
mesrede ist  eine  Arbeit,  wie  sie  der  Bearbeiter  auch  sonst 
geleistet  hat. 

Einer  richtigen  Einsicht  in  den  Verlauf  dfö  alten  Ge- 
dichtes steht  noch  die  Person  des  Eurylochoa  entgegen.  Denkt 
man  sich  diese  fort,  so  ist  alles  klar.  Von  Anfang  an  ging 
Odysaeüs  zur  Behausung  der  Kirke;  die  verzauberten  Be- 
stien machen  ihn  vorsichtig;  er  sieht  zurückbleibend  die  Ver- 
zauberung der  Gefährten;  tritt  selbst  ein  (natürlich  ohne  erst 
zum  Schiff  zurückzukehren)  trinkt  nicht,  bedroht  die  Hexe 
und  laßt  sie  schwören;  so  befreit  er  die  Gefährten, 

Die  Rolle  des  Eurylochos  ist  von  dem  Bearbeiter  haupt- 
sächlich dadurch  geschaffen,  daß  in  dem  Hauptstücke  des 
alten  Gedichtes  (v.  210—243)  durch  einige  leichte  Umaetz- 
migen  (cf.  z,  B.  v.  232  EüpüXox^s  mit  258  aÖTÄp  tfih)  Odysseus 
seine  Rolle  mit  Eurylochoa  getauscht  hnt.  Vorbereitet  wird 
das    durch    das  'Losen  in  ehernem    Helme'    (203 — 9},   ein  zu 
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stügemäßem  Anfputz  verwandltes  Motiv  des  Bearbeiters  (cf. 
i  331  ff.);  ihm  gehören  auch  die  voraufgehenden  Verse  (198 
bis  202)  zurUckweiseuden  Inlialts.  Der  Bericht  des  Eurjlochoa 
244  ff.  ist  in  der  Hauptsache  eine  Wiederholung.  261 — -309 
sind  eine  verhältnismäßig  selbständige  Arbeit  des  Bearbeiters. 
liurjlochos  erscheint  dann  noch  einmal  429 — 448.  Die  Arbeits- 
weise ist  auch  hier  unverkennbar ;  ich  bebe  ntir  zweierlei  her- 
vor. 435 — 8  kann  wegen  der  Bezeichnung  der  Kyklopenhöhle 
ala  ^sa'^auXa;,  wodurch  sie  ja  erst  durch  die  aüXi^  geworden, 
sowie  wegen  der  Äxa^S'aXtT]  des  Ö^paaüs; 'OSuaoeu;  nur  auf  den 
Bearbeiter  zurückgehen  und  die  Voraussetzung  für  v.  441  xai 
TCT^tfh  Ttep  lövTt  ^dXa  <r/e5öv  iat  jene  Novelle  vom  geraubten 
Anaktenkind  aus  dem  0,  deren  Einbeziehung  in  die  Odjsseus- 
sage  der  Held  seiner  Schwester  Kttfi^vT]  und  seinen  zur  Oppo- 
sition geneigten  Schwager  verdaiikt. 

Die  Vorverkündigüng  der  Ankunft  des  Odysseus  durch 
Hermes  ist  eine  Parallele  zu  t  506  ff.  Sie  ist  aber  auch  die 
Toraussetzung  für  die  Liebesvereinigung  von  Kirke  und  Odys- 
seus. Ich  habe  das  oben  angedeutet,  indem  ich  die  Liebes- 
vereinigung dem  übernatürlichen  Schema  der  Handhing  zuwies. 
Für  eine  Sterbliche  ist  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  ernst- 
lich mit  dem  Tode  bedroht  wird,  eine  derartige  Handlungs- 
weise, wie  sie  der  Kirke  hier  zugeschrieben  wird,  schwerlich 
möglich.  Ebenso  unmöglich  ist  auch  die  Handlungsweise  des 
Odysseus,  Wie  ihm  Speis  und  Trank  vorgesetzt  wird  383  ff., 
weist  er  es  weit  von  sich,  zu  essen  und  zu  trinken  (xf^  xev 
ÄvTjp,  3i  ivaiQi\io^  ffrj),  bevor  er  seine  Gefährten  wiedergesehen ! 
Das  ist  ebenso  richtig,  wie  schön.  Und  derselbe  Odysseus 
sollte  dem  Liebesbegehren  der  Kirke  nicht  dieselbe  Forderung 
entgegensetzen?  auch  das  Bad  und  die  Zurüatungen  zur 
Mahlzeit  über  sich  ergehen  lassen,  ohne  seiner  Gefährten  zu 
gedenken  ?  Und  dabei  war  der  Held  wirklich  auf  dem  rieh* 
tigen  Wege  des  Gefühls,  indem  er  der  Aufforderung  des  Wei- 
bes 337,  38  die  Erinnerung  an  die  Gefährten  entgegenhält. 
Dann  aber  vergißt  er  plötzlich  den  Zweck  des  Kommens  und 
unterwirft  sich  ihrem  Willen.  Die  Befreiung  der  Gefährten 
aber  verdankt  er  jetzt  nur  ihrem  Wohlwollen, 

Dies  Verhältnis  zeigt  doch  wohl,  daß  die  Handlung  in  dem 
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alten  Gedichte  anders  verlief.  Der  Held  ließ  das  Weib  nicht 
eher  los,  als  bis  es  Urfehde  geschworen  und  gelobt,  die  Qe- 
nossen  loszngeben.  Ich  glauhe  überhaupt  nicht,  daß  das  rohe 
erotiache  Moment  irgendwie  ursprüngHch  war.  Dieselbe  Roheit 
in  dieser  Uitisicht  offenbart  der  Bearbeiter  in  dem  Abschied 
der  Kirke  ¥on  Odysseus,  in  dem  Gespräch  zwischen  Odjaseus 
und  NauäikaA  (^  288).  Es  ist  ä&s  derselbe  Ton,  der  in  unseren 
'Volksbtichern'  herrscht.  Es  ist  das  nicht  einmal  die  einzige 
Aehnlichkeit ;  auch  die  Bettlerperspektive  dea  ganzen  Werkes 
und  die  Aufbauschung  des  Reckentums  ist  ein  Beweis,  welcher 
Profession  dieser  Dichter  ist  und  an  welche  Volksklassen  er 
eich  wendet. 

Die  Ausdehnung  des  Aufenthalts  bei  der  Kirke  hängt 
wohl  auch  mit  den  Zwecken  dea  Bearbeiters  zusamoien;  das 
Aufenthaltsjahr  bei  Kirke  steht  jedenfalls  mit  der  Jahreä- 
rechnung  des  Bearbeiters  in  Bertlhmng.  Femer  wii-d  erst 
durch  die  wachsende  Intimität  die  Grundlage  gewonnen  für 
die  weitere  Instruktion  dea  Helden  durch  Kirke,  Das  Ver- 
weilen ist  gar  nicht  motivirt^  wenn  nicht  die  Liebe  den  Helden 
hält.  So  bat  der  Erweiterer  es  sich  wohl  gedacht,  daher 
müssen  dann  die  Gefährten  wie  in  i  als  Ermahner  zum  Guten 
auftreten. 

Zu  Beginn  des  Abenteuers  steht  die  Hirsch  Jagd.  Schwer- 
lich gehört  sie  trotz  ihrer  tadellosen  Form  dem  Kirkeabenteuer 
ursprünglich  an ;  ob  sie  wenigstens  ursprünglich  ein  Seefahier- 
erlebnis  ist  oder  anders wuher  entlehnt  (cf.  t  152  ff,}  läßt  eich 
nicht  entscheiden.  Das  alte  Abenteuer  fängt  mit  Sicherheit  erst 
210  an;  das  erste  Stück  reicht  bis  243.  Das  zweite  Stück  steht 
310  ff'.,  ist  aber  von  317  an  überarbeitet,  es  reicht  bis  345. 
Wenn  Kirke  den  Heldm  nach  geleistetem  Schwur  z\i  essen 
und  zu  trinken  aufforderte,  so  würden  wir  382  wieder  auf  altem 
Boden  stelin.  Bis  428  möchte  das  alte  Gedicht  im  großen 
und  ganzen  unversehrt  erhalten  sein,  abgesehen  von  der  Be- 
zeichnung der  Hexe  als  dgx^  die  mir  für  das  alte  Gedicht  ganz 
unmöglich  acheint  (t.  399  ebenso  wie  343;  vielleicht  ursprüng- 
lich YuvTj).  Wo  aber  der  Bearbeiter  frei  schaltet,  da  thut  er 
in  der  Vergöttlichung  gleich  ein  übriges  cf.  6ta  {heiwv  400, 
lepol;  Iv  Siüjiotoi  42Ö,  fef«;  dvo,  ßfjgaaj  275.     Selbst  ihre  Die- 
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ueriunen  werden  vergöttlicbt  350,  51  ^*) ;  sie  ist  allwissend, 
cf,  457  ff.»  immer  verkehrt  Hermea  bei  ihr  330,  331,  a&avaiT) 
Kifuri  beißt  sie  (v  302,  ihre  Instruktionen  sind  ^egtpaiiTa  155. 
Die  Genealogie  der  Kirke  gehört  aucii  hierher,  sie  beanspracht 
aber  eiue  Behaudlung  in  anderem  Zusammenhange. 

6.  Charakter  und  Tendenz  der  Ue  b  e  ra  r  beitu  ng. 

Ueber  die  Bedchaffenbeit  der  Vorlage  für  die  Bücher  t,  x 
und  |i  wird  sich  am  znverlässigsten  urteilen  lassen,  wem  mau 
erwägt,  was  ftlr  Art  die  Zusätze  sind,  durch  welche  der  Bear- 
beiter sie  seinen  dichterischen  Absichten  dienstbar  genaacht  hat, 

Znoächst  müssen  da  die  Kückheziehungeu  auf  Troja  auf- 
fallen. VVenn  der  Bearbeiter  es  sich  so  an  gelten  sein  läßt, 
auf  diese  Beziehung  hinzuweisen,  wie  t  259  ff.  503  fi'.  x  457 
zeigen,  so  verdüchtigt  das  auch  die  anderen  Stellen  dieser  Art. 
Eis  Bind  daa  X  40 — 42  im  Aeolnsabenteuer,  wo  in  vöUig  ent- 
behrlicher Weise  plötzlich  der  ti-oischen  Beute  gedacht  wird, 
die  sonst  das  ganze  Gedicht,  sogar  der  Eingang  t  39  ff,,  wo 
man  sie  doch  bestimmt  erwarten  sollte,  ignorirt,  dann  x  14 — 18 
and  ji  189,  190,  wo  auch  die  Seirenen  nicht  umhin  können, 
TOO  Ilios  zu  singen,  ein  Verhältnis,  das  consequenter  Weise 
zu  dem  Gedanken  führt,  es  habe,  soweit  die  griechische  Zunge 
klingt,  im  Himmel  und  auf  Erden   keinen  anderen  poetischen 

"■)  8fi0, 51  örweiaen  sich  allerdings  durch  das  Praesena  fifw^-itn: 
als  tinp&ai«nd  eingeHlgt.  Der  Bearbeiter  hat  aie  aua  einem  ftoderen 
Zaflaniai€DbaDg  entDOüimen.  Auch  die  Piurfile  Kf»j-/ieüv,  {Usiotv,  ncam- 
tiöv  beweisen,  dius  es  sich  um  die  Herkunft  der  Gattung  Nympben 
ndd  nicbt  einzelner  Exemplare  (4)  bandelt.  Dafl  aur  Verteidigung-  de? 
Fi^dn»  mo  Stellen  beraugezogea  werden  wie  s  79  Kalypso  erkannte  den 
Hermea,  denn  GOtter  kennen  «leb.  Auch  wenn  sie  weit  auseinander 
wohnen  oder  a  194  Atheoe  acbminkte  die  Penelope  mit  einer  Scbminke, 
wi«  Kytberea  sie  sieb  auflegt,  wenn  sie  zu  Taiise  geht,  n.  lül 
Telemach  sab  die  Atbeoe  nicht,  denn  GOtter  laeeen  $ich  nicht  von 
atlen  Lenten  sehea  oder  G  341 ,  342  e«  floß  das  Blat  der  Göttin,  t^üc 
wie  m  bei  unsterblichen  Götteni  fließt,  das  ist  <>iite  greiiKeiiloie 
Verkehrtheit.  Iti  a  70,  das,  wie  erwieeea,  vom  Bearbeiter  hetstatnmt, 
itt  ebenfnlU  ini  von  deaseti  Standpunkte  das  einzig  Mögliche,  denn 
»einer  ijvalftät  nach  »Ib  ierti^tiii,  Soha  des  Poseidon  und  Eokel  de« 
Pborkys,  iät  ea  ausgescblogaeb ,  daß  der  Unhold  etwa  aa  der  gcfareck- 
lichen  Bratidwmtde  inzwischen  geatärben  wSre.  Denn  eben  daraus, 
dafi  der  Eyklopa  trotz  alledem  im  stände  war,  aich  an  den  HOhkn* 
mnaeang  zu  setzen  u.  a.  w.  Bcblielit  der  Bearbeiter  auf  die  Göttlichkeit 
deB^ölrfibeni.  Er  ist  also  auch  vom  Standpunkte  des  »  aus  (9 — 10 
Jahre  mach  detit  £T«igoia)  immer  noch  eine  Art  Eyklopeofur»!. 
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Ich  schreibe  diese  Stellen  unbedeuk- 


StofiT  gegeben  als  lUoi. 
lieh,  dem  Bearbeiter  zu. 

Ihm  gehört  überhaupt  der  gfanze  heroische  Aufputz. 
Er  hat  die  Matrosen  zu  adligen  Becken  in  homerischer  Kriegs- 
rOstüng  umgebildet.  Daher  stammen  die  e&xWj|ii8E;  ixalpoi 
t  550,  5t  203,  t  60  (an  letzterer  Stelle  sind  sie,  wenn  man  das 
Lskonenabenteuer  für  sich  allein  betrachtet,  leichter  zu  er- 
tragen), der  eheme  Helm,  in  dem  geloost  wird  x  206,  das 
xopuaaeada:  und  9'ü)p-ii]oae<3TJ'a[  des  Odjsaeua,  seine  xXut«  xe6)(ea 
xa;  565  SoOpE  ji  121,  128,  Dem  entspricht  auch,  daß  dem  Helden 
der  Ruhmesgedanke  in  imgeeignetster  Situation  vorschwebt 
i  317,  daß  er  unmöglichen  Kampf  sinnt  fjt  144  ff.  und  das,  was 
Eurylochos  von  der  greuzenlosen  Heldenhaftigkeit  seines  'Schwa- 
gers' singt  {1  279,  280.  Das  allea  ist  als  Zusatz  des  Bearbeiters 
bereits  aufgezeigt;  in  den  Vorlagen  fand  sich  nichts  derartiges. 

Die  Ordnung  der  homerischen  GeseJlschaft  iu  der  llias 
ist  die  aristokratische.  Den  Agamemnon  umgibt  ein  Kreis 
sehr  selbständiger  Herren,  die  ihren  Eigenwillen  nicht  rer- 
läugnen.  Das  auf  daa  Verhältnis  von  Kapitän  und  Matrosen 
zu  übertragen,  ist  eigentlich  ein  fremdartiger  Gedanke.  Aber 
da  es  dem  Bearbeiter  homeriBch  schien  (es  könnte  auch  die 
Argofabrt  eingewirkt  haben),  so  schuf  er  die  Herren  Eury- 
luchos,  Perimedes,  Polites,  Elpenor,  Antiphos.  Und  obwohl 
grade  die  Schiffahrt  streng  monarchische  Ordnung  erfordert, 
ist  in  der  Odyssee  Anarchie  der  herrschende  Hecbtszustand. 
So  meutert  Eurylochns  zweimal  (i  278  ff.  und  x  428  ff.,  aber 
auch  die  anderen  Gefährten  m.ahnen  ab  t  224,  begütigen  x  442, 
fordern  auf  471  ff.,  rebelliren  i  44,  |i  294,  297.  Solchen  Hei^ 
ren,  gleichgestellten  Adligen,  befiehlt  man  nicht ;  darum  wird 
vorkommenden  Falls,  wie  in  der  Iliaa,  'geloost'  (330 — 335, 
X  205  und  Odysseus  wird  zur  Ausführung  eines  von  ihm  er- 
Bon neuen  und  vorbereiteten  Werkes  erst  noch  ^gewählt'  (a.  s. 
0.).  Das  allea  gehört,  wie  im  einzelnen  nachgewiesen  wurde, 
dem  Bearbeiter.  Wenn  nun  auch  im  Lästrygonenabenteuer 
der  Sonderungsgedanke  ganz  nnmotivirt  auftritt  x  91 — 95 
(denn  warum  befiehlt  Odysseus  seinen  Gefährten  nicht,  auch 
außerhalb  der  gefährlichen  Bucht  zu  bleiben?),  muß  man  nicht 
auch  da  auf  die  Hand  des  Bearbeiters  schließen? 
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Das  hängt  mit  einer  weiteren  Frage  zusammen.  Es  ist 
klar,  daß  ein  abenteuernder  Kapitän  nur  e  i  n  Schiff  führt, 
der  homeTische  König  Odysseus  dagegen  an  der  Spitze  einer 
ganzen  Flotte  steht.  So  kannte  denn  auch  die  Vorlage  für  i, 
wie  gezeigt,  nur  e  i  n  Schiß»  und  es  hat  dem  Bearbeiter  Mühe 
genug  gekostet,  sich  mit  dec  'Flotte  abzufinden'.  Dasselbe 
Verhältnis  scheint  mir  auch  im  Aeoluaabenteuer  uoch  unter  der 
Ueberarbeitung  kenntlich  zu  sein.  Darauf  weist  zunächst  der 
ganze  Kontext  hin,  aber  auch  unser  Text  selbst  läßt  das  in  x  32 
oLiü  yäp  tcgB«  v>jb;  ivtüfjiaov,  oüSe  t({j  äXXtp 

noch  deutlich  erkennen.  Damit  wäre  denn  x  26,  27  als  Zu- 
satz erwiesen  und  x  54  {cf.  übrigens  Z  246'^)  konnte  ursprüng- 
lich etwa  gelautet  haben 

xs(|j,rjv  •  i+jv  5'  l9'6pet  xpacTcVTj  dvIfioLO  ^eXXa, 
Das  Las trygonenaben teuer  hat  in  dieser  Hinsicht  in  unarer 
Odyssee  die  Be<leutung,  daß  es  die  Rückverwandluug  des  flot- 
tenfüLrenden  Königs  in  den  einfachen  Kapitän  vollzieht  — 
darch  einen  ganz  über  die  MaÜeti  entsetzlichen  Unglücksfall. 
Gebunden  ist  dieser  Unglücksfall  an  eine  dem  Bearbeiter  eigen- 
tümliche Idee,  die  Absonderung  des  Königs  von  seiner  Flotte: 
Die  Flotte  fährt  in  den  gefährlichen  Hafen,  der  König,  der 
an  der  Queue  zu  fahren  scheint,  hält  sein  Schiff  außerhalb 
desselben  zurück.  Kein  Befehl,  keiue  Warnung  erfolgt-  Die 
Absonderung,  auf  der  die  ganze  Geschichte  basirt,  tritt  als 
selbstverBtändliche,  vollendete  Thatsache  auf,  ohne  daß  an 
einen  Grund  auch  nur  gedacht  wird.  Aber  durch  eben  diese 
räumliche  Sonderung  wird  die  Begebenheit  mit  den  Kund- 
schaftern dunkel  und  widerspruchsvoll.  Von  welchem  Schiffe 
entsandte  sie  Odysseus?  Von  dem  seinigen,  ohne  Frage.  Wo- 
hin kehren  die  Verfolgten  zurück?  Doch  wohl  auf  demselben 
Wege,  auf  dem  sie  hingegangen  waren,  zum  Schiffe  des  Odys- 
seus, der  sie  aufnahm  und  dem  sie  Gewährsmänner  sind  fü.r 
die  ganze  Begebenheit,  Das  sollte  man  meinen.  Aber  in  un- 
serem Texte  kehren  die  Abgesandten  zu  den  Schilfen  zurück. 
Sie  ziehen  ihre  Verfolger  nach  sich  und  fuhren  sie  auf  die 
Spur  jener  abgesonderten  Schiffe,  Natürlich  finden  sie  hier 
jnit  den  andern  den  Tod  —  nur  frage  niemand,  woher  Odys- 

PtillDi0gtu  Li£V  (N.  F.  XIX},  s,  \( 
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B^ns  die  ganze  complizirte  Geschichte  «rfäbren  bat.  Man 
denke  sich  die  elf  Schiffe  fort  (x  91—4,  121—125,  131,  132 
als  Zusätze  des  Bearbeiter«,  natürlich  auch  die  Quelle  'Apm- 
xi>)  X  108),  go  verliert  die  Geschichte  zwar  das  TJeberscb reck- 
liche, dafür  tritt  sie  aber  ganz  auf  das  Niveau  der  Übrigen 
Erzählungen  der  alten  Vorlage.  Obendrein  wird  die  Klage 
des  Odysseus  beim  Skyllaabenteuer 

ji  258,  259  o^xTWTov  Sf,  xsivo  tjiof;  ISov  ö^Ö-aXuotev 

nur  s  o  venitändlich. 

Für  das  Lotophageuabentener  kann  man  sich  Mehrzahl  der 
Schiffe  oder  Eiüzahl  gleich  wohl  denken. 

Etwas  anders  verhalt  es  sich  mit  dem  Eingänge  i  39  ff. 
Hier  finden  wir  Troja  (39),  die  EUMv/i[itSe;  ixidpoi  (60),  die 
Mehrzahl  von  Schiffen  (54,  60),  Inaubordinatioti  ab  Ursache 
des  Unglücks  (44).  Aber  hier  handelt  ea  sich  vrirklich  im 
StädteierstÖrung,  Beute  und  Feldschlacht.  Auch  die  Unbot- 
mäßigkeit wird  wenigstens  begründet.  Es  hängt  alao  all^ 
in  sich  richtig  zusammen;  freilich  contrastirt  das  mit  d«m 
märchenhaften  Inhalt  der  fibrigeti  Schilderungen  nur  um  so  fl 
stärker.  ™ 

Kampf  ist  der  Inhalt  des  kleinen  Stückes,  vrenigstens  bis 
V.  61.     Aber   grade    die   Eampfächildening   54—61,  wie    die 
AuBschweifung  45,  46,  dazu  noch  einiges  andere,  ist  wie  G^e- 
moll  nachgewiesen  hat,   erborgtes  Gut.     Denkt  man  sich  das 
fort,  so  ist  nicht  recht  einzusehen,  was  das  Kikonenabetiteiier  ■ 
Bonst  gewesen    sein    könnte.     Man    wird    daher   nicht   umhin 
können,   das  gan2e  Stück  dem  Bearbeiter  zuzuschreiben.     Da 
aber  das  Kikonenabeo teuer    nicht   weniger   bedeutet   als   di«  ■ 
Bachliche  und  lokale  Verkntipfung  zwischen  dem  Odysaeus  der 
Ilias  und  dem  Helden  der  Seeabenteuer,  so  muß  auch  die  Er-  _ 
wähnung  dw  Abfahrt  voo  llios  dem  Bearbeiter  gehören.  ^ 

üeberarbeitet  wurde  ein©  einfache  Aufreihung  märchen- 
hafter, an  Spruchs  toser  Seeabenteuer.  Denen  fehlte  jede  Bezie- 
hung zu  Troja,  jeder  Anschluß  an  das  Heldenepos  über- 
haupt. Sie  besaßen  überhaupt  keinen  lokalen  Zusammen- 
hang; die  Aufreihung  war,  wie  noch  zu  Tage  liegt,  so  lo»e 
wie  nur  möglich.     Für  den  homerischen  Heiden  war  ÄQSgsnff 
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tind  Ziel  der  Fahrt  gegeben:  Troja — Ithaka-  Auch  das  hat 
also  der  Bearbeiter  biuein tragen  niUssen.  Doch  hat  ihm  das 
nicht  geDÜgt:  er  hat  auch  Zvrischen Stationen  geschaffen,  indem 
er  einen  bedeutenden  Teil  der  Irrfahrt  dea  Odysseus  der  als 
allgemein  bekannt  Toranagesetzten  Argoffthrt  parallel  ange- 
aetit  hat.  Ich  verweise  hier  im  einzelnen  auf  die  überzeugen- 
den Ausführungen  von  Wilamowitz  (cf.  auch  Kirchhoff  über 
ApTfltjtLi^).  Diesem  Zwecke  dient  die  Einfügung  der  Flankten 
in  die  Reiaeinstruktion  der  Kirke,  aber  auch  der  genealogische 
Anschluß  der  Kirke  an  die  Medea.  Die  Zauberkenntnis  beider 
hat  das  Termittelt,  Die  Hexe  Kirke  ist  zunächst  dealmlb  eine 
Schwester  des  Heliossohnea  Aietes  geworden,  damit  in  dem 
Hörer  die  Vorstellong  von  AUt.  und  dem  Ostende  der  Welt 
herrorgerufen  würde.  Er  hat  seinen  Helden  aber  auch  an 
den  Westrand  der  Welt  gelangen  lassen.  Genealogisch  ist 
das  erreicht  durch  den  Änacbluß  der  Kalypso  an  Atlas,  den 
der  Bearbeiter  vollzogen  hat,  um  die  Vorstellung  des  äußer- 
sten Weetens  (mag  seine  Zeit  den  an  der  Tritonis  oder  schon 
an  den  Säulen  des  Herakles  gefunden  haben)  hervorzurafen. 
£r  hat  auch  die  Insel  Thiinakia  (Qber  das  ursprüngliche  L»- 
kal  der  Heliosrinder  s,  Wilamowitz  hom.  Unt  S.  168)  an 
den  äußersten  Westen  verlegt.  Sein  Held  ist  eben  Jason  -(- 
Herakles;  für  seine  Vorstellung  wird  sich  Thrinakia  so  ziero- 
lich  mit  Erytheia  decken.  Auf  dem  Wege  vom  Ostende  der 
Weit  bis  zum  Westende  ist  der  Held  nördlich  um  die  T^iretpoc 
gefahren,  auch  diese  Vorstellung  ruft  der  Bearbeiter  durch 
Anschluß  an  die  Argofahrt  hervor.  Nicht  wie  Jason  auf  der 
Hinreise  noch  Kolchis  gefahren  ist :  'ApxaxtiQ  —  Syraplegaden 
(Flankten)  —  Kolchis  soll  Odysseuä  zurückfahren,  sondern  vor 
den  Flankten  nordwärts  aasbiegen,  Das  ist  die  Bedeutung 
der  Verse  [i  55 — 72. 

Seinem  gewaltigen  Helden  hat  der  Bearbeiter  auch  eben- 
bürtige Gegner  zu  schaffen  gesucht  Diesem  Streben  zuliebe 
ist  der  KüxXa)^'  ^^  ä'm^€^<;  geworden  mit  alten  genealogi^hen 
Yoranssetzungen,  die  Hexe  Kirke  eine  hehre  Göttin  und  der 
Wasserstrudel  Skyila  ein  Ungetüm  von  der  Art,  daß  es  eigent- 
lich des  Helden  Aufgabe  wäre  sie  zu  erlegen,  wie  das  Heraklee 
tmd  Perseus  in  ähnlichen  Fällen  getban  haben.  Auch  in  die- 
le* 


244 


Dietrich  Mulder, 


sem  Falle  liat  der  Bearbeiter  die  genealogiache  YoTauBseknng 

beigebracht. 

YoUstäDdig  auf  den  Fuß  des  Heldenepos  gebracht  wurde 
dann  die  alte  Vorlage  durch  Einführung  der  göttlichen  Ma- 
Bchinerie,  repräaeatirt  durch  die  ßeiseinatruktion  der  Kirke  und 
das  Eingreifen  des  Hermes. 

Welches  war  nun  der  Ausgang  der  alten  Vorlage  ?  Schloß 
sie,  wie  jetzt  die  Äpologe,  mit  einem  Sturm  ?  mit  dem  Unter- 
gang des  Schiffes  und  der  Gefährten?  mit  der  Eettung  des 
Helden  auf  einem  Balken?  Kam  er  211  Ealjpso?  Der  Helios- 
zorn als  Veranlassung  des  Sturmes,  die  Schuld  der  Gefährten 
als  Grund  ihres  Untergangs,  die  ax«QQ-(x)If]  des  Odysseus  gegen 
den  Poseidonsohn  als  letzte  Ursache  der  Bedrängnis  des  Hel- 
den gehört  dem  Bearbeiter,  aUo  die  ganze  moralische  Yoraua- 
aetzung  der  \i.  403 — 425  geschilderten  Vorgänge.  Trotzdem 
ist  es  ja  nicht  ganz  unmögUcfa,  daß  der  Sturm  und  seine  Fol- 
gen eben  ohne  diese  Voraussetzungen  doch  den  Schluß  des 
alten  Gedichtes  gebildet  hätten.  Da  ist  nun  die  wörtliche 
üebereinstimmung  von  y.  40S  ff.  mit  ^301  ff.  höchat  auffallend: 
|i  403—6  =  ^  301—4  ;  \i  415—419  —  l  305-9.  Die  Sturra- 
ichÜderung  in  y,  enthalt  als  Besonderheit  nur  den  Tod  des 
Steuermanns;  diese  Verse  aber  stammen  wieder  aus  der  LUas 
\i  412"— 414  =  M  384"— 386.  Schon  diese  zweite  üeberein- 
Stimmung  zeigt,  wo  Original  und  wo  Nachbildung  ist.  Man 
vergleiche  obendrein  }Jt  407  mit  ^  299. 

|i  407    1^  ä'  l&£t  &0  |i«A»  TcoXAöv  in\  xpövov  • 
1^  299     1^  S'  lö-sev  ^opt^  avintj)  d%paii  %aX^. 
In  |x  ist  die  Vorstellung    des  'laufenden*  Schiffes   im    Gegen- 
satz za   dem   bei  'Windstille'    stül    liegenden    ganz    verblaßt, 
liier  heißt  19t t  nur  'hatte  gute  Fahrt',  m 

Ferner  wird  das  Motiv  der  Rettung  auf  einem  Schiffs-  ™ 
balken  dreimal  verwandt:  1)  (i  420  Odysseus  kommt  so  au 
Kalypso  (übereinstimmend  mit  e  130  ff.)  2)  e  370  Odyssenft 
kommt  zu  den  Phäaken  3)  ^  311  Odysseus  kommt,  wie  er  er- 
stählt, zu  den  Tbesprotem,  Wo  ist  das  Original?  daß  es 
£  370  nicht  ist,  wird  auch  ohne  eingehende  Analyse  des  e  zu- 
gestanden werden.  Das  Motiv  ist  ja  dort  nicht  selbständig, 
sondern  der  Bettung  durch  Schwimmen  untergeordnet;  eigent- 
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lieh  soll  es  dem  Helden  nur  die  Möglichkeit  gewähren,  sich 
ausKukleiJen,  damit  er  dann  unbehindert  schwimmen  kann. 
Es  kann  eich  nur  uiu  die  Priorität  zwischen  [i  und  ^  handeln. 
Und  da  scheint  ja  ein  Zweifel  gar  nicht  obwaltea  zu  können. 
In  fi  erzählt  ja  Odysseus  selbst  die  'Wahrheit'  und  in  ^  'lügt' 
der  Verschlagene  ähnlich  der  Wahrheit.  Es  scheint  weder 
ihm  zu  verargen,  wenn  er  die  Begebenheit  mit  denselben  Wor- 
ten den  Phäakeu  und  dem  Eumaios  erzählt,  noch  dem  Dichter 
wenn  er  dieselben  Verae  wieder  rerwendet. 

Aber  es  ist  ein  Unterschied  vorhanden :  In  ^  erkennt  der 
Er^hler  daa  Walten  des  üeschickea  (des  Zeus,  der  ihm  in 
der  höchsten  Not  den  Mastbaum  seines  zertrümmerten  SchifFea 
in  die  Hände  spielt),-  ao  wird  dankbaren  Herzens  ein  jeder 
reden,  den  ein  unrerhoffter  Glücksfall  vom  Rande  des  Todes 
zntückreißt-;  in  [i  macht  sich  der  kluge  Held  den  Rettungs- 
Apparat  selbst  zurecht,  immer  noch  im  Schiffe  beliudlicb,  selbst 
als  der  Mast  auf  den  Kielbalken  (auf  dem  er  doch  stand,  saß 
oder  lag)  nieder  krachte.  Der  Held  hat  Halt  und  Ruhe  ge- 
nug, im  Toben  der  Elemente  die  beiden  Balken  zusainmenzu- 
binden!  Daß  die  Schilderung  in  ^  schöner  und  natürlicher, 
ja  allein  natürlich  ist,  ist  doch  nicht  zu  verkennen.  Wären 
uni  die  beiden  Erzählungen  in  umgekehrtem  Verhältnis  über- 
liefert, die  in  E,  als  wirkliche  Begebenheit,  die  in  p.  als  ent- 
stellte Version  des  Helden,  so  würden  wir  nicht  umhin  kön- 
nen, ihn  unverschämter  Prahlerei  äu  bezichtigen.  So  bleibt 
natürlich  der  Charakter  des  Helden  aus  dem  Spiel ;  es  handelt 
sich  nur  um  die  Dichter  und  um  die  Frage,  welcher  Dichter 
Latte  eine  bessere  Vorstellung  von  der  Lage  eines  solchen 
Schiffbrüchigen,  der  von  \i  oder  von  5  ?  In  5  verhält  sich  der 
Schiffbrüchige  tG  (5a  TcepmXEX*^'^  (?  313)  in  jx  i^i\).r^of;  (fi 
425).  Dies  wenig  gereimte  iZ,oy.£Wg  ist  dann  in  e  zu  dem  mit 
der  Wirklichkeit  noch  weniger  vereinbarenden 
e  370  «uT«p  'OSuaaeO? 

ap.^'  evl  SoüpaTi  ßotTve,  xsXijö-'tijEi^Ttov    eXauvtüv 
geworden.     Der  Schenkeldruck  macht  die  Hände  frei  und  die 
sind  nötig  zu  £  372 

etfima  S'  l^a^tiSuve,  xd  ol  nöpe.  5?«  KaXut};ü). 
Bedeiikt  man  nun,   daß  auch   die  voraufgehende  Sturmschil- 
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deruDg  m  |i  aus  ^  geflossen  ist,    so  wird  man  sich  nicbt  be- 
[  denken,  auch  dae  Motiv  der  Rettung  auf  Scbtffstrümmeni  dem 
S  zuzuschreiben.  ■ 

Das  ist  ein  Resultat  von  der  allergrößten  Tragweite.  ™ 
Denn  hätte  die  alte  Vorlage  einen  auch  nur  annähernd  ähn- 
lichen Schluß  gehabt,  wie  hätte  der  Bearbeiter  auf  den  Ein- 
fall kommen  sollen,  den  auszumerzen  und  durch  einen  anderen, 
anderswoher  entlehnten,  zu  ersetzen?  Der  Untergang  der  Ge- 
faJirten  aber  und  die  Einzelrettung  dea  Helden  sind  gerade  fl 
das  Ziel,  worauf  die  Äpologen  hinatöuera,  zu  dessen  Erreichung 
ein  umständlicher  poetischer  Apparat  —  Blendung  und  Fluch  deg 
Kyklopea,  Poaeidonzom  und  Helioezorn  —  in  Thätigkeit  gesetsst 
wird!,  und  welches  die  Brücke  zum  zweiten  Teil  der  Odjssee^ 
dem  FreieruQord,  bildet. 

Unsre  Analyse  also  hat  gezeigt«  daß  in  den  Büchern  i, 
X,  [1  zwei  verschiedene  UeberUeferungsschichten  vorliegen,  eine 
altere  Unterlage,  Ober  der  sich  lagert  und  in  die  sich  hinein- 
achiebt  die  umgestaltende  und  erweiternde  Ueberarbeitung  des 
Bedaktora,  des  Dichters  unserer  Odyssee.  Wir  haben  Charakter 
und  Tendenz  der  Bearbeitung  kennen  gelernt,  auch  manchen 
Blick  gethan  in  die  dichterische  Werkstütte  des  Bearbeiters. 
£in&  aber  steht  noch  aus,  die  Antwort  auf  die  Frage  nach 
der  näheren  Beschaffenheit  der  ursprünglichen  Unterlage. 

Wir  haben  gesehen,  daß  sie  nichts  Troisclies,  nichts  He* 
roisches,  nicbts  von  dem  enthielt,  das  une  als  specifisch  ho- 
merisch erscheint  wie  Heldentum,  Heldennihm,  Götterapparat. 
Sie  ging  nicht  von  Troja  aus  und  führt  nicht  nach  Ithaka, 
sie  berichtete  von  keiner  Flotte,  von  keinem  König  und  keinem 
Kriege,  sie  warf  den  Erzähler  nicht  nach  Verlust  seiner  Ote- 
fährten  scbifTbrüchig  au  ein  gastliches  Gestade,  sie  wußte  von 
keiner  bedrängten,  sich  sebnenden  Gattin,  von  keinem  heran- 
wachsenden Sohne,  sie  wies  auf  keinen  Freiermord  als  ihren 
Ausgang.  War  Ujr  Held  ursprünglich  Odysseua  oder  ist  hier 
fremdartige  Dichtung  von  dem  Dichter  der  Odyssee  aptirt  wie 
wie  sonst  vielfach  ?  Das  letztere  ist  doch  das  Wahrecbeinlichere. 
Denn  nirgends  ist  ein  Anzeichen,  daß  der  Träger  dieser  Ge- 
schichten mythisch  etwas  bedeutet  haben  könnte,  sei  es  einen 
Dämon   der   Schiffahrt  oder  einen  Gott  der  Unterwelt;    keine 
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Brücke  führt  auch  von  dem  Helden  der  Ilias  zu  dem  Träger 
dieser  Geschichten  hin-  oder  herüber,  als  die,  welche  der  Be- 
arbeiter geschaffen. 

Eine  weitere  Frage  ist,  ob  die  Unterlage  eine  einzige, 
einheitliche  war.  Nur  um  eine  Seefahrerdichtung  könnte  es 
sich  ja  handeln.  Ausschließlich  als  solche  sind  denkbar: 
Aiolos,  Seirenen,  Skylla  und  Gharybdis;  die  anderen,  besonders 
die  beiden  größeren,  welche  den  Charakter  des  Märchenhaften 
tragen,  Kyklops  und  Eirke,  fügen  sich  dieser  Einkleidung  nur 
mit  Widerstreben.  Dies  Verhältnis  macht  es  wahrscheinlich, 
daß  es  wieder  erst  der  Bearbeiter  ist,  der  die  aus  verstreuter 
lateratur  aufgelesenen  Einzelstücke  aufgereiht  hat-  Die  eigent- 
lichen Seeabenteuer  dürfte  er  freilich  aufgereiht  vorgefunden 
haben ;  diesen  dürfte  eine  primitive  Form  der  Selbsterzählung 
eigen  gewesen  sein.  Dieser  Form  müßte  sich  das  hinzukam* 
inende  fügen,  was  nicht  ohne  Komplikationen  abging,  vor  allem 
aber  zu  jener  umständlichen  Anlage  des  ganzen  Werkes 
nöthigte. 

Hildesheim.  Dietrich  Mulder, 


IX. 


Der  homerische  Hymnus  an  Hermes. 


Der  Hymnus  nimmt  eine  eigenartige  Stellung  miter  allen, 
oiclit  alleiu  den  liomerischen  Hymnen  ein,  weil  der  Dichter 
die  Concurrena  zweier  Göttergest alten  und  srweier  Kulte  mit 
kütnem  und  glücklichem  QriflF  pragmatisch  hat  erklären  wol- 
len. Die  Stellung  der  beiden  jugendlichen  Hauptgötter  in  der 
griechiachen  Religion,  ihren  Wirkungskreis  und  ihre  Attribute, 
teilweise  auch  ihre  Namen,  führt  er  auf  einen  friedlichen  Aus- 
gleich zurück,  der  zwiacben  dem  Jünglinge  Apolloa  und  dem 
eben  heranwachseuden  Enaban  Hermes  unter  dem  Einflüsse 
des  Vaters  Zeus  stattgefunden  hat.  Beim  ersten  Anhlick 
scheint  der  ganze  Hymnus  sehr  wenig  religiöse  Elemente  zu 
enthalten,  der  Ton  iat  spielend  leicht,  voller  Humor  und  Grau- 
kelei,  das  Gotteskiud  ist  recht  als  ein  Terschmitzter,  g  r  i  e^ 
c  h  i  s  c  h  e  r  Junge  aufgefaßt,  der  die  Aelteren,  und  zwar  die 
nächaten  Verwandten,  hinterführt,  um  selbst  Spaß  zu  haben 
und  sich  den  Weg  zu  machen,  göttlich  begabt  und  pueril  bis 
zur  Skurrilität.  Und  doch  hebt  sich  der  ganze  Vorgang  ge- 
■wisaerm&ßen  von  einem  religiösen  Hintergrunde  ab,  der  Dich- 
ter hat  den  Gesang  über  wohlbekannte  Mythen  und  weit  ver- 
breitete KuItusTorstellungen  komponirt.  Dies  läßt  sich,  wie 
ich  glaube,  sowohl  in  der  Geaamtkomposition  wie  im  Einzelnen 
'Tielleicht  noch  schärfer  nach  weisen  j  ala  bisher  geschehen.  Mit 
der  ßekonatitution  des  Testes  scheint  man  auch  zuweilen  zu 
radikal  zu  verfahren.  Die  Wichtigkeit  des  Hymnus  als  Do- 
kument der  griechiachen  ßeligionsgeachichte  mag  entschuldigen, 
wenn  Bekanntes  wiederholt  wird. 

Zuerst  wird   dem  gewöhnlichen  Hymnenatila   gemäß  der 


8.  Eitrem,   Der  bomerieche  Hymnus  a,D  Hermea. 
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Gott  genaont,  dann  seine  Eltern  erwähnt,  weiter  wo  er  wohnt, 
yrm  er  tut  und  wie  er  geboren  —  die  Einleitung  zu  seinem 
göttlichen  Lehen,  Daß  der  17.  Hymnus  eben  der  Anfang 
unseres  Hymnus  ist,  zeigt  schon  die  ausführliche  Erzählung 
von  der  Geburt,  die  ohne  eine  Fortsetzung  eine  Ungeheuer- 
lichkeit wäre.  Bei  bescheideneren  Festen  hat  man  sich  offen- 
bar damit  begnügt,  den  Anfang  des  großen  HermeshjmnuB 
zu  recitiren,  diese  Verkürzung  allein  hat  sich  in  einigen  Hjm- 
nenbüchern  vorgefunden  nnd  ist  dann  auch  in  unsere  Samm- 
lung aufgenommen  worden,  üebrigens  ist  die  Geburt  des 
Hermes  prototypiach  für  das  ganze  spätere  Auftreten  des  Klei- 
nen :  er  ist  die  Frucht  gestolilensr  Liebe,  im  Dunkel  der 
Nacht  empfangen  ^).  Eigentümlich  ist  die  gemächliche  Um- 
ständlichkeit, womit  dasselbe  Thema  variirt  und  in  anderer 
Form  wiederholt  wird  (V.  10 — 11;  20),  auch  die  Epitheta 
T.  14 — 15  und  die  Zusammenfassung  seines  Wirkens  V.  17 — 19, 
die  die  Disposition  dea  ganzen  Hymnus  angiebt  (cf.  Baum. 
S.  185),  Es  wäre  nicht  unmöglich,  daß  V.  10 — 19  einmal  als 
eine  Fortsetzung  der  abgerissenen  ersten  Verse  gedichtet  wor- 
den seien,  um  so  dem  Ganzen  den  Charakter  eines  ordentlichen 
Hymnus  zu  verleihen.  Für  XrjicjT^jp  wird  sonst  im  Hymnus 
«fTjXijTTj;  gebraucht,  und  die  an  Hermes  V.  13  ff.  gerühmten 
Eigenschaften  werden  nicht  alle  durch  die  folgende  Erzählung 
erklä.rt,  während  andere  eben  unserem  Dichter  näher  lie- 
gende unerwähnt  bleiben.  Ein  verunglückter  Vers  wie  25 
könnte  dann  hinter  V.  16  eine  passende  Stelle  finden.  Aber 
es  kann  ja  Alles  auch  auf  die  Rechnung  desselben  Dichters 
geschrieben  werden,  der  sich  langsam  den  Weg  zur  eigent- 
lichen Erzählung  anbahnen  wollte. 

In  einem  Tage  entwickelt  sich  der  ganze  Charakter  des 
Gottes,  und  wie  es  den  neugeborenen  Apollon  sogleich  nach 
Kithara,  Bogen  und  Orakelstätte  verlangt  (h.  I,  131  ff.),  muß 
Hermes  sofort  als  ßouxXs'jj  auftreten:  seine  diebische  Xatur 
betätigt  sich  mit  dämonischer  Gewalt.  Warum  er  eben  auf 
den  Einfall  kommt,  A  p  o  1 1  o  n  s  Kühe  zu  stehlen,  ob  aus 
Habsucht,    ob  aus  Eifersucht,    wird    uns   nicht   gesagt.     Der 


')  Vgl.  SeboL  fi  24  (aus  Er^toitbenes), 


S.  £  i  t  r  e  m , 


iToXütpQito;,  al^\iXQii.'r\T;rjg  wird  scliOQ  B«ine  eigenen  Gedanksn 
dabei  baben.  Charakteristisch  ist  die  Eile,  die  der  künftige 
Göfcterbofce  hat  (9-öpe,  ävat^a;),  auch  in  dieaer  BezieLimg  ein 
Gegeastück  des  Ai>ollon  Apcijiauüs  (Apotiatoj,  Bo?j5p6}iLo;).  Äla 
Späher  'springt'  er  V,  65,  *er  eilt'  V.  88»  schnell  geht  er  zwe 
Wiege  150;  ebenso  heaeichnet  der  Gang  Apollona  ein  aohal* 
tendes  Crescendo  212,  215,  227,  bis  die  beiden  V,  305  zum 
Olymp  iortatürzen  (320),  ebenso  laufen  sie  V,  397  wieder  herab 
zur  £rdä.  So  sind  eie  auch  beide  Gotter  der  Wege  und  Stras- 
sen und  göttliche  Vorbilder  der  Sclmellläufer  geworden.  Nach 
Paus.  (V  7,  id)  hat  man  in  Olympia  ersälilt,  daß  Apollo n  den 
Hermes  im  Lauf  besiegt  hat  Hier  im  Hymnu»  halten  sie  sich 
Schritt, 

Doch  fürs  Stehleu  paßt  die  Nacht»  und  der  Tag  muß 
ausgefüllt  werden.  Gerade  deshalb  macht  das  Glückskind  an 
der  Schwelle  seinen  ersten  Glück&fund,  lpp.atov.  Er  will  Kühe 
stehlen,  um  äi^pco-  zu  werden,  und  worauf  stößt  er?  Auf  eine 
Kuh,  aber  eine  ganz  sonderbarer  Art,  die  ihm  doch  \L\}pivt 
&X^öv  verschafft.  Vor  dem  Hause  weidet  das  wunderliche 
Geflch5pf  das  frische  Gras,  schon  durch  den  rhytniischen  Gang 
die  anmutige  und  zierliche  Bewegung  der  feierlichen  Cithar- 
musik  vorauskündend  (aaOXa  TtoaZv  paivouoa).  Ala  die  künf- 
tig© Cithar  begrüßt  Hermes  die  Schildkröte,  aber  die  Begrüs- 
BUDg  bekommt  wegen  der  Zweideutigkeit  der  Ausdrücke  eine 
außerordentlich  komische  Färbung.  Denn  eine  besonders  'heb' 
liehe'  Gestalt  kann  man  der  Schildkröte,  die  immer  als  haß- 
lieh  galt,  nicht  nachrühmen,  eine  Tanzlustige  ist  die  langsame 
erat  recht  nicht,  aber  auf  gut  besetztem  Tische  wird  sie  schon 
ihren  Platz  ausfüllen  und  ganz  'zuvorkommend'  hat  sie  sich 
gezeigt  —  nm  sich,  wohlverstanden,  sofort  in  ihre  Schale  zu- 
rückzuziehen! Bunt  schimmert  der  Schildpatt,  und  mannig- 
faltig rauscht  die  Musik  der  Kithara  {aloXoi  öfters  von  Chor* 
tanz  und  Chormusik)  —  aber  die  Kröte  lebt  lautlos,  buch» 
•täblich  versteckt  in  einem  'Gebirge'  {opiaxipot  x^^^^^jC  V.  42, 
cf.  Ja&opptvoio  V.  48) ").  Nun,  da«  Erate,  nach  dem  ein  Knabe 


I 
I 
I 
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*)  GriecbiBclie  Gebirge  sind  öfterH.  'KrÖtenffebir^e'  benamst  worden 
(Cbelonatae  in  Elia,  Cbelona  am  Fusse  der  SkironiBcben  Felsen  und 
Vorgebirge  der  In^el  Eoa,    GbeljdoreA  ui  Arkadieo).    Dann   kimn    der 
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sich  umsieht,  isfc  ein  Spielzeug,  ä^pynx,  ^),  und  wenn  auch 
solch  eine  Schale  wenig  Nutzen  gewährt  —  ein  ipjiacov  soll 
mau  immer  aufheben  und  mitnehmen.  Dies  hat  der  griechi- 
sche Aberglaube  vorgeschrieben,  weil  'Hermes  eß  geschenkt' 
und  'Hermes  selbst  so  getan'  hat  (ovifjaifios  ebenso  wenig  za 
ändern  wie  dvfjaEtg  V.  35).  'Ich  nehme  dich  mit  nach  Hanse, 
denn  zu  Hause  ist  besser  aU  draußen  zu  sein'  —  das  meint 
auch  die  Krüte,  die  eben  in  ihr  'Haus  verachwunden  ist  und 
überhaupt  immer  '2U  Hause'  in  ihrer  Schale  ist  (cf.  Baum. 
ÄU  V.  36),  Der  Ausdruck  igt  prägnant  in  all  seiner  Zweideu- 
tigkeit; der  Dichter  bat  mit  Absiebt  (ao  schon  Schneidewin) 
einen  altbekannten  Vers  aus  Hesiüd  (Erga  365)  in  den  Mund 
des  göttlichen  Diebes  gelegt,  der  überall  draußen  umsch weift 
—  aber  auch  an  der  Thür  (hier  derjenigen  des  Krötenhäua* 
chens!)  aufpaßt  als  ixuXi^Söxos  V.  15  {TtuJiac^ss,  Tipi>i  i^  tvuX'ISi) 
oder  npQ^OÄocco;  im  Culte.  'Gewiß  wirst  Du,  wenn  Du  am 
Leben  bleibst,  jede  schädliche  Einwirkung  von  außen  abweh- 
ren, aber  tot  wirst  Du  vielleicht  scbön  singen'.  Die  Schild- 
kröte zieht  eben  den  Kopf  zurück,  indem  die  Luft  auf  die  be- 
kannte Weise  entweicht,  und  diese  'Musik'  scheint  eben  den 
Hermes  eicher  £u  machen,  daß  das  Tierchen  nach  dem  Tode 
^singen'  wird.  Ea  erhobt  nur  die  koraische  Wirkung,  wenn 
der  Dichter  bei  seinen  Zuhörern  die  Kenntnis  derselben  Wort« 
(imjXuoii];  TCoXutrfjiuovo^)  in  derselben  feierlichen  Verbindung, 
die  sie  im  Demeterhymnus  haben  (V,  230),  Torausseti^n  könnte, 
mid  ich  sehe  nichts  was  dagegen  spräche.  V,  37  ist  sowohl 
spöttisch  wie  drohend  aufzufassen:  diejenige,  die  Änderen  zu 
helfen  weiß  (cf.  die  Pliniusstelle  bei  den  Erklarern)  und  sich 
10  ihrer  Schale  wie  in  einer  Feste  sicher  glaubt,  nb.  wenn  sie 
lebt,  wird  sich  gegen  das  'schmerzhafte  Eingreifen'  des 
Hermes  nicht  wehren  können.  Vielleicht  liegt  auch  eine  An- 
spielung an  die  Bolle  der  Ljra  in  den  Händen  des  Apollon 
xad-apcfto;,  der  auch  gegen  den  Angriff  äußerer  und  innerer 
Feinde  hilft,  in  den  Worten, 


Oedank«   an   die  EiOte   ak  ein  'Bergleia'  den  Griechen  nicht  «o  fem 
gstegen  haben. 

*)  Cf.  Tau  der  Kitharii  V.  4S4  ^ei«  o'jf\t^Hl^avt  4dapo(i4v7)  |iaX<t^ 
ic^oiv.    Sie  ist  ja  auch  wirklieh  ein  Spielzeug. 
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Datin  kebrt  das  HirteDknäbchen  nach  Hause  zurUck,  das 
ßoEStov  statt  der  ^(^0?  mitbringend.  Aber  um  ein  rechtes  Rind 
daraus  zu  machen  —  Hermes  erfindet  ja  eben,  was  er  im  Au-  fl 
genblicke  wünscht  und  braucht  —  setzt  er  Hörner  in  die  Schale 
hinein,  legt  einen  L,uy6if  darauf,  filgt  noch  eine  Kuhbaut  hinzu^ 
und  das  Spielzeug  ist  fertig.  Die  Erfindung  des  Hermes  mid 
diejenige  des  Dichters  sind  wirklich  beide  gleich  bewunderns- 
wert. Aber  so  fern  liegt  diese  Vorstellung  von  der  Lyra  nicht, 
das  zeigt  die  Geschichte  von  Eerambos  bei  Anton.  Libera-  ■ 
lis  (22;  *nach  Nikander').  Der  Kerambos  ist  ein  zweiter  Her- 
mes, er  erfindet  die  Syrinx  und  die  Lyra  und  singt  als  der 
Erste  der  Menschen  die  meisten  und  schönsten  Lieder,  er  leidet 
auch  an  dem  bei'mesischen  Fehler,  dem  xtpxojiEW,  daher  wird 
er  in  einen  holzfreasenden  Käfer  verwandelt ;  xipa[ißo5,  der 
auch  ^uXoqjayo;  ßoö;  v-OLk^iza:,  die  Kinder  benutzen  ihn  als 
Spielzeug  ix.od  t^^v  xe^paXifjv  dTrGTetivovTes  (ylpouow,  i^  5fe  lotxe  fl 
CTÜv  zoli  xlpatjt  Xupa  t^  Ix  xf^q.  xiXtji-niq,  Die  ganze  Geschichte 
geht  auf  unsere  Hermesfabel  zurück,  was  inabesondere  die  un- 
glaubliche Sitte  der  Kinder,  den  abgeschnittenen  Kopf  als 
Spielzeug  zu  tragen,  hinlänglich  zeigt;  die  Verwandlungssage 
ist  auf  dem  Worte  xlpaußog  und  der  Gleichheit  des  Kopfes 
der  ^tiloi^dfoi  ßoOc  mit  der  Lyra  aufgebaut^).  Die  Lyra  hat 
man  sich  folglich  ala  einen  gehörnten  Kuhschädel  vorgestellt, 
den  der  erfinderische  Kuhhirt  Hermes  zum  wohlbekannten  In- 
strumente umgestaltet  hat^). 

Danach  fängt  Hermes  zu  a  i  n  g  e  n  an,  auch  hier  ein 
Gott  des  Glucksfundes.  Er  singt  i^  aüioaxeStTj;,  wie  es  ihm 
gerade  einfällt.  Er  hat  dadurch^  wie  es  acheint,  den  xoOpo: 
i^pyjTai  (cf.  den  Hermes  Tz«i$o%6poi  in  Metapont)  d.  h.  den  Te- 
tradisten  *),    das  göttliche  Beispiel   solcher  Necklieder  gegeben. 


')  Für  Keramboa  und  die  Nymphen  ist  Hermes  x^P'W^i  ^^  JSm.' 
ff&'i  in  Athen  2U  vergleichen  (in  Qbaik»  bei  Teneos  [nach  Eem  Aw. 
ilitth..  lfl,54E]  «Sot  -gXitatc  x^RT^s)- 

*)  Ich  kenne  saust  nur  einen  'singenden  Kopf,  denjenigen  den  ser- 
riasenen  OrpheuB ,  der  in  den  Meeretwellen  hemiutreibt.  Atich  der 
geht  vielleicht  in  letaler  Linie  nnf  «ine  ajmliche  Voratellung  zurttck, 
die  dann  mit  dem  Motive  dea  d&a  Meer  dnrchquerenden  S&ngera  kom- 
biniert 'wnrde. 

')  Sea.  TSTpaötoTal  ■  civoSo^  vfeiiv  oyviAihöiv  sifttÄ  XBTpdSa  •^ivo^i'^yi, 
cf.  die  Rede,   die  der  Koch  in  Menand#rd  Eolax  (Ath.  14,  659  d)    b9.lt 
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Solche  Anwendimg  der  Cithannizsik  schien  dem  ernsten  Apol- 
los Dicbt  zugeschrieben  werden  zu  können.  Es  ist  aucb  toll 
genug,  daß  der  Junge  aich  tiber  aeine  eigene  Geburt  lustig 
macht  Aber  der  Neugeborene  besingt  eben,  was  er  kennt 
und  um  sich  sieht,  die  Mutter,  die  Mädchen,  die  Tripoden  mit 
den  Lebeten,  —  die  letzteren,  weil  er  yielleicht  eben  gebadet 
worden  ist.  Liest  man  mit  Schmitt  Y.  59  dvo^iaxXfjSTjv,  dann 
hat  er  die  Namen  der  Eltern  und  seinen  eigenen  auch  ganz 
glücklich  'gefunden'. 

Aber  Hermes  plant  achon  Anderes  —  ein  charakteristischer 
Zug  für  den  jungen  Gott,  etwas  zu  sagen  und  Anderes  ^u  den- 
ken. Es  ist  denkbar,  daß  diese  Plötzlichkeit  des  Entschlusses, 
die  in  dem  aÜitüs  oöXo^  V.  66  hervortritt,  mit  dem  Beinamen 
AiT^UTo;  in  Arkadien  (Tegea)  in  Zusammenhang  steht.  Wir 
hätten  vielleicht  erwartet,  daß  Hermes  mit  seiner  neuen  Musik 
Mutter  und  Mädchen  in  Schlaf  versetzt  hätte  und  dann  ent- 
schlüpft wäre.  Davon  hören  wir  freilich  nichts.  Wenn  er 
aber  große  Lust  nach  Fleisch  spürt,  dann  ist  es  dem  ge- 
wöhnlichen Sänger  ebenso  gegangen.  Denn  nach  dem  Qe- 
eange  hat  es  auch  einen  Demodokoa  nach  Speise  verlangt,  und 
die  Mahlzeit  muß  jetzt  kommen,  nachdem  der  Götterknabe 
Beinen  ersten  Tag  mit  der  neuen  Gründung  zugebracht  bat. 
Ausserdem  setzt  die  Satxi;  ixotipiq  eine  wirkliche  Satt;;  voraus, 
und  das  Gleichnis  der  hankettir enden  JOnglinge  leitet  die  Ge- 
danken in  dieselbe  Richtung.  In  betreff  des  'Fleisches'  be- 
finden sich  olfenbar  Gott,  Sänger  und  Priester  in  schönster 
üeber  ei  n  Stimmung . 

Warum  geht  denn  Hermes  nicht  sofort  nach  Apollons 
Kühen  ?  Es  beißt  V.  65 :  iXxo  xaxdlt  oxowirjv,  *um  zu  spähen', 
wonach?  Er  weiß  ja,  daß  die  Kühe  ApoUons,  die  er  schon 
in  der  Morgenfrübe  haben  wollte,  sich  in  Pierien  befinden, 
und  braucht  nicht,  wie  die  gewöhnlichen  Diebe,  herumzuspähen, 
zumal  bei  Kacht  (V.  G7).  Der  Dichter  scheint  hier  vor  Allem 
auf  die  vielen  Hermeshtigel  und  Herraesberge  aufmerksam  ma- 
chen zu  wollen,  wo  man  sich  gerne  den  göttlichen  ÖTKöjtTjifjp 
{bizxr^p)  auf   dem  'Luginsland'  dachte.     Daß   es   selbst  einem 


die  Zunge  wohl  dem  Hermea  geweiht),   id.  Tii%%  fr.  2,  Akiia  Xoctjy'S 
und  Schol.  Ar.  Flut.  1126. 
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angehenden  Gotterljofceu  schwer  fallen  möchte,  von  dort  ana 
die  Euhe  m  Pierien  zu  entdecken,  kümmerte  den  Dichter 
nicht.  Es  giilt  ihm  nur,  die  wesentlichen  Cbarakierztlge  d^ 
Gottes  in  ihrer  Genesis  zu  erklären,  daher  rühmt  er  Üftera 
seinen  schnellen  Blick,  nennt  ihn  V.  73  iuaxoKog,  Der  Bei- 
name 'ApYEtfpovnjc  folgt  mit  (wie  a  38),  vielleicht  weü  det 
Dichter  das  Epitheton  mit  Ärgos  in  Yerbindnng  bracht«  nnd 
auf  die  Geschichte  vom  Kuhhirten  Ärgos,  der  Alles  sah,  und 
der  locuh  die  Hermes  gleichfalls  aus  der  Bewachung  frei 
machte,  anspielen  wollte.  Hier  haben  wir  es  mit  dem  Hermes 
fiacrt'/jpios  zn  tun  (Ai.  Hik.  920  Weil,  cf.  unten  V.  392),  der 
sucht  und  findet  und  später  Anderen  dazu  hilft. 

Fünfzig  Kube  schneidet  Hermes  von  der  Herde  für 
sich  ab.  Das  ist  schon  Viel^  der  Hnnger  nach  Floisch  sei  so 
groß  wie  möglich.  Denn  seinen  Hunger  will  ja  Hermes  be- 
friedigen. Ohne  mich  auf  weitere  Specnlationen  einzulasseui 
glaube  ich,  daß  es  sich  hier  um  eine  Opferhekatombe  ApoUona 
handelt.  Apollon  ist  ja  vor  Allen  'Exato^^to;,  schon  im  eraten 
Grange  der  Ilias,  'Exa-cojipaw?  in  Athen»  desgleichen  auf  My- 
konofi^  wo  ihm  am  7,  'ExaTOjipatLwv  ein  Stier  und  10  Lämmer  M 
geopfert  wurden,  die  nach  v.  Prott  eine  Hekatombe  vertreten  ■ 
BoUten  (Ditt  SylL*  615,  Ä.  2<>),  und  dasselbe  wird  bezeugt 
durch  den  Monatsnamen  Hekatombaion  in  Athen  und  Heka-  fl 
tombeus  in  Lakonien  (Preller-Robert  S.  263,  i ;  Mommsens  Mei-  ™ 
nung  Feste  S.  3, 4  ist  auch  nur  eine  ziemlich  schwache  Hypo- 
these), Nun  wissen  wir  ja,  daß  man  es  mit  der  genauen  Hun- 
dertzahl einer  Hekatombe  nicht  so  genau  nahm.  Schon  in  def 
Odyssee  opfert  Nestor  dem  Poseidon  eine  'Hekatombe'  von 
81  Stieren  (Stengel  Kultusalt  106),  und  dieselbe  abgeschwächte 
Bedeutung  des  Wortes  werden  yrir  fttr  die  kleineu  Panathenaien 
annehmen  (Inschrift  aus  Lykurgs  Zeiten,  Ditt.  Syll.'  634  mit 
Anm.  5).  Entweder  will  Hermes  eine  ganze  'Hekatombe' 
haben  '),  oder,  was  das  Hichtige  sein  wird,  er  will  eben  d  i  e 
Hälfte  einer  apollinischen  Hekatombe  heraus- 
nehmen und  als  rechtmäßigen  Anteil  für  sich  in  Anspruch, 
nehmen  —  er  will  ebenso  viel  gelten  wie  sein  älterer  Bruder 

']  Eine  ordentLicbe  Hekatombe  bei  Anton.  Lib.  £3:  dKEXtt^m  A6p' 
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ApoUon,  Dieae  seine  Absicht  spricht  Hermes  ganz  deutlich 
V.  167  ö'.  aus,  er  will  nicht,  daß  Mttttei'  und  Sohn  ä5tJ)pTgT0i 
%al  SXiuiQi  in  ihrem  Krähwinkel  sitzen  bleiben :  dt|i.!pl  5e  xtfifj^ 
xiyd)  Tf^;  ögiTj;  im^'fi<7o\icti  /(^mep  'kK&XXtüv.  Wenn  er  dieae 
xi\ifi  nicht  anf  gewöhnliche  Weiae  erreichen  kann^  will  er  sich 
wenigstens  auf  verpönten  Wegen  dieselben  Vorrechte  ver- 
schafien.  Er  hat  mit  Opfer  Heren  angefangen,  er  wird  mit  den- 
übrigen  apollinischen  Opfergaben  jeder  Art  fortsetzen.  Und 
die  Veranlassung  seines  Wunsches,  der  V,  22  ganz  unvermit- 
telt auftauchte,  giebt  der  Dichter  deutlich  an  :  xp£:Siv  IpaiE^uiv 
(cf.  130  &a:Ti5  xpEdtwv  f;p!zoaaEto  und  287). 

Hermes  geht  auf  die  Suche,  und,  um  seine  Sparen  un* 
kenntlich  zu  machen,  flicht  er  leichte  Sandalen  ganz  eigen- 
artiger Mache*),  auch  hier  seine  '^iyyr)  betätigend  (V.  80  f.). 
"Wenn  wir  sonst  von  aolchen  Sandalen  nichts  erfahren,  ist  es 
wohl  nicht  unmöglich,  daß  auch  hier  eine  Healität  zu  Grunde 
läge.  Solche  Fußbekleidung  hat  er  wenig»tens  erfunden, 
wenn  nicht  die  Sandalen  überhaupt'),  Wenn  die  Myrte  in 
Anwendung  kommt,  werden  wir  des  altertOmlichvn  Hermes- 
bildes  im  athenischen  Tempel  der  Polias  erinnert,  das  ganz 
Ton  Myrtenzweigen  TerhüUt  war.  Sonst  kennen  wir  einen 
ApoUon  Muptxaroc,  auch  einen  Mupttpo;,  aber  wir  können 
nicht  sagen,  ob  auch  hier  eine  Koncurrenz  zwischen  den  bei- 
den zu  konetatiren  ist.  Hermes  will  vor  allem  xoO^a  adv- 
ZaX%  haben,  deren  Spuren  eich  nicht  aeigen  (äfpaotat),  und 
die  man  nicht  bemerkt  (av^ijTa),  und  die  ihm  nichts  schaden 
(GtpjyOtpdti>;).  Leicht  mRssen  sie  auch  deshalb  sein,  weil  er 
einen  weiten  Weg  vorhat  {oli  x'  iuBiyi\ttwi;  SoXtxti''  6§6v), 
nnd  damit  die  Hnnde  ihn  nicht  vernehmen  (143  und  145)  *°). 

•)  Daa  verdorbene  ipt'^av  Y.  79  hat  Poatgate  in  d^r  Aasg.  von 
All«!  aod  Sik«i  dnroh  pi'^iiv  endgültig  emendirt. 

*)  In  The«.  Steph.  ände  icb  unter  ütrtidXioi  i  Coccbii  Chirurg,  p.  7  fin. 

«Ibev»»  Oribaa.  p,  S4  Mai.  Der  'Hirtenknoten'  oder  ,SMidaIknotea' 
könnte  man  lebr  gut  auf  dea  Herrn ea ,  ,deu  Hirteo*  nA.-z'  i^cv'^v,  zu- 
rttekgeftlhrt  haben  —  er  habe  eben  Alles,  was  die  Hirten  angeht >  so 
auch  die  Sandalen  und  die  Sandaleolilingen  Buerst  gemacht. 

'*J  Eine  ganz  abaurde  üebertreibang  hat  dieser  Zng  »pÄtet  erfah- 
ten,  wie  wir  aus  Äoton.  Lib.  2B,  3  eraehea.  V.  86  aÜT&npsmfjc :  cf.  «üw- 
81^X^5  und  SLKTipenuj,  Ale  EahÜrte  kann  er  nicht,  wie  sonst  so  oft, 
nnsicbtbar  aein.  ^-  fiBom.  iX.  er  darf  sich  dein  üemeindewege  mcbt 
anvertrauen. 
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Etwas  mehr  ergtebt  sich  aus  der  folgenden  Unterredung 
mit  dem  Greise  in  Onchestos,  der  eben  mit  den  blühenden 
Beben  beschäftigt  ist.  Denn  so  viel  darf  mau  TT-enigstena  den 
Worten  entnehmen,  daß  Hermes  dem  Alten  gute  Weinernte 
verspricht,  wenn  er  dafür  sorgt,  daß  er,  Venn  auch  sehend, 
nichts  flieht  und,  wenn  auch  hurend,  taub  und  sturara  ist'  —  fl 
dies  sowohl  jetzt  mit  Bezug  auf  die  eben  vorbeiziehenden  Kühe 
wie  später  in  dem  Falle,  daß  Einer  ihn  ausfragt  Von  diesem 
Boll  er  auch  keine  Notiz  nehmen.  'Sonst  wird  es  über  dich 
selbst  ausgehen'  (atyiv  ■§  |itj  xi  ■AxTot^Xä'^^i  ih  o&v  äut&ü  ?).  Die 
Episode  hat,  wie  wir  sie  hier  lesen,  keine  große  Bedeutung 
für  die  Composition  des  Ganzen,  denn  auch  ohne  den  Alten 
würde  ApoUon  mittelst  der  Wahr/eichen  die  rechte  Fährte  ge- 
funden haben,  und,  wie  Gemoll  sagt,  eiue  Bestrafung  liegt 
nicht  im  Plan  dea  Dichters.  Dieser  arbeitet  hier  unter  einem 
gewissen  Zwange,  den  festen  Zug  des  Mjthus  vom  Rinder- 
diebstahle  konnte  oder  wollte  er  nicht  fortlassen  (so  wird  j» 
ein  anderes  Mal  Herakles  durch  Meaoites  an  Geryoneus  ver- 
raten). Außerdem  gewährte  das  Zusamaieu treffen  des  jungen 
nüchternen  Tagediebes,  des  Athleten  ideals,  mit  dem  alten, 
krunirabuckeligen,  bis  in  die  Nacht  aushaltenden  Weinbauers 
einen  wirkungsvollen  Gegensatz.  Aber  noch  wichtiger  für  die 
Beibehaltimg  der  Episode  mag  der  Umstand  gewesen  sein,  daß 
Hermes  für  den  Weinbau  wirklich  etwas  bedeutete;  in  Lesboa 
eri»cheiat  er  als  Schütiier  des  Weingartens  hei  Kaibel  Epigr. 
812,  Daher  hat  der  Dichter  den  Greia  beim  Weinbau  be- 
schäftigt sein  lassen ;  hat  Hermes  hier  helfen,  hat  er  auch  scha-  ^ 
den  künnen.  f 

Die  finstere  Nacht  ist  vorbei,  der  Tag,  die  Zeit  nlltzlicher 
Arbeiten  (äTjtiioEpyQs)  rückt  heran.  Nachdem  der  Diebstahl 
vollführt  ist,  kann  der  Neumond  sich  wieder  auf  seine  Warte 
begehen,  sein  Licht  acheinen  lassen  (V.  99  f.).  Hermes,  'der 
sich  zu  wehren  versteht'  («Xxc^g^  wirkungsvoll  neben  dem 
Pboiboa  Apollon) '^),  treibt  die  Kühe,  die  keine  Müdigkeit  ver- 
spüren  (Anzeichen  eines  herrorragenden  ^ou:^6Xoi),  auf  die 
Weide  und  macht  sich  selbst  ein  Essen.    Hier  schimmert   ea 


**)  Zuf^Uig  ist  es  kaum,  daaa  der  ^»otßoc  ApoUon  gerade  nach  dem 
"bleichen  Moad  lichte  erwiiknt  wird. 
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deatlicli  durch,  daß  Hermes,  wie  er  das  Feuerzeug  erfunden 
hat,  aach  als  der  Erste  den  zwölf  Göttern  in  der  Alpheioa- 
ebene  opfert.  Sonst  wird  ona  berichtet,  daß  Heraklea  der 
Erste  gewesen  ist,  der  dfen  Zwölfgötteru  in  Olympia  geopfert 
hat  (Find.  Ol.  V  5  mit  Öchol.)-  Aber  wenn  es  nach  dem  son- 
tigen  Treiben  des  Hermes,  wie  es  uns  der  Dichter  erzählt, 
einen  Rückachhiß  zu  machen  gestattet  ist,  müssen  wir  eine 
Schwankung  der  Tradition  annehmen.  Er  ist  ja  der  Herold 
und  der  Diener  der  Götter,  der  zugleich  des  Amtes  eines  Opfern- 
den und  Spendenden  waltet ;  vgl.  die  Kerykenfamilie  in  Athen, 
Yon  der  es  bei  Athen.  660*  heißt :  Stt  Se  oefiviv  f^v  i^  fiayeipixt] 
[jiad'Etv  ioTtv  Ix  töv  'A&^vifjat  Kijpuxtdv  •  o?5c  x^9  H-^Y^-P*^'^  ^*- 
ßooxijTKiüy  k-KEiyw  xa^tv.  In  dieser  Familie  wird^  sich  auch  die 
Vorstellung  Ton  ihrem  göttlichen  Stammvater  erhalten  haben, 
die  dem  Dichter  des  15.  Gesanges  der  Odyssee  lebendig  ist, 
als  er  V.  319  ff.  den  Odysseus  Hermes  zum  Zeugen  nehmen 
läßtj  daß  er  Tersteht  ^öp  t'  eü  vrifiaat  oii  ie  ^6Xa  Savä  xeia- 
aas,  5aLTp£0cja£  te  xslI  öjrrijoat  xai  oivoyjofpai.  Ferner  gehört 
hierher  der  Hermes,  den  man  in  Magnesia  gefunden  hat,  7on 
den  xofiaoTope;  XTjpuxEe  und  Stixovot  geweiht.  Endlich  ist 
Diodor  1  16  anzuführen:  tk  Tcspi  xä^  xwv  Ö-£t&v  xifiä?  xal  %v- 
aixi  Stattax&fjvai  ('Ep|xf]v). 

Hermes  macht  eben  dem  Äpollon  Alles  nach.  Hier  tritt 
er  auf  als  ein  Koncurrent  des  Ap.  jxayEiptot  (Rct.  arch.  1874, 
1  91)  [welchen  Beinamen  Preller- liobert  I  262,  A.  3  auf  Pyan- 
opsiengebräuche  zurückführt,  was  mir  nicht  einleuchten  will]'*). 
Gerade  in  Olympia  haben  auch  die  beiden  einen  der  sechs 
Doppelaltare  geteilt  {Find.  Ol.  5,  5  mit  Schol, ),  und  hier  wenig- 
stens wird  der  Dichter  mit  olympischen  Vorstellungen  frische 
Fühlung  haben.  Natürlich  will  H.,  wie  GemoU  sagt,  als  Olym- 
pier betrachtet  werden,  aber  die  ganze  Weise  seines  umatänd- 


")  Han  könnte  wohl  auch  auf  den  Qedaoken  kommen,  daß  Her- 
mea  ali  Rinderhirt,  ßouxdXog,  die  religiöse  Weiterentwickelung  dieaea 
Worte«  mitgeinacht  hat.  Die  ^otjxoXoi  (vgl.  Cruaiua  Pbilol.  LXVII  S-  33, 
Dietericb  De  hymn.  Orph.  S.  3  ff.)  »ind  im  Di onjaoadi ernte  wenigatäHi 
gewiat  ebenso  alt  wie  die  Voratellnng  von  Dionjsoa  ala  eineoi  -caOpoc 
—  Zum  Hermee  als  Koche  der  QOtter  vgt  Kaltim.  b.  Artem  68 :   8  Di 

xoOpTjv  twpjiOooETii.   —  Hermes  der  Athene,  ApoIlon  und  ArtemiB  ztun 
Altare  Toranschreitend  Zoega  Baask.  T.  100,  p.  247. 

PhfloloffOi  LIT  CS.  F.  XU5,  S.  \1 
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liclien  Ver£ftbreiu   b«    der  Opferhandlung  wird   prototypieche— 
Bedeutu&g  babeu.  ■ 

Der  Opferer  ist  jetzt  xapftoTP^v,  wie  es  einem  fipölilichen 
Tiaclig'enoBaea  geziemt  (du  c  60:  airou  ^'  a^rre^^v  koI  x^^P^' 
lov),  und  die  Stücke  verteilt  er,  naciiiieiii  er  die  «Dieprech«ii- 
den  Loose  g-escbütteit  und  gezogen  hat  —  xXtj^otcaXeEc  (129), 
d.  b.  d«r  'ßpfiOQ  xXf^po;  entscheidet,  um  30  komischer  wird 
die  Wirkung  sein,  wenn  man  den  Hermes  eben  durch  diese 
Etttioheiduiig  des  Iiooses  sich  selbst  die  beste  usd  erst«  Poe 
tign  Euteikai  läßt.  Ho  h&t  es  wohl  «in  Athener  Terstand« 
TgL  Äristqph.  Eir.  3ö5:  'Epfifji;  ykp  wv  x/'f,p(j>  itoirjOTt;  of 
6x1  ^%  üdbngens  kenneD  wir  aus  Chalkis  (bei  Teoe  uach 
Eero)  einen  HermeB  Tuy^tiv  (ÄÖi,  Mjtth,  19,  D4),  der  Tom  Dl 
moBen  Tycbon  oder  Priapos  nicht  sehr  TerB&hiedeii  iet  F( 
Athen  wird  uns  ea»  B.  Tychcm  durch  Clem.  Alei.  Protr.  S.  64  A 
Syl^  verbärgt  (n»ch  Cwi.).  J 

Nicht  ednmal  ein  Zehntel  der  Herde,  die  Hermes  d«D  Göfe^ 
terfi  gestohlen  hat,  gönnt  er  ihnen  als  Opfergahe.  Und  zu 
guter  Letzt,  aacbdam  ^'  den  ganzen  Olympierkreis  für 
glücklichen  AuBgaag  des  nächtlichen  Abenteuers  gedankt 
hetrügt  er  noch  dazu  die  Gutter  um  ihren  rechtmäßigen 
teil  der  Beute.  Auch  die  Opferuug  nimmt  «r  nicht  erB«tbaft, 
«r  verschließt  alles  ins  Auliont  Mit  dem  sehr  menschlich  an- 
gehauchten Homes  aber  hat  wiederum  der  Dichter  seinen 
g&ttlichen  Spaß,  das  zeigen  die  Epitheta  x65i(to;  'Ep^^g, 
wo  der  Gott  beinahe  der  VerenchuDg  unterliegt,  ^ujxös  liy 
V  u)  p,  wo  der  Dichter  abermals  die  Kenntnis  Homers  (M  3( 
bei  Minen  Zuhörern  yorftUBsetet  (cf.  Baum.},  Te  p  f(  ■;  xottw  Seq 
und  endlich  das  feierliche  fjvuiTe  cal(iü>v,  nachdem  Hermes 
selbst  geopfej-t  hat ! 

Zuletzt  bekommt  noch  der  Alpbeiosetrom  seine  Opfergabe, 
nämlich  die  Sandalen.  Es  war  ja  ganz  gewöhnlich,  daß  wäh- 
rend der  oljTnpisehea  Festfeier  Gaben  in  den  Alpheiosstrom 
gesenkt  «tirden,  vgl.  AchilL  Tat.  1  1 8.  Timaioa  hat  von  eiiXtx_ 
goldenen  Schale  beriehtet,  die  in  den  Flnß  geworfen  in 
Arethusa  wieder  zum  Yorsdb.ein  gekommen  wlu;e(Folyb.  XU  Ai 
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Wen?  HerjDBs  seine  leichte  Sand&leti  den  Fluß  liei:al;)j9^eßen 
jSßi,  genügt  er  dem  oljmpiscjb^  FJ.ui3gütte  und  sorgt  Cur  s^ine 
eigene  Sicherheit.  Er  yrixd  gewiß  hier  eiu©  niclit  UDgew,Öhn.- 
Jiche  Sitte  unter  den  Olympiabeauciem  befoigt  haben  ^*). 

Was  dem  Hermes  als  Opferbe^mtaa  zukommt,  ajod  die 
Häute,  Köpfe  und  Füße,  §ef»tiaTa,  x&ifixT^i  und  jigS^S,  vg^-  z-  B. 
jdie  Opferverotduung  für  Zeus  Megistos  ajjia  Jaso^  Ditt.  SylL* 

jt  Q  5  «  5  x«l  07diyx^''>^  titapim  ijipoj  .  .  .  Tzapä  ok  twv  ^ivwv 
TÄ  j^v  ÄXa  xeti^ä  xcd  TMtpi  tt&v  daifiiv,  Ä.5Htßäev£Xü)  ck  xai  x« 
^  £  p  ^  (z  t  a  ^^),  Hermes  niwmt  folglich  in  doppelter  Weise 
an  der  Opferung  teil,  außer  der  ö-eopopta  {Sti>5£xa  p!i''pÄ^  V.  128) 
bekommt  er  noch  sein  Eepüjoyvov  oder  yipa^.  Während  er  aa. 
den  für  die  Götter  gebraienen  Stücken,  a.uch  dem  ihm  selbst 
rechtwäßig  als  Gott  zufallenden  {6aii}i  130),  nicht  rilbxen  daj  f, 
befolgt  er,  was  seinen  speciellen  Anteil  ala  Opferer  betiifft, 
die  Kegel,  die  maai  aus  dem  Jioiscben  Opferkftlender  mit  Be- 
sag auf  Hera  und  Zeus  PoUeus  kennt:  die  .evSopa  werden  an 
Ort  und  SteJle  verbrannt  (s.  Stengel  Kultusalt.'  §.  102  und  Ditt.  * 
616  n.  44) :  o  d  X  6  at  o  £'  o  ü  S.  o  x  <i  p  t,  v  «  iiup^j  xateoapvat' 
ät}T}i^  (Y.  13.7).  So  wird  Hermes  der  Pries t.er  der  ein- 
zige Gott,  dem  etwas  zu  EUiren  verbranut  wird,  der  einzige, 
der  etwas  von  der  CH3ttermalib.eit  und  dem  Opferdampfe  genießt« 
msA  freilich  dem  Dichter  zufolge  zm  Stillung  des  Hmagers 
Dicht  recht  viel  besagen  will.  Aber,  wenn  es  die  eigene  Ehre 
gjij,t,  betragt  er  sich  ganz  anständig.  Das  Uebrige  nimmt  er 
Ton  der  Opferstetle  mit  (er  kennt  nichts  derart  wie  tüjv  xüpev 
oOx  äi;G9op3)  und  bängtes  in  der  Hüble  auf^^),  'ein  Zedcheu 
l(^  neaen  BiebgtahU',   wohl  desjenigen,  den  er  eben  als  Opfer- 


*')  Schneidewin  konstEtirt  eine  LOcke  vor  V,  1S7,  Banmeister  lie- 
her  vor  V.  13<>^  wsil  da«  m  {ikv  134  dine  Forta^teang  li.  £i  voraus- 
eetaie.  Beides  übenfläBiig,  wenn  man  die  Wä^werfimg  der  Stuidalen 
ala  einen  Teil  der  Opferhandlung  auffasst;  d&e  advSoXa  Cl,  das  er 
V.  134  im  Sinne  hatte,  verilDderte  sich  in  a.  (ifev  ontev  dem  Einfluflfle 
dm  flg.  «v-^^pax.  ik. 

^«)  E.  L.  Bicks  Greek  imur.  b  the  Erit.  Map,  HI  1,  at.  UO  <4.  oder  8. 
Jtur,).    Vgl.    auch    die   Verordnung     für   Men    Tyrannos,    Ditt.  a  683: 

A.4JV  xai  nii^i  xscl  otij&üvmsv  .... 

^*)  So  Trerdä»  die  fleiaohxfcticke  am  beatan  konaervtit 
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priester  an  den  Göttern  verübt  hat.   Denn  dies  hat  doch  kernen 
Sinn,    so  lange   die   übrigen  Kühe  da   stehen,   die   selbst 
beste  'Zeichen'    des  großen  Diebstahls  aind. 

Was   hat   Hennes    aber   mit   den   Häuten  getan.     Ea 
heißt,  er  habe  sie  auf  dem  trockenen  Felsen  ausgespannt,  wo 
aie  noch  zu  sehen  seien  (V,  125),    Weiter  nichts.    Er  hat  sie 
da  bleiben,  lassen,  damit  aie  trocken  werden   oder   er   hat  sie 
einfach  vergessen  und  ApoUon  hat  sie  da  auch  später  entdeckt 
(V,  403).     Man  hätte  vielleicht   erwartet,    daß  Hermes  damit    ■ 
etwas  Besonderes  plante,  erfinderisch  wie  er  ist,  z.  B.  den  ßup'» 
ocSitJ/aL    in  Zubereitung  und  Anwendung  der  Haut  mit  einem 
guten,  'göttlichen'  Beispiele  vorangegangen  wäre.     Er    hat  ja    fl 
früher  eine  eigene  Art  Sandalen  erfunden.   Daß  er  auch  sonst 
Etwas  mit  Häuten  zu  tun  hat,  zeigt  die  Geschichte  von  Ape-     ^ 
moayne,  Tochter  des  Katreus,  bei  Apollodor  lU  2,  S,  3.   Her-    ^ 
naea  verfolgt  die  Geliebte  auf  Rhodos,  kann  sie  aber  nicht  ein- 
holen :  xati  rffi  b5oü  ß u p c a;  ÜTtEaiptüos   veoSctpiou;,    Icp' 
8Li  öXtaö'oOoa,    :^vfxa    aizb    ifjs   xpr^v?;;  enavi^BC,  (pÖ-eipetat.     Ea 
mag  sein,  daß  der  Dichter  hier  andere  Züge  hat  faUen  lassen^ 
um  nur  auf  das  noch  vorhandene  'Zeichen'    des  Diebstahls  in 
der  Felseni'ormation  aufmerksam  zu  machen, 

Nachdem  so  Hermes  den  Gott  unter  den  Göttern  gespielt 
hat,  schlöpft  er,  'der  wohlwollende  Hermes  des  Zeus",  wie 
es  stolz  und  parodiach  von  dem  sich  verkleinernden,  unsicht- 
baren (layetpog  heißt,  schnell  und  unbemerkt  in  die  Halle 
hinein,  indem  er  sich  duckt  —  durch  das  Schlüsselloch  '^). 
Still  schreitet  er  vorwärts,  geradeaus  in  die  Haupthalle  hinein, 
'die  fette  Götterwohiiung',  wie  es  wiederum  parodisch  vom 
Aufenthaltsorte  der  armen  Maia  heißt,  —  denn  an  der  Schwelle 
(er:*  oö5<p  wohl  zu  lesen  149)  hatte  er,  das OefBaeu  der  TbOr 
vermeidend,  kein  Geräusch  gemacht.  Dann  war  ja  das  Uebrige 
leicht.  Und  sofort  begeht  der  ^rtlhmliche  Hermes'  —  die 
Wiege,  wie  z.  B.  seine  Mutter  den  Webstuhl     Dies  ist  jetzt 


"1  V,  H7  bat  wenigüteDfl  Jeder  veritanden .  dem  det  Ausdruck  6 
•Epiifls  irtnofjXO*  (Plut.  de  garr.  D02F)  geläufig  var  (5tav  kv  auXkäyip 
"ctvt  ovti);c7]  "{fEVTjasuj,  Wie  ao  ein  Engel  aussiebt,  d<;f  durcbä  Zimmer 
fliegt,  BO  hat  auch  ITermeB  ausgesehen,  ehe  er  wieder  in  der  Wiege 
lo^,  Hermes  kanu  sich  aelbat  oneichtbar  machen ,  wie  sein  Sohn 
Autgljkoa  'Alles  wM  er  in  die  Hände  nahm'  (Heaiod  fr.  112  Kz.]. 
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seine  'Arbeit'  und  Sorge,  wie  er  eich  später  V.  267  auadriickt. 
Ala  rechtes,  unruhiges  Wiegenkiod  'spielt'  er  mit  dem  Kleide, 
das  beaaere  Spielzeug  unter  dem  linken  Arme  verbergend. 
Aber  die  scharfblickende  Mala  weiß  besser  Beaebeid  wie  die 
■  Kalypso,  als  Hermes  als  wohlbestallter  GÖttetbote  in  ihre 
Grotte  bineintrat  (e  97),  sie  wahrsagt  übelgelaunt  über  die 
letzten  Streiche  dem  unartigen  Kinde  die  Zukunft,  und  Hermes 
antwortet  in  umgekehrter  Ordnung;  ich  werde  ^ijXtjttj^  sein 
(166),  und  wenn  Apollon  mich  aufsucht,  werde  ich  erst  recht 
ilin  bestehlen  (176).  Er  hat  jetzt  andere  Erfahrungen  ge- 
macht, seitdem  er  in  'Göttergesellachaft*  gewesen  ist:  mit 
dem  Zuhaoaesitsien,  wie  die  Schildkröte  ea  Hebte,  bringt  man 
nichts  fertig,  nein,  das  ewige  Genießen  and  das  ewige 
Schwatzen  ist  erst  das  rechte  Göttliche.  Und  auch  die  Stel- 
lung als  Führer  des  ganzen  Diebcorps  (5pxa{isi;  tpT^XTjxEtüv  statt 
ÄvSpwv,  Xaiöv  klingt  ebenso  kynisch  wie  parodisch)  soli  man 
nicht  Terschmähen,  wenn  man  dadurch  Rache  an  dem  bestoh- 
lenen  Bruder  erlangen  kaun.  Dieser  darf  nicht  einmal  nach- 
forschen, das  ist  ein  Eingriff  ins  Gebiet  des  Maurfjptoc  Er 
ist  sehr  pikiert,  der  Kleine,  da  er  in  der  Wiege  liegt  fjöte 
x£xvov  VTi^iöv  —  humorvolle  Wiederholung  der  Worte  151  f., 
denn  das  ist  er  jetzt  eben,  wenn  er  es  im  Augenblicke  anch 
vergißt. 

Zum  Einzelnen  bemerke  ich  die  humorrolle  Anwendung 
Ton  Ä  149  im  V.  156;  derselbe  naheliegende  Gedanke  an  das 
in  Windeln  'gekleidete'  oder  geschntirte  Wickelkind  kehrt  im 
folgenden  Yerae  wieder:  gegen  diese  Bänder  helfen  alle  y-f]- 
Xocva:  des  Hermes  nicht.  Der  pathetische  Ausruf  160  naxT^p 
It^ÜTeuae  im  Munde  der  Mutter  klingt  auch  komisch ;  viel- 
leicht parodirt  es  eine  nicht  weiter  bekannte  Stelle.  Wenn 
Hermes  andeutet,  daß  er  den  delphischen  Tempel  plündern  will, 
hat  der  Dichter  augenscheinlich  an  den  Tripusraub  des  Herakles 
gedacht  ^^}  (vgl.  unten). 

Früh  steht  Apollon  auf,  als  'KtI)io«  (Apoll.  Rb.  B  688)  oder 
'Evaupo;  (bei  den  Kretern,  Hes.  s.  v.)  [Heron das  IH  34  'A,  Au- 
titi],  daher  hebt  der  Dichter  zum  dritten  Male  mit  der  Mor- 


|i|iayTBt&v  IZiov,  Apod.  U  6,  2,  4. 


262  S^>  ftitfem, 

gentöte  an.  Apolloii  (Y.  190)  frftgt  d&a  Alüen  in  Onchestos 
sehr  votsichtlgj  ohne  dön  Öedänken  an  einen  Diebstahl  a«a- 
xuäprecheöii  Uta  nicht  d^tn  Alten  Furctt  eins^uflößen.  Und  der 
Greis  anttirortet  gleichermaßen,  nmsf Endlich  und  vofsiiJhtig^ 
(T.  208  IBa^d  vbfJaÄLj.  Apollon  tritt  ala  ST  6  |i  t  o  ;  auf :  er 
findet  d^  (?reis  sh  blenden  Hirten  eines  ekfüdefi  fiii)de3  Mit 
elender  ^eid^,  nanllich  an  einer  Dornhecke,  nnd  die  Anrede 
zeigt  den  Hohn  dea  stolzen  und  sachkundigen  Güttea  der  Her- 
den  ('Oyxi<"oto  ^ötzoBp&Tte  tiö t-^EVt'og'  l9tri^').  Die  ßoQtf  fl 
Äft6  tlUplr^^  bringen  ef^t  das  xvitSaXcv  ina  i'echte  Retief,  irie 
flie  sich  an  derselben  Stelle  des  Veröes  gegenüberstehen.  Das  ^ 
gönze  Interesse  und  die  ganze  FCirsotge  dieses  ApoUoöS  ^ 
satomelt  sich  nto  seine  schöne  Serde,  deren  Verlust  er  schmetsf- 
lich  fühlt,  mit  dem  raren  Stiere  und  den  braven  H  finden  nnd 
um  die  gütfcUchen  Triften  (T.  199).  Hier  ist  folglich  nichts 
ZM  streichet,  deti  Wideraptnch  mitV.  IS  muß  maü  hinnehmen. 
Jetzt  ist  fes  denl  Dichter  nnr  däi'auf  angekoöwien,  das  Ter- 
brechen  dös  Heröies  itn  Munde  Apailona  so  groß  Krie  möglich 
m  mEksheä.  Warnm  aber  Hermes  den  StieT  hat  ÄarUckbleibeti 
lasaen,  darüber  dürfen  wir  una  nicht  weniger  wie  Apollotl 
Wundern.  Weüö  wir  uns  eine  Herde  ton  hundert  Rfihen  und 
Stilen  vorstellen,  liegt  es  ja  ebenso  nah,  daß  rfer  Stiei'  bei 
den  fünfzig  zurtlckgelassenen  Kühen  bleibt.  Aber  dieser  Stiel', 
det  abwärts  weidet,  erinnert  auch  an  den  Stlet  in  def  Herde 
des  Heräfcles,  an  dessen  Raub  der  Geryoiiesrihdei*  wir  oben  tt 
Y.  87  ff.,  aufmerksam  gemacht  haben :  d  e  r  Stier  trennt  sich 
auch  ton  der  Herde  ab  (Äpollod.  II  S,  10,  9).  Hier  scheint 
Wiederum  ein  festes  Sageumotir  berührt,  aber  nicht  ausgenutzt 
-ifrOT'ded  in  .sein.  Die  Hunde  dagegen  müssen  schon  dee^ 
bslb  erwühnt  werden,  weil  sowohl  Apollon  wie  Hermes  mit 
den  Hutiden  etwas  zn  tun  haben,  und   zwar  beide  ala  Götter 

tder  Hirten.  Apolloii  Kuweio?  (KuvVtog)  wurde  u.  a.  am  Hymeto« 
verehrt,  s.  Preller-Robert  I  272  A,  1,  und  Hermes  Kuviy* 
jrifj;  henneti  wir  &ub  feinem  Fragmetitö  des  Hipponai.  Hier  im 
Hymnus  örwürgt  ef  fiicht  die  Hdnde,  et  geht  ihoet  (inbemefkt 
mi 
au 


"J  Ich  halte  den  Vera  mit  GeraoU  für  heil  und  erkläre  wie  «r; 
maii  sagt  ja  ebehaognt  vifistv  ßoOv  wie  vi^in^i  5p{i(,  abei^  dae  Beiapiel 
au«  Xern.  Kjt.  IlL  2, 20  deckt  sieb  nicbtr  mit  unserer  Stelle. 
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vorbei  (V.  145),  so  paßt  es  besser  für  den  kindlichen  Dieb. 
Man  muß  bewundern,  wie  der  Dicliter  diesen  kleinen  Zug  in 
Bein  Bild  bineingefügt  hftt. 

Die  Weise,  in  der  Hermes  die  Kühe  getrieben  bat,  wird 
uns  jetzt  wie  V".  75  flF.  so  angegeben,  daß  die  Kilbe  rückwärts 
gehen,  Hermes  selbst  vorwärts,  die  Kübe  vor  sich  heiireibend ; 
das  KreuK-  und  Quergeh en  (^XavoSb;)  deutet  km^po(fd5t{v  an 
(V.  210),  Hier  giebt  der  Alte,  freilich  gegen  seinen  Willen, 
zwei  Charakteriatika  des  Hermes  an,  denn  ein  '*8tab*  ist  jeden- 
falls sein  festes  Attribut,  und  'derjenige,  der  sich  bald  hiei 
b*ld  dort  umkehrt*  ist  der  H,  ^Tpo^atiOi;,  der  sonst  vor  der 
TkUr  die  Diebe  zur  Umkehr  bringt  ^}.  Es  mag'  auch  wm, 
daß  eben  das  Aussehoi  des  Zwieselstabea  oder  Scblangensiabes 
mit  den  einander  zogekehrien  Köpfen  {et  211)  den  Dichter 
dazu  gebracht  hat,  die  K.tihe  nnd  den  Uirten  in  der  Weise 
Tom  Olymp  bis  nach  Pylos  sich  fortbewegen  zu  lassen  —  di« 
paßt  doch  hocbfrtens,  wenn  sie  aus  einer  Höhle  (einem  Stalle) 
becau9~  oder  in  eine  Höhle  hineingetrieben  werden, 

ApolloD  hat  offenbar  noch  keine  Ahnung,  wer  der  XHeb 
sei,  aber  er  weiß,  daß  die  Kühe  südwärts  der  H»uptstraß« 
entlang  getrieben  wurden.  Deshalb  geht  er  jebst  schneller 
(213  Maoov  öSiv  xk).  Er  bemerkt,  vielleicht  eben  da,  wo  der 
trefl'liche  thebanische  oitif/oiibXoQ  seine  Kutiät  übte,  einen  Wahr- 
zeicheuvogel,  erkennt,  daß  Hermes  der  Dieb  sei,  und  eilt 
sofort  (iaoujUviüs  f^i^ev)  nach  Pyloa  **).  Apollon  wird  uns  folg- 
lich hier  als  Gott  der  Wahrsagung  aus  dem  Fluge  der  Vögel 
Torgeatellt;  wie  wir  ihn  ans  E,  A  (Kalchas)  und  0  525  ff.  ken- 
aen.  Er  eilt  nach  Pylos,  weil  der  Dieb  mit  seiner  Beute  da 
ist.  So  muß  man  doch  die  Worte  einÄch  rerst^en.  Dies 
Pylos  kann  nicht  weit  von  dem  AlpheioefluBse  liegen,  hat  es 
auch  nicht,  wie  von  V.  Berard  in  betreff  des  homerischen  Pylo» 
nachgewiesen,  cf.  V.  398:  e;  II6Xov  '?jtJia-8'6evTa  in'  'AX^etoO 
iBÖpov  l^ov.     Ein  Zeagniß  dieser  Lage  ist  auch  die  Schilderung 


"•)  Möglich,  daß  ein  Ap.  ^Tpo^atoc  mit  dem  H.  2-cp.  kotikuirirt  bat, 
jedenialls  kenBen  wir  eine  Artemis  £xpo<fafÄ  aua  Erythrai  Athen.  VI 
259  B  |Prelkr-Rob.  1  402  und  322}. 

")  Der  Äto;  7i3tlc  Kf.ovt(iiv!)s ,  der  »ich  trotz  aeiiier  itolien  Herkanft 
alfl  einen  Erzdieb  heraasgestellt  hat ,  und  der  ävag  4l4;  i>l6c  'AicöUtuv 
halten  aich  an  derselben  Stelle  dea  Yone«  in  Gleichgewicht 
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der  Opferung  V.  103  ff. ;  die  findet  eben  nahe  dem  «QXiov 
5t|^t(ieXa9'pov  (103  und  134)  und  dem  Alpheioa  statt.  Es  ver- 
schlägt dabei  nichts,  daß  ea  hier  keine  solche  Höhle  giebt. 
Eine  bestimmte  Locälität  hat  die  ursprüngliche  Sage  überhaupt 
nicht  gekannt:  die  Sonne  geht  im  Westen  unter,  die  Sonnen- 
rinder hat  ein  Dieb  ins  Reich  der  Finüterniß  geführt  ^*),  und 
zwar  durch  ein  Pylos  T^yaSei^,  d,  h.  die  rojXVj  der  Unterwell  h 
(Iv  nOXtj}  £v  vexueaqi),  dahin  hat  auch  ein  Hermes  Tipoi^uXalocfl 
gehört.  Ich  gUube,  daß  es  noch  ein  deutliches  Anzeichen 
giebt,  daß  Hermes  und  die  gestohlenen  Rinder  aich  am  selbi-H 
gen  Orte  befunden  haben.  Seine  Mutter  weiß  schon  V.  155  ff.  V 
vom  Diebstahle,  ohne  daß  das  Kind  davon  erzählt  hat  —  daöti 
hat  es  eben  die  Kühe  nach  Hause  mitgenommen  wie  die  Schild- 
kröten-^oO;,  und  Äpollon  geht  V.  246  ff,  bei  seiner  Unter- 
suchung der  Hohle  offenbar  von  derselben  Voraussetzung  aus. 
Unweit  davon  weiden  auch  noXkäi  fifjXa  V,  232.  Daß  'Pylos' 
als  Aufenthaltsort  des  Hermes  der  Kyllenegrotte  zu  Liebe  auf- 
gegeben worden  ist,  hat  dan  Dieb  und  die  Rinder  getrennt. 
Das  muß  schon  vor  unserem  Dichter  geschehen  sein,  weil  er 
sonst  die  Widersprüche  besser  hätte  bewältigen  können.  Er 
arbeitet  mit  einem  schon  ausgebildeten  Mythua,  ohne  sich  über 
die  Schwierigkeiten  klar  zu  werden.  Daher  kommt  auch  die 
Unbestimmtheit  der  Richtung  des  Weges,  den  Hermes  und 
später  Apollon  eingeschlagen  haben.  Es  wird  an  der  Sand- 
ebene  beim  Meere  festgehalten,  weil  dies  fllr  die  Spuren  der 
Rinder  und  des  Hermes  wichtig  war.  Aber  noch  schimmert 
ein  früheres  Stadium  des  Mythus  durch.  Die  Sandebene  (V.  75 
und  340  f.,  cf.  221)  kann  Ton  der  Asphodeloswieae,  wo  die 
ApoUonrinder  weiden,  nicht  weit  entfernt  sein  (Ober  die  Sand- 
ebene gehen  sie  auch  zum  Olymp  zurück  V.  320),  und  auch 
nicht  von  Pylos,  denn  hier  wird  Apollon  wegen  der  merk- 
würdigen Spuren  erst  recht  ganz  ungewiß  (220  ff.).  Dies  weist 
nach  dem  herdereichen  £  1  i  s  als  Ort  des  Raubes,  und  das 
darf  kein  Wunder  nehmen,  wenn  man  an  die  Augiasrinder, 
Riuder  des  Neleus  etc.  denkt.  6anz  klar  ist  diese  Vorstellung 
dem  Dichter  V.  340  ff.  gewesen : 


")  Vgl.  Dietörioh  Nekyi»  S.  25  Ä.  1. 
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xXfiil^ofS  fex  Aet^iovoc  l|Jiac  ßoQ;  ^X^'  ^^.a^vtuv 
lanepto;  irapä  div«  noXucpXoißoto  ■9'aX«aOTfjc, 

Im  Folgenden  aber,  wo  der  yjhpo;,  xpatepdc  354  (cf.  TpT;XEia 
jt&tbv  273}  erwähnt  wird,  hat  er  wiederum  an  die  Höhle  bei 
Nararin  gedacht  *^).  Daß  in  einem  früheren  Stadium  der 
Mythus  aich  in  Elia  abgespielt  hat,  dafür  kann,  man  vielleicht 
noch  anführen,  daß  es  auch  hier  ein  Kjllene  giebt,  und 
zwar  an  dem  Vorgebirge  XeXtüvÄxav  —  das  paßt  für  einen 
Hermes  ganz  gut;  ein  Olympia  giebt  es  auch").  Als 
aber  die  Grenzen  fiir  den  filythua  nach  Thessalien  und  Arka- 
dien yerschoben  wurden,  wurde  der  Hergang  verwickelter, 
wenn  es  sich  auch  um  die  Schnellsten  der  Götter  handelte. 
Der  schwatzige  Greia  wurde  nach  Oncheatoa  versetzt  (88  Eejie- 
vov  TceocovSE  zeigt  Localkeantnis) ;  aber  eine  Angabe  des  Diebes 
läßt  der  Hymnua  ihn  hier  nicht  machen  (anders  freilich  V.  352  £f., 
wo  die  ältere  Version  befolgt  wird),  das  ist  des  Orakelgottes 
nn würdig  befundeuj  auf  diese  Weise  unterrichtet  2U  werden. 
Dagegen  hat  der  Dichter  die  Gelegenheit  benutzt,  auf  einen 
wesentlichen  Zug  im  göttlichen  Weaen  Apollons  aufmerksam 
KU  machen,  und  desgleichen  auch  im  Bezüge  auf  Hermes  ver- 
fahren. Eine  Sandebene  hat  er  sich  in  Pierien  und  bei  PyloB, 
am  Anfange  und  Ende  des  Weges  gedacht,  der  Fußspuren 
wegen;  so  erfindet  Hermes  die  Sandalen  in  Pierien,  aber  erat 
bei  Pylos  wird  ApoUon  irre.  Bei  Alpheios  und  Pylos  geht 
Alles  unaerem  Dichter  durcheinander.  Weil  ApoUon  an  letzt- 
genanntem Orte  die  Kinder  nicht  Enden  kann,  sucht  er  den 
Dieb  auf,  dessen  Namen  er  schon  in  Boiotien  erfahren  hat: 
ursprünglich  hat  er  die  Kühe  gi^ucht,  und  an  ihrem  Aufent- 
haltsorte angelangt  und  durch  die  nach  außen  zeigenden  Spu- 
ren irregeführt  (denn  so  wurden  sie  ja  in  die  Höhle  hinein- 
getrieben), hat  er  eben  im  rechten  Momente  den  Namen  des 
Diebes  erfahren  (cf.  Anton.  Lib.).     Ais  ApoUon  später  seinem 


*•)  Ovid,  M,  2,  679  befindet  sich  (zuflllig?)  ia  Ueberematimmung 
mit  einer  uraprOngüchen  Sagenform,  wenn  er  Elia  erwähnt.  Ebanao 
fUlt  T.  086  auf:  b i  1  t  i  b  occaltat  abactae  (aber  703  avh  iti o n  t  i  b  u  s). 

**)  Mflglich,  da^a  einmal  auch,  Namen  wie  Thrioe  |.  Mrrtimtion  (81), 
BuprasioQ,  Oleaoa  im  Mythus  eine  Eolla  geipielt  baben  (cf.  auch 
die  £entauren  unten). 


Vater  Bericht  erstattet,  hat  der  Dichter  sreine  eigene  Erfin- 
dung fallen  laMen  müsBen,  am  einer  älteren  Form  des 
Mythus,  wo  noch  Alles  einigermaßen  Sinn  hatte,  Platz  zu 
geben. 

Auffallend  sind  dem  ApoUoa  die  tyyw  der  Binder,  noch 
fioffallendeT  die  ßi^iiaxa  des  Diebes.  Die  paßten  gar  nicht  ftti' 
Hermes,  anch  nicht  für  die  wilden  Tiere,  die  sonst  den  Apollon 
vÄjiioc  seiner  Rinder  berauben;  a»  seien  weder  Wölfe  (cf,  Ap, 
XintoxTÄva^  So.  El.  6)  noch  Bären  noch  Löwen  —  noch  Ken- 
tauren gewesen  !  Diese  Letzteren  machen  nämlich  die  merk- 
würdigsten Fußflparen,  die  ea  giebt,  Maimes-  und  Tiersjmrea 
zugleich.  Daß  Apollon  sich  die  Kentauren  als  seine  Femd« 
denkt,  ist  in  Elia  onweit  des  Pholot'gebirges  nicht  sonderbar 
(YgL  die  Oiebelscatpturen  vom  Zenotempei  Toa  Olympia  und 
Pries  yon  Phigaleia). 

So  eilt  denn  der  stolze  Apollon  nach  der  EjUenegrotts 
nnd  steigt ,  e  r  selbst,  in  die  dünkte  Grotte  hinab.  EN* 
oötT'ic  ist  gar  nicht  anzatastea,  denn  der  Dichter  liebt  es  eben» 
Apollon  in  all  geiner  Größe  dem  kleinen  Diebe  entgegenzu- 
etellen,  daher  das  wochtige  (£va^  itij  uC4?  'AttsAXidv,  das  V.  227 
wiederholt  wird  und  in  ähnlicbei'  Weise  dem  neugeborenen 
A(6«  «arSa  KpovEwvoi;  V.  330  gegentlbergesfceilt,  gleicher  Weise 
V.  286  i%ri^6Xav  'AtciXXwv«  opp.  V.  235  ^ib;  ivxl  MnaMoq  uEög, 
V.  239  'Epufj;  'EKswpyov  (cf.  V.  218  'ExTjßöXo,') "),  V.  243  ätbz 
imI  Ai]t605  ut^i  opp.  iwe3'  öXEyov  V.  245.  Jetzt  hebt  eben 
der  Dichter  den  schönen,  kräftigen,  lichtnmstrahlten  Apollon 
(V.  217  ÄOptpypiiD  ve^^sÄ^  X€xaXu(xjiievoc  cöpÄa?  ö^toui,  cf.  h,  1, 
449}  hervor,  wie  er,  *er  selbst*,  als  Idito.;,  im  Widerspruche 
mit  seiner  sonstigen  Natur  in  die  Dunkelheit  hinabsteigt,  als 
xaxiJctßdEtjtoc  *'),  um  seinen  kleinen,  eben  geborenen,  die  Nacht 
liebenden  Bruder,  der  später  auch  wirklich  itaTatpi'njg  wurde  *^), 
zur  Rede  zu  stellen  (V.  358  f. :  xätIxsito  [isXatvijj  vuittl  £o(X(b^ 
ävtpq)  ^v  '^epcEvtc  xazä  ^o^ov  *  ouSe  k£v  ocuiöv  aiexbi  6^b  Xc^uv 
laxeil^axo).  Und  Hermes  —  tritt  nicht  als  a  G  t  &  ^  auf,  im 
G ^enteil,  er  ^rermeidet  sicli  selbst' ,  akUivv/  ^ocutcv  239,  zieht 

**)  Hier  hat  man  wolil  'den  Fern  treffenden'  im  Worte  empfandeSj 
um  so  furchtbarer  iit  der  Gott  Jetzt  in  der  NSbe. 

")  in  Theß8(iiiea,  Zenob.  IV  29,  Schol.  Eat.  Phoin.  1403. 
")  iMtfi  "PöSiott  üoL  'A*ijvol£oss,  Schol.  Ariat.  Eir.  648. 
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sich  vor  sich  selbst  zurQck,  indem  er  sich  ileinet  macht  mid 
€fiti  Hermes  en  niioiatare  wird.  AGts;  und  ioutdv  stützen 
sich  folglich  gegenseitig.  Hermes  kann  ja  jetzt  nicht  vor 
Apolloa  fliehen,  er  flieht  vor  sich  selbst,  and  Svie  gltlhende 
Äohlen  unter  der  Asche'  (au  die  Peuertechiiik  und  die  Opfer^ 
episode  des  Hirten  efinn^'nd,  V,  liO  und  £  4S8)  terbirgt  er 
sich  anter  die  *  Wohl  riech  enden  Windeln'.  Daß  das  Kyllene- 
gebirge  und  die  Maiahöhle  von  Wohlgerach  erfüllt  sind,  wie 
auch  der  ganze  Oljmp  (322),  glanben  wir  gerne,  aber  den. 
WohJgeruch  der  Windeln  müssen  wir  wohl  etwas  anders  auf- 
fftssen,  etwa  im  Stile  des  otwvÄ;  V,  295.  Der  Kleine  weiß 
sich  auf  Tielerlei  Art  zu  wehren.  Wenn  er  jetzt  zusammen- 
schrümpft  (tJuveXocaoe  —  froher  die  ßies,  jetzt  sich  selbst !), 
tut  er  es  infolge  seiner  göttlichen  Öahe,  Kleines  groß  und 
Großes  wiedetnm  klein  zu  machen  (cf.  Heaiod  Theog.  444  nnd 
?auß,  II  3,  4)  *"),  nnd  wenn  er  Schlaf  heuchelt,  betätigt  er 
gleichzeitig  seine  göttliche  Matiht,  die  er  jetzt  an  sich  selbst 
erprobt  (T^poxaXeu  jiivci ;),  Schlaf  zu  geben  und  den  Schlaf  za 
dehraen  (Ö  343  und  445).  NeiXAcuTt^  V.  24t  ist  prägnant, 
deao  eberl  von  den  loutpi  des  Hermes  hat  man  an  verschie- 
deueti  Orten  erzählt,  so  bei  Pheneios  auf  dem  Berge  TrJkrenai 
Paus.  Vin  10,  i,  cf.  auch  die  *epfii  Xöetpi  V.  268  »*).  — Her- 
mes will  als  ein  eben  Oeborener  aussehen,  der  noch  keine 
Zeit  gehabt  hat,  Diebstahl  zu  Üben.  Da  liegt  der  Kleine, 
ßeXJ'j;;  eiXuEiIvi;  IvtpoKfigit,  wie  es  mit  deutlichem  Bezüge  auf 
die  Windeln,  In  die  der  tcoXütponoc  gewickelt  ist,  heißt,  cf.  151 
OÄ^pfÄVOT  äjicp'  (5(iot;  eQ.'Jnlvq;.  Die  Grotte  selbst  sieht  er- 
h^fiiliäh  ans,  aber  Äpollnn  weiß,  wo  die  GOtter  ihre  Schätze 
ill  ihren  Wobnungen  tetbergen,  er  nimmt  'den  Schlüssel', 
nach  der  draatiachcn  Erzählung  des  Dichters,  und  findet  to  den 
drei  Adyta  des  Hermes  ä;ttÖ^a>.A^ttTj;  (Hea.  s.  t.)  ebenso  große 
Schätze,  wie  sonst  in  den  heiligen  Wohnungen  der  unsterb- 
lichen Götter:  Hermes  hat,  will  der  Dichter   mit   leicht   ver* 


**>  Nftch  Plierek.  im  Schol.  z.  395  hatte  sein  Sohn  Äutölykos  vom 
VaUft  die  Oabe  t4  *pÄ|ip.*-(a  tf^«  Xs!««  aXXwdOv  6^  S  MX^  t»5|>(f^C- 

**|  Da»  Heiligtiina  eines  Hferinfia  Kptvaloi  haben  die  Amerikaner 
auf  Kreta  ausgegraben,  Ämeti«.  Jdnni.  of  oreh,  XI  18BQ.  £93.  HermeB- 
Btalue  in  Pergamoji,  Insebr.  f.  Porg.  183.  Hewäe«  mit  WMchb^cken 
Gerhard  Ak.  Abh.  11  T.  68. 
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ständlicber  üebertreibung  sageo,  schon  während  seiner  kuizea 
Lebenszeit  als  Dieb  großen  Erfolg  gehabt,  er  hat  sich  ganz 
wie  die  anderen  Olympier  eingerichtet.  V.  168  war  die  Sach- 
lage freilich  anders  (dSwpTjioc  xaJ  aXtuTot),  aber  schon  V.  60  f. 
hatte  der  Dichter  seinem  Zwecke  entsprechend  die  HShle  ganz 
anständig  ausgestattet.  Wenn  die  Kleider  Maias  erwähniH 
werden,  mag  es  wohl  sein,  daß  der  Dichter  sich  der  Ge^" 
schichte  vom  kleinen  Hermes,  der  die  Kleider  der  Mutter  weg- 
stahl, erinnerte.  Kleider  fanden  sich  übrigens  in  so  manche 
Tempel  als  Opfergaben. 

Wenn  ApoUon  zürnt,  droht  er  mit  dem  Tode,    und   hi( 
verspricht  er  dem  Knäbleia   einen   ganz  anders  finsteren  Ät 
entihaltsort  als  die  dunkle  Höhle  und  eine  ganz  andere  Nachl 
für  sein  Wirken  als  die  Nacht  auf  Erden.     Und   wollte  ms 
den  Kleinen  ganz  tüchtig  einschüchtern,   dann   hätte    man 
besser  und  natürlicher  nicht  tun  können  ^'').     Er  solle  auch 
der  Zukunft  'Führer',    ifiyepwv  bleiben,  doch  nicht  der  Rind« 
oder  der  Menschen,  sondern  derjenigen,  die  völlig  wertlos  sini 
unter    denen    er    nichts    schaden    kann,    der   Abgestorbenen. 
'HYEiAöVEuasi';  darf  man  natürlich  nicht  ändern,  hier  liegt  offen-j 
bar  eine  Anspielung  an  Hermes  '^yentiv   vor,    ao    heißt  er  iE 
einer  Weihinschrift  eines  Paidagogen  zu  Peiraieus.   CIA  III  197^ 
nnd  einem  H.  73y£[i6vio;  opferten  die  athenischen  Strategen 
jedem  Frühlinge  (a.  Preller-Robert  I  403, 1).    Schwierig  ist  äJ 
yoeoiv  V.  259,  aber  wenn  man  bedenkt,   daß   ApoUon   sich 
seiner  Drohung  innerhalb  der  von   der  vorliegenden  Sitnatioi 
gegebeneu  Grenzen  bewegt  und  sich  eben  an  einen  nalci'  6Xt- 
70V  wendet  (V.  245,  cf.  456,  und  die  erbitterte  und  hohniachi 
Anrede  V,  254  d)  :tal,  6;  iv  Xfxvq>  xaiaxEtat),  glaube  ich  mit' 
Matthiae,  daß  die  dXiyot  ävSpe;   von  den  winzigen   flatternden 
Seelenbildern,  die  Hermes  als  <^üyoTZQ\LT:6i;  auf  alten  Vasen  vor 
sich  treibt  (Crusius  bei  Röscher  Lex.  11  1149  f.,  Eohde  Psyche^H 
244, 3],  sich  halten  können :    ^Der  Du  klein  sein  willst,   sollst^ 
auch   immer    unter  Kleinen   verkehren'  '*).     Das   ganze    Amt 

'")  So  schreckt  er   b  $  1  b  e  t  die  Kindlem  als  rerachmiertefl 
brOdel  Kallim.  h.  Art,  6ä  If.    (fi(i))i3LT0c  ix  {j^ux;^™'-'^  kommt  «r  hervor). 
^')  Vgl.  Epigr.  Antbol.  IX  334  {HermeB  Tyebon): 


I  Aaohen>S 
arvor).      fl 
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des  Totenführers  wird  als  eiae  Strafe  des  Tod  sendenden 
ApoUon  angeaelieii,  die  Drohung  hat  sich  ja  verwirklicht! 
Das  ist  für  den  religiösen  Standpunkt  des  Dichters  ganz  be- 
zeichnend, er  teilt  die  Anschauungen  des  X- Interpol ators. 

Die  Antwort  des  Hermes  (V.  261  f.)  ist  ein  kleines  Meister- 
stück, daa  ganz  passend  dem  Gotte  der  Beredsamkeit,  dem 
Hermes  'k6'{i^i,  aermonis  dator  etc.,  in  den  Mund  gelegt  wird. 
Das  Enäbleiu  wundert  sich  erstens  Über  die  schroffe  Anrede, 
dann  folgt  die  ganz  naive  Frage,  ob  A,  die  j^YpocuXoc  ^i/^i 
sucht  (und  deshalb  sich  an  ein  Wiegenkind  wendet,  das  nicht 
einjual  «ta  TTpo^^üpoto  nspf^'^ai  V.  271  kann)  ^*),  darüber  könne 
er  keine  Auskunft  geben,  könne  auch  deswegen  keinen  Lohn 
jFOr  etwaige  Anzeige  fordern.  V.  264  ist  beizubehalten,  er 
charakterisiert  tret'Hicli  die  wohlüberlegte  Frechheit  des  Lüg- 
ners. Durch  den  Mangel  an  Üebergangspartikeln  giebt  sich 
Hermes  den  Schein  dea  völlig  Entrüsteten,  der  kimstlos  weiter 
plappert.  Sehr  sachgemäß  weist  er  auf  seine  äußere  Erschei- 
nung hin,  die  sehr  gegen  eine  solche  Beschuldigung  spreche  ^^), 
Er  hat  auch  ganz  recht,  wenn  er  sich  als  ömoodr»];  und  Fk- 
X(i5'.o;  vorstellt,  cf.  Anthol.  IX  744, 3  'EpiJiS  Tupeur^pi  xal  eö- 
f'kay:  und  den  A  p  o  11 0  n  FaXa^toc  in  Boiotien  Preller- Robert 
I  269,  «;  (auch  auf  diesem  Gebiete  macht  Hermes  dem  Bruder 
den  Rang  streitig),  aber  diese  seine  I  p  y  a  (266 ),  besonders 
die  onäpyava  und  XourpcE,  wirken  doch  ganz  komisch.  V.  269 
zeigt  seine  ängstliche  Fürsorge  für  den  Bruder,  daß  er  sich 
nicht  durch  solchen  Skandal  lächerlich  mache.  So  eLwas  wäre 
auch  unter  den  Unsterblichen,  die  so  viele  ^ÄÜjists!;  erleben 
(hShnischer  Seitenhieb  des  Bastards),  oin  starkes  Stück.  Beim 
liehen  Vater,  dem  Schwurgotte  par  esceUence,  ist  er  bereit  zu 
schwören  —  von  ihm  denkt  er  auch  nicht  zu  hoch.  Aber 
auch  hier  bewahrt  Hermes  den  naiven  Zug  des  Neugeborenen, 
dessen  Voratellungskreia  sehr  begrenzt  ist,  cf.  V.  57  if,,  427  flf. 
Schwören  tut  er  als  ^e6;  Spxtoc  dem  anderen  Schwurgotte 
gegenüber,  nur  ist  es  komisch,  daß  die  Götter  unter  sich  bei 
einander  schwören.     Später  als  er  vor  Zeus  steht,  schwört  der 


*»)  Dies  iat  ja  gewisaermasBen  anch  wahr,  weil  er  als  *sic  ituXatoc 
schon  an  der  ThQra  bleiben  mUBs. 

")  Aach    der  Argos    in    Aigim,   188  Ba.    iit  xpRUpt^c   n  )i£x°'C  "^ 
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Schalk  bei  den  izpo^^tpOLia  als  Hermes  irpOTRtXacos,  so  wie  z. 
der  Hirt  ApoUon  V.  460  bei   aMnem  Speere  oder  der  KQu^ 
bei    seinein  Scepter.     Von    seinem    Sohne    Autolykos.,    seiue 
treuen  Gegenbilde,  heißt  es  x  395  ä^  äv8-p(i)jT5ü?  exexsetio  xXst 

Der  Lügner  kann  aber  dem  sirableuden,  wohrbeitaliebea'« 
den  ApoUon  niclit  ins  Auge  sebca,  &pd)[i£Vo;  IvS-a  xai  Ivi 
(279 J,  wie  es  mit  Entlelmuflg  aus  dem  Aigijjiios  fr.  188 
wo  der  kräftige  Kuhliirte  Argos  gescbÜilert  wird,  heißt  '*] 
Er  spielt  den  gleichgültigen  Gamio»  l^atp'  ÄJtocpjp^^wv  et 
Apollos  verspricht  sich  nichts  Gutes  von  einem  Knaben  i 
solchen  gefährlicben  Anläget^ :  der  wird  bald  sein  Wirkim^ 
feld  von  den  oGpeo;  pVjOO«;  zu  den  reichen  S6[iot  verlegen,  wi 
H-  «elbat  früher  angedeutet  bat,  und  ab  Hermes  vu/jo;  {J. 
wird  er  in  der  Nacht  arbeiten.  ApoUoii  wiederholt  seinf 
frühere  Drohung,  —  Tom  Schlafe  werde  H.  als  x^vio^  scbc 
genug  drunten  kriegen,  und  ssur  Strafe  für  den  Diebstahl  wer<ä 
er  immer  ein  Ercbdieb  beißen.  Es  ist  bezeicbnend,  daß  Apol 
Ion  dies  al^  Strafe  auffaßt :  Hernies  möchte  selbst  nicht 
lieber  (175  ff.),  wenn  er  nioht  das  Höchste  erreichen  könnt 

Er  bekräftigt  es  sofort  auf  seine  Weise :  Apollon  hat  ge 
8«g,t,  daß  er  'ohne  Geräusch'  den  Mann  nackt  ^m   Bodei 
sitzen  lassen  und  viele  Hirten  'ärgern'   [lixx/Jfi^L^,  cf.  Well; 
kei^  Auslegung)  wird.     Das  erfüllt  sich  au  ApoUou  durch  d« 
öCbJVc:  sofort,  aber  auf  eine  für  den  vornehmen,   bochehrwür- 
digen  Zeichengott  sehr   unangenehme  Weise.     Das  Gaii:iee 
eine  parodireude  Parallele  zum  amvö;    und  loouji£vti);  Y.  21? 
und  215  (an  derselben  Stelle  der  Verse).     Das  frühere  Wahl 
zeichen  war  ein  oiwKi^  evaisL^sj,  dies  ist  ein  axdaO-akoi  ijjs* 
XjwtTji;,     Das  Zeichen  des  Niesena  (der  Kleine  hat  sich  oatüi 
lieh,   wenn  nicht  in  der  Wiege,    erkältet)  kommt   als  weiter^ 
Bestätigung  noch  hinzu  (nicht  wie  Baum.)'   Die  beiden  ßrtid« 
haben  sehr  wenig  Kespekt   für   ihre  gegenseitigen  luteressen- 
Sphären:   hat  Apollon    sich  über  den  H.  ■yrjXrj^tfi;  und  x^^'''®,? 
lustig  gemacht,  wird  er  selbst  jetzt  bJs  Gott  der  Mantik  aul 

°*)  Dieflcr  fdr  den  veraohmitzten  Lügner  charakteristische  Zwg  auch 
y.  SS?  Bach  der  Lügenrede  (imUt^mvJ,  ct.  V.  45  u.  V.  415  irtxv'  6^^ 
ptioocuv. 
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EiiipfindUclitte  getroffen.  Es  kann  wohl  kaum  eiaem  Zweifel 
uuterliegea,  daß  Hermes  auch  auf  dem  Gebiete  dea  Wahraa- 
UnB  mit  ApolloQ  küncmrirt,  und  zwar  aU  £^i]S6vto;,  ale 
Gott  der  begegneiiden  Klange  (in  Pharai,  Smyrna,  s.  Preller- 
liotbert^  I  399, 2).  Oieichermaßen  £iidet  inaa  in  Apolloos  Kui- 
ins  die  Weissagung  d%b  x,Xi^S6v<0V(  nämlich  beim  Altar  des 
Apollon  SpodiüB  in  Theben,  Paus,  IX  11, 7-  Bei  dieser  Gele- 
genheit, nicht  lauge  nach  der  Geburt,  bat!«  Hermes,  dem 
Dichter  zufolge,  sieb  derselben  benutzt,  indem  er  sie  eelbät 
lierWifÜhrt  (jifoihai  ist  für  die  clwvol  der  technische  Ausdruck, 
c£.  P  147).  Man  fühlt,  wie  der  Dichter  die  Situation  genießt; 
das  f^erüche  xpetiug  'ApyenpQVTrjs,  an  die  größte  Tat  im  Lebea 
im  Hertnea  ehimernd,  der  Arbeiter  mid  Bote  «^  nicht  der 
Gutter,  wie  sonst,  sondern  des  Magens !  Der  xuSt^oc  'Epjif^; 
liegt  am  Boden,  ApoUoii  sitzt  daselbst  vor  ihm  ^^)  und  ä  r- 
ge  rt  «ch:  'Nur  su,  der  D«  ein  rechtes  Wickelkind  biet,  Da 
Sohn  des  stolzen  Zeug',  desjenigen,  ivon  dem  '^ailc  Wahrzei- 
cben  stammen',  bricht  er  hohxLiech  aus.  Früher  hat  er  sich 
Bicht  dazu  bequemen  köcuien,  ihn  den  'Sohn  des  Zeua'  zu 
nennen,  2j7i«pYavni)X7j;,  gebildet  wie  ÄYT^Xitüti^c  V.  tS6  (daher 
KaUini.)  und  (ngxavtoT«  V.  486,  das  sich  gleichermaßen  nur 
liier  im  Hymnus  vorfindet,  erinnert,  auch  in  der  Bildung,  an 
dien  EipQcifcuiTr/;,  den  Hermes  selbst  einmal  am  Arme  tragen 
sollte  —  es  liegt  ein  Hohn  in  der  vollen  Form,  'der  du  den 
Windeln  gehürat,  daraus  entstammst*.  Von  einem  Wickel- 
kinde hätte  mau  «o  etwas  erwarten  können.  ApoUon  ist  aber 
BOgleich  auf  der  Höbe  der  Situation :  da«  Zeichen  {viel- 
leicht rechtaher  kommend,  wenn  Hermts  am  rechten  Armi 
oder  auf  der  rechten  Schlüter  getragen  wmde),  xbv  o£(i>vöv,  Si^ 
Xe*5«L  (cf.  Herod.  IX  91),  und  er  schickt  sich  an,  'dem  Vogel' 
tiie  Führer,  d.  b.  dem  Hermes  fjyEHütv,  zu  folgen.  Die  Strafe 
beeiebt  darin,  daß  Hermes  za  Fuß  gehen  muß  und  selbst  ,den 
Weg  zeigen.  Er  stellt  sich  aber  ganz  unschuldig  an,  die  Win- 
deln über  die  Obren  gezogen  hat  er  gar  nichts  gehört,  weder 
von  den  otto«o£  noch  vom  Fuhreramte,  er  wundert  »ich  nur  über 
diese  nachdrückliche  Art  des  Kräftigen  (^atie  viaraifi  V.  307), 


**)  npond{:ad'E|  natOrlich  nicht  cnui&sv,  nach,  dem  Stattgefnndenea. 
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ihn  wegzutragen  und  Über  die  Richtung  (zuletat  nach 
dem  Boden);  es  eei  einea  Gottes  unwürdig,  nur  der  Rinder 
wegen  sich  dermaßen  zu  ereifern  und  den  Kleinen  auf  aolche 
Weise  in  der  Ruhe  zu  stören  (öpoo?..). 

Er  verweist  den  Streit  an  Zeua,  als  Hermes  Btxato?,  iXsy- 
Xo?  xöv  S'.xaftüv  xäStittüv  (Kaibel  Epigr.  814),  SixaoTcdXoj  (Nonn. 
41,  ]7i):   so   hat   er  oft  ats  Herold  die  Friedensrorachläge  der 
nachgebenden  Partei   gebracht   (pacifer  Ov.  M.  14, 291),     Zeus 
soll  diesen  Zwist  schlichten,    wie  er  denjenigen  zwischen  dem 
Räuber  Idas  und  dem  Räuber  Apollon  oder  denjenigen  zwischen 
ApoUoD  und  Herakles   in  Delphoi   beilegte.     Diese  Parallelen     ^ 
haben    den   Dichter    %v    der  Erfindung    angeregt.    Jetzt    soll    fl 
Hermes    dem    stolzen  Bruder,  Af^tqQ^   ayJ-ao;   uEö;,    allein    ab 
einfacher  Schaf  hirte,  £J^t.jj,fiXtoe,  liTjXüaoso;  (A.  P.  VI  334, »,  cf. 
V.  570),  vorangehen  (beides  involvirt  oloii&Xot;:  einsamer  Hirt 
ohne  Herde) ;  er  ist  schon  der  typische  ifj^Ejitiv,  wenn  auch  der    fl 
Weg  nach  dem  lichten  Olymp,   nicht  nach  den  Rindern  geht 
(nur  80  ist   wohl    auch  Apollon    seiner  sicher)»     Beim  hehren 
Zeus  Sixct'.ÖTUvo;  lagen  die  xaXao/za.  0^x19;,    womit  Hermes  bei    A 
Gerhard  Etr.  Spieg.  235  die  Seelen  des  Achilleus  und  Memnon 
in  Gegenwart  Apollons   wägt  ").     Möglich,    daß    der  Dichter 
eine  solche  Fnuction  des  Hermes  vor  Augen   gehabt  bat,    als 
er  hier  auf  die  Erwähnung  der  Wage  der  Gerechtigkeit  geriet 
(9.  Baum.),  die  sonst  keine  Rolle  spielt. 

In  trockener  Gerichtssprache  wird  fortgefahren:  Hermes 
und  Apollon  standen  vor  Zeus'  Knien;  der  hoch  donnernde 
Vater  der  beiden  ''Kleinen'  wird  also  sitzend  gedacht,  wie  in 
Bo  manchem  Kultbilde.  Er  entwaffnet  sofort  den  Aeltereo, 
der  eben  den  Hermes  des  Rinderdiebatabls  überführen  wird, 
des  pdag  IXauvEiv:  irc9-ev  töeij'ctjv  XrjES'  ^Xaü  vcl?  (V.  330). 
Zeus  denkt  offenbar  an  einen  zweiten  Ganjmed^  den  der  hab- 
süchtige Apollon  gestohlen  und  ihm  in  der  Morgenfrühe  aU 
Beute  zubringt.  Zena  als  vorsehender  Herrscher  des  Gutter- 
staates  bestimmt  schon  im  Voraus  das  Amt  des  Götterheroldra 
ftlr  den  Knaben.  ,Ein  eifriges  Ding*  nennt  er  Hermes;  hier 
scheint  eine  Anspielung  an  den  Saijitüv  SrcouSafüJv  vorzuliegen, 


I 


**)  Mehr  bei  Cnuiaa,  Roscbera  Lexikon  II  1142 ff.  (Seren  IBS.). 
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den  die  Athener  neben  Athene  Ergane  und  Hermes  verelirtea 
[(Paus.  I  24,  s),  er  scheint  eine  wesentliche  Eigenschaft  des- 
I  leiben  Hermes  zu  person ificiren;,  nämlich  die  aitäv>§f|,  die  er 
schon  in  unserem  Hymnus  heim  Forteilen  betätigt  hat  (V.  305 
oTiGuS^  itäv,  cf.  397).  Ein  xfjpu^  tut  auch  einer  ordentlichen 
ö\irff\>pii  wirklich  not  '^). 

Der   Hohn   des  Zeus   trifft    den   reichen  Apollon,    dessen 
jKult  so  viele  Gaben  einbringt,  sehr  empfindlich.     ApoUou  ist 
Ija   xep5tj)oc,    gewinnbringend    für    sich    selbst   und  andere 
1(8.  Baumeister),  aber  auch  Hermes  (s.  Preller- Hobertl  403, e), 
land  diea  will  Apollon  jetzt  nachweisen:  Hermes  sei  ein  9ave- 
p6;  xXsTiTTj^  oder,    wie  er  es  humoristisch,    &q  ScaTtpuawv   xt- 
[L^optaTifjv  (cf.  h.  Aphr,  3,  80  5.  xiS-api^wv)  erinnernd,  ausdrückt, 
£t«,^püOLOs  xepa taxing  (V.  336),  der  den  Zeua   selbst  an 
tO|.ifa  übertreffe  (xepiofiov  nicht  zu  .ändern    —    der  belei- 
Apollon    kann    immer  noch  nicht  den  Spott  des  Vaters 
[Tergegaen),    Es  folgt  der  Bericht  ober  das  Verfahren  des  Die- 
Ibee:  er  ging  -apat  ^tva  noÄ,utpXo£a^o;o  d-aXaoa^js :    der  Dichter 
j  erinnert  sich  der  Situation  in  A  34,  wo  dieselben  Worte  Tom 
Priester  des  ApoUon  gelesen  werden  **),  er  erwähnt  die  Spuren 
der  Rinder  auf  dem  schwarzen  Sande  {xövlc  [liXaiva  V.  345, 
warum  schwarz?  vielleicht  aus  demselben  Grunde  wie  V.  140?), 
er  selbst  aber  habe  &U  ein  bBriybg  dfii^j^avo?  (st.  &S'  ixTÖ;   in 
den  codd.)  den  Weg  weder  mit  Füßen  noch   mit  Händen  zu- 
rückgelegt.  Das  X'^P'^^'^  pafvfitv  sieht  aus  wie  ein  Kalauer,  fin- 
det sich  indessen  auch  hei  Ai.  Eum.  36,  wo  der  Prophet  sagt : 
tp^^ü)  Sg  X^P^-'^i  ^^  7?oSti)xeia  axcXftv.   Der  Scholiast  bemerkt 
(zu  V,  34)  l^siOT  teTpajioSyjSöv  ix  toO  vaoO  und  zu  V.  36    d»? 
jiffie  awxeiv  jnfjTe  ji'  dcxtajvetv  ßduiv:    5:a  tö  ylipag-     Apollon 
denkt,  zumal  weil  es  sich  um   ein  Wickelkind   handelt,   wohl 
an  die  Vierfüßler  V.  224  f.,    speziell    an    die  Kentauren,    die 
sich  gewissermaßen   X^P*^^'^    fortbewegen.     Mit  dem   Stattup- 
uaXdtHTjaev  V.  357  berührt  ÄpoUon  eine  Rumestat  des  Hermes 


^^)  Z  Hl  (idc^at  $'  uixsi  Stxxpivd^rEa^  ättu  —  i^  l|iiv  OOXwindvSs  d'  £  &  v 
ji  8  *'  d  ti  Vf  y  a  p  i  V  SlXtüv,  gerade  die  Eückkebr  der  Unoini  gen 
04ch  dem  Olymp  acheint  d«Q  gedächtnisstarken  Dichtet  zur  Eat- 
lehnving  veranliiast  zu  haben. 

")  Wenn  man  Pyio»  bei  der  Alpbeioftcaandung  sucht,  lB,&t  sich 
wohl  auch  dae  handuchriftUcbe  nöpovft'  halten  (cf.  V.  S98). 

PfeUöloKUi  LXV  (S.  F,  XIX),  3.  \% 
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(die  zeitliche  Coincidenz  hat  wolii  die  Anwendung  des  Wortes 
an  dieser  Stelle  hervorgerufen).  In  der  Wiege  liegt  der  H. 
vüx(0Ci  nicht  einmal  der  Adler  des  Zeus^  der  scharfe  Späher 
des  Angeredeten,  hätte  ihn  da  entdeckt,  die  Augen  reibt 
ei',  um  sich  den  Schein  des  gerade  Erweckten  zu  geben. 

Nachdem  ApoUoii  sich  niedergelassen  hat  (der  Vorgang 
wird  ah  eine  ordentliche  Gerichtssitzung  geschildert,  sie  hat 
auch  gerade  in  der  Morgenfrühe  angefangen),  fängt  Hermes 
eine  ganz  'andere'  Rede  an,  die  Tomehmlich  sich  an  den 
Zeug  fxeoios  wendet.  Er  verwendet  dabei  alle  die  Kniffe,  an 
die  man  in  den  athenischen  Gerichtshöfen  gewöhnt  war.  Er 
sucht  Mitleid  beim  Schiedarichter  zu  erwecken  (ZeO  icirep 
V.  368,  wie  Apollon  äy  itätip),  mag  seinen  Gegner  bei  Namen  fl 
nicht  nennen  (fjX&Ev,  wie  Apollon  7iai5d  xlv'),  weist  d^sen  ™ 
widerrechtUches  Verfahren  nach  (keiner  seiner  StandesgenoBseu 
sei  Augenzeuge  gewesen},  atellfc  seine  Stärke  der  Schwäche  dei 
Bedrohten  gegenüber  (375,  386),  schroeichelt  dem  Richter  und 
den  übrigen  Anwesenden  (V.  381  f.,  wie  mit  Verbeugungen 
nach  allen  Seiten),  schwört  auf  seine  Unschuld  und  droht  mit  fl 
Vergeltung,  Apollon  habe  sich  versehen,  eich  der  qpwpTP|  (385) 
schuldig  gemacht,  nicht  er  **).  Dos  Ganze  gipfelt  in  dem 
Eide,  den  er  im  Angesichte  des  Zeus  öpxtoc,  'der  Alles  weiß' 
(382),  ablegt,  er  nennt  ihn  einen  'großen'  Eid  und  schwört  (cf. 
oben)  bei  dem  Nächstliegenden,  xä  7Tp6y-upa !  Die  Gutter 
gingen  schon  weiter,  wenn  sie  hoch  und  heilig  schwören  woll- 
ten. Aber  die  npo^upm  gehörten  zu  seinem  Machtgebiete,  vrie 
auch  der  üXßög,  nach  dem  er  eine  unwiderstehliche  Sehnsucht 
fühlt  und  die  sich  V.  379  (öJ-ßtos)  auf  sehr  komische  Weise 
merkbar  macht,  ■ 

Hermes  geht  wieder,  zum  ersten  Male  in  der  Eigenschaft 
eines  Sioiy.TOpo;  (derjenige,  der  die  Befehle  der  Götter  aus- 
richtet —  80  hat  wohl  unser  Dichter  das  Wort  dem  Zusam- 
menhange zufolge  verstanden),  und  zwar  als  T^yetitiiv  des  Apol- 
lon, zur  Erde  hinab.  Während  Hermes  tä  ■/ßi^\Lct^za,  wie  die  ^ 
Binder  in  dem  nonchalanten  Stile  des  respektlosen  Dichters  ■ 
heißen  (wie  er  den  Götterknaben  V.  332  XP^iV^*  nennt),    aus 


')  der  lonstiga  tptbfiiäc  'Ep[i,tUti  [Nonn,  Dion.  35, 236). 
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der  Höhle  hinausbriogt^  hat  Apollon  ÄTtatspS-ev  tStiv  (als 
'ExaTog,  cf.  oben,  und  IIpö6<J»;o;,  'Ert&'ltüt,  ©eäpiot)  die  Häute 
bemerkt.  Er  will  verliiodern,  daß  Hermea  weiter  anwachse 
und  noch  stärker  werde,  daher  schnürt  er  starke  Bänder  um 
seine  Hände,  die  Weiden  aber  wachsen  auf  der  Stelle  in  der 
Erde  fest,  und  was  fllr  die  Hände  des  Hermee  (y^pül)  bestimmt 
war,  schlingt  sich  »leicht  und  überall "  (^eta  zt  xotj  TiiaTjatv  etc.) 
um  die  Fftße  (ti;o(J<3C)  der  Rinder,  daß  diese  nicht  weiter  fort- 
kommen. Apollon  war  voller  Zorn  und  ängstlicher  Vorahnung 
der  beiden  getöteten  Rinder  wegen,  Hermes  zeigt,  daß  er  ihm 
noch  die  aämmtlicJie  übrige  Herde  wegnehmen  kann.  Apollon 
wundert  sich  über  das,  was  er  sieht,  über  die  überall  empor- 
sprießenden  Weiden,  Hermes  aber  schiebt  die  Bemerkung  ein, 
daß  es  an  dem  Boden  läge,  der  so  beschaffen  stei  {yßpov 
6itEi^WjSTjv  iüV.i^'^sao  415)  —  indem  er  gleichzeitig  als  rechter 
Lügner  mit  den  Augen  winkt:  der  xXt^i^ptav  bestrebt  sich, 
um  die  Kühe  ganz  unter  dem  KenschUmm  zu  verbergen 
(i'fxpu'^ai  sc.  T&;  ßöa?,  opp.  dem  folgenden  ArjtoGj  £'  eptxuSeo^ 
uiöv).  Sodann  besänftigt  der  xparü;  'Apyeii^ovtT];  (V.  414)  den 
xpaxiphi  Apollon  durch  das  Citharspiel.  Auf  diese  Weise 
glaube  ich,  daß  sich  der  ganze  Zusammenhang  ohne  An- 
nahme schwererer  Verderbnisse  oder  weggefallener  Verse  her- 
stellen läßt. 

Es  gilt  jetzt,  dem  Dichter  auf  die  Spur  zu  kommen,  wie 
er  zu  der  ganzen  Erfindung  gekommen  ist.  Wenn  Apollon 
den  Kleinen  mit  ««YVOt  (^  XOyot)  umbindet,  ist  an  die  'Fease- 
long'  gewisser  Götter  zu  erinnern  (cf.  Artemis  [Orthia]  hifo- 
Si0[Aa  in  Sparta,  Paus.  HI  16,  n,  Sil  iv  Ö-ijxvtp  Xuyuv  eGpeihj, 
TiEpteiXij^-Eto«  5e  f^  Xuyog  fenoEijöe  xb  äyaXjia  öp9-6v;  ib.  c.  14,  t 
wird  auch  ein  Asklepioa  dyvCiai;  erwähnt),  Ares  (E  386  Sf^oav 
xpaxepw  hl  oea[iö,  cf.  xapTepa  oeafia  hier  V.  409)  Zeus,  Hera, 
vielleicht  Hermes  selbst  (Paus.  I  27,  i  b^b  xXiowv  (iupgiVT;g  oti 
uityQTiZC'*),  der  den  Ares  einmal  aus  den  Fesseln  loslöste  (e^I- 
xXetpev  1.  c).  Hermes,  als  tfuxtiXfitog,  fecundns,  läßt  die  Wei- 
den am  Boden  festwftchsea  und  die  Ktlhe  festhalten  —  ge- 
wissermaßen als  TicSiypa;.  Und  wenn  wir  auch  keinen  Her- 
mes Uö^ixypoq,  auch  keinen  Apollon  HoS,  kennen,  wissen  wir 
jedenfalls,  daß  es  eine  Artemis  IhHypx  gab  (Clem.  AI.  Protr. 
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32  P  aus  SoaibioB).  Der  schnelle  Götterbote,  der  Änderen  auf 
Reisen  beistellt,  zeigt  hier  die  umgekehrte  EigeQachaft,  dureb 
Festhalten  sich  etwas  anzueignen,  derjenige,  der  aonst  loslöst, 
kann  auch  biuden. 

Für  diesen  Augetiblick,  wo  der  Zorn  ApoUons  aufs  Höchste 
gestiegen  ist,  hat  Hermes  die  Lyra  aufgeepai-t:  A  pol  Ion, 
6  9 opfiLÄxi;  vor  Allen,  ist  selbst  der  Erste,  der  die  wundervolle 
beruhigende  und  erheiternde  Wirkung  seines  Instrumentes  er- 
fahren hat.  Das  ist  ein  außerordentlich  feiner  Zug  unseres 
Dichters,  der  damit  seinem  Gesangs  und  seinem  Spiele  die 
göttliche  Weihe  verleiht  (in  gleicher  Weise  laßt  ein  Odyssee- 
dichter  den  Odysseus  den  Bericht  seiner  eigenen  Tbaten  durch 
DemodokoB  ver nehmen).  Und  dem  Hermes  bat  die  Lyra 
xöSos  und  oX^Qg  eingebracht  (V.  461  cf.  25),  wie  sie  es  dem 
S&nger  und  Citharspieler  immer  noch  tut  oder  wenigstens  dem 
Dichter  zufolge  tim  sollte  (Hes,  Theog.  95  flf.).  Das  Lied  allein 
sei  einer  Hekatombe  wert  (437) !  Und  das  hat  Hermes  mit 
einem  p'tiiSs.ov  erreicht  1  Er  wählt  sich  als  Gegenstand  des 
Gesanges  eine  Theogonie  nach  hesiodeischem  Muster  mit  den 
Musen  *")  voran,  aus,  weil  dies  feierliche  Sujet  dem  'ersten' 
ordentlichen  Gesänge  alleiö  xiemte,  und  wohl  zugleich,  um 
sich  selbst  in  der  Götterwelt  eijien  Platz  zu  machen.  Auch 
früher  einmal  hat  er  sich  zum  Nächstliegenden  gehalten  (V,57ff.). 
Der  'I(iepos  (cf.  Hes.  Theog.  64),  der  den  Apolioo  zuerst  er- 
griffen hat,  steigert  sich  zu  Ipoz  (V.  422  und  434),  und  die 
ganze  äathetiache  und  physische  Wirkung  des  Gesanges  und 
der  Musik  faßt  ApoUon  V.  449  in  eitppoouVT]  (cf.  Hes.  Theog. 
102  5uo9p(jv£ti)v  iTti^&sTixt,  auch  von  der  Wirkung  einer  Theo- 
gonie), Ipiiii;,  und  ÖTT/o;  (!)  zusammen,  und  Apollon  selbst  hebt 
die  VorzUglichkeit  der  neuen  Musik  dem  Flötenapiel  gegenüber 
hervor  (452),  Seine  Rede  ist  sehr  fein  ausgearbeitet.  Er  be- 
ginnt mit  der  Anrede  ßou'f 6v£,  er  denkt  noch  an  die  Häute, 
die  er  vor  sich  sieht  (oder  vielleicht  an  das  Aussehen  des  Li- 
struments,  wo  das  SeptJia  Anwendung  gefunden  hatte,  V.  49); 

'*")  Dia  Mnemosyne  hat  Hermes  (^ptii^vB^;,  interpres  deutn)  als  iiotpa 
erhalten  (^«x».  430).  Cf.  Hjmn.  Orph.  1 1  f.  ptAttH»  tiXos  4o*X6v  ted^»'' 
I  ipyaciL^at,  ).6-fCD  xdpiaiv  xaL  {jivr,[j.o{]*Jv^(3'.v.  Sein  Sohn  Aithalides,  der 
Herold  dar  Argonauten,  konnte  nichts  vergesaen  (Apoll.  Eh.  I  Qtö 
Scbol.) 
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der  Erfolg  des  [iTjxa'^MTi^i,  der  die  oäetos  ttatpi^v  (Matthias» 
cf.  31)  verfertigt  bat,  zeigte  sich  eben  zuletzt  durch  den  dfnq- 
ywoi  lpo>c  (434)  und  durch  die  Heilung  der  i^T^ya^^ulQ  [leXc- 
oüve;  (447,  cf.  Hea.  Theog.  55).  Er  wisse  auch  den  Diebstahl 
ia  Vergesaenheit  zu  bringen.  Der  Matioo?  uEcg  V.  439  wird 
446  Aiö;  xecL  MaidBog  uiig  und  455  endlich  AiA;  uUi :  damit 
erreicht  das  Wohlwollen  ApoUons  dem  kleinen  Halbbruder 
gegen  11  ber  den  GipfeL  Daa  Zutrauen,  das  er  in  Hernaes  er- 
weckt zu  haben  glaubt,  nützt  er  sofort  aus,  indem  er  dem  ke- 
nwv  (ebenso  282,  wo  er  auch  bei  guter  Laune  ist}  sich  selbst 
als  *;pe<jßuT£p05  gegen  üb  erstellt,  V.  457:  er  solle  dem  älteren 
Bruder  sagen,  *wie  es  sich  mit  der  Sache  verhalte',  d.  h.  ihm 
seiue  Erfindung  anvertrauen  (^Tcatvclv  wie  öfter  aZvelv,  *mit- 
teiJen',  und  {iO&g;,  'Bericht'  oder  Sachverhalt,  wie  z.  B.  Eur. 
EL  346  xiv  övT«  etag  nQ&^ov,  =:  X^yoc).  Er  werde  den  Klei- 
nen and  die  Mutter  nicht  ihrer  gebührenden  Ehre  berauben, 
er  werde  ihn  berühmt  und  reich  machen**).  Darauf  möge  er 
sich  verlassen.  Hermes  ^eigt  sich  in  der  Antwort  als  einen 
rechten  KepSotoi  (p.ud'OLaiv  xepoaXiota'.  463)  oder  xEp&EfiKopo; 
(cf.  Diod.  5, 76  cpauE  S"  aütäv  ti  Siä  xijs  k^Kopicui  xepSTj  TCpwxov 
IjiTiat^oat).  Er  will  die  Kithara  demjenigen  hingeben,  dem 
schon  im  Oljmip  das  Gebiet  der  Musik  gehurt,  und  dafür  will 
er  nicht  allein  die  Kühe  und  das  Amt  des  göttlichen  Kuh- 
hirten, sondern  auch  die  Mantik  erlangen.  Der  Uebergang 
von  der  Gewährung  der  Bitte  zum  neuen  Verlangen  ist  sehr 
fein  versteckt:  'Du  weißt  ja  Alles*  —  Du  weißt^  daß  Ich 
Dir  fügsam  sein  will  (4ti7,  fiü&otOL  zu  jiöö^ov  457)  und,  'der 
Du  von  Allem  Kunde  hast,  ^vixst  schon  sofort  die  ganze  Tech- 
nik des  Spielens  veratehen"  (474).  An  'das  Wissen'  im  Ali- 
einen  schließt  sich  die  Erwähntmg  seiner  bevorzugten 
Stellung  neben  Zeus  ak  eines  Gottes  der  Mantik  (er  könne 
schon  dem  jüngeren  Bruder  etwas  davon  gönnen),  an  die  spe- 
zielle Anwendung  seines  Wissens  auf  das  Citharspiel  schließt 
sich  eine  lobende  Charakteristik  der  neuen  wertvollen  Gabe, 
die  Alles    was  xap'S  (484  na'nolix  vctp   yjSL^U'na)   heißt,   eio- 

*')  In  7.  460  ware  vielJeicht  st.  iifB^nfjctn  zu  lesen  ijxep,bv'  «lo»? 
Hermea  ist  ja  f^YätiüJv  (dieäer  Ruhujtitel  könnte  scboa  verlocken),  und 
»nf  dea  iNb»og  unter  den  Göttern  kommt  ee  ihm  sehr  an  (468,  cf.  172) 
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Bchließt  (446  'AyXala,  482  Eö<ppGöiivrj,  480  OxÄeta).  Mit  der 
Xithara  hat  Uermea  dem  Dichter  zufolge  aucli  die  Charitea. 
■wenigstens  diejenigen,  die  mit  der  Musik  und  den  Freuden  der 
Tafel  etwas  zu  tun  haben,  dem  Apollon  abgetreten  —  sie 
haben  ja  in  der  Wirklichkeit  den  beiden  gehört  (in  Elateia 
mit  den  Chariten  zusammen  verehrt,  Bull,  de  corr.  hell.  XI 341), 
Dem  Empfänger  aber  schärft  er  ein,  daß  er  ihn  auch,  wie  461 
versprochen,  berühmt  mache,  den  Hermes  als  den  Erfinder 
nenne  (477).  V.  489  leitet  wieder  zum  'Allwissen'  ApoUons 
zurück,  und  dem  a&i  als  Empfänger  der  Kithara  wird  vj  fi  s  £  ?  fl 
6e  491  als  Uehernehmer  der  Herde  ganz  natürlich  entgegen- 
gestellt.  Hermes  unterläßt  nicht,  dabei  auf  seine  spezielle 
Fürsorge  und  sein  ganz  spezielles  Interesse  fitir  die  gestohlenen  H 
Rinder  aufmerksam  zu  machen  (493  spricht  er  als  ffuziX^iOi^, 
zu  495  cf.  Gemoll).  Eine  liebe  (jabe  (vgl.  zu  198)  will  man 
auch  liebsam  behandelt  wisden.  ■ 

Damit  tauschen  die  beiden  Kithara  und  Hirtenstab  aus. 
ApoUtiu  aber  ist  seines  neuen  Besitzes  noch  nicht  sicher,  hat 
er  doch  neulich  gesehen,  wie  es  mit  den  wiedererhaltenen  Kin- 
dern gegangen  ist.  Daher  der  Schwur  des  Hermes,  nichts  von 
dem,  was  dem  Apollon  JtoXuxtfjiituv  (522  Ix'teaxtaiat)  gehört, 
anzurühren  **).  Daß  diese  Angst  ApoUons  vor  dem  Hermes 
xXej^ttjs  und  TraXtyxaojXois  (Ar.  Plut.  1 156)  eine  natürliche  Fort- 
setzung des  Tausches  ist  und  nicht  durch  die  Verlegung  der 
Scene  nach  dem  Olymp  uud  außerdem  durch  eine  zweite  Ver- 
iöhnung,  durch  den  Vater  vollzogen,  abgebrochen  werden  darf, 
acheint  mir  ganz  klar  zu  sein.  Und  daß  die  ÄyXaa  Söpa  V.  462 
(cf.  470)  und  die  Anspielung  auf  die  Mantik  V.  467  ff.  (wohl 
auch  die  «TiäTTj  462,  die  AjjoUon  für  immer  von  sich  ab^| 
weist),  eine  Fortsetzung  geradezu  verlangten,  dürfte  auch  ein- 
leuchtend sein.  Sonst  wäre  der  Gott  des  Handele  und  des 
Gewinns,  der  auch  mit  seiner  Rede  immer  Erfolg  hat,  zu 
schnöde  davongekommen.  Daher  wird  das  Verdammungsurteil, 
das  allgemein  dieVerseöO? — ^12  getroffen  hat,  auch  auf  V.  503 — 6 
auszudehnen  sein.  Sie  sind  dadurch  hineingekommen,  daß  ein 
Sänger  erzählen  wollte,  was  nun   mit  demjenigen,   was  He 


**}  Mr^aenOT'  4jiT»;^«(jnv  ituxwifj  60}«»   T.  .523  um   auch  den    we 
der  Drofauüg  V.  17S  besorgten  Zuhörer  für  alle  Zukunft  lU  beruhigen. 
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mes  erhalten  hatte,  weiter  geschehen  sei,  nämlich  daß  die 
KtUie  ziirQck  aur  göttlichen  Wiese  getrieben  wurden,  daß  die 
Brüder  von  dannen  zum  nahen  Oljmp  zurückkamen,  und  daß 
die  Erfindung  der  Sjrinx  den  Hermes  auf  dem  Gebiete  der 
Musik  wenigstens  schadlos  gehalten  hat. 

Es  stellt  noch  zurOck,  daß  ApoHon  sein  Versprechen  ver- 
wirkliche,  dem  Bruder  xü5o;  und  öX^og  zu  verschafiFen  (461). 
Denn  Hermes  wollte  ja  vor  Allem  die  gleichen  Hechte,  Ttjj,«t 
und  Stbpa,  dieselbe  65(17,  haben  wie  der  ältere  Bruder  (172 
und  470),  Den  öXßo?  verleiht  ApoUon  mit  der  Wünschelrute, 
die  reich  macht  und  die  schirmt,  fiberhaupt  alles  Gute,  Wort 
und  Tat,  das  ApoUon  Yon  Zeus  gelernt  hat,  verwirklicht,  und 
das  nöSo^  wird  durch  seine  Stellung  als  ^e&c  xeXsto;  oüftpoXo; 
verbürgt.  'Die  eigentliche  Mantik  könne  er  aber  nicht  er- 
halten'. Die  viel  umstrittenen  Verse  scheinen  erst  dann  ihren 
rechten  Sinn  zu  erhalten,  wenn  man  den  ApoUon  seinem  Bru- 
der so  viel  vom  ni antischen  Machtbereiche  abtreten  läßt, 
wie  er  es,  ohne  seine  eigentliche  Stellung  als  mantischen  Haupt- 
goties  anzurühren,  tun  kann.  Daher  giebt  er  ihm  die  aüfißoXot, 
die  So.  fr.  152  N."  erwähnt  hat,   wozu  Hesych  bemerkt:   tqü^ 

Ytvopivai  (lavraa;  (vgl.  Ai.  Prom.  489  lv65tot  ou^^oXot,  wozu 
Schol.  xoüg  i^  uTxavT^qewg  und  Xen.  Apol,  13,  wo  Sokr.  sagt 
oE  \iiv  oiwvoui  IE  xai  tpfjuag  xai  aujxpöXou?  xe  xai  paviec j 
Ävofjii^ouat  TOU£  TtpooTjtJiatvovTag  elvat,  iyth  Bk  toOto  datpL&vtov 
x«At5,  cf,  Kyr.  VI  1»  «  und  Apomn.  l  1,  a),  Hermes  wird  folg- 
lich ^iöi  a6nßoXo?,  weil  er  die  ^iavTix^  inb  xXtjSövwv  (cf,  S,  25) 
von  ApoUon  erhält,  und  tiXeto;,  weil  er  die  Wahrzeichen  die- 
ser Art  ins  Werk  setzt  oder  realisiert  (nach  der  Autt'asaung, 
daß  der  Gott  das  herbeiführt,  was  er  wahrsagt).  Und  ala 
solcher  Gott  wird  er  seitens  Apollons  immer  -kIoxk;  und  Tifii^ 
genießen,  d,  h,  ApoUon  (und  seine  vornehmste  OrakeUtätte) 
wird  immer  diese  Art  der  Wahrsagung  gutheißen  und  reapek- 
tiren.  Merkwürdiger  ist  die  Verbindung  des  magischen  Her- 
messtabes  mit  der  Mantik  ApoUons.  Hat  Apollon  als  8chUler 
des  Zeus  Glück  verheißen,  soll  Hermes  durch  den  Stab  die* 
verwirklichen  (V.  531  T^avTa?  m  xpaxiousa  ^eoü;  ^tcewv  xe 
xaä  Ipfcüv  ? ;  doch  sind  die  Verse  immer  noch  nicht  völlig  er- 


280 


S.  Eitrtm, 


klärt).  "AxiipiOi  gelit  TJelleichfc  anf  sdne  Stellaüg  als  tj^uxo- 
itO(t.r:6c  und  sein  Verhältnis  zirr  Unterwelt,  cf.  572  f.  und  di«] 
Drohung  256  ff.,  die  ja  bange  machen  könnte;  zugleich  scheint  j 
eine  Anspielung  auf  den  Redueratab  und  Hermes  als  viier2ires 
äeurn  in  den  Worten  zu  liegen.  Somit  hätten  wir  hier  einen 
Hermes  \ox  uns,  zugleich  Zauberer,  Totengeleiter  und  Gütter- 
herold,  in  allen  drei  Eigenschaften  bedurfte  er  ja  eines  Stabes, 
und  zwar  eines  anderen  wie  des  Hirtenstabea  (497).  An  V.  532, 
könnten  sich  dann  572  f.  anschließen,  wenn  man  sie  nicht  iirfl 
den  Mund  des  Zeus  legen  will,  wie  es  Gemoll  tut.  ^ 

Nachdem  ApoUon  den  Wert  der  beiden  Ehrenstellungen, 
die  er  hergiebt,  gebührend  hervorgehoben  hat,  kommt  er  ftuf 
den  Hauptpunkt,  die  Verweigerung  der  Mantik  im  großen 
Stile.  Der  Abschlag  wird  so  schonend  wie  möglich  gegeben 
Hermes  wird  als  'lieber  Bruder'  cpeptoxe  Atcrpefl;  V,  533, 
xaoCyvifjTe  xpuaippa.ni  V.  539  (an  die  eben  stattgefundene  Be- 
achenkung  nachdrucksvoU  erinnernd),  MaiiQ^  ipiKuSeoq  u;^  xstl 
Atbi  acytöyöto,  9-ewv  «ptouvte  Sai^icv  V,  551  angeredet.  ApoUon 
liebt,  im  Anschluß  an  die  Charakteristik  der  Kundigen  und 
Unkundigen^,  die  Hermes  mit  Bezug  auf  das  Citharspiel  ge^ 
geben  hat  (482  ff.)  hervor,  daß  auch  seine  Stellung  als  Orakel- 
gott begrenzt  sei,  daß  er  nicht  immer  wisse,  OrakelsprÜche  zu 
geben:  viele  werden  »ich  umsonst  an  ihn  wenden  (epEE^v^iV 
V.  547,  wie  der  Spieler  die  Hebe  Lyra  'ausfragt*  483),  und 
vielen  wird  er  geradezu  schaden  (opp.  Hermes,  der  den  Vorteil 
hat,  daß  er  von  den  Sprüchen  nur  auf  xk  äyaO-d  Rücksicht  zu 
nehmen  braucht^  532).  Dem  \ii^  ■S'puXXi^eLV  488  entsprechen 
die  jia4"tXöyo[  ofwvof  546  und  iXJij  fiSac  549,  und  vf^tj  487 
entspricht  icapex  vcov  547  und  voietv  -S-ewv  nXiov  ativ  eöviüjv 
54B;  auch  die  Götter  haben  nicht  von  Allem  Kunde.  Das 
Futurum  541  hat  Franke  richtig  erklärt;  außerdem  legt  es 
der  ganze  Znsammenhang  nahe,  daß  keine  lange  Zeit  verstri-  fl 
chen  ist,  seitdem  der  fjPTjtn^;  (376)  dem  Würfelorakel  entwach-  ^ 
sen  iat,  das  er  &U  natiz  (557)  inne  hatte.  Damit  Übergiebt 
ApoUon  dem  Bruder  die  Tbrien,  daß  er  sich  mit  dem  begnüge,  fl 
was  seinem  Alter  zieme.  Freilich  sind  sie  beim  Mahle  nicht 
so  zuverlässig  wie  die  catxöe  exatpn],  aber  als  Kundiger  werde 
der  Knabe  sie  schon  mit  Nutzen  und  Freuden  ausfragen  kön- 


I 


D9r  homeritcba  B^mnua  An  Harmee. 


281 


nen  (ipeetvetv  564).  So  habe  denn  auch  Hermes  Gelegenheit, 
die  Sterblicbeo  'seine  Stimme'  TeruehmeQ  zu  lassen  {affi  äft- 
9^;  566  Qnd  ifjtij;  i\i-ffi\i  545)^  und  alle  beide  werden  sie 
TOD  jetzt  ab  die  Aihi  ö|i<fiTj  (471)  verkünden.  Damit  gelangt 
erst  die  Bitte  des  Hermeä  nach  der  Mantik,  die  der  KEpSaÄ.£o; 
(463)  schon  deutlich  genug  durch  die  Weise,  womit  er  sein 
Citharspiel  als  ein  'Äugfragen'  des  KuDdigen  cbarakterisirte, 
einen  befriedigenden  Abschluß.  Jetzt  könne  der  Hirtenknabe 
(556),  als  Ersatz  dafür,  die  alten  Thrien  beim  Mahle  ausfragen 
(die  Ilonigwaben  'abweiden'  lasaen  —  er  solle  sich  erinnern, 
daß  er  ßcux,dXc;  sei!) 

Rekapi  tali  rend  sagt  ApoUon  567  Taöt'  lj(£,  d.  h.,  was  er 
von  der  Mantik  ihm  abgetreten  hat,  und  außerdem  die  Eioder, 
indem  er  als  weiteres  Zeichen  seines  Entgegenkommens  das 
letztere  Machtgebiet  auch  über  andere  Haustiere  ausdelmt. 
y.  569^ — 71  gehören  nicht  hierhery  woher  sie  auch  stammen 
mögen  (man  könnte  «ie  ja  demselben  Sänger  zuschreiben,  der 
503—12  gedichtet  bat  und  den  Vater  die  Aussöhnung  hat  be- 
werkstelligen lassen :  Zeus  hat  dann  auch  die  weitere  Macht- 
verteilung  **)  unter  den  Beiden  vollzogen).  ''Seitdem  haben  die 
Brßder  sich  geliebt',  ala  rechte  Götter  der  ffulice.  (Äpollon  ift- 
Xiinioi  zu  Didymoi,  Hermes  iffXoi;  Hippon.  u,  8.,  (pEXtato;,  rfiX- 
stvSpös,  cf.  V.  382  iL&l  oe  «ptXü,  508  und  52ö)» 

Das  Gesammtresultat  dieser  ersten  Tage  im  Leben  des 
Hermea  lautet  V.  577'f. :  Ttaüpa  [iiv  oüv  ävLvi^oi,  t&  5'  äxpLiov 
fj^repoiwEÜEi  /  vuxT«  Si'  öptjpvoETjv  (jjüXk  ö^t/töv  dvä-ptliiiüiv.  Das 
kommt  ans  etwas  überraschend,  nachdem  wir  gehört  haben^ 
daß  Hermes  so  yiel  Gutes  von  ApoUon  erhalten  hat.  Sind 
es  denn  wirklich  nur  die  Schlacken  seines  Wesens,  die  der 
lichte  Apöllon  dem  schattenliebenden  Bruder  übrig  gelassen 
hat?  Der  Dichter  scheint  dieser  Meinung  zu  sein,  indem  er 
dem  Hermes  den  hehren  Apollon,  den  Muaengott,  seinen 
Oott,  vergleichend  aur  Seite  stellt.  Diese  Vergleichnng  kann 
der  Dieb  und  Betrüger,  der  Gott  der  praktischen  Oeachäfts- 
leute,  nicht  aushalten.    Die  Charakteristik  sieht  wie  ein  nicht 


*)  Die  jiijÄa  57D  getören  den  beiden  imfiVjXtoi  (H.  [iJjXoffoöos  A,  P. 
V1S84,S). 
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zurückzuhaltender  Stimmuugsausbmck  aua :  nacUdem  der  Dich* 
tar  mit  dem  spaßliebenden  Gotte  so  viel  Spaß  gehabt,,  wirft 
er  ihn  jetzt  ungeduldig  hin.  Jedenfalls  haben  die  Verse,  wie 
sie  hier  im  Hymnus  stehen,  eine  ganz  eigentümliche,  persön- 
liche Färbung. 

Wenn  wir  nach  Ort  und  Zeit  für  die  Entstehung  des 
Hymnus  fragen,  dann  fähren  viele  Spuren,  wie  achon  von  An- 
deren bemerkt,  nach  Attika  und  dem  Jahrhunderte  der  großen 
Tragiker.  Eine  Gelegenheit,  solch  einen  Hymnus  vorzutragen, 
würde  ein  Tetradistenojahl  sehr  gut  bieten  können.  Außer 
der  direkten  Aaspieluog  V.  55,  wird  man  an  einer  derartigen 
Feier  vorzüglich  sich  des  göttlichen  Koches  und  Spitzbuben 
erinnert  haben,  und  die  enge  Verbindung  des  Hermes  mit  der 
Aphrodite  gerade  an  ihrem  gemeinsamen  Geburtstage  (in  Me- 
nandera  Kolax  v?ar  er  geradezu  tt]?  UavSTifiiau  'Ay poSin^s  £<ip*nf|, 
Athen.  U,  06<k  cf.  Leo  Gött.  Hachr.  1903,  683)  erklärt  die  aus- 
führliche Erwähnung  der  Geburt  des  Hermes,  mit  der  er  selbst 
Spaß  macht,  und  die  Anspielung  an  die  Unterhaltung  mit  der 
IrottpT]  478  ff.  —  die  Cithar  ist  gerade  die  5ält6;  izctipfj  des 
Kleinen,  wofür  er  die  drei  alten  iiapi^ivcit;  eintauscht.  Bei  so 
einem  Festschmaiise  hat  man  auch  gerne  des  Hermes  als  des 
umgänglichen,  lieben  Kameraden  gedacht;  daß  der  Anrichter 
eine  unbezwiugliche  Lust  nach  Fleisch  verspürt  und  dennoch 
nichts  anrühren  darf,  ist  bei  solcher  Gelegenheit  eine  ganz  be- 
deutungsvolle Pointe.  Gerade  in  Menanders  Kolax  ist  der 
(locyetpG;  auch  Ö^utifj;  gevveaen,  und  daß  er  der  aämtlichen  olym- 
pischen Gottheiten  gedacht  hat,  sehen  wir  aus  dem  Fragmente 
bei  Athenaeus.  Für  die  Verbindung  mit  .A  p  o  1 1  o  n  mag  aas- 
serdem  der  umstand  von  Gewicht  sein,  daß  nach  einer  üeber- 
lieferung,  die  sehr  wohl  alt  sein  kann,  am  4.  des  Monats  die 
DrachentÖtung  in  Delphi  stattgefunden  hat  (Hyg.  f.  140  post 
diem  quartnm  quam  essent  nati  Apollo  matris  poenas  exsecutus 
est,  nam  Parnassum  venit  ^t  Pythonem  sagittis  iuterfecit): 
der  ApoUoH,  der  am  1.  geboren,  NEofjtTjvco;  (s.  Usener  Eh.  Mus. 
34,  tu)  ist  am  4.,  als  Hermes  das  Licht  zum  ersten  Male  er- 
blickt, schon  ein  Erwacbsener  und  tritt  im  vollen  Bewußtsein 
vom  Rechte  des  Erstgeborenen  auf. 

Von  tieferer  Religiosität  steckt  im  Liede  selbst  eigentlich 
nichts;  die  mythologischen  und  kultischen  Tatsachen  hat  der 
Sänger  mit  wohl  berechneter  Kunst  zum  Vorwurf  einer  außer- 
ordentlich frischen  und  kühnen  Dichtung  benutzt  und  uns  eine 
treffliche  Charakteristik  der  beiden  eng  verwandten  Götter  ge- 
geben, wie  sie  in  den  Herzen  oder  wenigstens  in  den  Gedan- 
ken der  gebildeten  Welt  des  fünften  Jahrhunderts  lebten. 

ikristiania.  S.  Eitrem. 
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im  Anschluß  an  eine  in  der  Historischen  Zeitschrift  ver- 
üffentlichte  Beaprecbung  des  Tierten  Bandes  von  Müllenhoffs 
AltertiiDiskunde  möchte  ich  hier  noch  kurz  auf  die  Tertge- 
etaltung  zurfickkommen,  wie  sie  dem  MüllenholFschen  Com- 
mentar  zu  Grunde  Hegt.  Daß  dieser  Text  im  Allgemeinen 
auf  beater  und  solidester  Grundlage  beruht,  war  ja  bei  einem 
so  scharfsinnigen,  Jahrzehnte  hindurch  in  eindringender  For- 
schung mit  der  Germania  beschäftigten  Gelehrten  nicht  anders 
zo  erwarten.  Efl  liegt  mir  auch  ganz  fera,  für  die  raancberlei 
Stellen,  an  denen  M.  selbst  kontroTerse  Lesarten  bespricht,  um 
sich  meist  mit  gutem  Grunde  für  eine  derselben  zu  eatscbeiden, 
das  Für  und  Wider  hier  noch  einmal  zu  erörtern.  Ich  möchte 
vielmehr  nur  einige  wenige  Stellen  herausheben,  bei  denen 
zugleich  prinzipielle  Gesichtepunkte  in  Frage  kommen,  und 
dabei  meinerseits  einige  Emendationsrorschläge  vorbringen. 

Wo  Mullenhoff  von  den  gewöhnlichen  Lesarten  der  Aus- 
gaben abweicht,  ist  ea  meist  in  Yertheidigung  der  üeberlie- 
feruDgj  und  diese  konservative  Richtung  seiner  Kritik  wird 
man  bei  einem  so  vorzüglich  überlieferten  Texte  wie  dem  der 
Germania  nur  billigen  können.  Für  die  Germania  handelt  es 
sich  in  der  That  viel  mehr  darum,  den  Teit  zu  erklären  als 
zu  emendiren,  und  je  mehr  es  den  vereinten  Bemühungen  der 
klassischen  und  deutschen  Philologie  und  der  Geschieh  tafor- 
schung  gelungen  ist,  die  großen  Schwierigkeiten  der  Erklärung 
zu  überwinden,  um  so  mehr,  kann  man  sagen,  ist  hier  das 
Feld  für  Conjekturen  eingeschränkt.  Wo  auch  Müllenhoff  eich 
genötbigt  sieht,  tod  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  ab- 
zuweichen, wird  sie  sich  in  der  That  schwer  vertheidigen  lassen. 
Nur  för  eine  einzige  Stelle,  an  der  M.  ftlr  eine  Conjectur  ein- 
tritt, möchte  ich  ihm  mit  Bestimmtheit  widersprechen,  näm- 
lich in  Cap.  8  bezüglich  des  Adjektivs  zu  den  aEs  Geiseln  ge* 
forderten  ptidlac ;  ebenso  entschieden  wie  M.  hier  für  die  aUer- 
dings  sehr  leichte  Aenderung   in  nubiles  eintritt,    ebenso  ent- 
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schieden  möchte  ich  an  den  überlieferten  j)He/?a€  iwbiics 
halten;  denn  wo  der  Text  etwas  so  unzweifelhaft  thatsächlich 
Zutreffendes,  wenn  auch,  wie  M.  meint,  SelbstTerständliches, 
bietet,  liegt  am  wenigsten  Grund  vor,  ihn  zu  ändern  und  einen 
preciöaen  Gedanken  bineiuzukorrigiren.  An  einer  andern  Stelle, 
an  der  M.  von  der  hergebrachten  und  der  üeberlieferuug  am 
beaten  entsprechenden  Leaart  abweicht,  hat  er  sich,  wie  in 
seinen  Erklärungen  leider  öfter  (vgl.  meine  Recension),  durch 
Baumstark  sehe  Tifteleien  verleiten  lassen,  Cap.  30 :  ratissimum 
nee  iiisi  Bomanae  discipHnav  voncessum;  hier  entscheidet  sich 
M.  für  die  Lesart  ratione  statt  Üomanac^  mit  der  Baumstark'- 
»chen  Begründung :  wenn  nur  das  römische  Eiiegaweaen  diesea  H 
möglich  macht,  so  kauu  der  Fall  sonst  gar  nicht  vorkommen, 
nnd  nicht  blos  höchst  selten**.  Ein  bloßes  Weglassen  des  Ar- 
tikels bei  der  üebersetzung  in*8  Deutsche  genügt,  um  die  wirk- 
liche Bedeutung  der  Stelle  zu  erläutern:  w^  sonst  sehr  selten 
und  nur  römischer  Disciplin  verg&nnt  ist,  d.  h.  einer  Disciplin 
w  e   der  römischen,  ein  einfacher  und  guter  Sinn*). 

Daß  aber  auch  in  der  Germania  trotz  der  VorzOglichkeit 
der  Ueberlieferung  ohne  Conjecturen  nicht  auszukommen  ist, 
kann  nicht  ernstlich  bestritten  werden.  So  hat  an  Stellen  wie 
Cap.  28  we  Ulii  (für  nubii).  Cap,  il  Suebormn  (für  verborum)^, 
Cap.  43  Harii  (für  ulii),  Cap.  45  equorum  (für  deorum)  der 
richtige  Test  erst  durch  Conjeetur  hergestellt  werden  müssen, 
alles  Verbesserungen,  au  deren  Richtigkeit  füglich  Niemand 
zweifeln  ^nn.  Zu  den  sichern  Emendationen  kann  man  ferner 
Cap.  10  poena  rechnen  iür  poemirmn^  wo  sich  der  Fehler  durch 
die  folgenden  Genetive  equorum  pecorumqiie  erklärt,  und  ebenso 
Cap.  20  quo  (oder  qtmnio)  für  das  erste  tanto,  das  in  Relation 
zu  dem  vorhergehenden  quaiito  eingedrungen  ist;  auch  die 
Conjeetur  von  Köchly  in  Cap.  15  insi(/nta  arma  (fiir  tuafftia 
arma)  kann  man  fast  als  sichere  Emendation  bezeichnet}.    End- 
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*)  Von  weiteren  Stellen,  an  denen  sich  M.  mit  den  meiaten  Heraua- 
gebem,    weun    auch    nicht  ohne  Bedenken,   gegen  di0  handechriftlicbe  ^M 
ÄatoritM  enUcbaidet,  die  mir  aber  doch  noch  weiterer  Erw&güng  wert  " 
«cheiaen,  erwähne  ich  Cap.  3:   nee  tarn  vocee  iW&e  quam  virtatia  cos- 
centua  videntor  (dafür  Tocis  ille  —  videtur),  und  Cai>.  44 :  peditam  üb«  ac 
pernicitate  gaiid^ct  (dal'ür  pedum  utc.  etc.)> 
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lieh  möchte  icli  hier  noch  eine  Eitere  Verbeaserung  für  den 
letzten  Satz  in  Cap.  39  anreiben,  die  von  den  neueren  Xm- 
gaben  nicht  bertlcksichtigt  ist  und  Müllenhoff  ganz  entgangen  zn 
sein  scheint:  adicit  anctoritatan  fcrtuna  Sctntiouum,  centuni 
pagis  habitant ium ;  die  Handscbriften  bieten  hahitantur,  Müllen- 
hoff erhebt  gegen  die  gewöhnliche  Aenderung  in  hahifavt  Be- 
denken^ die  bessei'e  Conjectnr  erwähnt  er  überhaupt  nicht. 

In  allen  diesen  Fällen  bandelt  es  sich  um  ganz  gering- 
fügige Aendeningen,  meist  bloße  Vers chreibun gen  oder  Ver- 
lesungen einzelner  Bnchstaben.  Hier  möchte  ich  noch  eine 
derartige  ganz  leichte  Aenderung  empfehlen.  Im  Schluß- 
satz von  Cap.  23  lautet  der  überlieferte  Text:  si  itidttlseris 
ebrittati^  suggerendo  guantttm  eoncifpiscunt,,  hmtd  minus  faeile 
t^itiis  quam  armis  vinci-ntur.  Liest  man  das  ganze  Kapitel  im 
Zosammenhang,  wird  man  nicht  umhin  können,  an  der  hand- 
•■Ichriftlichen  Form  tnncentur  anzustoßen ;  die  Conctnnität  des 
G-edankens  läßt  sich  aber  aufs  Einfachste  und  Beste  herstellen, 
wenn  man  für  vincefitur :  vincerevtur  schreibt  (der  eigentliche 
Sinn  ist:  si  indulgeremus  —  vincerentur} ;  es  ist  hier  nur 
das  Abkürzungszeichen  ffir  er  ausgefallen,  die  Emendation  also 
die  denkbar  leichteste  und  plausibelste.  Äehnlich  liegt  die 
Sache  am  Ende  von  Cap.  45 ;  hier  lautet  der  Text  in  unsern  Aus- 
gaben: Suiombiis  SUhonum  getties  conÜnaniur^  cetera  sinnUs 
uno  differunt  quad  femhm  dominufur :  in  fantum  non  modo 
€1  libertate  scd  ettam  a  Servitute  degetterant.  Die  handschrift- 
liche Lesart  des  letzten  Wortes  ist  degeneratur,  was  sich  na- 
türlich nicht  vertheidigen  läßt;  ich  schlage  aber  vor,  dafElr 
nicht  degcneraiit,  sondern  deffcmrarunt  zu  lesen.  Das  schließt 
sich  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  enger  an,  und  paßt, 
wie  mir  scheint,  ungleich  besser  in  den  Zusammenhang. 

In  der  Hauptsache  wird  man  sieb  für  die  Germania  auf 
derartige  ganz  geringfügige  Aenderungen  des  Testes  beschrän- 
ken müasen.  Aber  ganz  lassen  Siich  doch  auch  gtüßere  Fehler 
der  Ueberlieferung  nicht  läugnen.  So  hat  Müllenhoff  in  Cap.  6 
eine  Ergänzung  vorgeschlagen,  die  auch  ich  für  nöthig  halte: 
in  redum  auf  uno  fiexu  äextros  vel  sinisiros  (noch  besser 
vielleicht  siimfrosve)  m/nnt.  Während  es  sich  hier  nur  um 
eine  kleine  Auslaesimg  handelt,  tritt  M.  im  Anscbluß  an  Meiser 
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für  eine  noch  viel  tiefer  greifende  Aenderung  in  Cap.  44/45 
ein,  nämlich  für  die  ümsteJluDg  des  vorhin  besprochenen  Scbluß- 
eatzee  von  Cap.  45  Ober  die  Sithones  von  dort  ao's  Ende  von 
Cap.  44.  Ich  habe  früher  bei  Besprechung  des  zweiten  Bandes 
der  Alterthumskunde ,  Hißt,  Ztschr.  69,  476,  mich  auch  für 
diese  Umstellung  erklärt  (unter  Beibehaltung  von  trans  i^w-fl 
Jonas  im  Anfang  von  Cap.  45)  und  selbst  im  Anschluß  daran 
noch  eine  weitere  kleine  ümstellong  im  letzten  Satz  von  Cap. 
44  empfohlen  {sed  dausa  —  servo  hinter  lasdviuid).  Aber 
so  kühne  Aenderungea  in  den  Test  aufzunehmen,  wo  sich  doch 
auch  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ueber  liefe  rung  Gründe  gel* 
tend  machen  lassen,  wird  ein  Herausgeber  mit  Recht  Bedenken 
tragen,  so  lange  sich  größere,  allen  Handschriften  gemeinsame 
Umstellungen  sonst  nicht  nachweisen  lassen.  Dagegen  glaube 
ich,  daß  eine  andere  bestimmte  Fehlerquelle,  aus  der  sich  eine 
Reihe  von  größeren  Verderbnissen  in  sämmtlichen  Handschriften 
der  Germania  erklären  lassen,  in  der  That  anerkannt  werden 
muß,  nämlich  aus  ursprdnglichen  Beischriften  oder  Randglossen, 
die  dann  in  den  Test  selbst  eingefügt  sind-  Miillenhoff  will 
allerdings  von  dieser  Art  von  Fehlern  nichts  wissen;  aber  ich 
hoffe,  daß  die  Zusammenstellung  im  Folgenden  doch  einiger- 
maßen beweiskräftig  sein  wird.  Es  kommt  zunächst  der  ganz 
matt  nachhinkende  Schlußsatz  von  Cap.  21  in  Frage ;  Victtts 
älter  hospites  c&tuis,  der  von  den  meisten  Erklärern  für  ein 
Glosäem  oder  vielmehr  für  eine  den  Inhalt  des  ganzen  Kapi- 
tels rekapitnlirende  Beischrift,  die  ursprünglich  am  Rande  des  fl 
Textes  stand,  erkannt  worden  ist.  Müllenhoff  wendet  sich 
dagegen  mit  der  Frage  „gibt  ea  sonst  Gloaseme  in  der  Ger- 
mania?" und  tritt  selbst  für  eine  Conjectur  Lachmanns  ein, 
die  mir  unter  den  vielen  Emendationsversuchen  für  die  Stelle 
am  allerwenigsten  glücklich  scheint.  Zur  Beantwortung  der 
TOD  M.  aufgeworfenen  Frage  dient  dagegen  zunächst  eine  zweite  fl 
Stelle  am  Ende  von  Cap-  27,  wo  die  Sache  ganz  ähnlich  liegt. 
Hier  hat  ReitFerscheid  die  Worte  quae  nutioties  e  Germania  ^ 
in  Gallias  commigraverint  zuerst  als  eine  Eandschrift  erkannt,  ^ 
die  den  Inhalt  des  folgenden  Kapitels  angeben  sollte,  und  ich 
zweifle  nicht,  daß  er  recht  gesehen  hat,  Müllenhoff  wendet 
daß  die  Worte  gar  keine  zutreffende  Inhaltsangabe  seien ; 
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aber  waa  er  in  scharfen  Worten  gegeu  den  angenommenen 
Verfasser  der  Randachrift  sagt,  würde  sich  im  Grunde  unge- 
fähr ebenso  gegen  Tacitus  selbst,  wenn  der  diese  Worte  ge- 
schrieben hätte,  richten.  Uehrigens  aber  schießt  M.  mit  seiner 
Kritik  über  das  Ziel  hinaus:  als  eine  allerdings  etwas  sum- 
marische Inhaltsangabe  kann  man  die  Worte  schon  gelten 
lassen;  denn  den  Hauptinhalt  von  Cap.  28  bilden  in  der  That 
die  aus  dem  eigentlichen  Germanien,  geographiscb'politisch 
gefaßt,  d.  h.  aus  dem  von  Donau  und  Rhein  begränzten  Ge- 
biet hinausragenden  VÖlkorschajFten  germanischer  Abstammung, 
und  nur  gleichsam  in  Parantheae  werden  auch  umgekehrt  die 
ehemalfi  in  Germanien  ansässigen  Gallier  erwähnt.  Freilich 
will  Müllenhoff  die  Trevirer  und  Nervier  in  Cap.  38  nicht  als 
Germanen  anerkennen,  sehr  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube;  daß 
aber  Tacitng  von  diesen  beiden  Völkerschaften  jedenfalls  ihr 
eigenes  Pochen  auf  germanische  Herkunft  bezeugt,  ist  nun 
einmal  nicht  zu  leugnen,  und  so  fallen  sie,  ebenso  wie  im  Fol- 
genden die  VamfwneSy  Trilioci,  Nemetes  und  die  Ubit,  durchaus 
unter  die  beigeschriebene  Inhaltsangabe. 

Mir  scheint  also,  daß  die  beiden  Stellen  in  Cap.  21  und 
Cap.  27  sehr  geeignet  sind,  sich  gegenseitig  zu  unterstützen 
und  daß  sie  allein  schon  genügen  würden,  die  Annahme  von 
eingedrungenen  Randaehriften  in  den  Text  der  Germania  zu 
begründen.  Ich  möchte  aber  noch  zwei  weitere  Stellen  heran- 
ziehen, für  die  ich  gleichfalls  das  Eindringen  kurzer  Beischriften 
für  wahrscheinlich  halte.  In  Cap.  37  Mitte  lautet  der  über- 
lieferte Text:  Quid  enm  aliud  nobis  qtmm  caeäem  Crassly  amisso 
et  ipso  et  ipse  Paeoro^  infra  Ventidium  äejeclus  oriens  obje- 
cerit.  Daß  hier  in  den  Worten  et  ipso  et  ipse  eine  bloße 
Dittographie  vorliegt  (wie  etwa  in  dem  doppelten  munera  Cap. 
18,  wo  übrigens  auch  der  Gedanke  au  eine  den  Inhalt  bezeich- 
nende Rundschrift  bei  dem  einen  „mtwera"  nicht  ganz  ausge- 
schlossen ist ),  kann  in  diesem  Falle  nicht  für  wahrscheinlich  gel- 
ten. Vielmehr  erscheint  das  eine  der  beiden  Wortpaare  als  Emen- 
dation zu  dem  andern,  und  die  emenditte  Lesart  müßte  der 
überlieferten  bei-  oder  übergeschrieben  gewesen  und  dann  neben 
ihr  in  den  Text  eingedrungen  sein.  Immerhin  wäre  es  merk- 
würdig, daß  in  diesem  Falle  die  Kmendation  nicht  einfach  die 
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üeberliefenmg  verdrängte,  und  ich  muß  gesteben,  daß  ich  an 
beiden  Lesarten,  et  ipse  sowohl  •wie  et  ipso^  nicht  ebne  An- 
stoß Torüberkoiume,  Wie  wäre  es  nun,  wenn  der  ursprüng- 
liche Text  weder  et  ijrjse  noch  cf  ipso^  sondern  et  ipsi  gelautet 
hätte;  der  Orient,  bezw.  das  Reich  des  Ärsaces,  dem  auch 
selbst  Paforus  verloren  ward?  Diese  allerdings  sehr  kllbne 
gratDmatifiche  Yerbindiing  hätte  dann  Veranlassung  gegeben 
zu  der  doppelten  Beiachrift  ei  ipso  et  ipse^  und  der  Abschreiber 
der  Urhandschrift,  die  wir  als  Grundlage  unserer  sämnitUcbea 
Germania- Handscbrifteü  annebmen  müsaen,  hätte  danu  diese 
doppelte  Randschrit't  statt  des  einfachen  et  ipsi  in  den  Teit  gesetzt. 

Endlich  möchte  ich  noch  zu  erwägen  geben,  ob  nicht  auch 
in  Cap.  4:  Gernmniae  poindos  jmlUs  aim  aliarunt  natioHum 
connuhiis  infedos^  die  Worte  aliarutn  iiatiomim,  die  auch  schon 
von  anderer  Seite  angeffriffen  sind,  am  besten  als  erklärende 
Beischrift  zu  aliis  einzuklammern  wären;  denn  aliis  allein  in 
der  Bedeutung  von  .fremd*  genügt  (vgl.  so  Cap.  4ti  conubus 
miaiis  ohne  Zusatz) ;  es  ist  aber  sehr  begreiflich,  daß  ein  Leser 
es  durch  ein  „J^e,  aliarum  nationum"  am  Rande  verstandlicher 
zu  machen  suchte.  Doch  ich  erkenne  an^  daß  in  diesem  Falle 
sich  der  überlieferte  Text  auch  verth eidigen  läßt,  und  der  Ver- 
suchung, einige  andere  noch  unsicherere  Vermutbungen  vor- 
zubringen, will  ich  lieber  widerateheo.  Dagegen  mochte  ich 
zum  Schluß  noch  mit  einem  Worte  auf  die  Kapiteleintbeilung 
bei  MuUenhoff  Bezug  nehmen.  M.  betont  wiederholt  mit  Nach- 
druck,  daß  die  £apiteIschlU3äe  in  der  Germania  sich  meist  da- 
durch mit  Sicherheit  erkennen  lassen»  daß  Tacitus  mit  einer 
Pointe,  mit  einem  beaondera  markanten  Gedanken  zu  schließen 
suchte.  Wenn  M.  darin  recht  bat,  wie  wohl  zuzugeben  ist, 
so  meine  ich,  daß  die  Übliche  Kapiteleintbeilung  am  Ende  von 
Cap.  24  nothwendig  eine  Aenderung  erfahren  müßte,  die  sich 
mir  auch  aus  andern  Gründen  zu  empfehlen  scheint;  mit  den 
Worten :  ipsi  fkhm  vocant,  einer  trefflichen  Pointe,  müßte  man 
das  Kapitel  schließen,  und  der  jetzt  am  Ende  von  C&p.  24 
stehende  Satz  müßte  den  Anfang  von  Cap.  25  bilden  (An- 
knüpfung mit  dem  Pronomen  deniomtmtirnm  auch  am  An- 
fang von  Cap.  30,  Cap.  41  etc.).  Auch  für  Cap.  12/18  und 
Cap.  17/18  wird  man  zweifeln  können,  ob  die  von  M.  bevor- 
zugte oder  die  sonst  gewöbulich  in  den  Ausgaben  sich  findend», 
Kapiteleintbeilung  richtiger  ist;  doch  ist  das  in  beiden  Fällen 
eine  Frage  von  geringer  Bedeutung  und  ich  verzichte  daher, 
weiter  darauf  einzugehen. 

Charlottenburg.  L.  Erhardt 
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Excurs  zu  Tacitus'  Histor.  1,46. 


Tacitus  erzählt  in  den  Historien  1,46  von  Erpressungen 
und  Roheiten,  welche  sich  die  Centurionen  im  H^ere  des  Kai- 
sers Otho  den  Soldaten  gegenüber  erlaubten,  folgendes : 
flagitatuQ],  ut  vacation  es  praeaiari  centurionibus  solitae  re^ 
mitterentur;  namque  gregarius  miles  ut  tdbutum  annaum 
pendebat.  quarta  pars  manipuli  sparsa  per  commeatus  aiit 
in  ipsia  castria  vaga^  dum  mercedein  centurioni  eisolveret, 
neque  modum  oneris  quisqimm  neque  genus  quaeatus  pensi 
habebat:  per  latrocinia  et  raptua  ant  servilihus  ministerüs 
mill  tare  otium  reditnebant.  tum  locupletissimus  quisqne  milee 
labore  ac  saevitia  fatigari,  donec  vacationem  emeret.  ubi 
aumptibuB  exhanstua  aocordia  insuper  elangnerat,  inops  pro 
locuplete  et  inera  pro  strenuo  in  maüipulum  redibat;  ac 
rursus  alius  atque  alias  eadem  egestafce  ac  licentia  corrupti 
ad  seditiones  et  diacordias  et  ad  extremum  bella  civüia  roe- 
bant.  sed  Otho ,  ne  vulgi  largitione  centunonum  animos 
averteret,  fiscum  suura  vacationea  annuas  essolutunim  pro- 
miait,  rem  band  dubie  utilem  et  a  bonis  postea  principibus 
perpetuitate  disciplinae  firmatam. 

Diese  so  anschauliche  Schilderung  der  betreffenden  Zu- 
stande ist  jedoch  nicht  erschöpfend  und  bedarf  der  Ergänzung» 
die  denn  durch  Beantwortung  einiger  sich  aufdrängenden  Fra- 
gen im  Nachstehenden  versucht  werden  soll. 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  ob  es  zur  Competenz  der 

Centurionen  gehörte,    den    Manipularen   Urlaub   zu   ertheilen. 

Seeck,   Untergang  der  antiken  Welt  II  p.  476  f.  nimmt 
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das  an.  Indem  er  nachweisen  will,  daß  es  im  Anfange  des 
fünften  Jahrhunderts  keine  Centiirionen  mehr  gab,  sagt  er :  'Schon 
aus  dem  Jahre  349  besitzen  wir  ein  Zeugniß,  welches  das  Ve^ 
schwinden  des  Centurionats  zwar  nicht  beweist,  aber  doch 
wahrscheinlich  macht.  Cod.  Theod.  7,  1,  2;  si  quis  miles  per 
commeatum  dimissus  fuerit  a  tribuno  vel  praeposito  aut  iucon- 
sulto  eodem  ab  obseqoio  militari  aignisque  discesserit,  per  ain- 
-gulos  milites  tribuni  et  praepositi  quina  pondo  auri  fisco  in-^ 
ferani  Das  Recht,  den  Soldaten  Urlaub  zu  ertheilen,  wird  fl 
also  hier  von  den  Officiereu  ausgeübt,  während  es  in  der  frü-  " 
heren  Kaisenieit  den  Centurionen  zustand  (Tac.  Hist.  1, 46). 
Wenn  aber  ihre  Befugnisse  auf  die  tribuni  und  praepositi  über- 
( gegangen  waren,  so  läßt  dies  wenigatene  vermuth en,  daß  sich 
i'keine  Centarionen  mehr  bei  den  Truppen  befanden'. 

Anderer  Meinung  ist  Marquardt,  Staatsverw.  II'  p.  461,  H 
der  die  Ertheilung  des  Urlaubs  zu  den  Funktionen  der  Tri- 
bunen rechnet  und  sich  auf  Ood.  Just.  12,  36,  15  (3dd)  beruft, 
ohn«  indessen  zu  berticksichtigep,  daß  der  hieher  gehörende 
§  1  (=  Cod.  Theod,  7,1,  17  g  1):  si  vero  quisquam  missus 
a  Dumero  vel  a  tribuno  ad  eomitatum  serenitatis  nostrae  per- 
Tenerit  (aliter  enim  eos  hoc  facere  vetamus),  illico  se  viris  il- 
iustribus  comitibus,  sub  quorum  regimine  constituti  sunt,  of- 
ferre  festinet  et  causam  profectioms  exponat,  ut  et  responsum 
caeleste  mereatur  et  citam  reineandi  accipiat  facultatem  offen- 
bar nicht  auf  eine  Beurlaubung,  sondern  auf  eine  amtliche 
Sendung  zu  beziehen  und  tribunus  in  einem  andern  Sinne  als 
in  der  früheren  Kaiserzeit  —  worüber  unten  mehr  —  zu  ver- 
stehen ist.  Beweisstellen  älteren  Datums  führt  Marquardt  nicht  an. 
Rostowzew  endlich,  Pauly-Wissowa  Encycl.  IV,  Sp.  719 
(wo  sich  Übrigens  in  den  Citaten  mehrere  Versehen  finden) 
sagt:  'Urlaub  wird  den  Soldaten  vom  Feldherrn  selbst  ertheilt 
r(Vit.  Hadr.  10)'  und  weiter  Über  die  Zeit  nach  Diocletian:  A 
f^der  Urlaub  wird  jetzt  von  den  praepositi,  decuriones  und  tri- 
^buni  cohort! um  gegeben',  wozu  die  weiter  unten  zu  besprechen- 
den Stellen  Cod.  Theod.  7,  12,  1  =  Cod.  Juet.  12,  43,  1  und  M 
Cod.  Just.  12,  38,  16  g  2—5  citiert  werden,  ™ 

Betrachten  wir  nunmehr,    um   zu   einem  festen  Krgebniß 
za  gelangen,    die   einschlagenden  Stellen    der   Historiker   xmd 
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der  Gesetzbücher,  so  haben  wir  die  ersten  drei  Jalirhtiiidarte 
der  Kaiserzeit  und  die  Zeit  nach  der  diodetianiscliea  Eeform 
des  Kriegsweseas  zu  unterscheidet].  In  der  ersteren  Periode 
treten  nua  drei  Gruppen  von  Zeugnissen  entgegen»  Zunächst 
gibt  m  einige  Stellen,  nach  denen  die  Urlaubsertheilung  den 
Commandeiireti  zustand.  Tac.  Ann.  15,  10:  Paetus  —  reliquas 
(legiones)  promiscnis  mÜitnm  commeatibus  infirmaverat.  Suet, 
Galba  6  erzählt  von  dem  nacbmatigen  Kaiser  als  Oomman- 
dAnten  in  Germania  superior;  pari  severitate  interdixit  comnieg- 
tus  peti.  Tarraten i&s  Patemiis,  der  unt^r  Marc  Aurel  schrieb, 
s^t  Digg.  49,  16,  12  §  1 ;  debere  enra,  qui  se  meniiuerit  ar- 
mato  praeease,  parcissime  commeatuvi  dare,  und  Vit.  Alex.  Sev. 
51  lesen  wir  von  diesem  Kaiser,  er  habe  in  eipeditionibus 
Niemandem  gestattet  a  signis  abease. 

Andrerseits  schreiben  einige  Stellen  die  Urlaubsertheilting 
den  Tribunen  zu,  Vit,  Pescen.  Nig.  3  heißt  es  in  einem 
Schreiben  des  Severus  an  Rogonius  Celsus:  milites  tui  Tagan- 
fcur,  tribuni  medio  die  lavant,  wo  die  scharfe  Q egen  11  berste! - 
lang  anf  die  Berechtigung  der  Tribunen  schließen  läßt.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  Yit,  AI.  Sev.  54 :  cum  tarnen  tribunoa  eins 
(legionis)  capita^li  affecerit  supplicio,  cjuod  per  neglegeutiam 
eorum  milites  apud  Dapbneu  luxuriati  esseat  Hieran  reihen 
sich  verschiedene  Stellen,  an  denen  die  Rede  davon  ist,  daß 
die  Tribunen  von  den  Soldaten  Geschenke  erhielten,  die,  wenn 
es  auch  nirgends  ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  wahrschein- 
lich die  Erlangung  von  Urlaub  zum  Zweck  hatten.  Vit.  Hadr. 
10:  cum  —  nee  pateretur  quicquam  tribunum  a  milite  acci- 
pere.  Hieher  gehört  auch  Vit.  Pescen,  Nig.  3:  ipse  a  milite 
nihil  accepit:  cum  tribunatus^)  ageret,  nihil  accipi  passus  est. 
nam  et  imperator  tribunoa  duos,  quos  constitit  stellaturas  ac- 
oepistse,  lapidibus  obrul  ab  auxilianhus  iussit.    Von  AlezAuder 


>)  tributiatus  wird  hier  entspreclvend  dem  Sprachgebrauch  der  nach- 
diocietiaoiscbeiL  Zeit,  auf  den  wir  surQckkommen,  für  da»  LegiooEconi- 
maodo  gebraucht.  Vgl,  Vit.  Maxim,  mai.  5:  statim  itlum  (MaximiDiuu) 
tribtinüm  legioniä  quB>rttt6^  (^uftm  ex  tirovibuB  ipaö  COmpOBuerat  [AJex.), 
dedit  et  eum  in  baec  verba  proirexit:  treterea  milite«  tibi  —  ideirco  &on 
credidi,  quod  reritus  sum,  ne  vitia  «orum  —  eniendare  DOn  poBsea,  wo 
B»  gleich  darauf  heiüt:  accepta  igitar  legione  ftatim  earn  exercere 
coepit 
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Se^erus  erzählt  aeina  Vita  15:  annoDam  militum  diligenter  in- 
spexii;  tribwios,  qui  per  steUatyras  militibus  aliquid  tulissent, 
capitali  poena  afflixit.  Die  bier  genannte  stellatura,  auckH 
BÜtlatura  geschrieben,  war  ein  Theil  der  den  Soldaten  zuate-™ 
henden  annona,  die  diese,  um  Vergünstigungen,  hauptsächlich 
wobl  Urlaub,  zu  erlangen,  den  Tribunen  abtraten.  Die  Sache 
wird  nur  selten  erwähnt  nnd  ist  daher  nicht  ganz  klar. 

Eine   dritte  Gruppe  von  Stellen  vindiciert  die  Urlaübser- 
theilung  den  Commandeuren   and  Tribunen.     Vit.  Hadr,  10 ^fl 


nunquam 
non  favor 


passu 9   est    alifjuem    iniuste    abesse, 
militum,   sei    iustitia  coramendaret, 


cum   tribuDQs 
Aus  der  Zeit 
dee  Severus  Alexander   Macer  Digg.  49,  16,  12  §  2:   officium 
tribunorum  vel  eorum,    qui    exercitui  praeaunt,   est  milites 
castris  continere,  sowie  Vit.  AI.  Sev.  52 :  severitatis  tantae  fui( 
in   militea,    ut  saepe   legiones   integras   esauctoraverit  —  ne 
eiercttum  unquaui  tim.uerit,   idcirco  quod   in  vitam   suam  die 
nihil  posset,  quod  unquam  tribuni  vel  duces  de  stipendiis  mi^ 
litum  quicquam  accepissent. 

Ueber  die  betreffenden  Verhältnisse  in  der  naebdiöeletia- 
nischen  Zeit  belehren  uns  einige  Verordnungen  der  GesetzbU*« 
eher.     Um  diese  jedoch  richtig  zu  verstehen,  ist  zu  beachten^ 
daß  vom  vierten  Jahrhundert   an  der  Titel  tribunus  eine  an- 
dere Bedeutung  hat,  als  in  der  früheren  Kaiaerzeit,   Die  Com-i 
mandeure  der  damals  in  der  Stärke  sehr  reducierten  Legion 
die  der  Cohorten  und  barbarischen  Auxilia   sowie  die  der  b< 
rittenen  Scholae  und  der  Veiillationeu  führen  jetzt  diesen  Titel 
Daneben  tritt  ftfr  die  Commandeure  der  Flotten,  der  Waffen- 
fabriken, der  militärisch    verwalteten  Grenzbezirke,   überhaupt 
jeder  selbständigen  Truppe  der  Titel  praepositus  auf.    Zusam'- 
mengefaßt  heißen  die  Abtheilungaführer  tribuni  et  praepositi 
(Mommsen,  Hermes  24,  p.  268).    Diesen  Officieren  stand  nun 
damals  Urlaubsertheilung  zu.    Die  Verordnung  vom  Jahre  349 
(Cod.  Theod.  7,  1,  2)  ist  bereits  S.  290  angeführt.     Weit  Über 
100  Jahre  später   verfügt  Kaiser  Anaatasius  (491—518)  Cod. 
Juet.  12,  38,  16  §  2:  non  danda  pro  tempore  tribuno  licentia 
triginta  viris  amplius  eub  commeatus  occaaione  dimittere,  uni^ 
§  3 ;  sin  vero  —  amplius  quam  triginta  viroa  datis  coromea^fl 
tibas  tribunue  dimittere  aueus  fuerit,   pecuniae  quidem,  quae 


eofl 


JB 
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post  praefatoruiii  trigiuta  virorum  mmjerura  per  commeatus 
dimissis  militibus  ero^andae  fuerant,  publicae  ratioiii  erogator 
DOD  dubitei  reportandas.  Zugleich  deutet  diese  Verordnung 
mehrfach  darauf  hin,  daß  die  CommaQdeure  geneigt  waren, 
größere  Beurlaubungen  eintreten  zu  lassen,  um  sich  an  den 
ersparten  Bezügen  der  Soldaten  zu  bereichem :  so  §  4  :  sciai 
vero  tribunug  —  seae  de  propriis  facultatibua  singulis  militi- 
bus,  quibaa  ultra  numerum  triginta  virorum  sub  nomine  com- 
meatuum  eoa  dimittendo  causam  nou  consequendi  publica  sola- 
tia dederit,  quicquid  ob  iniquam  dinaissionem  amiserint,  sola- 
turuna.  In  der  Verfügung  Justinians,  betreffend  die  Ordnung 
des  nach  dem  Siege  Belisara  über  die  Vandalen  zurückerwor- 
benen Afrika,  Cod.  Juat.  1,  27,  2  heißt  es  §  9  :  nullum  audeant 
duces  ant  tribuui  commeatalenj  dimitiere,  ne,  dum  sibi  lucrum 
student  conficere,  incustoditas  nostras  relinquaut  provincias. 
nam  si  usurpaverint  memorati  duces  vel  officia  eorom  seu  tri- 
buni  commeatalem  de  militibus  relinquere  aut  aliquod  lucrum 
de  eorum  emolumentis  sibi  acquirere,  hoc  non  solum  in  qua- 
drupluui  iubemua  publico  rependere,  sed  etiam  diguitate  eoa 
privari, 

Stellen,  weiche  bezeugten,  daß  die  Centurionen  berechtigt 
waren  Urlaub  zu  ertheilen,  fehlen  gänzlich.  Nur  einmal  wer- 
den unter  den  mit  dieser  Befugniß  ausgestatteten  0 freieren 
die  den  Centurioneu  im  Range  gleich  stehenden  Decuriouen 
erwähnt.  Im  Jahre  323  wird  verordnet  (Cod.  Tbeod.  7,  12,  1) : 
ne  cai  liceat  praepositorum  vel  decurionum  vel  tributiorum  co- 
hortium  qiiocuuque  geliere  cuiquam  de  militibus  a  caatris  atque 
a  signis  vel  bis  etiam  in  locis,  quibua  praetendant,  discedendi 
commeatura  dare.  Hier  befremdet  die  Erwähnung  der  decu- 
riones,  die  es  damals  wahrscheinlich  nicht  mehr  gab.  Wir 
bemerken  darüber  folgendes,  Hieronymua  in  der  399  verfaßten 
Schrift  gegen  den  Johannes  Hieroaolymitauus  19  zählt  die 
damals  bei  der  militia  equeatris  bestehenden  Stufen  auf,  und 
zwar  tiro,  eques,  circitor,  biarchus,  centenarius,  duceuarius, 
senator,  primicerius,  den  decurio  kennt  er  alao  nicht  mehr.  Da 
nun  der  circitor  bereits  im  Jahre  B26  (Cod.  Theod.  7,  22,  2  §  2), 
der  biarchus  im  J,  327  (CIL  VUI,  8491),  bezeugt  ist  und  der 
senator  auf  einer  Papyrusurkunde  aus  dem  Jahr  359  (Hermes 
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19  p.  418)   erwähnt   wird,  man  also   berechtigt   ist,    die    tc 
HieronymuB    genannten    Stnfen    der    diacletianiach  -  constanti- 
nischen  HeeresTeform    zuzuschreiben,  so  erhellt,  daß  in  dies* 
ein  decurio  nicht   mehr  vorhanden  war.     Decurionen  wurden'' 
in  der  früheren  Kaiserzeit  allerdings  bisweilen  mit  dem  Com-] 
mando  detachierter  Äbtheiiungen  beauftragt,  Tgl.  aus  dem  zwei- 
ten Jahrhundert  den  decurio  alae  Vocoatiorum,   der  das  De- 
tachemeot  in  einem  ägyptischen  Steinbruche  commandiert  (Eph. 
ep.   VII,  p,  427),  und  den  decurio  alae  I  Flavtae,  praepoflittiyj 
[ooh.  I  Breucorum?]  (CIL  III,  5918'');  ferner  aus  dem  dritten j 
Jahrhundert  den  decurio   alae  ex  praeposito  uumeri  ,  ,  .   (CIL 
VIII,    9745)    und   den  als  praepositas   cohortis  II   Breucorum 
Gordianae  bezeichneten  (Eph.  ep,  V,  1047  =  CIL  VIII,  21560).; 
DaTon   kann  aber   hier   die  Rede  nicht  sein;    es  ist   Tielmehr* 
wahrscheinlich ,  daß  die  U  eberlief  er  ung  im  Cod.  Theod^  ungenau 
ist.     Im  Cod.  Just.    12,  43,  1,  wo   sich  dieselbe  Verordnung, 
anch  in  anderer  Beziehung  etwas  verändert,  wieder  findet,  sindfj 
denn  auch  die  Decurionen  ausgelassen. 

Nach  Vorstehendem   hat  man  anzunehmen,  daß  das  Kechi 
der  Beurlaubung  Prärogative  der  selbständigen  Commandanteu 
war,   daß    aber  bis  zn    der  dioclftianisch^constantinischen  Re- 
form die  Legionstribunen  mit  der  factischeu  Ausübung  dieses 
Rechtes   kraft  Delegation    beauftragt   waren.      Damit   stimmt' 
anch   das,   was  Livius  43,  11  zum  Jahre  170  v.  Chr.  erzählt. 
Hier  berichten  aus  Makedonien  zurückgekehrte  Gesandte  überj 
die  Zustände  im  Heere   des   Consuls  Ä.  Hoatilius:   exercitum  | 
coQsulis  infrequenteni  commeatibos  vulgo  datis  per  ambitionem 
e«ae:  culpana  eins  consiüem  in   tribunos   miJitum,   contra  illo*] 
in  consuleni  conferre.     Die  Centurionen   hatten    die  fragliche, 
so  wichtige,  Befugniß  wohl  nur  dann,  wenn  sie  zur  Führung^ 
selbständiger  Truppenkörper    abcommandiert  waren ;   wozu  zvt 
Tgl.  Brambach  1583,    CIL  III,  1918,  6025,  VII,  587.     Unter) 
den  von  Tacitus  geschilderten  Verhältnissen  können  die  Gen-* 
turionen   nur   insofern    bei   der   ürlaubsertheilnng   mitgewirkt;  | 
haben,  als   die  Petenten   ihr  Qeauch   bei   ihnen    anzubringen 
hatten  und    ihre  Berichterstattung,   die   sich  gewiß  nach  dem 
von   den  Soldaten   dargebrachten  Geldopfer  richtete,   die  Ent- 
scheidung der  Tribunen  beeinflußte. 
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Welcher  Unfug  übrigens  mit  Beurlaubungen  getrieben 
i^urde,  lebrt  was  Tacitus  Ann,  13,  35  zum  Jahre  58  vom  Heere 
in  Armenien  berichtet:  satie  cODstitit  fuiBse  in  eo  exercitu  ve- 
teranos,  qui  oon  atationem,  nou  rigilias  inissent,  yalluia  fossam- 
que  qtiasi  nova  et  mira  viserent,  sine  galeis,  sine  loricis  ni- 
ti^i  et  quaestuosi,  militia  per  oppida  expleta.  Offenbar  hatten 
sich  diese  Leute  so  weitgehende  Beurlaubung  durch  Bestechung 
der  Centurionen  und  Tribunen  erkauft,  um  Handelsgeschäften 
nachzugehen.  Daß  solche  in  der  That  von  Soldaten  betrieben 
warden,  zeigt  das  von  Tacitus  Ann.  13,  51  erwähnte  Edict  des 
Nero,  dem  zufolge  militibus  immnnitas  (Steuerfreiheit)  ser- 
"raretur,  nisi  in  his,  quae  veno  ^xercerent. 

Was  nun  d^enigen  Theil  des  Manipels  betrilft,  von  dem 
Tacitus  H.  1,  46  sagt»  er  habe  sich  in  ipsis  castria  umherge- 
trieben,  so  können  damit  nur  Mannschaften  gemeint  sein^  welche 
sich  nicht  eigentliche  Beurlaubung ,  also  die  Erlaubnis  das 
Lager  zu  verlassen,  sondern  nur  Befreiung  von  den  munera 
TOD  den  Centurionen  erkauft  hatten.  Es  entsteht  die  Frage, 
ob  diese  Officiere  zu  solchem  Verfahren  berechtigt  waren. 

Die  munera  oder  munia  bestanden  zunächst  im  Wachtdienst. 
Tacitus  sagt  Ann.  11,  18,  wo  er  von  den  Bemühungen  des  Cor- 
bulo,  die  Diseiplin  im  Heere  Unter-Germaniens  wieder  herzu- 
stellen, spricht :  sfcationes,  vigiliae,  diuma  nocturnaque  munia 
ia  armis  agitabantui'.  Neben  den  stationes  und  vigiliae  fip" 
den  sich  Ann.  1 ,  2R  die  cnatodiae  portarum  erwähnt,  vgl.  auch 
ibid.  1, 82,  wo  beim  Militäraufstande  die  Tribunen  und  der 
praefectns  caetrorum  ''vigiiias,  stationes  et  ai  qaa  alia  praesens 
usus  indixerat,  ipsi  partiebantnr'.  Dazu  kamen  die  Schanz- 
arbeiten. Bei  Dio  Cass.  52,  25  räth  Maecenas  dem  Augustus, 
Centurionen.  welche  von  der  Pike  auf  gedient  haben,  nicht 
in  den  Senat  aufzunehmen;  denn  läv  xa>  tfopito^opriQthxiäv 
xai  XapxotpopT^aävcuiv  xai  atoxpiv  xaJ  InovetStax&v  i<rnv  iv  x(^ 
ßouicuttxtf)  TLva?  £§sTO£j^eo*a[.  Josephus  Bell.  Jud.  3,  5,  3  spricht 
feraer  von  der  ^uXeia,  der  uopeJa  und  dem  iTttotTtajiö^t  wozu 
Tgl.  Vegetiufl  2,  ID  :  fascicularia  tarnen,  id  est  lignum,  foenum, 
aqnam,  stramen,  etiam  legitim!  milites  in  castra  portabant. 
21usammeugefaßt  sind  diese  munera  Tac.  Ann.  I,  35 :  duritiam 
operam  ac  propriia  nominibus  incusant  valliim,  fogsas,   pabuli 
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materiae  lignoruni*)  adgeatus  et  si  qua  alia  ex  necessitate 
aut  ad  versus  otium  castrorutu  quaeruntur.  Die  ia  den  letzten 
Worten  angedeuteten  außerordentlichen  munera  betreffend,  brau^  ■ 
eben  wir  an  die  ÄDlegung  von  Straßen  und  Errichtung  groß- 
artiger Bauten  nur  zu  erinnern,  erwähnen  wollen  wir  jedoch 
die  Reinigung   von  Nilkanälen,    welche  Augustus    Tornehmen 

rließ  (Suet.  Octar.  18:  fossas  omnes,  in  quas  Nilus  exaestuat, 
oblimatas  longa  vetustate,  militari  upere  detersit),  und  die  ron 
Curtius  Rufus  in  der  Gegend  von  Wiesbaden  und  Homburg 
im  Jahr  47  angeordneten  Arbeiten  zur  Eröffnung  eines  Silher- 
bergwerkes,  von  denen  Tacitua  Ann.  11,20  sagt;  unde  tenuis 
fructus  nee  in  longum  fuit,  at  legionibus  cum  datnno  labor, 
effodere  rivos,  quaeque  in  aperto  gravia,  humum  infra  moliii. 
Sokhe  Anforderungen  erbitterten  und  führten  bei  ach  wachem 

'Regimente  zu  oflFenbarer  Widersetzlichkeit,  vgl.  Vit.  Did,  Jul,  5: 
ipse  autem  Julian  us  pratstorianoa  (beim  Heranrücken  des  Sep- 
timius  Severtis)  in  camputn  deducj  iubet,  nianiri  turres:  sed 
milites  desides  et  urbana  luxuria  dissolutos  iuvitissimos  ad 
exercitinm  militate  produsit,  ita  ut  vicarioa  operis,  quod  uni- 
cuique  praescribebatur,  raereede  couducerent.  Schlimmer  ist 
was  in  der  Vit.  Probi  21  erzählt  wird.  Als  dieser  Kaiser  im 
Interesse  seiner  Vaterstadt  Sirmiuni  Wasserarbeiten  zur  Ver- 
besserung des  Bodens  vornehmen  lassen  wollte,  wurde  er  von 
seinen  Soldaten  ermordet. 

Die  Aufsicht  über  die  richtige  Ausführung  der  munera 
stand  dem  praefectug  castrorum  zu,  vgl.  Veget,  2,  10,  wo  das 
zwar  nicht  ausdrücklich  gesl^^t  wird,  aber  aus  veracbiedenea 
einzelnen  Angaben  geachloeaen  werden  darf.    Nach  dieser  Stelle 

i-ist  der  genannte  Officier  zastöndig  für  castrorum  poaitio,  vall. 

[«t  fossae  aeetimatio,  die  Surge  fUr  ligna  und  stramina  u,  a.  mi 
Darum  war  er  auch  den  Soldaten  besonders  verhaßt.  Taeitos 
Ann.  1,  20  erzählt:  centuriones  —  verberibus  ingectantnr,  prae- 
cipua  in  Aufldium  Rufum,  praefectum  castrorum,  ira,  quem 
dereptum  vehiculo  aarcinis  gravant  aguntque  primo  in  agmine, 


*)  Von  einem  Bchtitamea  YorkommniG  bei  dem  HerbeiBchaffen  tod 
BreDnbolt  lesea  wir  Tac.  Ana.  13«  35:  adnoi^tuftque  mile»,  qui  fascem 
li^Qorum  K&atabat,  it^  praeriguiBse  matiue,  ut  oneri  adhfL^rentes  trun* 
ciB  bracchii«  deciderfint  {Winter  57/8). 
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per  ludibrium  rogitantes ,  an  tarn  imiueDsa  onera,  tarn  longa 
itinera  libenter  ferret,  quippe  Kufiis  diu  manipularis,  dein  cen- 
turio,  mox  caBtris  praefectus,  antiquam  duramque  militiam  re- 
vocabat,  Yetus  operis  ac  laboria  et  eo  immitior,  quia  tolera- 
verat.  Die  schriftlicbe  Aufzeichnung  der  von  den  einzelnen 
Soldaten  geleisteten  Arbeiten  war  Sache  des  primus  princeps, 
*ad  quem'  nach  Veget,  2,  8  'prope  omnia,  quae  in  legione  or- 
dinauda  sunt,  pertinent',  und  der  nach  einer  Inschrift  von  Lam- 
baesia  (CIL  VIII,  2555  =  18072)  zur  Bewältigung  der  Schreib- 
arbeit in  einem  besoodem  Lokale  (tabularium)  ein  eigenes 
Bureau  hatte.  Die  Vertheiluug  der  raünera  auf  die  einzelnen 
Leute  wird  den  Centurionen  obgelegen  haben,  da  diese  Offi- 
ciere  den  Mannschaften  am  nächsten  standen.  Im  Princip 
aollten  die  munia  von  allen  Leuten  abwechselnd  und  in  glei- 
chem Maße  geleistet  werden.  Veget.  2,19;  cotidianas  etiam 
in  pace  vlgilias,  item  excubiium  sive  agrarias  (acil.  stationes) 
de  omnibus  centuriia  et  contuberniis  vicissim  milites  faciunt, 
ut  ne  quis  contra  iustitiam  praegravetur  aut  alicui  praeatetur 
immnnitas:  nomiua  eorum,  qui  vices  suaa  fecerunt,  brevibus 
inseruntur.  Allerdinga  ist  hier  nur  vom  Wachtdienste  die  Rede, 
indessen  darf  man  unbedenklich  annehmen,  daß  hinsichtlich 
der  übrigen  munia  dasselbe  Princip  galt  und  das  nämliche 
Verfahren  beobachtet  werden  sollte.  Vgl.  Tac.  Hist.  2,  69,  wo 
von  Verminderung  der  Truppenzahl  und  dadurch  bedingter 
größerer  Bedrückung  der  Leute  die  Rede  ist:  ampntari  legio- 
num  auxiliorttmque  numeros  iubet  (Vitellins)  vetitis  supple- 
mentis  et  promiscuae  misaionea  oßFerebantur.  exitiabile  id  rei- 
publicae,  iogratum  militi,  cvii  eadem  munia  inter  paucos  peri- 
culaque  ac  labor  crebrius  redibant. 

Von  den  munera  waren  nun  ganze  Classen  von  Soldaten 
befreit.  Eiamal  die  Specialisten,  deren  lange  Reihe  Tarru- 
tenius  Paternus  Digg,  50,  6,  6  aufführt.  Diese  mußten  im 
Beaiti  mannigfacher  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sein  und  er- 
langten die  immunitas  ohne  weiteres  durch  ihre  Stellung,  in- 
dessen wohl  kaum  eine  völlige,  denn  Paternus  sagt:  qnibus- 
dam  aliqnam  vacation  em  munerum  graviorum  condicio  tnbuit. 
Sodann  die  im  Range  zwischen  dem  Centurio  und  dem  gre- 
garius  stehenden  ünterofficiere,   die   sogen,  principales.     Vgl. 
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Vegetiua  2,  7,  der  der  Aufzählung  (leraelbeii  die  Worte  hin- 
zufügt: hi  sunt  milites  principales^  qui  privilegiia  muniuQtur ; 
reliqui  munificea  appellantur,  quia  munia  facers  coguntur.  Sie 
wurden  tbeits  im  Dienste  mit  der  Waffe,  theits  in  den  Bureaus 
Terwandt,  so  daß  ihnen  für  die  Wahrnehmung  der  munera 
thatfläcMich  keine  Zeit  blieb.  Höchst  wahrscheinlich  wurden 
sie  von  dem  Commandanten  des  exercitus  provinciae  ernannt; 
wenigstens  läßt  aich  das  hinsichtlich  der  beneficiarii  nachwei- 
sen. Nach  Tac.  Bist.  4,  48  nahm  Caligula  dem  Froconaul  tod 
Afrika  das  Commando  der  dort  stehenden  Legion  und  übergab 
dasselbe  einem  Legaten,  beließ  jeneui  abet  das  Recht  ebenso 
viele  beneficiarii  zu  erneunen  als  dieser  (aequatua  inter  duoa 
beneficiorum  numerus,  et  mixtia  utriusque  mandatis  discordi 
quaesita  auotaque  pravo  certamine).  Vgl.  Mommsen,  Staatsr.^ 
11^  p.  253  i".  und  Epb.  epigr.  IV  p,  533,  A.  1.  iäowie  voa^ 
DmnMzewski    Paulj-Wissowa  Encjcl.  UI,  Sp.  271. 

Daß  nun  die  munitices  im  Hinblick  auf  ihre  bevorsuf 
Kameraden  auch  ihrerseits  sich   nach  Immunität    sehnten, 
nicht  zu  verwundern.    Zuatändig  für  die  Gewährung  derselbeii 
war  der  Commandant,   der  ja  auch   die   principales  ernannte. 
Die  Vita  Pertinacis  9  erzählt  von  diesem  außerordentlich  h&b-' 
«ilchtigen    Kaiser :    multi    autem    eum    etiam    in    provincüa« 
quas  consularis  gesait,  sordide    se  egiaae   in  litteras  rettulere: 
nam  vacationea  et  legationes  militares  dicitur  vendidisse.   Viel- 
leicht übten,  ähnlich  wie  bei  der  Urlaubsertheilung,   auch  di«- 
Tribunen  kraft  Delegation  dies  Recht  aus,  wenn  wir  QuintiL 
Declam.  3,  6 :  transeo   oblatam   nolenti    munerum   vacationem  h 
et  blandiua,  quam  militiae  disciplina  postulat,  adulatuni  militifl 
tri  bun  um  Glauben  achenkeu  dürfen.     Davon,    daß   die  Centu- 
rioneu    berechtigt  gewesen    wären,    die   vacatio  zu  gewähren,  ^ 
findet  sich  keine  Spur,  V 

Je  schwerer  es  nun  für  die  munifices  sein  mußte,  auf  ord- 
nungsmäßigem Wege  die  Immunität  zu  erlangen,  zumal  wenn 
hei  ihnen  die  zu  wirklicher  Beförderung  erforderlichen  Vor- 
bedingungen, Tüchtigkeit  im  Dienste  sowie  Kenntnisse,  nicht 
vorhanden  waren,  desto  näher  lag  ihnen  die  Bestechung  der 
Centurionen,  deren  Geldgier  ihnen  entgegen  kam.  Diese  schon- 
ten dann  pflichtwidrig  die  QescJienkgeber  bei  der  Vertheilung 
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der  muDera  ^-  ob  aller,  oder  nur  der  graviora,  ist  nicht  fest- 
zostelleQ  — ,  aber  selbstverständlich  uar  fUr  eine  kurze  Zeit,  da 
sie  auch  andere  Mannschaften  zu  berttckaichtigen  hatten,  wie 
das  Tacitua  1,46  ausdrücklich  sagt');  und  nachdem  sie  ein- 
mal die  Annehmlichkeit  einer  Nebeneinnahme  gekostet  hatten, 
w&reu  sie  darauf  bedacht,  dieselbe  tx\  einer  regelmäßigen  zu 
machen  und  bedrückten  ihre  Leute  mit  Arbeiten  und  dnrch 
rohe  Behandlung,  bis  sie  sich  entschlossen^  das  Vacanzgeld  zu 
zahlen. 

Dieser  Mißbrauch  ist  übrigena  älteren  Datuias.  Schon 
bei  der  Meuterei  in  Pannonien  im  Jahre  14  klagen  die  Sol- 
daten Tac.  Ann.  1,17:  denia  ia  diem  assibus  animam  et  cor- 
fma  aestimari ;  hinc  vestem  anna  tentoria,  hinc  saevitiam  ceu> 
turionum  et  vacationes  munerum  redimi.  Aehnüehe  Beschwer- 
den wurden  in  demselhea  Jahre  bei  der  Rheinarmee  laut.  Tac. 
Ann.  1, 35 :  mox  indiscretis  vocibus  pretia  vacationnm  incusant. 
Auf  den  nämlichen  Unfug  deutet  Tac.  Ann,  1,44:  centurio- 
natum  inde  egit  (ßermanicua)  —  si  tribuni,  si  legio  indtistriam 
inuocentiamque  approbarerani,  retinebat  ordinem  ;  ubi  arari- 
tiam  aut  crudelitatem  consensu  obiectavissent,  aolvebatur  mi- 
litia. Der  Ursprung  dieser  Ungesetzlichkeiten  ist  in  den  Ver- 
hältnissen der  Bürgerkriege  zu  suchen.  Appian  Bell,  ci?>  5, 17 
bemerkt  treffend,  wahrend  dieser  Kriege  hätten  sieb  die  Sol- 
daten für  Leute  angesehen,  die  nach  eigener  Meinung  und 
freiem  Gutd(inken  Hülfe  leisteten  und  den  Heerführern  ihres 
eigenen  Vortheils  wegen  unentbehrlich  seien.  Das  hätten  diflse 
dann  auch  wohl  eingesehen  und  seien  darum  um  so  nachsich- 
tiger gevresen,  als  sie  gefühlt  hätten,  daß  sie  weniger  durch 
das  Gesetz,  als  durch  Geschenke  über  ihre  Mannschaften  zu 
gebieten  vermöchten.  Wenn  Dio  Cass,  78,  LJ8  berichtet,  es 
habe  das  Heer  gegen  den  Msu^rinus  erbittert  1^  ifj;  ^cod'ctpopizc 
OAJVc^fit]  xai  i\  T(uv  yeptüv  xtüv  le  ÄTeXetiäv  tö)v  iv  toi;  oTpaiiü)- 

*)  Wenn  in  einer  Verordnung  vom  Jahre  395  (Cod.  Theod.  7,  12,  t) 
mit  deb  Worten:  hi.  qui  iemporo-näm  v^cation^m ,  ut  saepä  adsolet, 
imp^traveriüt  tqq  eiaer  vatiatio  auf  beschränkte  Zeit  die  lüde  i&t,  bo 
ist  daruDter  wohl  die  vilUigs  Beurlaubung  zu  rerstehen ,  da  es  gleich 
darauf  beißt:  quorum  ei  quis  post  eiactum  commeatua  diem  iDdultum 
beneficium  moraado  corruperit  etc.  Jedoch  bezieht  sich  diese  Veroid- 
Duog  Tiellejcbt  nicht  auf  da«  Hilititr,  sondern  auf  die  Officialei»  der 
BQreaus, 
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^H  Ttxoi;  ÜTtrjpE-rfitiaatv,  a  Tiap«  xoD  Tatpautou  (Caracalh)  eöpi^vro, 
^H  OTepujaii;,  bo  mag  Caracalla,  der  aeine  Soldaten  überaus  begOn- 
^H  stigte,  die  vacatio  munerum  ab  und  an  aua  freien  Stücken  ge- 
^^B        währt  haben. 

^^F  Da  die  Yermögensverhältnisse  der  Soldaten  im  Allgemeinen 

r  nicht  der  Art  waren,   daß  aie  das  Vacanzgeld   bereit  gehabt 

^K  hätten,  und  da  andrerseits  die  Centurionen  echwerlich  geneigt 
^H  waren,  die  fraglichen  Vergünstigungen  gewissermaßen  auf  Credit 
zu  befürworten  bezw.  eintreten  2U  lassen,  so  mußten  die  mu* 
nificea  sich  das  nöthige  Geld,  während  sie  noch  ToUen  Dienat 
thaten^  erwerben,  und  das  geschah  zum  Theil  auf  die  ver- 
werflichste Weise,  per  latrocinia  et  raptus.  Es  entsteht  hier 
die  Frage,  wie  das  möglich  war.  Darauf  ist  zü  antworten, 
daß  zunächst  sich  wohl  im  Lager  selbst  daau  Gelegenheit  bot. 
Daß  Lagerdiebstähle  nicht  unmöglich  waren,  zeigt  der  Um- 
stand, daß  in  republikanischer  Zeit  von  den  Soldaten  ein  pro- 
missorischer Eid  geleistet  werden  mußte.  Nach  Cincius  bei 
Gellius  Noct.  Att.  16,4  lautete  derselbe  folgendermaßen:  C, 
Laelii  C.  f>  conaulis  L.  Cornelii  P.  f.  conaulis  in  exercitu  de- 
cemque  milia  passnum  prope  furtum  non  faciea  dolo  malo  ao* 
lus  neque  cum  plaribus  pluris  nummi  argentei  (1  Denar)  in 
dies  aingulos ;  extraqae  hastamj  hastile,  ligna,  poma,  pabulum, 
utrem,  foUem,  facti lara  ai  quid  inveneris  sustulerisve,  quod  tuum 
non  erit,  uti  tu  ad  C.  Laelium  C.  f.  consulem  Luciumve  Cor- 
nelium  P.  f.  conuulem  siTe  quem  ad  uter  eorum  iusserit,  pro- 
feres  aut  jirofitebere  in  trtduo  proximo,  quicquid  inTeneria  su- 
stulerisve  dolo  malo  aut  domino  auo,  cuium  id  censebis  esse. 
reddeß,  uti  quod  rectum  factum  esse  voles.  Polybius  6,  33  sagt 
darüber:  6  Ss  Spxo;  iail  ^rßkv  ix  t^(  Ti^p^fißi^Xf};  xXItl'Etv, 
äXkä  xäv  eüpifj  xi  xoöxo  dvotoEtv  ini  tou;  X'^^'^tPX'^^?'  ^if  wissen 
nicht,  ob  ein  solcher  Eid  in  der  Ealser^eit  noch  gefordert 
wurde;  wenn  das  aber  auch  der  Fall  war,  so  würde  er  bei 
den  betreffenden  Leuten  nichts  genützt  haben.  Da  ea  für  diese 
jedoch  immerhin  wohl  mit  Schwierigkeiten  verbunden  war,  im 
Lager  zum  Zie!e  zu  gelangen,  so  benutzten  sie  gewiß  häufiger 
die  Gelegenheiten,  die  sich  ihnen  außerhalb  des  Lagers  boten, 
wobei  ihnen  dann  sicherlich  dte  Connivenz  der  Centurionen  zu 
Hülie  kam. 
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Zu  den  muaera  zog  mitunter  die  Melirzahl  der  Mann- 
schaften aus,  vgl.  Tac.  Hist.  3i  13:  at  Caecioa  —  primores 
centurionuiu  et  paucos  militum,  ceteris  per  militiae  munia  dis- 
persis,  gecreta  castrorum  aifectans  in  priücipia  vocat.  Wie 
leicht  konnte  sich  da  ein  Mann  entfernen  und  seine  eignen 
Wege  gehen.  Auch  auf  Märschen  war  das  möglich,  vgl.  Tac. 
Ann,  11, 18  :  Corbulo  —  legionea  operum  et  labor  um  ignavas, 
populationibus  laetantes,  veterem  ad  moreni  reduxit,  ne  quls 
agmine  decederet.  Hist.  4,  35 :  (Civilia)  ubi  —  cohortes  velut 
multa  pace  iiigredi  accepit,  ramm  apud  Signa  militem  etc.  Ibid. 
2,68:  erant  agmiuis  coactores,  Vit.  Alex.  Sey.  51:  ei  quia 
de  via  in  alieuius  possessionem  deflesisyet,  pro  qualitate  loci 
aut  fuatibus  subiciebatur  in  conspectu  eius  aut  virgia  äut  con- 
demnationi.  Modestinua  Di  gg.  49,  16,  3  g  16:  si  quia  agnien 
excessit,  ex  causa  vel  fustibus  caeditur,  vel  niutare  militiam 
solet. 

Daß  2um  Wachtdienst  commandierte  Soldaten  wohl  ein- 
mal zu  verwerflichem  Zwecke  ihren  Posten  verließen,  ist  viel- 
leicht aus  folgenden  Stellen  zu  entoehnieQ.  Vit.  Macrini  12: 
tribunum,  qui  excubiaB  deseri  passus  est,  carpento  rotali  subter 
adnexura  per  totum  iter  vivum  et  eianimem  traxit.  Modeati- 
nus  Digg.  49,  16,  3  §  5 :  qui  stationia  munas  relinquit,  plus 
quam  emansor  es^t.  Ibid.  §  6:  si  praesidis  vel  cuiusvis  prae- 
positi  ab  excubatione  quia  deeistat,  peccatum  desertionia  su- 
bibit.  Vielleicht  entfernten  sich  auch  einzelne  Leute  heimlich 
Über  Wall  und  Graben  aus  dem  Lager  imd  kehrten  auf  dem- 
selben Wege  zurück.  Modesi  1.  c.  §  17:  si  vallum  quia  trans- 
scendat  aut  per  murum  castra  ingrediatur,  capite  punitur  und 
§18;  fti  vero  quis  fossam  transsiluit,  militia  reicitur.  Wo 
Mannschaften  in  Städten  einquartiert  waren,  kamen  arge  Aus- 
schreitungen vor.  Tac.  Hist.  2,  56  :  dispersi  per  municipia  et 
colonias  Vitelliani  spoliare  rapere,  vi  et  atupria  poUuere,  und 
ibid,  3,  2 :  neque  enim  in  proicinctu  ©t  eastris  habitoa  per  om- 
nia Italiae  municipia  desides,  tantum  hospitibua  metuendos  — 
insolitaa  voluptates  bausisse.  Allerdings  wurden  nicht  selten 
strenge  Verbote  erlassen  uud  harte  Strafen  verhängt.  Vgl. 
Vita  Avid,  Caas.  4:  nam  primum  milites,  qui  provincialibus 
aliquid  tuliseent  per  vim,  in  illis  ipsis  locis,  in  quibus  pecca- 
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rerant,  in  crucem  aostulit  Dio  Cass.  73,8,  1:  iizd  oöv  ouie 
ToE;  crcpattwiow;  apTiak^etv,  oöre  zol^  Kataapeiot;  (den  kaiaerlicheD 
Freigelassenen)  äoeX^atvstv  Itl  I^jv,  SctvCt;  outot  ijxtaouv  ixuiöv 
(dew  Pertiaas).  Vit.  Peac.  Nig.  10:  idem  ob  uniua  (^allinacfi 
direptionem  decern  commaDipuloiieB,  qni  raptam  ab  uao  ootne- 
derant,  securi  percuti  iussit  et  fecisaet,  niai  ab  omni  exercitu 
prope  uäqüe  ad  malum  seditjonis  esset  rogatus.  Aurel.  Vict. 
Caes.  20 :  deaique  ne  parva  latrocinia  quidem  impunita  patie« 
batur  (Septim.  Sev.).  Vit,  Aurel.  7  beißt  es  in  einem  ^hrei- 
ben:  si  vis  tribunua  eaee,  manus  militum  contine.  nemo  pal- 
I  urn  alienum  rapiat,  nemo  ovem  coiitingat.  uvam  □  alius  auferst, 
eegetem  nemo  deterat ;  oleum  sal  lignum  nemo  exigat,  annooA 
sua  contentua  sit.  Paulus  Digg.  47,  17,  3  ;  mites,  qui  in  furto 
balneario  adprehensus  est^   ignominia  niitti  debet. 

Dieae  Verbote  und  Strafen  er^ielten  jedoch  keine  Best^ 
rung;  noch  in  den  Gesetzbücheni  finden  sich  verschiedene  Ver- 
ordnungen gegen  die  Gewaltthätigkeiten  und  Küabereien  des 
Militärs,  Cod.  Theod.  7,  1,  12  =  Cod.  Just  12,  36,  11  (384): 
tribuni  Tel  miiites  nutlam  evagandi  per  poaaesaiones  babeant 
facultatem:  cum  signis  propriis  in  mansionibuB  solitis  ac  pu- 
blicis  maneaijt  Cod.  Theod.  9,  14,  2  =t  Cod.  Just.  3,  27«  1 
(3dl):  liberam  resistendi  cunctis  tribuimas  facultatem,  ut  qui- 
cunqne  militum  —  ad  agros  nocturnus  populator  intraverit  — 
permisäa  cuicunque  licentia  digno  se  illico  suppUcio  subiugetur. 
Cod,  Theod.  7,  4,  21  (396):  ei  a  militaribus  provinciales  quae* 
Hb  et  dam  na  per  talerint  —  illico  intei'pellato  iudice  admissum 
crimen  ad  nostram  clemeDtiam  perferatur,  ut  admissum  crimen 
coDgrue  vindicefcur.  Cod.  Theod.  7,  1,  16  =  Cod.  Jußt.  12,  36, 
19  §  2  (398):  si  quoa  miiites  per  provincias  relictis  propriis 
numeria  pasaim  vagari  cognoveris,  correptos  facias  cuatodiri, 
donec  de  hia  clementiae  nostrae  auribus  intimetur  et  qaid 
fieri  oporteat  decemamus.  Cod.  Theod.  7,  18^  15  ^  Cod.  Ju$t. 
12,  46,  3  (406):  qui  relictis  militaribus  castris  se  ad  depraeda- 
tiones  vel  Utrocinium  contulertnt,  severitatem  publicam  non 
eTadant. 

Gewiß  gab  es  im  römischen  Heere  aber  auch  brave  Leute, 
die  an  üofug  ebeu  besprochener  Axt  kein  Gefallen  fanden. 
Solche   scheint  T^tos   im  Auge   gehabt  su  haben,   wenn   er 
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davon  spricht,  daß  das  Vacanzgeld  auch  serrilibus  mioisteriis 
verdient  worden  sei.  Leider  fügt  er  nicht  hinzu,  wem  dieae 
Dienste  geleistet  wurden.  Es  ist  durchaus  unwahrscheioljch, 
daß  sich  dem  munifes  dazu  im  Lager  Gelegenheit  bot.  Die 
Officiere  hatten  ihre  Burschen,  so  daß  sie  die  Dienste  der  ma- 
nipulares  nicht  nöthtg  hatten.  Vgl.  Veget.  2, 19 1  ad  obaequia 
iiidicum  vel  tribunoruni  uec  non  etiam  principalium  deputa- 
baniui'  militeä^  qui  Tocantur  accensi,  hoc  est  {xtstea  additi  quam 
faisset  legio  corapleta,  quo3  nunc  supernumerarioö  vocant,  und 
3^  8:  hinc  tribunis  tabernacula  coUcjcantur,  quibus  per  con- 
tubemales  depiitatos  ad  munia  aqua  lignum  et  pabula  mini- 
strantur.  Außerdem  würde  der  Soldat,  wenn  er  wirklich  einem 
Vorgesetzten  servilia  ministeria  geleistet  hätte,  sicherlich  keinen 
Sesterz  erhalten  haben.  Somit  bleibt  nur  die  Annahme  übrig, 
daß  die  betreffenden  Leute  bei  den  Bewohnern  der  oanabae 
um  Lohn  niedrige  Dienste,  etwa  Waaserholen  und  Hokspalten, 
Terriohteten.  Solch  ein  Lagerdorf  wird  zwar  in  der  hier  in 
Betracht  konimenden  Partie  dea  Tacitus  nicht  erwähnt,  wohl 
aber  Hist  4,22:  subverea  longae  pacis  opera,  haud  procul  ca- 
stris  (Vetera)  in  modum  municipii  eistructa,  Beschäftigung 
der  Soldaten  in  Privatdiensten  war  indeaaen  verboten.  Digg, 
49,  16,  12  §  1:  PatemuB  quoque  scripsit,  debere  eum,  qui  ae 
ineminerit  armato  praeesse  —  ad  opus  privatum  —  militem 
non  mittere;  nam  in  disciplina  Augusti  ita  cavetur:  etsi  scio 
fabrilibus  operibas  exercere  milites  non  esse  alienum,  vereor 
tarnen,  si  quicquam  permisero,  quod  in  usum  meum  aut  tuum 
£at,  ne  modus  in  ea  re  non  adhibeatur,  qui  militi  sit  toleran- 
dua.  V^et.  2,  19 :  uec  aliquibu»  militea  institnti  deputabantur 
obsequüä,  nee  privata  iisdein.  negotia  mandabantur;  ai  quidem 
incongruum  videbatcr  imperatoris  militem,  qui  Teste  et  annona 
publica  pascebatnr,  utilitatibus  vacate  privatia.  Nicht  direct 
auf  die  hier  besprochenen  Verhältnisse  beliehen  sich  einige 
Verordnungen  der  Gesetzbücher,  verbieten  jedoch  allgemein 
den  Soldaten  private  Beschäftigungen.  Cod.  Theod.  7,1,15 
(396):  81  quis  posthac  raiUtem  in  privato  obaequio  repertus 
faerit  retinere,  quinque  libris  auri  multae  nomine  feriatur.  Cod. 
Just.  12,  36,  13  pr.  (398) :  nemo  miles  ex  his.  qui  praesentes 
divlno  obaequio  nostrae  clementiae  deputati  sunt,  et  qui  in  hac 
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eaae  urbe  praeaente  comttatu  concesai  sunt,  qiiive  de  aliis  na- 
merie  vel  legionibuB  sunt,  vel  sibi  racet  {eigene  Geacbäfte 
treiben)  vel  aliena  obaequia  sine  nutti  principali  peragere  au-g 
deat:  qui  outera  in  huiusmodi  facinore  fuerint  convicti,  milit 
exuti  poenas  consentaneaa  luere  compellaiitur.  Cod.  Just,  li 
36,  15  (458);  milites,  qui  a  republic»  armantur  et  aluatnr,  aoltf 
debent  utiUtatibus  publicis  occupari;  —  ijuod  si  qtiiä  ex  mili- 
taribna  iudidbus  ullos  militum  tarn  difinis  quam  regüs  Tel 
privatie  doiuibiis  ac  possessionibus  diversisque  aliis  obsequinfl 
contra  interdictum  serenitatie  nostrae  crediderit  deputandos™ 
8ciat  ab  eo,  qui  contra  vetitum  fecerit.  et  ab  eo,  qui  ausua 
accipere  militem  fuerit,  per  singuloa  milites  singulas  libra« 
auri  protinus  exigendaa.  Cod.  Just.  4,  65,  31  (458):  m)lit«Bj 
noatros  alienarum  rerum  conductorea  *)  aeu  procuratores  a« 
fideiussores  vel  mandatores  conductorum  fieri  prohibemus^ 
omiaao  armorum  usu  ad  opus  rurestre  se  conferant  et  Heinis" 
gravea  praesutnptione  einguli  miütaris  exsistant.  armia  autem, 
non  privatis  negotiis  occupentur,  ut  nutneria  et  aignia  suia  iu- 
giter  inhaerentes  rempublicam,  a  qua  aluntur,  ob  omni  bello- 
rtini  necesaitate  defendant. 

Waren  nun  die  Mißbrauche  und  Ungesetzlichkeiten,  vcdl 
denen  Tacitiis  erzählt,  achliinin,  so  war  es  doch  noch  schlim^ 
mer,  daß  Othy   im  Bewußtsein    seiner  Schwäche   und    in   der^ 
Besorgniß,  die  Stimmung  der  Centurionen  mischte   sich  gegeifl 
ihn  wenden,  steh  entschloß,  diesen  die  Yacanzgelder  aus  dem 
Fiscus  zu  zahlen.     Er  hoffte  damit  sowohl  die  Bedrückten  als 
die  Bedrücker  zufrieden  zu  stellen,  und  Tacitus  hat  wohl  Recht, 
wenn  er  die   fragliche  Maßregel   als   unter  den    herrschenden 
Umständen  nützlich  billigt;  ein  allgemeines  Urtheil  hat  er  ge- 
wiß nicht  aussprechen  wollen.     Daß  alle  guten  Kaiser  darauf 
ebenso  gebandelt  haben  sollen,  nitlsaeu  wir  Tacitus  aufs  Wort 
glauben.     Von  den  Imperatoren  dieser  Denomination  kommei 
für  ihn  Vespasian,  Titus,  Nerva  und  Trajan  in  Betracht  (vgl 


*)  Conductor  eines   einer   Legion   gebarenden  GrundstQckfl  könnt 
der  Soldat  werden,  wie  die,  bei  Carnuutum  gefundene  and  von  Bor 
Qjann,  Bericht  des  Verein«  Camuntum  f.  d.  J.  1899  p.  143  f.  beaprocbei 
loBchnft  bezeogt;  dort  wird  ein  miles  leg.  XlllI  Hart,  victr.  im  Ji 
205  ala  conductor  prati  Furiaiti  beteichnet.    Tgl.  Schalten,  da«  Terrf* 
toriqm  legionia,  Hermes  29,  p,  4B1  ff. 
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Vopisous  Vit.  AureL  42) :  aber  über  di^e  wird  oichts  derar- 
tiges berichtet;  dahingegen  erzählt  Tacitus  selbst  Hist,  1,58 
von  Vitellius:  yacationes  centurionibus  ex  fisco  numerat. 

Ob  es  nach  dieser  Erledigung  der  Angelegenheit  mit  deo 
Krpressungen  der  Ceiiturioueii  wirklich  besser  geworden  iät, 
wissen  wir  nicht;  das  Schweigen  des  Historiker  kann  siutUllig 
sein:  wenn  wir  aber  die  S,  291  angeführten  Stellen  in  Betracht 
ziehen,  au  denen  vgn  Geschenken  für  die  Tribunen  die  Rede 
ist,  so  tiegt  die  Yermathung  nahe,  daß  auch  die  Centurionen 
von  ihrer  Gewinn  bringenden  Gepflogenheit  nicht  abgelassen 
haben. 

Interessant  ist,  daß  die  S.  292  erwähnte  stellatura,  die  in 
älterer  Zeit  streng  bestraft  wurde,  schließlich  ebenso  wie  die 
Vacanagelder  der  Centurionen  als  berechtigt  anerkannt  wurde. 
Das  lehrt  die  aus  dem  Jahre  406  ataniniende  Verordnung  Cod. 
Theod.  7,  4,  26.  Kachdein  hier  zunächst  festgesetzt  ist,  daß 
Naturallieferungen  nur  den  bei  der  Fahne  anwesenden  Sol- 
daten gewährt  werden  sollen,  beißt  es  §  1:  hoc  quoque  legis 
auctoritate  complexo,  ut  semper  dieram,  per  quos  resistentes 
tribtmi  emolumenti  gratia  soUemniter  stellaturae  nomine  con- 
sequnntur  species,  uon  aliter  adaerentur,  niai  ut  in  foro  reruni 
venaliutn  distrahuntur.  Die  resistentes  species  sind  die  Lie- 
ferungen, welche  die  beurlaubten  Soldaten  nicht  erhalten  können, 
und  die  jetzt  den  Tribunen  rechtlich  zufallen ;  sie  sollen  dies«! 
in  Geld  nach  dem  Marktpreise  ausgezahlt  werden^).  Ob  Cod. 
Theod.  7,  4,  29  (407):  si  quas  sub  gratia  donationis  a  miüti- 
bus  auferunt  amplüia,  quam  merentur,  annonaa,  duces  sen  tri- 
bnni  iuxta  nunimaria  defixa  pretia  sine  uUa  dubitatione  per- 
cipiant  sich  ebenfalls  auf  die  stellatura  bezieht,  ist  aweifelhaft, 
es  scheint  eich  vielniebr  um  Geschenke  zu  handeln^  die  der 
dax  oder  tribunus  Ton  den  Soldaten  bei  ihrer  Betürderung  er- 
hielt, und  die  nach  dem  bei  der  Armee  ofSciellen  Satze,  der 
niedriger  war,  als  der  Marktpreis,  in  Geld  angeschlagen  wer- 


')  Itn  Cod.  JuBt,  12,  38,  12  lautet  die  Verordnung  etwas  ander«» 
nameDtlich  heißt  «s  statt  'aemper'  'eeptem',  »o  daß  damit  der  stella- 
iara,  ein  featei  Maß  geBCtzt  sein  wQrde.  Gothofredua  bält  diese  Lesortj 
far  richtiger,  wird  ab«r  von  Ritt«r  in  einer  langen  Anmerkung  bekämpft^ 
der  'semper  dieruis',  durch  'dieram  tot,  quot  quidem  abiunt  ailitet* 
erkl&zt. 
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den  fioUen.  Von  erkubten  Nebenbezügen  ist  anch  die 
Cod.  Theod-  7,  4,  36  (424) :  si  alias  aiinonas,  quae  Bon  suae 
dignitatis  eruut»  aed  alio  modo,  dum  tameu  licito,  aais  com- 
modis  acquiflitas  in  auro  sibi  dari  duces  siife  tribtmi  voluerint, 
illis  pretiis  content!  fiint,  quae  in  forma  aerariarum  annonarum 
universis  militibua  soUeiuni  observatione  praebentur.  Uner- 
laubt war  es  jedenfalls,  wenn  die  Command anten  verstorbene 
Soldaten  in  den  Listen  weiter  führten  und  deren  annona  be- 
zogen, wovon  Libanius  in  der  im  Jahre  391  oder  392  gehal- 
tenen Rede  rep:  töv  Ttpoorotatüv  p.  522  K.  spricht :  tocjoOtüv 
ci  xb  Tiapdt  Tfj;  Tpo^fj;  Töv  Xixiii-^,  oli  h',  Z^wxx  TZO'MV  töv 
«txönev&v,  tQ^ii'.v  ti  aOxot;  ev  xtp  xoO  te^vetbts;  ovojiaTi.  Im 
weiteren  Verlauf  ist  dort  noch  Ton  andern  ungerechtfertigten 
Bezügen  der  Coramandanten  die  Rede :  Svitsiv  SI  tqsjkdv  fieyai- 
Xdäv  dal  n«xiwAoi  [Acü^ovs;,  x?u<sbz  h  Scxatuii  ji^v  äv  fie^va;  Iv 
Tat?  y,t^<3\  Twv  axpaTtwiöv,  |jie9"toT3e(i£voc  Zk  i-:d  la.;  täv  axpx- 

OiToSijtiaTiiJV  rpopöjv  xat  yXix^xiOoi  eiSwXqv,  juoXÄxict;  £e  xaE  ä;iö  V 
Tf];  Yaa-cpö;  IQ  9opa,  w^'  ^yöuscv  Irtt  ti;  (tax«;  Tveivövta  aw- 
pjtx«.     Aebnliches   lesen  wir   bei  Zosimus,   der  3, 33  sagt,   ib 
7tÄ.£ov  iä)v  CTLTfjaetdv   }iipoc    Elf  xlpSoj   xoö   oxpaxT^yoo  x«J    xtbv 
C)nii]p£X'&u[tdv(iijv  xouxt^  y^t^iptl'i,  und  4,  27 :  ikdpyjxq  xa!  ÄQ/^ayoüv 
xat  xa^'.stpxGu;  eE;  stJvfj  ö-o;  ^jY^Ve  toaoOxov  (Theodosius),    öjxe 
St7k?.affiGuj  fj  ixpdxcpcv  üyjL  leÄEtcp-S-ai,  xou;  5e   oxpaTimaj  tGjv 
ix  TGö   OTj|xjjatou   SeSonEVüjv    aüxot;   Ix^'"'  oü5£v.     Von   solcher  ^ 
Corraption   der   Commandanten   macht   der  Barbar  Generidus  fl 
eine  Ananahnie,  den  Honorius  mit  dem  Comraando  der  Truppen  ^ 
in  Dalniatien,  Ober-Pannonien,  Noricum  und  Hätten  betraute. 
Von  diesem  erzählt  Zosimua  5,  46 :    ouvEXe^i    xqü;   oxpatKitxa; 
inaäSeuE  •^M^aoL'zioL'.i^  e.r:i&:5&ü-^  xe  xä;  oivifiaeti  aOiois  Tiapaipe;- 
o&ac  xo6xis)v  oCiSfivl  x«x«  xö  aüvirj&E;  IveSÜSou,  x«:  «Oxö^,  i^  civ 
aux^j  x6  S^jfiqitov  l5i5oiJ,  xi  ttpErtovxa  xot;  tcXeov  iiüvoDat.  ^(kn-  ^ 
xtnou[tevo;.     Daß   aber   der   einmal  eingeriasene   Unfug   fort*  ■ 
dauerte,  zeigt  das  Verbot  aller  Beinträchtigungen  der  Soldaten, 
welches  Justinian  in   seiner    an    den  Belisar   gerichteten  Ver- 
ordnung Cod.  Just.  1.  27,  2  iJ  8   mit  folgenden  Worten   ana- 
spricht:  ut  nullum  etiam  dispendium   a   ducibus   vel    ducianis 
praedicti  limitanei  sustineant,   nee   aliquas   sibi   consuetudines 
de  eorum  stipendiis  per  fraudem  ad  suum   lucrum  convertant. 
hoc  autem  non  aolnm  in  limitaneos  volumufl  observari  sed  etiam 
in  comitatenses  militea.     Der  bieher  gehörende  i^  9  der  näm- 
lichen Verordnung  ist  bereits  S.  293  citiert. 

Hannover.  Alh&rt  Müller, 


xn. 

Sprachliches  zu  Florus  'Vergillus  orator  an  poeta\ 

Wer  die  Sprache  kennen  lernen  will,  in  der  zu  Trajans 
Zeiten  litterarisch  gebildete  Männer  der  westlichen  Provinzen 
übet  nicht  alltägliche  Fragen  sich  unterhielten,  braucht  bloß 
das  Bmckstück  der  Selbstbiographie  dea  P.  Aunius  Florus  zu 
lesen,  das  Fr.  Oehler  in  einer  Brüsseler  Hs*  des  12.  Jhrhö. 
entdeckt  and  Ritscbl  im  ßh.  Mus.  I  302  f.  erstmals  herausge- 
geben hat.  Der  Dichter  und  Rhetor  hatte  diesen  Lebeueab- 
riß  einer  yerlornen  Abhandlung  über  den  'Redner'  Vergil 
Torauageschickt,  und  zwar  in  der  Forna  eines  Gespräches,  das 
er  selbst  in  Tarraco  mit  einem  Ton  Rom  nach  Batica  zurück- 
kehrenden Manne  anknüpft,  der  unter  Donaitiflo  den  Mißer- 
folg  des  jungen  afrikanischen  Dichters  beim  kapitolinischen 
'Agon   mitangeaehen    und  tief   bedauert   hatte.     Das   Gespräch 

lit  nicht  nur  durch  die  Wärme  der  Empfindung,  sondern  auch 
dttrch  das  Fernhalten  alles  k  I  as  si  da  tischen  Eegelzwanges  hin^ 
gichtlit'h  der  Wortwahl  und  Wortverweaduag ;  auch  im  Satz- 
bau herrscht,  im  Gegensatz  zu  Ciceros  Dialogen,  der  lockere 
Batzverein  über  das  kunstgerechte  Satzgefüge  tot.  Daß  die 
lexikalischen  Merkzeichen  der  zwanglosen  Plauderei  vom  ersten 
Herausgebet  und  noch  mehr  von  Schopen  verkannt  wurden, 
ist  nicht  merkwürdig.  0.  Roß  bach,  der  1896  dag  Fragment 
des  P.  Aoniua  Florus  seiner  Ausg.  der  Bella-Epitome  des  'L. 
Ann<a)ens  Florus'  beigefügt  hat  (p.  183,1—187,19),  verhält 
sich  gegen  die  meisten  Äenderungen  dieser  Art  ablehnend  und 
«etzt  ein  paar  nicht  notwendige  eigene  Conjecturen  wenigstens 
nicht  in  den  Text,  sondern  in  den  kritischen  Apparat  *).    Von 

*)  TadeHos  iat  184,5  nee  urbem  illam  revidB,  ubi  in  foro  omni 
(*Buf  jedem  öflFentüchen  Platse',  omniam  will  R.)  clariaaimm  ille  de 
Dada  triumphQB  exuttftt.  —  184,11  hat  die  Hb,:   atque  ego  varie  per- 
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den  sprachlichen  Beobachtungen,  die  sich  mir  bei  der  Lesung^ 
des  Schnftchens  aufdrängten,  scheineo  ruir  folgende  der  V 
Öflfentlichung  wert. 

185,9—12  'salve,  boapea;  nisi  molestam  est,  die  nom«fl 
tuum  ;  nam  tiescio  quid  oculi  mei  ammonent  et  quasi  per  nu- 
bilum  recognosco  (185,11)  quid  istk',  '(hie)',  inquam,  'Flo- 
riim  vides  , .  .'  So  achreibt  R,  mit  Mommsen;  Schopen  wollte 
gar:  per  nebuiam  (te)  recogoosco*.  'Quid  iiitic  ?' inquatn.  'Flo- 
rum  vides  , ,  *"  Ich  empfehle:  . , ,  die  nomen  tuum  (nam  —  re- 
cognoseo):  ^ml  est?'  '{h)ic\  iaquam,  'Flonun  vides  .  .  /  Das 
nachdrücklich  an  die  Spitze  der  Zwischen  bemerkung  gestellte 
neacio  quid  'ein  undefinierbares  Etwas'  ist  nicht  nur  Obj. 
zu  oculi  mei  (=  me?)  ammonent,  sondern  auch  zu  recognosco 
(nämlich  oculis  ammonitus).  Nach  der  Parenthese  wird  die 
Bitte  die  nomen  tuum  in  der  Form  der  Frage  —  quid  est 
{iihi  nomwi)  ?  —  wieder  aufgenommen.  Das  an  der  Spitze  de; 
Antwort  unentbehrliche  hie  steckt  in  den  zwei  von  istic  nock 
verbldbendeu  Buchstaben,  deren  Aspirata,  wie  so  oft,  nicht  ge- 


I 

i 

1 


tatbatoB    *qaid    nunc   vis   ego  tespondeam  ?'    R.  will    axl  quae,    ver- 

tnutlich  wegen  ISS,  ;J0  9.d  quam  illiua  intfirroj^atiotiea  in  hunc  modumj 
reepODdi.  Aber  atqtie  und  et,  dieite  schHchteBten  ADknQpfungapartikelii,] 
werden  in  Dialogau  —  man  braucht  bloU  in  Merguets  Lex.  z.  Ciceroi] 
philos.  Schriften  nacbsuacblagen  ^  ebenso  gerne  Ttirwendet  im  Be-I 
ginn  einer  Antwort  oder  bei  ibrer  Ankündigung  wie  xat  von  P)ato»j 
nnd  aw&r  oft,  wo  wir  at  4XXd  oder  auch  eine  relatire  lleberl*!- 
ttU(^  erwarten;  vgl.  1B4,  2  'et  q^uid  tu^  inquit  'tam  din  in  hac  proTiucia?*] 
183,  14  et  Bfteticua  'tune  e*  .  .  9'  Die  Couj.  per  t<it[a]  marux,  die  B.  186.241 
von  eich  anmerkt,  sollte  er  von  einer  2.  Aufl.  anflscblielien.  Das  in  den ' 
roinaniscben  Sprachen  fortIel.ieade  toti  'alle'  eteht  seit  Flautos  feat. 

p.  XXX  Anm.  1  verzeichnet  R.  ala  Unterschrift  des  Lejdener  cod, 
lAt.  19  der  Epitome;  •,,  Dqctns  ab  exempleri  doinini  GHiniforti 
Ber^igij...^  Gleichviel  obtain  Schreibfehler  oder  ein  Eollations-^ 
versehen  vorliegt,  ee  muQ  Guiniforti  Barzi^ij  beißen.  GuindfoTtus^^| 
fsneh  die  Point  nuf  'tis  kommt  vor)  Barziiins  war  ein  Sohn  des  (3a«-V 
parione  (ca.  1370 — 1459),  der  sich  Barziziua  n&Bnte  n&oh  seinem  Ck^ 
burtäort  Barzizza  bei  Bergamo.  Vater  und  Sohn  spielen  auch  im  der 
Teitgeschicbte  der  oratoriscben  BQcher  Ciceros  und  der  Deelamatio  in 
Catilinani  eine  Rolle.  Vgl.  m.  Äag.  de«  Bruiufi  priihef.  p.  XVIII  Aiuu.  4 
nnd  Heinr.  Zimmerer  declam.  in  Gatil,  S.  44.  p.  13  (18}  p.  35,13 
gibt  R  mit  der  Volgftta:  enm  ,  .  nrbem  teroplom  eibiviiata,  »eofttum 
regum  ease  ^öonaeflatim)  conhteretur.  Die  NAzarianisobe  Hs.  hat 
rfcMm  vor  flBHä ;  darin  atectt  cottum,  das  oft  cetum  oder  auch,  wie  in  der 
Pithoetjshft.  das  Juveaal  7,2S9  (vgl.  Betüna  ia  J.  J.  f.  Ph.  8tippl>  19,586) 
quetum  Kescbrieben  und  von  Späteren  als  unverständlich  geändert 
wTtrde  oder  geradezu  ausgeschieden.  Das  Letztere  trifft  tu  Hlr  eisen 
Teil  der  lonat  autoritären  Bas.-EUsae  M  in  Cic  de  ov.  ISOt  vgl. 
m  Tnlliana  1&98  3.  3-9. 
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schriebeji  wurde.  Die  Formel  quid  est  (erat)  tibi  (ei,  do- 
mbiae  u.  dgL)  nomen,  in  der  quid  als  Substantiv  gefaßt  wurde, 
bat  sieb  seit  Pkutua,  der  sie  zufolge  Holtze  synt.  1,394  und 
Brix  zu  TriB.  88Ö  alleiu  achtzebnrual  verwendet,  in  der  Um- 
'  gangssprache  erbalten,  weil  sie  volkstüjuUcb  war.  Auch  ui(si) 
molestum  est  und  nescio  quid  waran  in  der  Umgangssprache 
beliebt.  An  unserer  Stelle  ist  jene  Formel  bloß  verkannt 
worden,  weil  die  Hs.  nicht  quid  tibi  est?  bat.  Aber  der  Da- 
tiv ist  in  diesem  Zusammenhange  so  Überäüssig  wie  bei 
üiai  m.  est.  Die  Unterdrückung-  von  Pronomina,  die  sich  aus 
dem  Gesamtgedanken  von  selbst  ergeben,  ist  in  der  Komödie, 
in  Ciceros  Briefen,  in  Horatiua'  Sermonen,  in  den  Romanen  des 
Petron  und  Apuleius  und  in  ungezierten  Prosadialogen  vom 
Typus  des  unsrigeu  häufig.  Die  Interpolation  vermißter  Pro- 
nomiua  in  Hss.  von  Dichtungen  ist  ein  weaentliches  Kenn- 
zeichen der  Minderwertigkeit  der  üeberlieferung :  den  Hrsg« 
schützt  gegen  Mißgriffe  insgemein  das  Metrum.  In  der  Froaa 
fällt  bei  abweichender  üeberlieferung  dieses  Schutzmittel  weg; 
bei  Werken  von  rhythmischer  Prosa  hat  derjenige  Kritiker 
ein  gewisses  Aequivalent,  der  die  Rbytlimen  der  betreffenden 
Schrift  untersucht  Und  eine  geteilte  Üeberlieferung  führt 
in  der  Eegel  eher  zum  Ziel  als  eine  einheitliche. 

In  unsern  112  Teubnerzeüeu  begegnen  folgende  Prono- 
minalellipsen: 183,19  quidiii  amem  {ta)?  185,8  sed  sta- 
tim  Pyrenaeus  (mous  me]  e^cepit;  185, 14  liceat  fatigato  {mif^i) 
hie  snbcumbere;  1S5, 19  si  fata  Bomam  uegant  [mUii}  patriam, 
saltim  bic  manere  {mihi)  contingat ;  186,  15  'quid  hie  (a  te) 
agitiir?  unde  {tibi)  subvenit  reditus?  an  pater  {eum  tihi}  ab 
Africa  submiuistrat?'  'inde  nequaquam  (subvenit),  cum  hac  ipsa 
peregrinatione  (euni)  offenderim".  Dieses  eum  hielt  Ritaübl, 
a  te  186, 15  Schopen  für  unentbehrlich.  186,  24  ut  nusquam 
vifere  putarem  hominem  {me)  naiseriorem;  TgL  Cit.  ad  Att 
X  18,  3  Ecquem  tu  hominem  (nosti  tne)  infeliciorem?  Wegen 
des  unmittelbar  folgenden  Non  loquor  plura,  ne  te  quoqtte 
excruciem.  will  Otto  me  in  den  Test  setzen.  187, 1  subinde 
retractanti  {»ttJuy  sortemque  meam  -  .  .  conferenti;  dagegen 
steht  die  reine  ciceroniache  Form  dieser  Parfcizipialkonstruktion 
(vgl.  Seyffert  Lael.  *  S.  184)  183,  1  +  capienti  mihi  m  templo 


Th.  Stangl, 

(:=   spatianti   tailii   in    systo?)  et  saucium  vigilja  caput  .  .  . 
recreant!  *). 

186, 21  gibt  R.  mit  Ritachl :  'non  miror  (te)  eiuB  nunc 
esse  persuasionis,  qua  et  ipse  quoque  aliquaodo  laboraTiV  wo- 
bei er  bemerkt;  sed  melius  fortaaae  ante  vel  post  'esse'  inaeri- 
tur.  Aber  wer  hier  te  wegen  et  ipse  quoque  interpoliert, 
muß  Dutzende  voa  Stellen  in  lateLnisclieii  und  griechischen 
Dichtem  und  Prosaikern  andern,  in  denen  ähnliche  Antithesen 
nicht  mit  der  erwarteten  Schärfe  hervorgekehrt  aind.  Hier 
einige :  Minuc.  Fei.  Oct.  28,  5  agnoacitisne  eadem  uos  sensig$e 
et  egisae  quae  (ohne  ms)  sentitis  et  geritis  [Bährens  schrieb 
gleich  gessise  quae  (tos)  s.  et  geritis  l]  ;  Sen.  ep.  49,  3  liber  Q. 
Sextii  patris,  magni  riri  et,  licet  neget  (ohne  ipse)^  Stoic), 
dagegen  de  benef.  VII  8,  2  1.  u.  ipse  j  Hör.  ep.  I  16,  78  ipse 
deua,  simulatqne  (ohne  effo)  volani,  me  solvet,  obwohl  der 
Original  vers  in  Eur,  Bacch.  498  lautet  Xüqei  [i'  6  Saffwjv  «ötöc, 
Stkv  iyw  M^w;  Cic.  Brut.  3  si  in  !eviorun][(!)  artium  studio 
memoriae  proditum  est  poetas  nobiles  poetarum  aequalium 
morte  doluiase,  quo  tandem  animo  (obae  ego  oratoris)  eins 
interttiim  ferre  debui,  cum  quo  .  .  .  ?  Diese  und  drei  verwandte 
Cicerostellen  bespricht  Seyflfert  Lael. "  S.  37,  Besonders  lehr- 
reich ist  Cic  de  or.  I  90  id,  quod  (ohne  nos)  iutenderpmua, 
confirmare  et  quae  contra  dicerentur  refeilen  da  neben  I  143  id 
quod  nos  intenderemus  conflrmandnm,  post,  quae  contra  diceren- 
tur,  refellenda  (auch  der  Wechsel  zwischen  quod  und  quae  vet- 
atößt  gegen  unser  Schullatein) ;  Caes.  b.  G.  YIl  78, 1  ut  ii,  qui 
aetate  inutiles  sunt  hello,  oppido  eicedant  atque  {{ipsi)  H,  J, 
Müller   in   der   W.   f.  kl.  Ph.    1894   No.   21    Sp.  567)    omnia 

^)  Zu  Ganaten  von  Mommä^ns  spatianti  mOchto  icti  auf  falge&de 
Tarianten  hinweisen :  Curtiue  Vttl  9,  2  p.  184,  28  Hedicke  spatiosa  C, 
specioea  P,  Tlil,  1, 12  p.  165,  11  spatiosis  P,  spe^osis  C,  TU,  11.3  p.  160,  S4 
^icum  P,  spatinm  C  183, 16  f,  halte  ich  die  Lesung  von  Bahren«  für 
nchtig  ne  Africa«  corona  mägni  Jövis  obting^ret  (stät  attia^exet  dar 
Hb.),  nicht  dia  Valgata,  MricafeJ  <:ovona[m}   —  attingeret.     Die   Eom- 
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SOBita  mit  ob  werden  in  den   H»b.  häufig^   durch    andere    ver> 
rängt:   CurtiUA  III  6,  11  p.  12,40    oui&so  P,  amistio   C,   VII  6,22  p. 
151.6  offuBa  C,    confuaa  P,   ¥ItI  10,24   p.  im.Q  obmolita  P.  »dm.  C, 


X  4,1  p.  236,18  obBequeria  v,  eieciueris  alle  A.  Der  Sinn  der  Worte 
ist  einfftcU  ne  donaretur  (ornaretur,  redimerötur)  oorona;  dagegen  hat 
er  nichts  su  thun  mit  Marti  uli  cui  TnjrpeiaB  licuit  conlingefe  quercu» 
£t  meritas  prima  cingere  froude  comas  oder  mit  dem  horasisohen  at- 
tingere  Boliaiu  Jovis  und  igneas  arce». 
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priue  experianhir  quam  ad  Oritognati  sentetitiam  descendant; 
Demo.  18,179  oux  tlitov  jiiv  taöTa,  oOx  lyp«^'«  Se  (ohne 
Ä^Tfcc),  ouS'  lypatjia  {iiv^  oöx  iTrpaeßeuoa  5i,  dagegen  Comific. 
IV  25, 34  Non  sensi  hoc  et  non  suaai ;  neque  süasi  et  non  tpse 
facere  coepi;  18,204  xo(TceX^d-u}0«vx£;  oä  {livov  (ohne   scOiol) 

(vgl.  Westermann  z.  St.) ;  Plato  Crit.  54  D  äXkä  fiVj  5£  Tieio^j 
Kpiiuv  j:c;eEv  ä  J.iy£t  (ohne  aüidi)  jiä?.Xov  i^  T^fie^i  j  Horn.  Od. 
23,  298  TtaOaav  (ohne  auiof)  ap'  opyjfjd'jAOb  itoSag,  Tcaöootv  5i 
yuvftlxe?. 

Statt  des  187, 12  öberlieferten  nonne  tibi  piücrum  atque 
magnificum  conseeutus  officium  ?  schreibt  R.  mit  Ritschi  pulc{h)- 
rum  (videor)  und  merbt  als  Jahns  Konj.  (videor)  nach  puicrum, 
als  eigene  pulcbr»m  (sum)  an.  Aber  die  Ellipse  von  sum  und 
Bumua  ist  bei  den  l^omikern  in  der  lebhaften  Frage  und  im 
Ausruf  ganz  gewöhnlich;  die  von  est  und  sunt  ist  in  eben- 
dieaen  Fällen,  außerdem  in  Schilderungen,  Charakteristiken 
und  Epiphonemen  bei  Cicero  beliebt  (Seyffert  Lael. '^  S.  568'' 
unter  'Ellipse').  l^atQrlich  hat  tibi  in  diesem  Zusammenhang 
die  Kraft  von  te  iudice.  Auf  das  dreimalige  fur  $niki  es  ('in 
meinen  Augen')  bei  Plautus  hat  schon  Holtze  synt.  1  310  Abs. 
aufmerksam  gemacht  (Poen.  III  5,40  Y  4,  68  Aulul.  IV  10,38). 
Die  gleiche  volkstümliche  Konstruktion  hat  das  Wort  des 
Redners  Crassua  bei  Val.  Mai,  VI  2, 2  'Neu  es  mihi  consul, 
Philippe,  quia  nee  ego  tibi  senator  sum?  Bei  Hör.  a.  1  2, 
126  Haec  ubi  supposuit  dextro  corpus  mihi  laerum,  Ilia  et 
Egeria  est  ('gilt  mir  als  . .  .')  ergibt  sich  der  Dativ  aus  dem 
Vordersatze.     Vgl.  Draeger  H.  S,  I  g  191. 

Abgelehnt  hat  R.  mit  Recht  183, 14  tunc  es  (ille)  ex 
Africa,  quem  summo  consensu  poposcimus?  Vorzuschlagen 
bleibt  erst  184,  17  propitia  sit  ilia  civitas  et  fruantur  ilia  id), 
quihus  fortuna  permittit.  Was  ich  nach  diesen  Beweisen  for 
die  Unterdrückung  entbehrlicher  Pronomina  im  Konversations- 
ton über  Mommsens  Teitgestaltuug  von  185.22  denke,  ist 
leicht  zu  erraten.  Im  Zusammenhang  lautet  die  Stelle:  Si  fata 
Romam  negant  patriam,  saltim  bic  manere  contingat.  Quid 
qüod  consuetude  res  fortis  est.  Et  ecce  tarn  familiaritate  cou- 
tinua   civitas  nobis  i^sa  blandiiur,    quae,    siquid  credis   mihi 
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qui  multa  cognoTi^  omnium  earitpi  (rentm  die  Hs.)  quae  ad 
quietem  eligantur  gi'Btissima  eat,  Statt  omnium  mrum  [cfvi- 
tcUmm)  im  Sinne  vor  'unter  allen  den  Städten'-  erwartet  man 
einen  Ausdruck  fflr  'unter  all  deii  Gegenden,  Hiiumela- 
strichen'.  Wem  ea  wirkljch  um  Huhe  und  ZnrUt-kgezogenheit 
2U  hm  ist,  der  sucht  eher  vici  wie  Lebedos,  Qabii  und  Fidenae 
auf  als  civitates  wie  Mitylene,  Und  wie  lautet  die  unmittel- 
hare  Fortsetzung?  Populum  vides  ,  .  probum  .  .,  hospitale. 
Caelum  peculiariter  temperatum  .  .  Terra,  fertilis  campis  et 
magia  collibus-nam  Italiae  vites  affectat  et  comparat  areas  — 
scrotino  non  erubescit  »utumno.  Siquid  ad  rem  pertinet,  (186,6) 
civitas  ipsa  generoflisnimis  auapiciis  instituta  .  ,  .  Der  dritte 
und  vierte  Satz  BchHeßen  dia  Möglichkeit  aus,  185,  01  civitm 
in  demselben  engen  Sinne  von  'Stadt'  (Tanraco)  zu  fasset!, 
die  dem  Worte  186,6  zukommt,  außerdem  184,16,  20  {= 
183,  6.  184,  4.  8  urba  =  184,  IS  Roma).  Auf  die  Notwendigkeit, 
civitas  195,21  aUgenietn  zu  deuten  und  im  verschriebenen 
rerum  ein  äinnveirmuidtea  Substantiv  zu  suchen,  weist  auch 
der  zwischen  beiden  Stellen  eingefflgte  Satz  si  quid  credis  mihi 
qui  miilta  (nicht  multae!)  cogiiovi :  seinerseits  wird  er  erklärt 
durch  184,  24  quae  loca  quasve  regionis  perftgrasti  ?  und  durch 
185,  9  vides  quae  apatia  caeli  peragraverim,  quae  maris  qnaeve 
teiranim.  Ich  glaube  also,  Florus  habe  nicht  rvr^ini  geschrieben, 
sondern  orarum  oder  rrgioHHm,  Ein  zu  enger  Begriff  wäre 
litorum  aus  183, 7  hoc  litue  und  186, 12  nostrum  litua:  beide 
Stelliäi  weichen  nicht  nur  im  Numerus  ab,  sondern  bewegen 
sich  in  ganz  andern  Gegensätzen.  Keiner  Rechtfertigung  be^ 
darf  orae  —  plagae:  orae  wird  so  von  den  augusteiachen 
Dichtem  verwendet,  ja  selbst  von  Cicero, 

184,  15  quaere  desine  me  in  memoriatn  priorem  reducendo 
vulnua  dolorum  meorum  reacindere.  Diese  La.  der  Hs.  ändern 
Jahn,  Hftlm  und  Raßb»ch  mit  Mommsen  in  priorvm.  Ob 
wegen  184,  30  breviter  exponam  nee  invitos  prionim  recordabor? 
Aber  der  Sing,  wäre  an  der  zweiten  Stalle  sprachlich  und  sach- 
iioh  uumügHch:  prionim  besticht  sich  hier  auf  die  Reisen,  die 
Florus  in  den  Mittelmeerländem  sowie  in  Mittel-  und  West- 
europa anternommen  hatte.  Mit  memoriam  priorem  hingegen 
ist   der  Mißerfolg   beim    kapitolinischen  Dichteragon  gemeint, 
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eine  Tatsache,  worau  183,  12 — 17  Floros  selbst  den  Gast  aus 
Bätica  erinnert  hat.  Das  Adj.  darf  also  nicht  geändert  werden, 
sondöm  es  ist  memoriam  priorem  ala  'Ereignis,  Vorfall,  Be- 
gebnis aus  früherer  Zeit'  zu  deuteu.  Diese  Verwendung  des 
Wortes,  die  wiederum  der  Umgaugasprache  anzugebüren  scheint, 
kennen  Georges  ^  (und  Nät^elsbach  L.  St.  §  18, 1}  nar  aua  Cic, 
de  or.  I  4:  Ac  mihi  repeteiida  est  fetsris  cuiusdam  mcm^triae 
Don  sane  satis  explicata  recordatio.  Sorofs  Eommentar  ver- 
waist auch  auf  Cio.  ad  Qu.  fr.  II  2,  1  habet  profecto  quiddam 
Sardinia  adpositum  ad  recordationem  praetertfoe^)  memoriae. 
Worin  diese  '(denkwürdige)  alte  Geschichte"  besteht,  wird  in 
der  Fortsetzung  des  Briefes  angedeutet. 

An  Cic,  de  or.  I  32  Quid  tum  porro  reginm,  tarn  liberale, 
tarn  raunificum  quam  opem  ferre  supplicjbus  erinnert  bei  Florus 
187,  16  quam  reffiam  est  sedere  a  suggestu  praecipientem  bo- 
nos mores,  an  die  erste  Periode  von  de  or.  I  die  erste  des 
Florasdialoges,  an  Cic.  ad  Att.  IV  15,2  das  sonst  nur  aus 
den  Hendekasyllaben  des  Licinius  Calvua  (bei  Asconiua  S4,  3) 
Ibekfflinte  pereruditus  183,8. 

Daß  das  in  gewissen  selteneren  Funktionen  TieWerkannte 
tarnen  auch  in  diesem  Dialog  beanstandet  wurde,,  nimmt  nicht 
wunder;  184,24  et  ille  *qtiae.  tarnen  ('den a  eigentlich', 
tandem  Scbopen)  loca  peragrasti  ?  Das  znerat  wohl  von  Ovid  ge- 
brauchte  si  tarnen  —  si  quidem  steht  183,  12.  För  diese 
Verbindung  und  für  qui  tarnen  ^  qui  quidem  OTfE  habe  ich 
in  den  EL  f,  d.  bajer.  Gm.  1898  Bd.  34  S.  261  viele  in 
Hands  Tursellinua  fehlende  Belege  beigebracht.  Regelrecht 
ist  186,  14  o  beatam  civitatem,  quae  in  te  fatigatum  iocidit! 
quemadmodum  tarnen  te  prosequitur,  et  quid  hie  agitor  ? 


■)  D*ein  Kenner  des  LateiniBcbea  wie  Bi\ch.ei\er  praetefitus  =8it^jenioi' 
prior  hei  Petron  c.  110  in  der  1.  a.  2.  Asg.  angefochten  Uftt,  so  er8tli<eint 
es  oiobt  aheräQsdg,  an  die  von  Yablen  1890  im  Hermws  XV  272f 
aoÄ  Cornitic.  IV  46,62  und  QaJDtilian  IV  proem  6  beigebrachleu  Be- 
lege zu  erinnern.  Dazu  kommt  aus  Curtiua  III  12,25  pr.  (^  pristina.  prisca) 
fortuna,  VI,  7,34  pr.  (=  ante  acta)  vita,  X,  9,11  pr.  diCBordia,  «ui  den 
paiieg>'r.  Lat.  12,45  p  312,29  Bae.  pr.  dj^sita*  Da«  »choQ  bei  Cicero 
vorkommende  Bubat,  Ntr.  Plur.  hat  Curtma  V  6,  a  V  8,17.  An  Pro- 
partia»'  Fae  eel  praeterito«  (=  extinctosf)  aemper  amare  vivos  erinnert 
mdc^n.  ApolL  ep.  111  ä,2  p.  45,24  Luetj.:  nee  pecsevarant  aatia  aat 
•UBpicere  praeteriios  (tsb^  tt^b  adx&y)  aut  admirari  praesentes  {x9%  itp" 
möfSv). 
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Wer  die  letzte  Stelle  mit  186,23  vergleicbt,  begreift 
Schopeoa  Schreibong  toto  enim  ihic)  quod  egimus  quiuquennio 
istQ,  ita  mihi  pertaeawm  erat  huius  professionis,  ut  nuequam 
Tivere  putarem  homiaem  miseriorem.  Trotzdem  bat  Eoßbach. 
den  Zusatz  mit  Recbt  abgelehnt:  schon  in  der  Alexanderge- 
scbichte  des  Rhetors  CiirtiuB  und  in  Senekas  Dialogen  werden 
AdTerbien  des  Ortes,  der  Zeit  und  der  Weise,  die  sich  halb- 
wegs aus  dem  Zusammenhang  ergeben,  gerne  unterdrückt. 
Bei  Curtiua  'erzeugt'  die  Ellipse  von  ibi,  ubique,  interim  mox, 
olim,  subito  u.  dgl.  bisweilen  'Zweideutigkeit'  (Vogel  Curlius^ 
grammatik*  §  I66j.  Bei  Seneka  bat  erst  Emil  Hermes  1904' 
mit  einer  Reihe  von  ibi,  bic  u.  a.  w.,  die  Gertz  und  Weaen- 
berg  interpoliert  batten,  aufgeräumt. 

üebrigens  verlangt  die  methodische  Behandlung  der  üeber- 
lieferuttg  186,  23,  daf^  man  das  bandschriftliche  isto  \  isto  nicht 
mit  Ritscbl  in  isto  iia  oder  mit  Mommsen  in  istoc  ita  ändere, 
sondern  in  isio  [isto].  Die  Wiederholung  des  letzten  Wortes 
einer  Zeile  am  Anfang  der  folgenden  ist  die  naivste  Art  von 
Dittograpbie :  das  weiß  Roßbach  selbst  aua  den  Hss.  der  Bella- 
Epitome,  t.  B.  gleich  aus  I  1  p,  6,  7.  Eine  andere  Doppel- 
echreibung  liegt  184,18  vor;  ex  ülo  die  cut  quo  =.  ex  illo 
die  cuius  [quo] :  das  dem  Kasus  des  vorhergehenden  Demon- 
strativs fülachlicb  angeglichene  Relativ  steht  unmittelbar  hinter 
seiner  richtigen  Form .  Die  Weglassung  des  das  ut 
ankündigenden  üa  —  184, 20  steht  adeo  ut  —  ge- 
hört der  Umgangssprache  an,  ist  aber  bei  weitem  nicht  so 
vulgär  wie  im  gleichen  Satze  mihi  (statt  me)  pertaeaum  erat 
oder  184,  l  alterutrum  (alterum  utrum  M.  Haupt)  oder  1B4,  25 
plane  (sane  Georges)  quam  breviter  exponam.  Im  Verse  und 
neben  dem  regelrechten  ita  ut  steht  dieses  ut  bei  Horaz  s.  I 
1,96  dives  ut  metiatur  numraos,  ita  sordidus  ut- .,  außerhalb 
des  metrischen  Zwanges  bei  Nepos  Dion  1,  5  Hunc  a  Diony- 
sio  missum  Carthaginiensea  sospexerunt}  ut  neminem  um  quam 
Graeca  linqua  loquentem  magis  admirati  sint.  Dazu  bemerkt 
Nipperdej-Lupus  S.  84  ^auspicere  bedeutet  schon  an  und  für 
sich  einen  hohen  Grad  .  ,  .  Allerdings  konnte  vor  suspexeiimt 
leicht  das  Nepoa  geläufige  usque  eo  ausfallen*.  Der  zweite 
Teil  der  Anmerkung  ist  zu  streichen  wegen  Nep.  Epam.  5,: 
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Fuit  etiam  disertus,  ut  nemo  ei  Thebanus  par  esset  eloquen- 
tia.  Von  den  Stellen,  die  Georges  II  2990  für  dieses  ut  an- 
fuhrt, passen  die  zwei  aus  Cicero  Dicht  Beachtenswert  ist, 
daß  auch  beim  Tolkstümlich  schreibenden  Yarro  diese  Ellipse 
Torkommt. 

185, 4  inde  car3ua  Italiam  rtidii  (v  mit  der  korrigierten 
Ha.,  Ptdi  die  nicht  korr.  Hb.),  et  taedio  maris  cum  mediter- 
ranea  concupisaein,  secutus  Gallicas  Alpea  luatro  populoa  aqui- 
lone  pallentes.  Trotz  184,27  vidi  und  185»  3  viderem  glaube 
ich  nicht  an  eine  Yerschreibnng  yon  redii  in  vidi.  Die 
Weglassang  der  Präposition  vor  dem  Ländernamen  ist  nicht 
nur  durch  den  Vorgang  der  altlateinischen  und  aug-usteischen 
Dichter,  ja  zum  Teil  der  klEtösiscben  Prosa  geschützt  (vgl. 
Archiv  f.  1,  L.  X  399  ff.),  sondern  auch  durch  183,6  Baeticam 
revertentes  neben  184,  3  in  noatram  Baeticam  excurris.  Aber 
rorsüs  Italiam  redii  scheint  mir  unvereinbar  mit  184, 18  ff.  ea; 
iUo  die^  cuius  tu  mihi  testis  es,  postquam  ereptam  manibua 
et  capiti  coronam  nieo  vidi,  totua  animus  resiliit  atque  abhor- 
)n*it  ab  ilkt  civitate  adeoqae  sum  percussus  illo  dolore,  ut  si- 
müh  furenU  hue  et  üluc  vager  (vagarer  Ritschi)  per  di versa 
terrarum.  Von  einer  längeren  Pause,  die  Florus  zwischen  der 
Seefahrt  nach  Sicilien  Kreta  Rhoduä  und  Aegypten  und  der 
Fußwanderung  nördlich  und  westlich  der  Alpen  und  südlich 
der  Pjrenäen  gemacht  hätte,  wird  nirgends  etwas  gesagt. 
Das  Gegenteil  kann  man  herauslesen  aus  185,  9  vides  quae 
spatia  caeli  peragraverim,  quEie  maris  quaeve  viarum  und  aus 
185,  13  tf. :  toto  orbe  peragrato  liceat  tandem  fatigato  hie  ali- 
quando  subcumbere.  Si  Scythes  eaaem,  iam  plaustra  solvis- 
sem  .  .  .  Quousque  vagabimur?  an  semper  hospites  erimus?  Si 
fata  Eitomam  negant  patriam,  ealtim  hie  m»nere  contingat.  War 
ferner  Florus  seit  den  Zeiten  Domitians  ijj  Rom^  wenn  auch 
nur  vorübergehend,  wie  konnte  er  184,  2 — 5  den  Gaat  sprechen 
lassen :  quid  tu  tarn  diu  in  hac  provincia  P  nee  in  nostrani  Bae- 
ticam eicurris  nee  urbem  illam  revisis^  ubi  versus  tui  a  lec- 
toribus  conciountur  .  .  ?  Vollends  jeder  Anhaltspunkt  fehlt  uns 
dafür,  daß  Florus  unter  Domitian  als  junger  Mann  oder  unter 
Hadrian  als  gealterter  anderswo  als  in  der  Hauptstadt  des 
Reiches  gewirkt  habe,  z.  B.  in  Neapel    oder   Mailand.     Des- 
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halb  gilt  rair  rcdii  »Is  willkürliche  und  sinnwidrige  Aendening 
dea  zn  vidi  verach riebeneu  adii.  Wollte  Fl.,  als  er,  lossiie 
maris,  aber  nicht  kssus  riamm  war  und,  cum  mediterraaea 
concupisset  (über  dieses  von  Ritgchl  mit  concupisce^re/t  ange- 
fochtene höchst  bezeichnende  Plusquamperfekt  vgl.  m.  Cur- 
tiusasg.  S.  XIX  Ä.  1),  die  Alpen  zwischen  dem  cie-  und 
transalpiniachen  Qallien  Qbersteigeo,  so  mußte  er  auf  d«r 
Rückkehr  von  der  Orientfahrt  Italien  berühren.  Der  Bö- 
griff eines  längeren  Aufenthaltes  liegt  in  diesem  Kompositum 
nicht.  Auch  die  Fußwanderungen  werden  185, 6 — 8  unid 
185,  10 — 14  (nisi  tofo  orhe  pcratfrato  .  .  vetuit  suae  r^ir« 
serpentes)  in  lauter  Ausdrücken  geschildert,  die  nur  zu  simi" 
lis  furenti  hue  et  illuc  vager  passen  und  den  in  seinem  Dichter- 
stolz  tiefgekrankten  jungen  Afrikaner  als  eine  Art  Ähasver 
erscheinen  lassen^  big  er  im  stillen  Tarraco  für  lange  seinen 
Frieden  fand.  I 

187.  1  anbinde  retractanti  sortemque  meam  cum  fortunis 
et  cetcria  vitae  laboribua  conferenti  tandem  aliqnando  pulcri- 
tudo  suBcepti  operis  apparuit.  Der  Sinn  der  Stelle,  die  an 
die  erste  Oatire  Aba  Horaz  erinnert,  kann  nur  sein:  indem  ich 
mein  Los  mit  den  Lebenslagen  und  den  Lebenfimühen  der 
übrigen  Menschen  verglich,  erschloß  sich  mir  die  Schön- 
heit des  von  mir  freiwillig  gevs'ählten  Berufes.  Man  erwarbet 
also  ceterorum  et  oder  auch  ceteris  ct^  während  et  ceteris  dem 
Schreiber  wegen  des  formelhaften  et  cetera  hi  die  Feder  floß. 

WUrzburg.  Th.  Stangl 
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6.  ä|j,axa  'aufrichtig'. 

G.  SotirJadis  publiciert  in  dem  Artikel  'Avatjxa^aE  Iv 
'9ip|jiq)  'E'^p.  dpX'  1905  S.  55  ff.  ein  äioliach-akarnanisches  Ab- 
kommen. Die  neue  Inschrift  —  eine  <rcT]X'>j  yakxi^  des  3.  Jalarh» 
—  bringt  ein  neues  Wort,  zum  Glück  zweimal,  und  zwar, 
wiä  Tfl.  II  zeigt,  so  deutlich,  dass  kein  Zweifel  laut  werden 
darf.  Nach  der  tJeherschrift:  SuvxHiKa  xat  a\i\i^xyj.x  j  Atiti)- 
Xor?  xai  'Axapvsevtitc  beisat  es  Z.  1/2  etpifjvav  |  ej(iev  xai  ^ptWov 

)(pGVOV,  £pta  ly^ovTag  xxX,  Auf  die  ouvWjxa,  die  Z.  1^14 
limfaßt,  folgt  die  aufij^ssx-'^'  ^»cli  einer  Reihe  ätoÜscher  und 
akarnanischer  Zeitbestimmungen  (Z.  14 — 23)  steht  Z.  24  ou)!- 
.jiaX-^'  AtTwXolg  xaE  'Axapvdtvoi^  ä|iaxa  zh\L  Travta  y^pdvov  — 
die  Ueberschrift  also  zum  Bundeagenosaenschaftsvertrage,  der 
Z,  SS5  mit  er  t{s  x«  epßäX^^i^i  et;  tav  Aixü>X£av  hzl  TxoXifJiw 
beginnt  und  mindestens  13  Zeilen  hatte  (Z.  25 — 42),  darunter 
14  DMh  lesbare  (25—38). 

Das  Verbalftdjektiv  ixa-xo-;,  abgeleitet  von  der  in  jxevo?, 
|ii}iafi£v  steckenden  Wurzelj  h,  urfiprünglichi  wie  skr.  matas, 
'erdacht,  ersonnen' :  «Ox^-jkxto;  von  sich  aus  ersonnen ,  (laxijv 
dor.  liätav  ersonnen,  falsch  (vgl.  Soph,  El.  63  Xöytjt  {iixTjv). 
Die  neue  Bildung  Ä-^axo^  hat  also  zur  Grundbedeutung  'nicht 
ersonnen,  nicht  bloß  gedacht'  und  entwickelt,  wie  der  mitge- 
teilte Zusammenhang  zeigt,  die  Reihe  ^wirklich,  wahr ,  wahr- 
haftig, aufrichtig' ;  vgl.  £i'|jiu5'fj5  wahrhaft,  zuverlässig.  Das 
Adverbien  -[idxw?  (aöxofjiiTtü;)  und  jicStj^v  wird  auch  attisch 
*|iaxa  adverbial  gebraucht  (z.  B.  auxöaxa  Dem.  1,6);  vgl. 
xötpTa,  rc&XXa,  Jcuxva,  )Jitxpa,  xaXXc:ixa  u,  a. 

Die  Bedeutungsentwickelung  von  ä.\iAxct  führt  zu  der  von 
der  Hendiadjs  ätxXws  xaj  äSiXwg ,  die  anderwärts  in  der 
Formel  des  Vertrags  statt  dffiaxa  erscheint,  worauf  übrigens 
SotiriadiB  selbst  S.  74  aufmerksam  macht.  So  b.  es  z.  B. 
in  einem  kretischen  Schwüre  (SGDJ  5041,21):  i}  ^iv  lyw  ouii- 
liotXTl^o)  xotf  Auxx{tits  xöv  TiävTÄ  X9^^^->^  fcXÖus  xoti  dSßXtü;. 
Zuweilen  erweiterte  man  die  Forderung  der  Aufrichtigkeit  und 
Redlichkeit   durch   den  Zusatz   Sixafwc  xal  itpo&6niü£  (Thuk, 
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5,23,1)  oder  Stv^poipotilaxtüi  (SGDJ  5075,6).  Letetere  Be- 
deutung 'Äveu  5caTÄY[ioD,  dpa  ÄttpotpÄdorw;'  suchte  Sotiriadis, 
meiner  Ansicht  nach  fälschlich,  hinter  diiafa,  wie  er  accen- 
tuiert;  er  geht  von  fiätTj,  [i«t£a,  (lataw  aus. 

Leipzig.  Johannes  Bawtack, 


7.  Zu  Cicero  pro  Roscio  Amerino. 

Pro  Koscio  Amer.  5,  11,  Otnnea  banc  quaestiooeni  te 
praetor^  e  manifeatis  nialeficiis  cotidianoque  sanguiue  dimüteti- 
dis  suis  speranfc  futuram.  *Älle  hoffen,  daß  diese  Untersuchung  | 
unter  deiner  Prätiir  dazu  dienen  werde,  die  Ihrigen  aus 
handgreiflichen  Schandtaten  und  dem  täglichen  Blutverji^eßen 
zu  entferaen'.  Die  Hss,  überUefern  nicht  die  Präposition  e, 
haben  aber  statt  dLmitt<*ndis  suis  dimisaius,  wofür  auch  dimis- 
Buis  gelesen  werden  kann.  Als  Beispiel  für  dimittere  e  führe 
ich  an  Verrinen  11,  V,  13:  ut  statim  e  medio  supplicio  dimiserit 
—  Ebenda  37,  106.  Hie  nihil  eat,  quod  sitspicione  hoc  potetis. 
'Hier  lie^  kein  Grund  vor,  weshalb  ihr  dies  auf  einen  Ver-j 
dacht  hin  glauben  solltet*.  Die  Ueberlieferung  hat  den  Akku»  | 
satiT  äuspicionem,  der  hier  unmöglich  ist. 

Hannover.  H.  Deiter. 


8.  Kritische  Bemerkungen  zu  Ciceros    philoso« 
phischen  Schriften. 

De  nat.  deor,  H  53, 132.    Enumerari  enim   non  poasunt 

fiuminutn  opportunttates,  aeatus  maritimi  inmcttn  accedentes 
et  recedentes.  Hier  ist  oflfenbar  von  der  regelmäßig  wechseln- 
den Flut  (accedentes)  und  Ebbe  (recedentes)  die  Rede.  Daa 
für  invicem  überlieferte  multum  ist  sinnlos.  Ebenda  &7, 143. 
Muuitaeque  sunt  palpehrae  taraquam  vallo  pilorum,  quibus  et 
apertis  oculis,  si  quid  incideret,  repelleretur,  et  somno  coni- 
ventibua,  cum  oculis  ad  cemendum  non  egeremus,  utpote  qui 
tftinquam  involuti  quieacerent.  Geschützt  wurden  die  Augen- 
lider gleichsam  durch  einen  Wall  von  Haaren,  damit  durch 
eie,  sowohl  wenn  die  Augen  geöönet  sind,  falle  etwas  hinein - 
fallen  wollte,  dies  abgewehrt  werde,  als  auch  wenn  sie  im  Schlafe 
sich  schließen,  wann  wir  die  Augen,  weil  sie  ja  gleichsam 
eingehüllt  ruhten,  zum  Sehen  nicht  nötig  hätten,  Utpote 
qui  lesen  wir  noch  Cic.  Phil.  Ö,  11,  30  utpote  qui  peregre  depa- 
gnarit  und  Att.  H  24,  4  utpote  qui  nihil  contemnere  soleamuE, 
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De  div.  I  43,  95.  Omitto  nosttos,  qui  nihil  in  bello  sine 
exfcis  agunt,  nihil  sine  auspiciis  domi  [habent  auspicia] ;  ex- 
terna videamus.  Dieser  Test  wird  verbessert,  ivenu  wir.  tiacli- 
dem  die  Klammer  entfernt  worden  ist,  nach  domi  ein  Kotnnia 
setzen  und  vor  habent  ein  ai  einschieben,  so  daß  wir  lesen: 
si  babent  auspicia,  d.  h,  wenn  sie  das  Recht,  Auspizien  an- 
zustellen, besitzen.  Vgl.  de  leg,  Ell  3,  10  :  Omnes  mauiatratufi 
auspiciom  iudiciumque  haben  to.  I  48,  107.  In  nionte  Remua 
«uspicio  se  devo?et  atqüe  secuudam  Solus  avem  servat.  At 
Romulus  pulcher  in  alto.  Daß  der  erste  Vers  verderbt  ist, 
lehrt  das  Versmaß,  Man  hat  deshalb  nach  der  Juntina  Hinc 
für  In  monte  geschrieben.  Wir  können  aber  durch  eine  we- 
niger gewaltsame  Aenderung  Rät  schaffen,  wenn  wir  Remus 
in  den  zweiten  Vera  an  die  Stelle  von  At,  das  durch  Ditto- 
graphie  entstanden  zu  aein  scheint,  setzen,  um  so  zwei  regel- 
rechte Verse  zu  erhalten :  In  monte  auspicio  se  devovet 
atque  secundam  Solus  avem  eervat  Eemus.  RomuluB  pulcher 
in  alto, 

Tuscül.  I  25,  60.  Animae  ait  iguisne,  ueecio,  nee  me  pu- 
det,  ut  iatos,  fateri  nescire,  quod  nesciam  (illud,  si  ulla  alia 
de  re  obscura  adfirmare  posseni,  sive  anima  aive  ignis  sit  ani- 
mus, eum  iurarem  esse  divinum).  Durch  die  von  mir  herge- 
ateUte  Parenthese  wird  der  Sinn  der  Stelle  deutlicher  als  dies 
bei  der  bisherigen  Interpunktion  der  Fall  ist. 

V  11, 33.  Verum  taiuen,  quoniam  de  conetaotia  paulo 
ante  diximus,  non  ego  hoc  loco  id  quaerendum  putö,  verumne 
sit,  quod  Zenoni  placuerit  quodque  eins  auditori  Aristoni,  bo- 
nnm  esse  solum,  quod  honestum  esset,  sed,  ei  ita  esset,  quo 
modo  sit  /actum,  ut  totura  hoc  beate  vivere  in  una  virtnte 
ponerei.  Diese  Aenderung  gibt  einen  angemessenen  Sinn  und 
ist  verhältnismäßig  leicht,  jedenfalls  viel  leichter,  als  wenn 
wir  mit  Th.  Schiebe  Aus  Cicero«  philos,  Schriften,  Leipzig  1903, 
S,  97)  ach  reiben:  ni  ita  esset,  mmi  corisentaneum  esset,  tum, 
ut  totmn  hoc  beate  vivere  ia   una  virtute  poneretur. 

V  21,  61.  Quaroquam  hie  quidem  tyrannus  ipae  in  dicarit 
quam  esset  beatus.  Statt  des  überlieferten  iudicavit  mUssen 
wir  iudicavit  schreiben,  weil  Dionysius  kein  Urteil  abgegeben, 
sondern  nur  durch  seine  Maßnahmen  angedeutet  hat,  in  wel- 
chem Grade  er  glückselig  sei.  Für  diese  AuflFassung  spricht 
auch  der  Infinitiv  declarasse  in  §  02,  wo  es  heißt;  Satisne 
videtur  declarasse  Dionysius  nihil  esse  ei  beatum,  cui  semper 
ahqui  terror  impendeat? 

Hannover.  H,  Deiter. 


320 


MiBceiUu, 


9.    Analogien    zur    homerisclieB   Skylla   in   der 


mykemsclieii   Kunst  ? 


I 


Dem  Verfasiser  des  oben  abgedruckten  Aufsatzes  (iber  das 
zwölfte  und  zehnte  Buch  der  Odyssee  wollte  ich  die  Möglich- 
keit, dem  Cyklus  seiner  HomerUDtersuchuugeo  ein  letztes  Glied 
einzufügen,  nicht  verachließeu  —  so  häufig  ich  mich  bei  seinen  Ä 
Arbeiten  (zuletzt  bei  den  Darlegungen  über  das  VerhältDisV 
zwischen  Homer  und  den  Elegikern,  Hameln  1906)  zu  Be- 
denken veranlaßt  fühlte.  Vom  'aathetiscben  Urteil  und  Ein- 
druck will  ich  hier  nicht  redeu.  Aber  ist  die  rein  sprachliche 
Exegese  so  souverän,  dass  sie  auf  jede  Unterstützung  von  Seiten 
der  archäologiechen  und  mythologischen  Forschung  in  dem 
Grade  verzichten  könnte,  wie  das  z.  B.  bei  der  Besprechung 
des  Skylla-Abenteners  (oben  S.  223  ff.)  geschehen  ist?  Es 
ftlgt  sich  gut,  daaa  mir  eben  durch  die  Güte  des  Verfassers 
{Fr.  Studniczka,  Athen  Mitt,  1906,  50  ff.)  ein  kleiner  Artikel 
Über  'Skylla'  in  der  niykeniachen  Kunst  zugeht.  Dort 
wird,  mit  Evans,  auf  einem  knossischen  Thonsiegel  die  Dar- 
stellung eines  Schiffers  nachgewiesen  'der  sich  gegen  den  ge- 
waltigen, huudeartigen  Kopf  eines  Seeungeheuers,  einer  AriH 
SkyUft,  zur  Wehr  aetzt'.  Ein  ahnliches  Ungetüm  —  einen™ 
Fisch  mit  Hundevorderteil  —  weist  Studniczka  'auf  einem  ko- 
rinthisierend  italischen  Dino»  im  Louvre'  nach,  sowie  auf  einem^ 
fragmentarisch  erhaltenen  Wandgemälde  des  mykeniachenf 
Palastes.  'Ein  mächtiger  schwarzer  Tierkopf.  .  .  Öffnet  weit 
den  blutrot  gesliumten  Rachen  .  .  .  gegen  ein  LiniengefUge, 
dfts  genau  der  Form  entsrpricht,  in  der  Evans  auf  dem  Siegel 
das  hoch  aufgebogene  Hinterteil  der  vaO;  xopuivf?  mit  seiner 
QueratUtze  ergänzen  mußte'.  Die  offne  Frage,  wie  man  sich  die 
Köpfe  der  Skylla  zu  denken  habe,  wird  also  doch  wohl,  im 
Gegensatz  zu  manchen  antiken  Homerer  klarem ,  im  Sinne 
jener  vewtepoc  ent«chieden,  die  dem  Ungeheuer  xuvtöv  AEipaXaEc; 
zuschrieben  (Euatath.  z.  d.  St.  p.  1715, 5  ff.).  Auch  für  die 
übrigen  Züge  des  homerischen  Skyllabildes  lassen  sich  Ana* 
logien  in  mykenischen  Darstellungen  von  mächtigen  oTjTtfa:  xmA 
andern  x^fjirj  nachweisen,  wie  besonders  K.  Tümpel  (Berl. 
philol.  Wochenschr.  1895,  996  ff.  u,  Üj  darzutun  versucht  hat. 
•Geschaffen"  hat  also  der  'Bearbeiter"  die  Gestalt  der  äkyll 
schwerlich.  Cr. 


April— JnU  1«W. 
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Beiträge  zur  Kaieergeschichte. 

I.    DieDakerkriegeTraians   auf   den   Reliefs 
der  Säule  (Tafel  L  U). 

Indem  Cichorius  in  seiner  Erläuterung  der  Traianssäule  ^) 
überall  bemüht  war,  die  Oertlichkeiten  des  Kriegsschauplatzes 
wiederzuerkennen,  hat  er  den  einzigen  Weg  beschritten  auf 
dem  ein  historisches  Verständnis  erreicht  werden  kann.  In 
voller  Anerkennung  von  Cichorius'  Verdienst  hat  Petersen 
in  seiner  Geschichte  des  Dakerkrieges  ^  die  Andeutungen  des 
Locales  durch  den  Künstler  vielfach  anders  ausgelegt  und  da- 
mit dem  Gang  des  Krieges  einen  anderen  Verlauf  gegeben. 
Wenn  ich  nun  selbst  den  Spuren,  die  Petersen  und  Cichorius 
gewiesen,  folgend  in  der  Erklärung  oft  von  ihnen  abweiche, 
so  wird  die  folgende  Untersuchung  das  Verhältnis  meiner  Auf- 
fassung zu  den  älteren  Meinungen  hervortreten  lassen,  ohne 
eingehend  Dinge  zu  wiederholen,  die  jene  beiden  bereits  richtig 
behandelt  haben  ^). 

Ein  Angriffskrieg  gegen  Dakien  war  durch  die  Natur  des 
Gebirgslandes  ungemein  erschwert.  Nicht  nur,  daß  der  Ge- 
birgswall,  der  das  Hochland  umschließt,  im  Süden  und  Westen 
bei  dem  völligen  Mangel  an  Straßen  nur  auf  zwei  Paßwegen 
mit  geschlossenen  Heeren  überschritten  werden   konnte*),  auch 


*}  Die  Reliefs  der  Traiansäale  2.  und  3.  Textband. 

*)  Traians  Dakische  Kriege  nach  dem  Sftulenrelief  erzählt  1.  2. 

*)  Die  letzte  Arbeit  von  M^e  Victoria  Vaschide  'histoire  de  la  con- 
qnSte  Romaine  de  la  Dacie',  Paris  1903  (=  biblioth^ue  de  T^cole  de« 
baates  ätudes  fasc.  140)  kann  auf  Selbstständigkeit  keinen  Anspruch 
erbeben. 

*)  Vgl.  unten  im  Texte. 

Phllologui  LXV  (N.  V.  XIZ),  S.  ^V 
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die  Operationebasis  der  Kömer  an  der  Donau '^}  war  durch  &M 
viele  Meilen  lange  Hindernis  des  Kasanpasses  in  zwei  Hälften 
zerecbnitten,  die  trotz  der  Kunststraße  am  Südufer  durch  die 
Lücke    dea  Eiseöthorpasses   getreont  blieben.    So  war  ein  Zu- 
sammenwirken der  beiden   moesischen  Heere,   die   im  Westen 
und  Osten  des  Kasanpasses  standen  *)  nur  nacli  Ueberachreiten 
der  Donau  im  Norden  des  Flusses  möglich.    Wir  sehen  daher  ^ 
auf  den  Beliefs  der  Säule  das  Nordufer   des  Flusses  in  römi-  ■ 
schem  Besitz,  womit  die  anderen  Zeugnisse  im  Einklang  stehen, 
Deranacb  hat  auch  Domitian  trotz   des   ungünstigen  Friedens 
diese  StelluDgeri,    die   für   die  Sicherheit  Moesiens  unentbehr-^^ 
lieh  waren ^  nicht  preisgegeben  ^).  ^H 

Ueber  die  beiden  Paßwege,  die  in  das  Innere  des  Gebirgs- 
landes  führten,  belehrt  uns  lordanes  Getica  XII,  74:  quae  ^ 
pairia  (Dada)  in  conspedu  31oesiae  Sita  frans  Dannbium  co-^ 
rona  moniium  cingüur^  duos  fame»  hahms  accessits  unum  per 
Boutas,  alferum  per  Tapas,  Diese  Angaben  beruhen  auf  hi- 
storischer Kunde.  Das  zeigt  die  Nennung  des  berühmten 
Schlachtortea  Tapae,  der  unserer  geographischen  üeberliefe- 
rung  fremd  ist.  Boutae  wird  sonst  nicht  erwähnt.  Aber  der 
Bau  des  dakischen  Straßennetzes  in  römischer  Zeit  lehrt,  daß 
der  Rothenthürmpaß  BÜdlich  von  Hermanuatadt  zu  verstehen 
ist  Denn  die  Straße  von  Oescua,  dem  Hauptquartier  Nieder- 
moesiens,  nach  Apulum,  der  Hauptstadt  Dakiens,  führt  über 
diesen  Paß,  ebenso  wie  die  Straße  von  Vimiiiaciura,  dem  Haupt- 


')  Die  phantastischen  Eaatellbsaten  und  sanstigeo  ROmerreste,  die 
Kaaitz  mit  ettenaovie]  Zu  versieh  t  als  g&nzlichem  Mangel  an  Sachbennt- 
nis  in  seiaen  Studien  abbildet,  habe  ich  gruDdeätzlich  nicht  berücltsich- 
tigt.  Ich  habe  zu  oft  auf  meinen  eigeaen  Forsch ungereiaen  in  den 
Balkanländern  mich  überzeugt,  daß  dieses  Licht  nur  in  den  Sumpf 
fübrt.  m 

"]  Viele  Stellen   dieser  wundervollen  Felsschlucbt  aitid  wegen  der  ^| 
Strotneohnelkn   in    rOmiacher   Zeit    fUr    ein«n   regelmäßigen  S«hiffffv«r- 
hehr   nicht  geeignet  gewesen.     So  sicher  der    Ei  sen  tor  p  aß,  wo   nicht 
einmal  die  üferatroJKe  durchgerahrt   iit.     Dana   die  in  der  Peutingeri- 
Bcheu  Tafel  acrofulae  genannte  Stelle  vgl.  C.  III  13813  und  gewiß  noch 
m&nche   andere.    Aach  die   Dferetraße   die    vielfach   auf   Uoliconstnic-  ^m 
tiooen  ruhte,  konnte  sa  leicht  zeratOrt  werden,  um  ale  Operattonebasia  fl 
zu  dienen.    Vgl.  G.  III  S267.   Sie  diente  dem  obermoesiBcben  Heere  als  V 
eiae  kürzere,  innere  Linie,  um  den  fDr  da^  Zuaammenwirkeo  tait   dem 
niedermoesiBcfaen  Heere  wicbtigsten  Paukt   raiema  BQdLich  von  ad  Me- 
dian) tu  erreichen.    Vgl.  Neue  Betdelb.  Jahrbb.  h,  116. 

')  Rhein.  Mus.  4S,  240. 
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quartier  Obermoesiens,  über  Tapae  dasselbe  Ziel  erreicht  *'). 
Andere  römische  Straßen  über  den  Qebirgswall  sind  nicht  be- 
kannt und  doch  beruht  das  römische  Straßennetz  auf  den  äl> 
teren  Naturwegen  und  Handelsstraßen*), 

Alle  Angriffe  der  Römer  auf  Siebenbürgen,  deren  Rich- 
tung wir  in  der  üeberlieferang  noch  zu  verfolgen  vermögen, 
smA  gegen  Tapae,  den  Eisenthurmpaß,  westlich  tou  Sarmi- 
zegetbusa  gerichtet.  Im  allgemeinen  sagt  Strabon  von  der 
augusteischen  Zeit  7,  3,  13  (p.  304)    pil  bh  £:*  aütüv,  Mapiao; 

fwttoL  xaj  JTpög  Tov  7t;sXe(iov.  Trotz  der  unserer  AcflFaasüDg  wider- 
sprechenden Voratellung,  die  die  Theiss  zu  einem  Nebenflüsse 
der  Maroscl)  macht,  ist  doch  nicht  zu  Terkennen,  daß  die  Römer 
die  Marosch,  die  einzige  Wasserstraße,  welche  in  das  Inner© 
Dakiens  führte,  für  ihre  Militärtransporte  benutzten"*),  Weat- 
dakien  ist  auch  angedeutet  in  der  Cousolatio  ad  Liriam  v.  387 
Da7tuvius(pte  rapax  et  Ifacius  orbe  renwio  Appuhts.  Denn 
der  Volksname  ist  von  der  späteren  Hauptstadt  des  römischen 
Dakiens  Apulum,  die  an  der  Marosch  liegt,  nicht  zu  trennen 
und  bei  Viminacium  ergießt  sich  der  aus  den  westlichen  Vor- 
bergen Dakiens  strömende  Apus  in  die  Donau  ").  Domitiaus 
Feldherr  lulianus  siegte  bei  Tapae  ^').  Auch  Cornelius  Fuscus, 
wo  immer  er  den  Untergang  gefunden  haben  mag  ^*),  wird 
diese  Straße  gewählt  haben.    Der  Brückenschlag,  den  lordsties 

*)  Weiitd.  Zeitsehr,  21, 191.    Vgl.  Tafel  I. 

*)  Vgl.  äae  Illyriaclie  W^gayiitera  Weatd.  Zeitschr.  21, 158  ff. 

'•)  Cichorios  1,  23  Ijeaieht  ^  auf  iayo'uov  und  ventebt  die  untere 
Cooau  'vom  «cbwarzen  Meere  her'.  Aber  was  eoll  dann  die  Erwäh- 
nung der  Marosch .  welche  der  Marisua  int?  Vgl.  RaTenriBfl  204, 14, 
Jordanea  Getica  KXll,  113-  U4.  Gonstantin.  Porphyr,  de  adni.  imp,  40. 
ZeuBB,  Die  DeutBchen  p,  447,  Daü  die  Doaau  ao  tbror  Mündung  achiff- 
bar  ist,  braucht  nicht  hervorgehoben  ta  werdsD,  Auch  sind  die  Eflmer 
in  den  Kriegen  unter  Ausuatus  die  untere  Donau  nicht  herauf,  sonduni 
hiauuter  gefahren     Vgl.  Neue  Reidelh.  Jftbrbb.  1,193. 

")  Sehr  mit  Unrecht  hat  Frau  Vaschide  p.  41  dem  Apu»  das  Le* 
ben  bestritteUj  iodem  sie  auF  der  Peutingerischeii  Tafel  statt  apo  fl(tivio) 
apod  Suvium  lesen  will. 

")  Dio  67,  10  snijißaXäiv  iv  wit  Tdnctic.  \'gl.  PrOaopogr.  imp.  Rotn.3, 
p.  308  n.  102. 

'*)  Die  Stelle  de«  Dio  68,  9,  3  kann  nichts  beweisen  fär  den  Schlacht- 
ort, wi«  Gsell,  essai  sur  le  rdgne  de  I'eiupereur  Domitien  p,  214  wollt«. 
DiiB  Eicerpt  beginnt,  nachdem  Traian  bereite  in  das  Hochplateau  ein- 
gedrungen iat    Vgl  S.  337. 
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erwähnt'*),  weist  auf  einen  Punkt  westlich  des  Kasan  passes, 
also  auf  der  Straße  Lederata^Tapae  hin.  Denn  östlich  der 
Enge  bei  Drobetae  war  schon  unter  Doroitian  eine  stehend« 
Schiffsbrücke ' ''}.  Sicher  ist  Tapae  auch  das  Ziel  von  Traiaos 
«räteni  Feldzug  **).  Für  die  späteren  Kämpfe  des  Säulenreliefa 
«ine  Umgehung  der  Hauptstellung  von  Tapae  durch  Eutsen- 
dun^!  eines  Theiles  dea  rönmcben  Heerea  nach  dem  Vulkan- 
paß oder  gar  dem  Rothenthurmpaß  anzunehmen,  bietet  di« 
Ueberlieferung  gar  keinen  Anhalt.  Einen  ao  getahrlichen 
Öeguer,  wie  Decebal  es  war,  mit  solch en  Wf^nissen  zu  be- 
kämpfen und  ihm  den  Vorfcheil  seiner  centralen  Stellung  erst 
recht  einzuriVumen,  wäre  eine  seltsame  Kriegskunst  gewesen. 
Ein  pfadlosea  Hochgebirge  mit  dichtem  Urwald  bestanden 
ist  kein  Schauplatz  für  die  Umgehuiigsstrategie. 

Erster  Krieg. 

a)  Erstea  Eriegsjahr, 

Die  Vorausaetzungen  für  die  römische  Kriegführung  waren 
gegeben  durch  den  Aufmarsch  der  römischen  Truppen  in  den 
von  den  natürlicheu  Bedingutigeu  der  Operationsbasia,  vorge- 
Eeichneten  Stellungen.  Das  Heer  Obermoesiens  hatte  sein  Haupt- 
quartier in  Viminacium,  am  Westeingange  des  Easaupaases  {^ 
das  Heer  Niedermoesiena  in  Oeacus,  das  der  Mündung  der 
Aluta  in  die  Donau  gegenüber  lag^').  Da  in  diesen  Haupt* 
quartieren  die  größten  Truppenmaa&en  standen,  die  Magazine 
sich  befanden,  die  Straßen  sich  hier  vereinigten,  auf  welchen 
der  Nachschub  stattfand,  der  Aruieestab  hier  seinen  Sitz  hat, 
ao  sind  diese  Orte  der  gegebene  Ausgangspunkt  der  Opera- 
tionen'^). Die  Ueber lieferung  läßt  noch  erkennen,  daß  diese 
im  Wesen  der  Eriegführung  begründete  Annahme,  auch  för^ 
den  Dakerkrieg  Geltung  hatte.  H 

I.  II.  Cichorius  erkennt  die  flachen  Ufer  der  schiffbaren 
unteren  Donau,  also  das  Ufer  von  Moesia  inferior.  Der  Künstler 
unterscheidet  zwei  Arten  von  Befestigungen  burgi   und  prae- 


anaen 
wareaH 


")  Getieft  Xm,  77. 
'*)  Vffl,  unten  S.  SSO. 
'*>  Scene  XXIV. 


")  Vgl.  Neue  Heidelbarger  Jahrbb.  1.  198. 
'■)  Tgl.  die  MarcoäBäuLe  110.  121. 
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aidia  "),  Id  fig.  8  ist  da»  Gebäude  mit  der  vorgelegten  Säulen- 
gfcellang  ein  armamentariuin.  Die  Fäaser  entlialteti  Mehl  (iru- 
mentam),  die  Hanpinabrang  der  Truppen '"). 

III.  IV.  V.  Uebergang  des  römiachen  Heeres  auf  zwei 
Scbiflfabrückeiu  die,  wie  Cichorius  mit  Recbt  bemerkt,  durch 
einen  weiten  Raucq  geschieden  zu  denken  sind,  üeber  die 
obere*'),  also  weetlicbe,  Brücke  führt  Traian  persönlich  das 
Heer  von  übermoesien.  Den  Ort  des  Brückenschlages  kann 
mau  aus  dem  einzigen  Fragmente  der  Dacica  Traiaiis  erschlies- 
sen,  Peter  frg.  bist.  Rom.  p,  324:  Traiaitus  t«  i.  Vacicorum: 
Inde  Berj^obini^  dcinde  Aiäi  jfroccssfwits.  Die  beiden  Orte 
Berzobis  und  Aizi  liegen  auf  der  Hauptstrasse,  die  in  späterer 
Zeit  von  dem  Vitninacium  benachbarten  Lederata  nach  Sarmi- 
segethusa  führte.  Daß  anch  das  niedermoeaigche  Heer  bei 
seinem  Hauptquartier  über  die  Donau  geht,  bat  der  Künstler 
deutlich  ausgesprochen  '*)'  Neben  dem  großen  Lager  liegt 
links  eine  Ansiedlung,  die  canabae,  und  zwischen  beiden  erblickt 
man  einen  freistehenden  Thorbau,  hinter  dem  Pappeln  sichtbar 
werden.  Mit  Recht  sagt  Cichorius,  daß  diese  Bäinoe  freie 
Landschaft  bezeichnen,  raumtrennend  wirken  aollen  *^J  Er  sah 
auch,  daß  von  der  linken  OeflFnuog  des  Thorbaues  und  Ton 
dem  linken  Thore  der  Festung  Straßen  nach  dem  Flusse  führen  **). 
Dadurch  ist  der  Thorbau  vollkommen  klar  als  Quadri^num  be- 
zeichnet und  das  Lager  selbst  als  das  Hauptquartier  Oescus 
kenntlich  **).  Wie  das  QuadriTiuni  in  bewußt  falscher  Per- 
spective 4  Oefinungen  zeigt,  so  hat  der  Künstler  auch  3  Lagor- 

**)  Vgl.  über  diese  te«fani9cbe  Benennung  C.  III  33S3.  10312,  10313 
und  daxu  arch.  epi(;fr,  Mitth,  13,141. 

")  Cicbot-iua  klaubt,  daß  die  i'Äaaer,  wo  iiomer  »ie  ftnr  der  Säule 
trAoaportiert  werden,  mit  Wein  gefülU,  sind.  Mir  ist  es  ganz  unbe- 
kanot  daß  der  rdmiache  Soldat  im  Felde  Wein  erhält. 

")  BieHichtuDg  des  Fliißliiufea  wird  durch  die  Stell uag  der  Schiffe 
bteeiuhnet.  Bei  einer  Scbiffsbtüoke  aind  die  Schnabel  nothwendig  strom- 
auf warte  gekehrt. 

*')  Daß  111  und  lY  ein  Bild  sind,  htit  Petersen  erkanntv 

*")  Petenen  «agt  Theil  2,  38  Anm.  1,  einen  Garten  innerhalb 
eines  öehSudei  sah  man  »ühon  in  III.  Aber  wai  «oll  hier  ein  Garten 
und  dafo  ein  Garten  aus  Pappeln  in  dieser  Bilderachrift,  die  nicht 
prftgn&nt  geou^  cedaeht  werden  knun. 

"*]  OieBe  Auffaieun^  der  in  den  Fela  gegchnittenen  Rillen  aU 
Straßen  sclieint  Petersen  fär  BinnloB  su  halten,  da  er  die  Erwähnung 
•des  Straßennetzes'  mit  einem  AusnifangFizeichen  Toraiebt. 

■^)  Vgl.  Wettd.  ZetUchr.  21,189  und  Philologua  61,19. 
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thore  sehen  lassen.  Denn  man  wird  Petersen  beipflichten  müssen, 
daß  das  Thor*  durch  welches  die  Soldaten  auf  die  BrUcke 
ziehen,  die  dem  Fluase  zugekehrte  porta  praetoria  des  Lagers 
iat.  Das  Donauufer,  an  welchem  Oeacus  liegt,  ist  ein  Steilufer; 
zu  einer  Art  Berg  wird  es  im  Bilde  nur  durch  die  Nothwen- 
digkeit  den  Flußgott  aus  einer  Grotte  hervorblickeH  zu  laasen, 
um  ihn  zum  Flußübergaiig  in  Beziehung  zu  setzen. 

VI — X.  Der  Künstler,  dem  die  Verherrlichung  des  Kaisen 
Zweck  ist,  schildert  nur  den  Vormarsch  dea  vom  Kaiser  ge- 
führten übermoesischen  Heeres.  Die  drei  Bilder  VI  Kriegs- 
rath,  VII  Vormarsch,  VIII  Luatratio  des  Heeres  *")  sind  for« 
meihaft,  um  den  Beginn  der  Expeditio  zu  bezeichnen  ").  Ehe 
noch  in  Scene  X  die  nicht  minder  typische  AUocutio  den  Ab» 
schlnfi  der  vorbereitenden  Handlungen  schildert,  zeigt  eine  ein- 
geschobene Scene  IX,  die  Gesandtschaft  der  Buri,  die  man  seit 
langem  richtig  gedeutet  hat.  Die  Gesandten  waren  im  liftger^fl 
wo  die  lustratio  stattfand,  an  der  Grenze  dea  römischen  Ge- 
bietes vor  Traiftii  erschienen.  Die  niederschmetternde  Antvtrort  _ 
malt  sich  in  dem  Sturze  des  Boten  ^'^).  ^ 

XI — XSlI,  Schildert  den  Vormarsch  auf  der  Strasse  von 
Lederata  gegen  Tibiecnm  und  die  Erbauung  befestigter  Lager 
an  den  Stationen  dieser  Straße.  Die  Stationen  sind  in  der 
Peutingerischen  Tafel  *')  überliefert. 

Lederata 

Sil 
Apo  ü. 

SH 
Arcidava 

xn 

Centum  Putea 


'*)  Das  H«err  daa  lustriert  wird,  ist  natürlicb  jeneSj  äas  dem  Kai 
über  ii&  Brücke  gefolgt  itit. 

")  Vgl.  MarcuBBÜule  110.  116. 

^')  Oio  68,  B,  1,  Der  Ktkieer  ist  in  dtcser  Scene  nach  links  gewandt, 
um  eioe  deutliehe  TrennuDg  von  der  folgeqdea  äcane  sa  erreicben.  So 
auch  in  vieleQ  anderen  Sceaen. 

"•)  Der  RavennaB  p.  203  f.  ]»a  Tiviscum  —  Gabali  —  Zhie.  —  Ber- 
Bovia  —  Aiddaba  —  Canonia  —  Potula  —  Boonaeii.  Trotä  der  grea* 
liehen  Verderbnis  ist  dos  nur  TibiBcum  —  caput  Bubali  —  Asiais  — 
Bersovia  —  Ärcidava  —  Centum  Putea  —  Äpus  fltiviuä.  Nut  bei  der 
letzten  Station  kann  man  an  einen  nnbekaimtea  Ortsnaiaen  denken. 
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xn 

BeraoTia 

xn 

Azizis 

ui  (Tcrb,  xni 

Caput  bubali 

X 

Tibiacum. 

Die  küDstlicbe  Anlage  dieses  Straßenzuges  rerräth  die 
völlig  gleiche  Länge  der  Etappen  ^^),  Die  keineswegs  bequeme 
Aufgabe  alle  6  Stationen  der  Straße  zu  zeigen,  hat  der  Künstler 
in  der  Weise  gelöst,  daß  auf  je  ein  im  Bau  begriffenes  Lager 
ein  vollendetes  folgt.  1)  Xl+XII;  2)  Xlll-f-XIV;  3)  XV + 
XVI+XYU;  4)  XVm;  5)  XIX  +  XX;  6)  XXl  +  XXn^i). 
Da  in  Scene  XU.  XIIL  XVIIL  XXI  neben  dem  Standlager 
noch  ein  Marscblagerf  an  den  Zelten  kenntlich,  dargestellt  ist, 
80  entsteht  ein  aebwer  zu  scheidendes  Gedränge  von  Lager- 
fonnen.  In  5  Scenen  XII.  XIV.  XVI.  XVill."  XX  erscheint 
der  Kaiser,  wodurch  die  Gliederung  für  die  5  ersten  Stationen 
bestätigt  wird. 

Man  hat  demnach  in  XI  -|-  XII,  die  an  beiden  Ufern  des 
Apus  im  Bau  begriffenen  Befestigungen  zu  erkennen,  Da^ 
Lager  mit  den  Zelten  in  Xll  ist  ein  für  die  Zeit  des  Baues 
errichtetes  Marschlager  nicht  ein  Teil  des  Standlagers^").  Denkt 
man  sich  das  Marschlager  aus  dem  Bilde  weg,  so  bleibt  zu 
beiden  Seiten  des  Flusses  je  ein  viereckiges  Kastell,  die  durch 
eine  Brücke  verbunden  sind.  Soweit  der  Fluß  Kwischen  den 
Befestigungen  läuft,  sind  seine  TJferränder  mit  Geländern  einge- 
faßt").   XIII  ist  das  Marschlager  ron  dem  der  Kaiser  in  XIV 


**)  Dies  aicbert  die  Yerbesgerung  der  Distanz  ewi8<:heti  Axisii  tind 
Caput  bubali.  Ganz  ähnlich  e&blen  die  Wef^stationen  rom  Sangarioa 
nach  Avchelnia  je  20  r5müche  Meilen,  den  ^ÖÜten  Tag'eRmarBch  eine« 
rCmiscben  Heeres.  Sehr  mit  Unrecht  ecbließt  A^nderson  daraus  auf 
VerderbniB  Journal  of.  Hell.  St.  19,  126, 

")  In  XXII  ist  das  befeattj^te  Lager  linkB  im  Hinter^unde  völlig 
to  trennen  von  dem,  eine  ganz  andere  Scene  bildenden  Halte  der  Le- 
gion Are  im  Walde. 

")  Vgl.  Peteraen  1,  31, 

**)  Das  iat  der  Sine  des  Qeländers,  das  «wifichen  den  Beinen,  des 
Legionär«  sichtbar  wird,  der  aoheinba]'  quer  über  dem  Flua^e  hinter  der 
Brücke  steht, 
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nach  Ä  r  c }  d  a  T  a  emporsteigt.  Eb  ist  hier  wie  Qberail  zu  beachten, 
daß  diese  Kastelle  immer  nur  einen  Tliorthurm  zeigen  '*),  niclit 
awei  das  Thor  fiaakirende  Thürtne.  XV — XVII  Erbauung  ifon 
Centum  Pute  a.  XVUL  Das  Marschiager  vor  dem  ab  be- 
reits vollendet  durgestellten  B  e  r  so  v  i  a.  Hier  werden  die  er- 
sten gefangenen  Daker  eingebracht.  XlX  ist  ein'  BrQckenachlag 
und  daneben  XX  die  Erbauung  einea  DoppelkaateUs  bei  Äzizia. 
XXI  ein  Marschlager,  aus  welchem  das  Heer  kampfbereit  »uf- 
xubrecheii  im  Begriffe  ist;  die  Reiterei  überschreitet  die  Brück« 
in  der  Richtung  gegen  den  Feind.  Im  Hintergmnde  recht« 
das  Kastell  Caput  Bubali    XXII "). 

In  XXIV  folgt,  wie  Cichoriua  dargelegt  hat,  die  große 
Schlacht  bei  Tapae.  Die  beiden  von  dem  Anmarsch  der  ober- 
moe«ischen  Armee  V— XXI  zu  diesem  Schlachtbild  Überleiten- 
den Scenen  XXII.  XXIII  zeigen  den  Vormarsch  eines  Heeres 
durch  einen  Wald,  der  erst  gelichtet  werden  muß.  Mit  sicherem 
Urtheile  erkannte  Petersen  in  diesem  Heere  die  Truppen  Nie- 
dermoesiens.  Der  jugendliche  Führer,  der  sie  auf  Bild  III -h  IV 
bei  Oescua  über  die  Donau  geführt  hatte,  erscheint  in  der 
Bchtacht  XXI V  neben  dem  Kaiser.  Es  ist  Laberius  Maximus, 
der  zum  Lohne  für  seine  Verdienste  später  im  Jabre  103  das 
Consul  at  neben  dem  Kaiser  bekleidete^*').  Soldaten  überbringen 
beiden  Feldherrn  als  Siegeszeichen  die  abgeschlagenen  Feindes- 
k&pfe.  Der  Kaiser  weicht  entsetzt  zurück  vor  dem  Anblick 
der  in  der  Todesatarre  durch  ihre  grimmige  Wildheit  wie  Me- 
dusen wirkenden  Gesichter.  Der  theuer  erkaufte  Sieg  war 
nicht  entscheidend.  Auf  XXV  ziehen  sich  die  Daker  hinter 
ihre  Befestigung  im  Eisentharmpasse  zurück.  Die  bleichendea 
Römerficbädel  und  die  weheuden  Drachenfahnen  zeigen,  dafi 
sie  zu  weiterem  Wtderstatid  entschlossen  sind. 

Der  Weg,  den  das  nieder moesische  Heer  genommen  hat, 
wird  von  Petersen  und  Gichorius  in  seinem  letzten  Theile  ge^ 
wiß  richtig  bestimmt-  Es  zog  von  ad  Mediam  (Mehadia)  über 
den  Tergovaer  Schlüssel  gegen  Tibiscum  und  vereinigte  sich 
Tor  dem  Eisenthurm passe  mit  dem  Heere  des  Kaisera. 


I 


I 


**)  Vgl.  C.  ni  7450. 

")  Vg\.  Amn.  81. 

**)  Prosop.  imp.  Rom  II  p.  258  a,  4. 
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Petersen  bin  ich  der  Meinung,  daß  dns  niedennoesiflche  Heer 
an  der  Hauptschlacht  bei  Tapae  theilgenomoien  hat.  Dem- 
nach ist  io  Scene  XXVI  nicht,  wie  Cichorius  will,  das  Ein- 
trefFeu  dieses  Heeres  dargestellt.  Vielmehr  liegt  dieser  Fluß- 
Ubergang  wie  die  Scenen  XXVII — XXX  nach  der  Schlacht 
bei  Tapae  in  einem  Gebiete  im  Westen  des  eigentlichen  Da- 
kiens.  Nach  zwei  Scenen  der  Unterwerfung  feindlicher  Stämme 
—  vielleicht  sind  es  die  Buri*'')  • —  folgt  als  Schluß  die  Fort- 
führung einer  fürstlichen  Frau  in  römische  Gefangenschaft* 
Der  Kaiser  selbst  befiehlt  ihr  ein  Schiff  zu  heateigen,  das  nach 
Art  eines  Canoes  gezeichnet  im  Hintergrunde  sichtbar  wird. 
Ich  kann  nach  dem  Gange  der  Ereignisse  in  jenem  Flusse,  dessen 
Flaten  sichtbar  sind,  nichts  anderes  sehen  als  die  Marosch. 
Es  hat  sich  die  römische  Occupation  späterhin  bis  an  diesen 
Fluß  erstreckt.  Nach  dieser  Annahme  hätten  die  Römer  das 
Qebiet  nördlich  ron  Tibiscum  bis  an  die  Marosch  noch  in  diesem 
Feldzug  unterworfen  und  die  alte  Wasserstraße  neu  gewonnen. 
Operationen  in  diesem  Gebiete,  bei  denen  das  pannonische  Heer 
mitwirkte,  haben  im  ersten  Dakerkriege  Traians  stattgefunden, 
da  Glitius  Agricola^*),  der  als  Statthalter  Panuoniens  von  Traian 
in  diesem  Kriege  ausgezeichnet  wurde,  später  im  Jahre  103 
mit  Laberius  Maximus  Consul  war  ^'). 

Von  Bild  XXXI  bis  XL  VI  reicht  eine  Kusanaroenhängende 
Reihe  von  Ereignissen.  Petersen  hat  überzeugend  nachge- 
wiesen *^),  daß  jener  Einfall  der  Daker  in  Moesia  inferior  dar- 
gestellt ist,  den  Traian  zurückwies  und  der  in  der  Erinnerung 
fortlebte  durch  das  Siegeszeichen  Tropaeum  Traiani  und  die 
Siegesatadt  Nicopolis  ad  Istrum.  Der  Ort,  wo  der  Flußllber- 
gang  der  Daker  stattfand  XXXI,  iat  cbiirakterisirt  durch  den 
unmittelbar  darauffolgenden  Angriff  XX XU  auf  ein  Lager,  das 
Auxilia  vertheidigen,  Das  östlichste  Legionslager  Moesiens  ist 
in  traianischer  Zeit  Duro^torum  *' ).  Demnach  erfolgte  der  Ein- 
fall im  Norden  der  Dobrudscha,  vielleicht  am  Donaubug  bei  Di- 
□ogetia,  so  daß  das  Kastell  Troesmis  wäre,  das  spätere  Legioua- 


"f  üeber  ilire  Sitia  Tgl.  36rtft  Harteliaoa,  11. 

'*)  Prosop.  imp.  Rom.  11  p.  119  n.  114. 

'*)  NficIi  dem  Rücktritt  Traiane, 

'  1,52  ff, 

«I  Vgl.  C.  m  p.  1349, 
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lager.  In  diesen  beiden  Scenen  ist  die  Voraussetzung  gegeben  fflr 
die  nun  folgende  Donaufahrt  des  Kaisers  XXXIII — XXXV.    Die 

Einschiffung  erfolgte  an  einer  Stelle,  die,  wie  Petersen  sehr  richtig 
sah,  durch  die  monumentalen  Eingangsbogen  einer  Brücke  bezeich- 
net wird.  Er  sah  hierin  eben  jene  Stelle,  wo  der  pons  Traianua 
erbaut  wurde.  Aber,  daß  die  Bogen  eine  im  Bau  begriffene 
Brücke  bezeichnen  sollen,  ist  ein  Spiel  mit  Ratheeln,  Vielmehr 
steht  zwischen  den  beiden  Bogen  eine  Schiffsbrücke,  die  durch 
einen  nach  links  gewandten  Schiffsschnabel  angedeutet  wird*^. 
Diese  Andeutung  ist  unerläßlich,  um  die  Richtung  des  Strom- 
laufea  erkennen  zu  lassen.  Auf  dem  Bilde  ist  links  Westen 
und  der  Beschauer  sieht  nach  Norden.  Das  Stadtbild  in  Scene 
XXXlII  zeit,'t  eine  gewisse  Aeholichkeit  mit  der  Stadt  auf 
Scene  C,  die  unmittelbar  am  Pons  Traianus  Hegt,  also  sicher 
Drobetae  war  *^).  Ein  zwingender  Grund  auch  im  ersten  Bilde 
Drohetae  zu  erkennen,  ist  dann  gegeben,  wenn  die  Donau  erst 
von  diesem  Punkte  aus  ununterbrochen  schiffbar  war**).  Ob  der 
Kaiser  in  Drobetae  sich  aufhielt,  als  die  Nachricht  von  dem 
Einfall  ihn  erreichte,  oder  au  einem  andern  Punkte  der  mittleren 
Donau,  ist  für  die  Auffassung  des  Bildes  gleichgültig '°).  Nach 
der  Scene  der  Strom  fahrt  XXXIV  folgt  die  Scene  der  Lan- 
dung XXXV.  Wegen  der  Fahrtrichtung  müßte  der  Ort  am 
Nordufer  liegen  und  man  kann  an  Celei,  den  Brückenkopf  von 
Oescus  denken,  so  daß  zwischen  XXXV  und  XXXVI,  wie  »wi- 
achen  XCH  und  XCVII,  der  üferwechsel  nicht  ausgedrückt  isi 
Aber  den  Künstler  so  stricte  interpretiren,  beißt  ihm  Gewalt 
anthun,  da  es  ihm  an  jedem  Mittel,  den  Uferwechsel  bei  der 
Landung  auszudrücken,  fehlt.  Er  durfte  dem  Beschauer  2umu- 
then,  an  das  südliche  titer  bei  XXXV  zu  denken,  da  ja  jeder 
wußte,  daß  die  nun  folgenden  Ereignisse  sich  am  südlichen 
Ufer  zutrugen.     Der  Ort  der  Landung   wird    demnach  Novae 


I 
I 
I 


I 
I 


sein' 


•). 


"J  Petersen  verkennt  die  Bedeutung  die?e«  Schiffsscbnabels :  l,i4 
^rieUeicbt  durch  die  Schuld  des  Ausfilhreitiden  zwi»cb«n  die  beiden 
Brflckenthore  reicbenden  Schi fläach nabeis'. 

**)  Die  Vereuuhfi  Petereena  hier  das  casteUum  pontis  de«  Frocop 
nacbzuweisen,  scheitern  echon  an  aeiner  falscLen  Orientierung. 

♦♦)  Vgl.  oben  S.  3'J3. 

*•)  Wir  wisaen  darüber  gar  nichte. 

••}  Novae  liegt  dem  Marschziel  NicopoUs  am  nächsten. 


Beiträge  zur  Kauergeschiobte. 


231 


Bei  der  Betrachtung  dieser  ganz  verschollenen  Episode  des 
Dakerkrieges  mußte  es  immer  auffullen,  daß  die  beiden  Sieges- 
zeichen an  zwei  lon  einander  so  entfemieD  Punkten  der  moesi- 
schen  Landschaft  sich  finden.  Die  Siegesstadt  steht  am  Fuße  des 
Balkans  und  das  Tropaeum  in  der  Dobrudscha.  Es  liegt  in  der 
Eigenart  der  Barbaren  Völker,  daß  sie  auf  ihren  Raubfahrten 
soweit  Tordringen,  bis  ein  entschiedeDer  Widerstand  sie  zurück- 
wirft, und  daß  ihre  Heeressäule  im  Vordringen  sich  verbreitert. 
Um  die  Plünderer  wirksam  m  fassen,  genügt  es  nicht,  ihnen 
in  der  Front  entgegenzutreten,  weil  aie  selbst  geschlagen  mit 
dem  Beutegut  abziehen  können,  sondern  es  ist  nothwendig,  sie 
auch  im  Kücken  zu  fassen,  um  ihnen  das  Entkommen  unmög- 
lich zu  machen.  Aaf  Grund  dieser  Erwägung  gelingt  es  in 
diese  Schlachtenacenen  Zusammenhang  zu  bringen.  Cichoriua 
hat  erkannt,  daß  auf  Bild  XXXVllI  die  Barbaren  während 
eines  nächtlichen  Angriffes  bei  ihren  mit  Beute  beladenen  Wa- 
gen im  Schlafe  überfallen  werden.  In  diesem  Kampfe  ist  der 
Kaiser  nicht  selbst  anwesend,  wie  er  auch  bei  dem  vorherge- 
henden Gefechte  gegen  sannatiache  Reiter  XXXVII  nur  ab 
ein  entfernter  Zuschauer  erscheint.  Der  Kaiser  erhält  die  Nach- 
richt von  der  Niederlage  durch  die  Reiter  Fig.  91,  von  denen 
eine  andere  Abtheilung  Fig.  92  gegen  die  Sarmaten  kämpft. 
In  diesen  Kämpfen  hat  der  Kaiser  das  Heer  nicht  persönlich 
geführt.  Vielmehr  zeigt  der  Ort  der  Siegeastadt  Nicopolis, 
daß  der  Kaiser  von  Novae  gegen  den  Balkan  zog,  um  den 
Barbaren  den  Weg  zu  verlegen.  Die  Kämpfe  in  XXXVII. 
XXXVIII  sind  ein  Angriff  auf  den  Rücken  der  Barbarenhaufen, 
und  da  sie  hier  eines  Ueherfallea  nicht  gewärtig  waren,  ließen 
sie  sich  bei  Nacht  im  Schlafe  überrumpeln.  Auf  diesen  Sieg 
bezieht  sich  das  Tropaeum  Traiani.  Denn  nach  antiker  Sitte 
wird  das  Tropaeum  da  errichtet,  wo  der  Feind  eich  zuerst 
zur   Flucht   wandte,    wo  das    erste   xpeTOtv   stattfand*^).     Die 


*'']  Am  deallichiteB  iit  dies  bei  der  Belagerung  von  Syracas,  Das 
erste  Tropaetun  wurde  an  der  Stella  errichtet  wo  die  Böotier  zuerst 
den  Angritf  der  Ätbeaer  gebrochen  hatten.  Daa  zweite  SjegesKeichen 
steht  ao    der  Stelle   der   «chweraten  Niederlage,     Tbakydide»  7,45  T^ 

^  •*)  itpiQ^ttT-i  x.al  Jcaxä  x&   x*"?"»^  t  '='-    Bs*o>tol    ttpßtov  dvTioTijffav.     Das 
Kweite  entapi-icht  der  äiegeeetadt  £4icopolt«. 
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Siegeaatadt  Nicopolis  steht  nicbt  nothwendig  auf  dem  Platte, 
wo  der  Sieg  erfochten  ist,  son  dem  an  dem  Orte,  wo  das  Lager 
des  Siegers  war  **).  Bei  den  umfassenden  Operationen,  welche 
zur  völligen  Einkreisnog  der  PiUnderer  führten,  verweilte  der 
Kaiser  längere  Zeit  sn  jenem  Orte,  Die  Erbauang  jenes  La- 
gers, das  vom  SchickBal  dazu  bestimmt  war,  die  Siegesstadt 
KO  werden,  zeigt  XXXIX.  Hier  erscheinen  gefangene  Barbaren- 
fÜr^teQ  vor  dem  Kaiser.  Doch  läßt  der  Ktinatler  die  Zukunft 
Torweg  nehmend  von  Links  Barbaren  mit  ihren  Frauen  und 
Kindern  herankommen,  die  der  Kaiser  in  der  neuen  Stadt  an- 
siedeln sollte.  In  XL,  XLI  sind  die  Kämpfe  um  Nicopolis  dar- 
gestellt. Die  folgenden  Scenen  lassen  diese  Ereignisse  nur 
ausklingen.  XLII  Allocutio  nach  dem  Siege;  XIIII  Die  ge- 
fangenen Barbaren  im  Lager;  XLIV  Verleihung  der  dona  mi- 
litaria;  XLV  Marter  röjnvBcher  Gefangener;  XL  VI,  XL  VII  Rück- 
fahrt des  Kaisers  auf  der  Donau,  Landung  an  einem  Kastelle; 
vielleicbt  ist  Oescus  angedeutet.  Denn  mehr  als  eine  sche- 
matische  Bezeichnung  ist  gar  nicht  beabsichtigt. 

b)  Zweites  Kriegsjahr. 

Auf  dem  Bilde,  welches  das  zweite  Kriegsjahr  eröffnet, 
XLVIII  erblickt  man  eine  Legion,  die  eine  Schiffsbrücke  über- 
Bchreitet  Nur  hei  dieser  Legion  sind  die  Signa  so  characfce- 
risirt,  daß  über  den  Namen  der  Legion  kein  Zweifel  bestehen 
kann.  Neben  dera  Adler  der  Legion  wird  das  Bild  eines  Wid- 
ders getragen.  Der  Widder  ist  das  Nativitatagestirn  der  legio  I 
Minervia").  In  Wirklichkeit  ist  das  Nativit'ätagestirn  an  den 
Manipelsigna  befestigt*").  Der  KU natler  hat  demnach,  uui  ge- 
rade diese  Legion  kenntlich  zu  machen,  die  Vorschriften  ver- 
nachlüssigt.  Man  wird  anuehmen  dürfen,  daß  diese  Verstärk- 
ungen aus  Germanien  während  des  Winters  101/2  an  der  un- 
teren Donau  eingetroffen  sind, 

Eine  Localiairung  der  Ereignisse,  welche  das  zweite  Kriegs- 


i  +  IO  ^M 


n»ch  dem  Siege  g^gm  Poro»  Ar- 
Terentiua    Varro 


**)  So  hielt  es  schon  Alexander 
,  riau  5,  19;   ebenso  Äugnatus  nach    Äctiuto  Dio  51,1, 
'nach   deta  Siege    gegen    die  Salasaer  Strabo  4,  S,  7  p.  20t).     Dßx    SIqb 
wird  ein  religiös&r  Kein.     An  diesem  Orte   bat   man   vor  dem  Aassuge 
aur  ScIj lacht  die  Hilfe  der  Götter  angerufen, 

*')  Arch,  epigr.  Mitth.  XV,  182  ff,   Cichoriüa,   der  meinen  Nachweis 

sich  aneignet,  besieht  mit  Uorecbt  C.  Xlll,  8313  auf  Traians  Dakerkrieg. 

^oj  JJomaa&ewflki,  Die  Fahnen  Fig.  12 
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jfthr  eröffnen,  ist  our  möglich  geworden  durch  Petersens  scharf- 
siunige  Entdeckung,  dftß  die  dreifache  Befestigutig  in  Scene 
XL IX  am  Beginn  des  zweiten  Krieges  XCV  wiederkehrt.  Er 
hält  die  Befeatigung  für  eine  Art  von  Brückenkopf  bei 
Drobetae"),  Benndorf  sah  das  Eichtige  als  er  diese  lange 
Linie  fflr  ein  Yallum  erklärte,  bestimmt  weitere  Länderstrecken 
zu  schützen  ^^).  Das  Valium  beginnt  an  jenem  Punkte,  wo 
die  Legton  ttber  die  Donau  geht.  Dieser  Punkt  ist  das  Lager 
Ton  Oescus  ^*).  Das  Vallom  reicht  Ton  dem  Brückenkopf  bei 
Celei  qtter  durch  die  Ebene  nördlich  der  Donau  bis  an  jenefl 
Gebirge,  das  zwischen  Drobetae  und  Tsiema  die  Donau  erreicht. 
Da  wo  dae  Valium  an  den  Bergen  endet,  steht  ein  Kastell, 
das  durch  die  kreisförmige  Befestigung  des  Bildes  nur  ange- 
deutet wird.  Die  kürzere  Mauer  im  Hintergrunde  des  Bildes 
ist  ein  zweites  kürzeres  Valium,  das  näher  an  Drobetae  und 
der  Donaubrücke  hinzieht.  Die  doppelte  Grenzsperre,  eine  vor- 
dere und  hintere  Linie,  iat  die  normale  Anlage,  am  Rhein,  in 
Britannien,  an  der  Aluta,  in  Arabien.  Die  vordere  Linie  war 
als  Doppelmauer  geplant;  jedoch  zu  Beginn  des  zweiten  Feld- 
zugea  ist  die  minder  bedrohte  innere  Befestigung  erst  ak  Palli- 
aadenwand  ausgeführt.  In  dem  Baume  zwischen  der  Außen- 
mauer und  der  Pallisadenwand,  der  eine  befestigte  Straße  dar- 
stellt, steht  die  aus  dem  niedermoesischen  Heere  gebildete 
Besatzung  des  Valium.  Dagegen  laßt  der  Künstler  die  neu 
eintreffende  Legio  I  Minervia  mit  den  ihr  voran  zieh  enden  Reitern 
abaichtlicl)  vor  der  Mauer  vorbeiziehen,  um  zn  «eigen,  daß  sie 
zur  Eipeditionsarmee  gehören.  Der  Troß  dagegen  bewegt 
sich  in  dem  gesicherten  Räume  hinter  dem  ersten  Valium. 
In  Bild  L  erwartet  Traian  auf  halber  Berghöhe  Legionen 


")  Der  Plan  Theil  2,  66 f.;  die  «Dselige  Dakerftate  dee  Kanitc 
Bat  ihn  i^Hiiz  irregeführt. 

**)  Dbb  Monument  von  Adauiklitai  S.  124.  Nur  die  Beziehung  auf 
den  sog.  Traiftaawall  der  Dobrudacha  kann  ich  nicht  billigen  _ 

*■)  Auch  Cichoriua  nnd  Petersen  halten  das  Laper  für  identisch 
mit  jenem,  das  auf  Bild  lil  und  IV  dargestellt  ist,  Die  Aebnlichkeit 
iflt  Bicher  Torhanden,  aber  nicht  derart  Rusgesproehenj  daß  sie  die  Iden- 
tität der  Orte  bewiese.  Wohl  aber  nehmen  auch  apäterhin  die  ßst- 
lich  und  westlich  der  Aluta  hinziehenden  Valla  ihren  Ausgang  von 
Celei,  oder  nahe  gelegenen  Punkten.  Vgl.  Corp.  inBCt.  lat,  111  Suppl. 
Tab.  IV.  Der  Gnfnd  liegt  eben  in  der  ureprÜDslicbea  Bedeutung  tob 
[       Oe«cua  ale  dem  Hauptquartier  von  ^iedennoeaien. 
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^H  die  eine  Bergstraße,  deren  Rand  gegen  den  Absturz  durch  Oe- 
^H  lander  geschützt  ist,  etnjyorsteigen.  Auf  der  Höhe  liegt  eän 
^H  Eaetell.  Am  linken  Rande  von  LI  ist  der  weitere  Verlauf 
^H  der  Straße  über  das  Gebirge  in  einer  kartenähnlichen  üebersicht 
^H  dargeatellt.  Den  Eingang  in  die  Straße  bildet  ein  Straßen- 
^H  bogen.  Es  iat  diey  die  Straße,  welche  von  Drobetae  über  die 
^H  Berge  nach  jener  Straße  fuhrt,  welche  von  Tsterna  über  ad 
^H  Mediam  nach  Tibiscmn  lief.  Auf  eben  dieser  kjtraße  war  ^hon 
^H  im  Vorjahre  das  niedernaoesieche  Heer  zur  Vereinigung  mit 
^^1  dem  obermoeaischen  gegen  Tibiscum  marschirt. 
^H  Der  Straßenzug  ist  überliefert  bei  dem  Havennaten  p.  204 

^H        und  von  ad  Mediam  ab  in  der  Feutingerischen  Tafel: 
Peutinger:  RaTennas: 

Drubetis 
ad  Mediam  MedilaB 

XUII 
Praetori  u  m  Pretorich 

IX 
ad  PannonioB  Panonin 

VS. 
QaganiH  Oazanam 

XI 
Masclunis  MaBcInnis 

XIIII 
Tibi&cuni  Tibia 

Der  Ravennate  bat  allein  die  Verbindung  ad  Mediam  nacü 
Drobetae.  Das  ist  kein  Phantom  dieser  über  alle  Gebühr  Ter- 
nachläßigten  Quelle.  Denn  das  Gebiet  von  ad  Mediam  ge^ 
hörte  auch  später  noch  zu  Drobetae  ") .  Demnach  befinden  wir 
uns,  nachdem  das  Gebirge  überstiegen  ist,  in  Scene  LI  bei  a4 
Mediam.  Hier  erwartet  eine  Legion  den  Kaiser,  wahrschein- 
lich die  Truppe,  die  zur  Sicherung  des  Gebiets  im  Winter- 
quartier  gelegen    hatte '^^).      Scene    LU    Arbeiten    im    Walde, 


w)  C.  111  1579.  1580  ebenso  noch  Slatina  d.  8009  nördlich  tob  ad 
Median). 

'-)  Die  Ermfldung  dea  ESnatlerB  in  der  DarBtellimg  dieser  einfQr- 
migen  Vorgänge  wird  bereits  ffihlbar.  Die  Signa  der  Legion  sind 
gilDslich  rerzeichoet;  sie  aind  PrätorianerfahDen  geworden  und  der 
Adler  iet  nach  rdcbwärti  gewendet. 


I 
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dienen  der  Beschaffung  des  Baumateriala  für  das  Kastell  Prae- 
toriam,  d&ä  oben  auf  dem  Berge  bereits  fertig  steht.  Der 
Kaiser  empfängt  eine  Gesatadtschaft  von  Barbaren.  Dann  erst 
folgen  LIII  Jnatratio  esercitus,  LIV  allocutio,  beides  formelhafte 
Bilder,  welche  das  U e be racb reiten  der  Reichsgreiize,  den  Be- 
ginn der  Expeditio  b«3eichnen.  Mit  LV,  LVl  ist  der  Aufstieg 
ins  Qebirf^e,  Straßenbau,  Anlage  des  Kastells  ad  Panoonios 
äußerst  knapp  geschildert.  Auf  der  Paßhöhe  LVIII  liegt  im 
Hintei^nnde  das  Kaetetl  Gaganis;  vorne  im  Bilde  reitet  der 
Kaiser  über  den  doppelten  Graben*')  einer  feindlicben  Befe- 
stigung, die  niedergebrannt  wird  in  LVII.  LIX.  Den  Marsch  des 
Kaisers  beobachten  im  Bilde  LIX  Daker,  die  sich  zum  Abzug 
wenden.  Mit  LX  hat  der  Kaiser  Mascluuis  erreicht.  Hinter 
den  Bergen  ist  die  römische  Postenkette  an  der  Straße  von 
Viminacium  her  bei  Caput  Bubali  sichtbar.  Die  von  Vimina- 
eiam  anrückenden  Truppen  vereidigen  eich  in  LXI  mit  dem 
Heere  des  Kaisers.  Eine  dakische  Friedensgesandtschaft  fleht 
den  Kaiser  an.  Hierin  hat  man  schon  früher  die  Gesandt- 
schaft erkannt,  die  Dio  68.  9,  1  erwähnt.  Noch  einen  Schritt 
vorwärts  und  wir  stehen  auf  dem  Schlachtfeld  von  Tapae.  Dort- 
hin fuhrt  uns  auch  der  Künstler  im  Bilde  LXII.  Im  Thale 
sehen  wir  das  römische  Heer  lagernd,  auf  der  Höhe  stehen 
vier  Bundbauten,  die  von  den  Kömern  bewacht  werden.  Denn 
als  Excubiae  siud  sie  deutlich  bezeichnet  durch  die  Vierzahl  der 
Wachenden  in  jeder  Abtheilung*'').  Die  Bewegung  der  Ab- 
wehr des  ersten  Mannes  zwischen  dem  2,  und  3.  Eundbau  läßt 
«ich  nur  als  Bedrohung  unsichtbarer  Feinde  veratehen.  Wenn 
aber  diese  Bauten  von  römischen  Posten  bewacht  werden,  so 
sind  es  römische  Bauten.  Ihre  Bedeutung  hat  Pollen  erkannt, 
der  sie  Grabtempel  nennt.  Diese  Grabbauten  stehen  auf  dem 
Scblachtfeld  vou  Tapae ;  über  die  Bestattung  der  Todfcen  dieser 
Schlacht  berichtet  Xiphilinus  68,8,2:  xol^  5k  TcXsuTi^aocai   xibv 

")  Ebensoweniiir  wie  Petersen  vermag^  ich  die  ton  Cichoriua  ala 
Orusdlage  meiner  Hypothese  hier  angenommene  Inael  zu  erkennen. 

")  Marqimrdt  Staatar.  U,  407.  Zwischen  äem  1.  u,  2.  B«i)  beabebt 
der  Pasten  nur  $ius  3  Mann.  Aber  die  vollkommenen  »ichtbaren  Po«t«n 
Ewiscben  dem  2.  und  3.  und  dem  S,  iind  4.  B^u  lasten  dber  die  Bedeu- 
tung gn.r  keinen  Zweifel. 

**)  Auch  Petersen  1,69  hält  die  Deatung  Polleoa  Fflr  annehmbar, 
spricht  aber  d&nn  von  Schatzhäuaern  bei  Heiligthümem. 
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OTpaxKDTOJv  £v  T^/  [ia/jj  ßwfiiv  te  avS^crat  xai  xaT*  Ixoi  fevafC^ 
!^eiv  XEXEüaac.  Ganz  gleicher  Art  ist  das  Soldatengrab  von 
Ädamklissi  ^').  Damals  auf  dem  zweiten  Feld^iig  hat  der 
Kaiser  di«  GrabbautcD  errichtet,  nicht  nach  dem  unfrüchtbiiren 
Siege  des  ersten  Feldzugea,  wo  die  RöQier  das  Schlachtfeld  wieder 
r'äumen  mußten.  Von  Tapae  aus  rückt  der  Kaiser  weiter  YOr  aaf 
der  Straße  nach  Sarniizegethusa  und  hält  in  Scene  LXHI  vor 
einem  römischen  Kastelle,  die  Umgehungsbewegung  der  Nu- 
midier  abwartend.  Auf  Bild  LXIV  sehen  wir  die  Numidier, 
die  die  Stelhmg  der  Daker  im  Eisenthurtnpasge,  an  der  der 
Angriff  des  Kaisera  im  Vorjahre  gescheitert  war,  auf  Seiten- 
pfaden unagehen*")  und  die  Daker  in  den  Wäldern  vor  sich 
hertreiben.  Der  Kaiser  hat  also  im  Jahre  102,  den  Kampf 
an  dem  Punkte  wieder  aufgenommen,  wo  er  ihn  im  Jahre  101 
abgehrochen  hatte«  Auf  dem  Schlachtfelde,  wo  das  Vorrücken 
des  Jahres  101  sein  Ende  gefunden,  setzten  die  Numidier  zum 
Angritf  an.  Dadurch  wird  die  ganze  Art  der  Erz'ählung  bei 
Xiphilinua  erst  begreiflich.  68,8,3  nach  der  Bestattung  der 
Toten  Ton  Tapae  fährt  er  fort  li);  Se  xa:  £5  auxot  xät  Äxp« 
E7:e3(etp7]aev  dvaßf,vac,  Xo(pou5  ex  Xd^tuv  (ieii  xtvSuvwv  xaiac^_ 
XotußfiJvtüv,  x«i  lUi  xwv  xi«xtöv  ßocgtXetoic  iT;eA«a6v,  6  xe  AoOato^ 
—  es  ist  Lusius  Quietua  mit  seinen  Kuuüdiern  *')  iTlpwfti  npo<3- 
ßotXtbv  xaä  I(j3(jveu(je  noXXob;  xai  tC,ioYprpe.  rXstova;.  Ohne  die 
Chronologie  der  Säule  würde  niemand  darauf  verfallea  den 
Angriff  dea  Lusius  Quietus  und  die  Schlacht  bei  Tapae  in  aiwei 
verschiedene  Jahre  zu  setzen  "^),  So  aber  folgt  sowohl  nach 
der  Oertiichkeit  als  auch  für  den  Erfolg  des  E  robe  run  gskri^es 


i 

ir- 
tu  OH 

1 


*■)  Rhein.  Mua.  60, 158. 

*")  Die   ümjfehHn«  boH  keineswegs    weit  aus,  weil  sonst  die  Wir- 
kung, die  PaBsperre  zu  öffa^n,  g^r  nicht  einc;etrei(!n  witre.     Das  AuftreU 
diesef  leichten  Reiti-r   gerade  in  der  Nähe  der  Palis perre  wirkt  enttül 
tigend   mit  die  Vertbeidiger.    Wenn  leichte  Reiter   viele  Nfeilen   hint 
der  Stellung  plündern,   ao  ist  das  doch  kein  Grund  Bie  %u  räumen. 

*')  Proaopogr.  imp,  Rom  2,  308  n,  325. 

*')  So  hat  der  kritiflche  Tillemoot  beide  EreignisHe  in  das  Jahr 
IUI  geaetzt,  Momttt«eti  Rüm.  Gesch.  5, 2U2  schiebt,  in  daa  XiphtlinuB* 
excerpt  68,3  zwischen  §  2  und  3  das  Excerpt  de  leg&tionibus  9,  1^ 
ein  und  kommt  zu  einer  Erzählung  die  mit  den  Sfiulenreliefs  nicht 
BÜmmt,  WBlcbe  deti  ÄngriB'  der  Numidier  unmittelbiir  nach  8,2  Betni|H 
Die  Art  wie  BoiBBevain  im  dritten  Bande  aeinsr  Dio- Aasgabe  die  voH 
ecbiedenartigen  Kxcerpte  zu  einem  Texte  eigenster  Erfindung  EumunnieB- 
ftch weißt,  ist  abaohreckeud. 
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ganz  ricbtig  auf  die  Schlacht  von  Tapae  dea  Jahres  101  der 
Angriß'  des  Quieiuä  iea  Jahres  102.  Der  Epitotuator  hat  allea 
ausgelaaaeii,  was  für  seinen  Zweck  ein  kurzes  Bild  der  Ero- 
berung zu  geben  belanglos  schien,  und  die  selbst  geschaffetie 
Lückti  tuit  dem  leeren  Xö*f oug  ex  ä.69(üv  gefüllt. 

Die  Befestigung  des  gewonoenen  Eisen thurnipassea  durch 
die  Römer  zeigt  Bild  LXV,  wo  ein  Eastell  in  ganz  scheraa- 
tiflcher  Weise  ein  Bergjoch  umschließt  In  Scene  LXVI  echeinen 
die  in  einem  Kaatetl  aufgespeicherten  Geschütze  in  Beziehung 
VM  stehen  zur  Unterwerfung  dakischer  Fürsten.  Vielleicht  ist 
hier  die  Scene  des  dionischeu  Excerptes  zu  erkennen  63,  9,  3 
&  £e  Tpatavö^  öpTj  te  hfTETny_iQ\iiva,  iXceße,  lial  ev  aütöE;  zd 
XE  E-nXoE  la  T£  [iTjxavTfjfiaxa  xai  xä  afXM'äXtüTa  x6  xe  orjueiov  xb 
IkI  ioQ  t&oijTKOu  äXb-J  tOpe.  Die  nun  folgenden  Kämpfe  vor 
dem  Falle  Sarmizegetbusas  und  der  Unterwerfung  Decebals  zu 
localisiren,  sehe  ich  keine  Möglichkeit.  Denn  nach  Dios  kurzen 
Andeutungen  68,  9  wurde  mehr  als  ein  fester  Platz  genommeii, 
ehe  dif?  Hauptstadt  selbst  den  Siegern  in  die  Hände  fiel. 


b 


Der  zweite  Krieg. 

Für  die  richtige  Auffassung  der  ersten  Ereignisse  dieses 
Krieges  sind  die  einleitenden  Scenen  tod  entscheidender  Be- 
deutung. Benndorf  hat  mit  Oberzeugenden  Gründen  darge- 
than.  daß  die  Meerfahrt  des  Kaisers,  LXXIX—LXXXVH  gegen 
den  Osten  gerichtet  ist*^).  Von  Ancona  ausfahrend,  durchkreuzt 
der  Kaiser  das  adriatische  Meer»  übersetzt  die  Landenge  von 
Korinth*')  und  gelangt  durch  das  ägiiische  Meer  bis  an  einen 
Punkt  der  pontisclien  Küste,  Wenn  dagegen  auch  Cichorias 
und  Petersen  den  Kaiser  nach  einer  kurzen  Fahrt  im  adriati- 
scben  Meere,  der  eine  an  der  Küste  Dalmatiens,  der  andere  an 
der  Istriens  landen  lasaen,  so  fragt  man  sich  vergebens,  warum 
eine  ao  kurze  Seefahrt  so  ausführlich  geschildert  sein  soll.  Ja 
man  mtiß  sich  wundern,  warum  der  Kaiser  von  der  sonst  üb- 


"*)  Das  Maniimeni  von  AdawkliBsi  p.  155  ff. 

**)  Die  Bthauptung,  daß  der  Kaliber  ai»f  der  Fahrt  tob  Italien  nach 
Korinth  voD  Brundi«iutn  bätte  auarafaren  milasen,  ist  ganz  irriK-  In 
BftTeon«.  laj(  die  Kriegsflotte,  deren  Schiffe  für  (Jie  Traneporte  dienten; 
die  bequeme  Verbindung  Beoevent — Brandiaiiiii]  int  Qiat  für  den  Far- 
therkrieg  gebaut  wofden. 
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lichen  Route  -^  von  Rom  auf  der  via  Fkminia  nach  Aqiiileia 
und  dann  die  uralte  Hauptstraße  durch  das  Savetbal  *')  —  ab' 
gewicheii  ist.    Eine  Äbküraang  der    Landreise    wird   dadurch  h 
keineswegs  erreicht.  B 

Von  Ancona  ausfahrend,  LXXIX,  landet  der  Kaiser  in  Ko- 
r  i  n  th  LXXX+LXXXI  nnd  überschreitet  den  Isthmua  LXXXIl, 
LXXXlII ;  hier  liegen  die  Schiffe  wieder  bereit.  Aber  bevor  er 
sich  einschifft,  bringt  er  vor  einem  Legionslager  ein  großes  Opfer 
dar  LXXXIV  +  LXXXV.  Gerade  dieses  Marachlager  eiuer  Le 
gion  paßt  vortrefflich  für  die  Route  über  Korinth.  Es  ist  dies  eine 
Legion,  welche  nach  Korinth  voran sgesaudt  war,  um  den  Kaiser 
zu  erwarten  und  ihm  auf  der  Fahrt  an  die  untere  Donau  ztt 
folgen  "*).  Petersen  ist  gezwungen,  die  Legion  gegen  alle  Wahr 
scheiulichkeit  nach  Italien  und  Ravenua  zti  verlegen.  Wat' 
soU  sie  da,  wenn  aie  nach  Illyricum  heatimmt  ist?  Gerade 
so  unverständlich  ist  die  Legion  in  Dalmatien,  wo  damals  keine 
Legionen  garnisonirten.  Wenn  aber  der  Kaiser  kriegerische 
Verwicklungen  an  der  unteren  Donau  erwartet  und  selbst  auf 
dem  kürzesten  Wege  hineilt,  so  muß  er  Verstärkungen  zur 
Hand  haben. 

Von  Korinth  setzt  der  Kaiser,  wie  Petersen  sehr  richtig  be- 
merkt die  Fahrt  mit  Rudern  fort  und  landet,  LXXXVI,  in  einer 
griechischen  Stadt*'),  Nicht  minder  treffend  hebt  Petersen 
hervor,  daß  der  Kaiser  von  hier  bis  zum  nächsten  Landungsort, 
der  an  einer  nordischen'**)  Küste  liegt,  mit  Segeln  gefahren  ist 
LXXXV  IL  Der  Wechsel  zwischen  Ruder-  und  Segelfahrt  be- 
zeichnet den  Ort  der  Landung  in  LXXXVI.  Dieser  Hafen  ist 
der  P  i  r  a  e  u  s.     Der  Kaiser  fahr  mit  Ruderschiffen  dnrch  den 


I 

iT 

I 

"1 


")  W«itd.  ^eitaclir.  21,160,  1 

**)  Korinth,  der  große  Hafen  mit  dem  lebhafteö  Schiffäverfeehr  bietet 
kU  Ziel  eines  TrnppeDtransportea  dieselben  Vortbeile  wie  Älexaudriea. 
Vgl.  meine  Bemerkungen  Philologus  Suppl.  9,69. 

^^)  Man  erkeDTit  die  Griechen  im  der  Tbdlrtabme  der  Frauen  und 
Mädchen  an  Stütvtsopfern.  Da«  irt  völlig  iinfömifich.  Daher  jn  der  Co- 
lonia  CoriobhuB  Frauen  und  Kinder  zurückbleiben.  Vgl.  unten  XCI  wo 
die  Römer  mit  den  erwacheeneu  Knaben,  die  giaecisierteci  Barbaren 
mit  Prauen  und  Kindern  eracbeinen. 

**)  Daß  der  Bolzbou  auf  eine  nordische  Küftte  binweiüet  Bogt  Peter- 
Ben,      Aber  wie  ioU   das   d^nn  Istrien   s&in,    das   von   Marmorstädtei 
griechiach-römtaoher   Kultur   umkrl^aEt  i»t..    Auch    auf   die   Küste 
matiens  p&13t  ea  nicht. 
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saronischen  Golf  und  von  Bunion  ab  bis  Thrakien  bedient  er 
sich  quer  durch  düä  Meer  der  Segel.  Daß  der  Kaiser  hier 
anlegt,  hat  nichts  Befremdendes.  Auch  auf  seiner  Fahrt  zum 
Partherzug  -verweilte  er  in  Athen "").  Charakterisirt  ist  die 
civitas  foederata  auch  dadurch,  daß  den  Kaiser  nur  ein  Lictor 
begleitet,  der  hinter  dem  Altare  steht  ^*')  Die  topographischen 
Andeutungen  entspreclien  völlig  dem  bekannten  Bilde  des  Piraeus 
in  der  Kaiserzeit  ^'^).  Der  Kaiser  ist  im  Kantharosbafen  ge- 
landet. Man  eieht  im  Hintergrunde  Gebäude  tou  hoher  Lage : 
Rechts  das  Asklepieion,  dann  das  Tlior  gegen  den  Haf«n  Muni- 
chia,  hierauf  das  an  den  Berg  angebaute  Theater  von  Munichia; 
links  davon  ein  Thor  gegen  Athen,  dann  einen  von  einer  Halle 
eingeschlossenen  heiligen  Hain,  wahrscheinlich  das  Heiligthnm 
des  Zeus  Soter  ^*,  endlich  wird  hinter  der  Eetioneia  die  Bucht 
Kronomytaru  sichtbar,  in  der  drei  Schiffe  liegen.  Nach  dieser 
Bucht  Öffnet  sich  das  Thor  der  Eetioneia").  An  den  Befesti- 
gungen soll  man  sich  nicht  stoßen.  Antonius  kann  sie  wieder 
aufgerichtet  haben,  als  der  Piraeus  wahrend  des  aktischen 
Krieges  einer  seiner  wichtigsten  Stützpunkte  war.  Auch  wissen 
wir  gar  nicht,  wie  weit  Salla  die  Befestigungen  geschleift  hat. 
Der  Punkt  der  thrakiachen  Küste,  an  welchem  der  Kaiser 
im  Bilde  LXXXVII  landet,  läßt  sich  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit erst  beatimraen,  wenn  eine  eigen thUm liehe  Erschei- 
nung in  den  folgenden  Scenen  XCl — XCIX  richtig  verstanden 
wird.  In  XCI  tritt  eine  Umsetzung  der  Bewegung  ein.  Denn 
während  der  Kaiser,  wie  regelmäßig  auf  der  Säule,  von  An- 
cona  bis  vor  jener  Scene  in  der  Bewegung  von  links  nach 
rechts  dargestellt  war,  achlägt  diese  Bewegung  in  XCl  in  den 


•")  Dio  68, 17^  2. 

")  Wommsen,  Staatsrecht  1,378,    Vgl.  Tafel  II. 
'M  Die  von  Judeich,  Topographie  p   392   in  rSmisclie  Zeit  gesetste 
Llaaclinft  'E-y.  dpx-    1884,170    gehört   nach  B.  Keil   Hennee  25,318   der 
FlPorrOmiHchen  Period«  an. 

^')  GerBide  dieiea  Heiligthnta  ist  aU  bedentendstei  des  Firn. eua  aucb 
fQr  die  römische  Zeit  bezeugt  Strabo  9  p.  39£ir  löv  xc  Uv,(-ix',^  ouviarii* 
Xav   eC;  dXlfijv   xaxovKtav,    Tip  ictpL  toü;  ^i|itva;  xal  t9  Espov  loü  Aubg  -voü 

iTcttfttvutv  'EsxvtTSv,   rii   6'  Cnoid'pov  dvSpcivrir;.     Es    stand    tu    hoher  h&g6 
Lykurg.  Leoer.  17.     Man   halte  es  dem  Bilde    ^em&G   auf  der  HQhe  in 
der    Nübe   des   AFttjthores   anzusetzen.     Die   Kritik    Wachsmuths,    Die 
Stadt  Athen  2,  I,  141  wäre  dann  gelir  unberechtigt, 
'*)  Die  Zeichonng  iat  Rcbematiach. 
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Gegensinn  um ;  erst  nach  dem  Opfer  ao  der  DoaaubrQcke  bei 
Drobetae,  dem  sichersten  Punkt  der   ganzen  Bilderreibe,    tritt.  H 
wieder  die  normale  Bewegimg  ein. 

Bei  Benndorfs  Annahme,  daß  der  Kaiser  von  Äncona  der 
Donatimtindung  zustrebte,  ist  die  Umi^etzung  der  Bewegung  ■ 
verständlich.  Dann  drückt  aie  eine  Röckwendung  nach  dem 
Ausgangspunkte  aua;  die  Bewegung  verlief  von  LXXIX — XC  von 
Westen  nach  Osten  und  schlägt  in  XCI — XCIX  in  den  Ge- 
gensinn um,  verliiuft  von  Osten  nach  Westen.  Da  nun  das 
Bild  XCIX  in  Drobetae  spii^lt,  so  liegt  der  Punkt  XCI  öst- 
licher, d.  h.  also  gegen  die  Mündung  der  Donau  zu'*).  Was 
den  Kaiser  bestimmt,  in  äußerster  Schnelle  der  DonaumUndung 
zuzueilen,  ist  die  Erwartung  einea  Dakereinfalleg  in  eben  jener 
Landschaft,  die  im  Winter  101  der  Schauplatz  der  Kämpfe 
gewesen  ist.  Durch  die  Schnelligkeit  seiner  Bewegung  und 
die  überraschende  Machtentfaltung  hat  er  die  Pläne  der  Feinde 
vereitelt.  Die  Aufregung,  welche  daa  unerwartete  Erscheinen 
des  Kaisers  mit  seinem  Heere  hervorrief,  malt  sich  im  Bilde 
XCUI;  von  allen  Seiten  scharen  sich  die  Daker  um  Decebal, 
der  sie  in  Sarmizegetbusa  zu  den  WaSTen  gerufen  hat>  Zwi- 
schen der  Opferscene  XCI  und  dem  Eintreffen  des  Kaisers  an 
den  Wällen,  zwischen  Oeacus  und  Drobetae  XCVI,  liegt  nichts 
als  der  Wegbau  durch  das  Waldgebirge  XCII~|-XCVIL  Dem-  h 
nach  ist  der  Kaiser  nicht  auf  der  gebahnten  Donaustraße,  die  ^1 
zwischen  Oescus  und  Troesmis  ausgebaut  war,  den  bedrohten 
Kämpfern  an  den  Wällen  zu  Hilfe  gekoramen.  Vielmehr  liegt 
der  Punkt  XCI  abseits  der  Donau  am  Nordsanra  des  Haemus, 
d^sen  Ueberach reiten  Benndorf  In  Bild  XC  richtig  erkannt 
hat.  Dann  ist  der  Kaiser  stldlich  des  Haemua  gelandet 
und  es  bietet  sich  als  einziger  Punkt,  von  wo  ein  einmaliger 
Gebirgstlbergang  ihn  nach  dem  Lande  jenseits  des  Haemus 
bringt,  nur  die  Bucht  von  Burgas  zwischen  ÄpoUonia  und  Mes- 
emhria  dar.  Die  Straße,  auf  der  er  fon  der  Landung  bis  zum 
Haemus  gelangt,  ist  militärisch  gesichert  durch  drei  Statioaen 

^*)  Gerade  die  Tenweifelten.  Aoatrenitnn^eii  Petemena,  »ich  «elb«t 
dB.a  unmögliche  glaubhaft  za  machen,  dali  dag  io  der  Bilderreihe  «plter 
Geiehene  aich  früber  zu jjet  ragen  hat,  beweist,  wie  an  möglich  es  üi 
den  BewegirngswecliBel  bei  einer  direkten  rein  oettlicbea  Beiae  von 
Ancona  nach  Drobetae  zu  erklären. 
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die  im  HinterK^rand  der  Reiter  siebtbar  werden,  Bild  LXXXIX. 
Der  niilitäriache  Stutzpunkt  dieses  Gebietes  ist  die  Domitia- 
nische  Militärkolonie  Deultum^*^),  welche  mit  dem  ebenfallB 
domitianischi?n  Leß-ionslaper  Durostomin '^'')  durch  eine  Militär- 
•traße  verbunden  iat.  Sie  erreicht  den  Nordabhang  des  Hae- 
mus  an  dem  Orte,  wo  später  Marcianopolis  erbaut  wurde ''^). 
In  dem  der  Kaiser  die  Straße  Deultuni  —  Durostorum  ein- 
•chliig,  ritt  er  die  äußere  Front  der  Verteidigunjtfelinie  ab.  Da 
der  Angriff  der  Feinde  sich  noch  nicht  ausgesprochen  hatte, 
JK>  ist  dies  die  richtigste  Marsclilinie,  die  er  wählen  konnte.  Auf 
dieser  mittleren  Linie  ist  er  der  Dobrudscha  ebenso  nahe  als 
der  kleinen  Walachei  und  vermag  rechtzeitig  Hülfe  zu  bringen, 
wo  immer  der  Feind  auch  angreifen  sollte.  Dort  hatte  der 
Kaiser  seibat  einen  neuen  Stüt?:piinkt  geschaffen,  in  Nicopolis, 
einer  Stadt  mit  römisch-griechiacber  Kultur '^'^j.  Diesen  Ort 
hat  der  Kaiser  auf  seinem  Zuge  auch  äufgeeiicht,  um  seiner 
militärischen  Wichtigkeit'*}  willen:  So  sehen  wir  den  Kaiser 
auf  dem  Bilde  XCl  vor  einer  Aedicula  den  Toten  der  Schlacht 
TOn  Nicopolis  opfernd^''),  wie  er  ea  selbst  geboten  hatte.  Römer 
und  gr'äcisirte  Barbaren  aus  dem  nahen  Nicopolis  wohnen  dem 
Opfer  bei.  Im  Hintergrunde  sollen  an  5  Altaren  feierliche 
Stieropfer  dargebracht  werden.  Den  Sinn  wird  man  begreifen, 
wenn  man  sich  erinnert,  daß  die  siegreichen  Truppen  au  so 
ansgezeichneten  Siegesoi-ten  Altäre  errichten,  an  denen  auch 
später  geopfert  wurde  ^').     Von  Nicupolis    eilt  der  Kaiier  auf 

'2^^ ^   Vl'31692. 

'**)  Wie  oben  bemerkt  (Antn.  41),  beetand  das  Leicrionslaffer  tioher 
unter  I'miaii  ;  das  Do^ipcllagiT  Oeacua  in  Niedertnoesien  it'iirde  wie  allt' 
Doppellagar  tiBcb  der  Katustrophe  de»  Automus  Saturniamt  aufgelöst 
bueton.    Damit.  S. 

")  Die  Stadt  heißt  Dach  Traiana  Schwester.  Sie  iat  dort  angelegt 
aU  weiterer  Stützpunkt  der  Linie  Deultum  —  DuroGtorum..  Vgl.  ProM- 
pogr,  3,  4tiÖ,  n,  504. 

'")  Inscr.  Graec.  nd  res  Rom.  P&rt.  I  o-  564  und  tneioe  Bemerkungen 
arch,  epigr.  Mltlh.  10  p.  Vi 2  n,  9.      VrL  Anm.  67. 

"}  i^tbdtgrüDdtmRen  dieser  Art  haben  immer  iniütäriiche  Bedeutung. 
Vgl.  Rhein    Mus.  48,  .145. 

*"j  Der  Kaiser  bringt  ein  Trankopfer  dar,  Vgl.  M»rqu»rdt  Staataw. 
3,312, 

*')  So  auf  dem  jfatii  jt^lmchartigen  Schlachtfeld  von  Philippi  Sueton 
Tiberius  U  accidit,  nt  apud  Philippos  ««Cratae  olim  Titricium  legio- 
nnm  arae  sponte  snbitia  eoniucerent  igtiibua.  Natürlich  hat  TiberiuBt 
■wie  TraiftD,  beim  BesHcb  de«  Scblachlfeldea  geopfert.  Das  Wunder  tx- 
klart  Vergil.  Eclog,  b,  1Ü5  mit  i?chol. 
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die  Nachricht  von  dem  Angriff  der  Daker  gegen  die  Werke 
iwiachen  Oescus  und  Drobetae  nach  Norden.  Bild  XCII  zeigt 
den  Bau  der  Milttärstraße  von  Nicopolis  Dach  Oe&cus.  Die 
Beschaffenheit  des  Landes,  welches  von  zahlreichen  tief  einge- 
schnittenen Wasserläufeii  mit  steile»  Thal  wänden  durchschnit- 
tet! wird,  tritt  in  der  Art  des  Wegbaues,  steile  mit  Geländern 
Ter»ehenen  Wegbüschungen,  tiefliegenden  BrQcken  deutlich  her- 
vor. Nachdem  Decebal  auf  die  Kunde  von  dera  Herannahen 
des  Kaisers  die  Daker  unter  die  Waffen  gerufen,  Bild  XGEQ, 
sucht  er  den  eisernen  Ring  der  Befestigungen  zu  sprengen. 
In  XCIV  sehen  wir  den  Sturm  der  Daker  gegen  das  römische 
Lager  bei  Sarmizegetbusa  ^'^).  XCY  den  Sturm  auf  die  römi- 
achen  Walle  zwischen  Drobetae  und  Oeacus.  Die  Verschan- 
zungen  sind  von  den  Dakern  durchbrochen  und  mit  Mühe  er- 
wehren aich  die  Römer  der  Äugret fer.  Deshalb  aind  die  Truppen 
die  mit  dera  Kaiser  von  Süden  hielier  eilen,  XCVII,  gezwun- 
gen, den  ktirzeren  inneren  Wall  selbst  einzureißen,  um  den  in 
denj  Zwischenraum  Tiwiüchen  beiden  Wällen  Kämpfenden  Hülfe 
zu  bringen  XCVL  Ueher  die  Berge  nähern  sich  auf  der  Straße 
von  ad  Mediam  nach  Drobetae  die  Truppen  Oberraoesiena  XCVL 
Nach  dem  Siege  bringt  der  Kaiser  ara  Nordufer  bei  Drobetae 
angesichts  des  Pons  Traianus  ein  Opfer  dar  XCIX.  Nachdem  der 
Kaiser  noch,  C,  Gesandte  verbündeter  Barbaren  empfangen  hat, 
beginnt  wie  im  Jahre  102  der  Vormarsch  auf  der  Straße  Dro- 
betae ad  Mediam.  Auf  Bild  CI  verlassen  die  Truppen  die  eben 
aiegreich  vertb eidigten  Schanzen,  daher  über  dem  Thore  der 
Befestigung  die  Tropaea  als  Erinnerung  an  diese  Kämpfe.  In 
CU  treffen  die  Truppen  in  ad  Mediam  ein;  ea  folgt  als  for- 
melhafte Einleitung  des  Feldzuges  Allocutio,  Lustratio,  Kriegs- 
rath  cm — CV,  flöchtig  und  gleichgültig  von  dem  Ktinatler 
behandelt.  Noch  lästiger  war  es  ihm  die  Truppen  auf  eben 
den  beiden  Straßen,  die  er  im  ersten  Kriege  so  ausführ- 
lich geschildert,  nochmab  bis  Sarmissegethusa  vorrücken  zu 
lassen,     So  zeigt  er  denn  CVl — CVllI   zwei    durch  einen  6e- 


rk-P  m 


I 
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*•)  DaO  Deoebal  da«  Lager  —  Vgl.  Bio  68,  9,  7  —  eingeTiommen  hat, 
wie  Petersen  glaubt,  ist  in  der  UeberlieferuBg  &icbt  begründet.  Wobl 
bat  Decebal  amne  eigene  Befestigung  wi^er  aufgebaut  63,  lO,  3  ^  n- 


Beiträge  zur  Eaieergeschicfate. 


343 


bii^szng  geschiedene  Heeresaäulen,  das  obermoesische  und  nieder- 
aioesiache  Heer,  die  auf  diesen  Straßen  Tapae  zuätrebeo. 
CIX — >CX  stehen  die  Römer  in  dem  Lager  vor  Sarmi^egethusa. 
Die  von  Cichorius  und  Petersen  trefflich  erläuterte  Belagerung 
^^  TOD  Samiizegethuea  nochmals  zn  achildem,  wäre  Terlorene 
^^■Unbe;  anch  die  letzten  Kämpfe  dieses  Feldzuges  siud  in  der 
^HiAufPasE^ung  der  Vorgänge  nicht  zweifelhaft,  so  unsicher  das 
^^  Lokal  bleibt, 

L  Dagegen  will  ich  noch  ein  Problem  erörtern,  das  der  Auf- 

^K  derksamkeit  der  Forscher  bisher  entgangen  ist.  Wie  oben 
^^ gezeigt  wurde,  ist  die  Legio  I  Minervia  die  einzige,  die 
I  sicher  kenntlich  war.  Bekanntlich  hftt  Hadrian  gerade 
I  diese  Legton  im  zweiten  Kriege  befehligt.  Ohne  die  oft  er- 
^K  Orterte  Frage  nach  der  fingirten  Adoption  Hadrians  hier  wie- 
^^Kder  besprechen  zu  wollen,  das  eine  ist  klar,  eine  solche  Her- 
^■Torhebung  von  Hadrians  Legion  ist  Hadrians  Werk^').  Die 
Saale  ist  erst  auf  Hadrians  Befehl  mit  den  Skulpturen  geziert 
worden.  Das  zeigen  auch  die  Reste  der  Kannelirung  oben  am 
Sebäft^  Dann  versteht  man,  daß  die  Inschrift  vom  Dakerkrieg 
nichts  weiß.  Die  Säule  steht  da,  nicht  als  ein  Denkmal  jenes 
Krieges ,  sondern  ad  declarandum ,  quantae  altitndints  mons 
et  locus  tantis  operibus  sit  egestns.     Aber  die  Römer  wußten 

rmoch  Wunderbareres  von  der  Säule  zu  berichten.  Die  Gebeine 
des  Kaisera  Traian  ruhten  darunter  in  einer  goldenen  Urne'*). 
Oben  auf  der  Säule  hat  des  Kaisers  Abbild  zweifellos  gestan- 
den, wie  Marcus  und  Faustina  auf  der  Marcussäule  *'*).  Nach 
dem  Grabe  sucht  man  ja  wieder  und  wird  ea  so  wenig  finden, 
als  zur  Zeit  des  Papstes  Siitus  des  V.  Wo  der  Tote  seine 
Ruhe  fand,  ist  durch  diese  Legende  verdunkelt.    Wie  der  gött- 


™)  Pamit  erklärt  ee  sich,  daß  der  Bogen  von  Ancona,  dessen  lo- 
scfarift  daa  Datum  115  trägt,  aaf  der  Säule  Hcbon  im  Jabre  105  fertig 
■teht.    Oben  Bild  LXXlX. 

**)  So  erzählt  nach  der  Stadtcbronik  Etitrojj  8,2  und  die  anderen 
Quellen  die  ?on  ihr  abbäo^'eti.  üio  bat  die  Bchlechtente  Versioti 
68,  16  xtova  jibyiticv,  S^i«  [ikv  ig  -afiiv  iam^.  wonach  der  Kaiser  die 
S&ule  al«  «ein  Grab  gebaut  hat.  An  solchen  Stellen  «iebt  man,  was  für 
ein  pl&tter  Kopf  d^r  niöl gerühmte  Dio  ist.  V\il.  Jan  Bergman«,  Die 
Quefleii  der  Yita  Ttberü  des  Cassius  Dio  Amsterdam  190H, 

'*)  Dieaer  Schluß  ist  nach  der  Analogie  gestattet.  Denn  die  Mar- 
onit&ule  ist  dem  Geiste  nach  eine  bloße  Copie  der  Traian«äiile. 
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liehe    Älexatidei:,    dessen  Heldentum    er  nachgeeifert,  so  wird 
auch  Traian  in  seinem  Tempel  «ein  Grab  gefunden  haben. 

II.  Die  Rede  des  Aristideä  ££;  ßactEXioc. 

SchoQ  in  seiner  Ausgabe  des  At;liu8  AriBtides  hatte  Bruno 
Keil  kurz  bemerkt,  daß  die  unter  den  Werken  diese»  Sophi- 
sten Oberlieferte  Eede  et;  ptzaiXia  (35  Keil  =  9  Dind.)  nicht, 
wie  ttian  früher  annahm,  auf  Pias  oder  Marcus  bezogen  wer- 
den dürfe  ').  In  eingehender  Erörterung  suchte  Keil  vor  kur- 
zem den  Beweis  zu  führen,  Macriiius  sei  der  Kaiser,  den  die 
Rede  feiere  *).  Dreizehn  Kriterien,  der  If  ede  seibat  entnom- 
men, dienen  ihm  zum  Maßstab,  um  das  Leben  der  Kaiser  von 
Pertinax  bis  Carinus  zu  prüfen.  Kaum  eines  dieser  Merkmale 
paßt  ohne  Zwang  auf  diesen  unbedeutenden  Forsten,  zwei  aber: 
der  Germanensieg  des  Kaisers^)  und  die  Periode  hellenenfeind- 
licher  Gesinnung  *),  die  der  Thronbesteigung  des  Herrschers 
TOr anging,  genügen  allein,  um  Macrmus  mit  aller  Sicherheit 
auszuschließen.  Denn  unsere  ebenso  ausführliche  als  zuver- 
lässige Uebertieferiing  bei  Caasius  Dio  und  Uerodiau'^)  weiß 
nicht  das  geringste  von  Kämpfen  des  Macrinus  gegen  die 
Germanen.  Nun  gar  Septimius  Severus  und  seineu  Sohn  Ca- 
racal la  für  Verächter  derjenigen ,  die  damals  für  Hellenen 
galten,  zu  erklären,  schlagt  der  ganzen  Ueberlieferung  ins  Ge- 
sicht "^j.  Soll  mau  erst  daran  erinnern,  an  wen  PhUostratua 
das  Leben  des  Apollonius  gerichtet  hat  und  wer  der  Lebr«r 
Caracallaa  war?  Für  Keil  verwandelt  siich  denn  auch  die  ganze 
Rt'de  in  leeres  Gerede,  das  keinerlei  Licht  auf  die  Zeitgeschichte 
lirirft.  Wie  ganz  anders,  wenn  die  Rede  aus  ihrem  falacbea 
geschichtlichen  Zusammenhang   in  den  wahren   gerückt  wird. 


1)  i^riatides  toI.  II  p.  253, 
»)  Nachr.   d.    Gott,  Geaellach. 
S&lff. 


ti  20. 


*)  Die  Yiten  des  MnertrtnB  und  DiadnmentaQua  eatlialtea  anG^r  An- 
klänf^en  an  die  auch  bei  Eatrop  und  anderen  ilberliererte  Kuiserge- 
BChichte,  sowie  den  Ueberaet^uugea  aua  HerodiaQ  Dur  leere  uod  alUerne 
Erßndiingen, 

'}  Uebet  die  ÄüßdelinuBg  dea  für  die  Sophisten  so  wichtigen  gjie- 
chitcaen  SpielweeenB  auf  den  Wesi&a.  dea  Reichte  vgl.  »ii«h '  C.  vlll 
p.  Iü85. 


■ 
I 


der  Wi^senflch,  pbil.-htst.    Kl,  190S, 


I 
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Von  all  den  Kaisern,  die  seit  dem  Sturze  der  severbchea 
Dynastie  io  raschem  Wechsel  den  Thron  bestiegen,  hat  sich 
kein  anderer  so  lange  bei  der  Macht  behauptet  als  Galilienus. 
Es  hätte  dies  eine  Mahnung  sein  sollen,  in  diesem  wundersam- 
sten aller  Kaiser  mehr  zu  sehen  als  einen  'wUsten  und  fahrigen' 
Gesellen.  Seibat  io  unserer  xerstörten  Ueberlieferung  ist  es 
noch  ausiatea prochen,  daß  er  der  Schöpfer  der  neuen  Beatnten- 
urd  Heeresordnuug  war^),  die  une  in  der  diodetianiscUen 
Keichsverfassung  vollständiger  Überliefert  ist.  Nichts  hat  die 
Beurtbeilung  des  Mannes  so  irregeleitet,  als  die  abscheuliche 
Uebermatung  der  Vita  Gallieni  und  der  der  triginta  tyranni. 
Der  hier  bis  zur  Ermüdung  wiederholte  Vorwurf  eines  lieder- 
lichen Lebens,  gilt  nicht  fUr  die  ganze  Dauer  der  Regierung. 
Vielmehr  kann  nur  Eutrops  Charakteristik,  Ton  der  sich  Än- 
kliinge  auch  in  der  Vita  finden,  historisch  richtig  sein.  9,  8; 
Gaihenm  cum  aäulescens  fadits  esset  Augustus,  ipiperittm  pri~ 
tntan  fdiciter  inox  commode  ad  nlünmm  petniciosc  gessif.  nam 
iuvenis  m  Gallia  et  liti/rico  multa  strentv  fecit  occiso  apud 
Muraam  hißemio  qui  purpuram  sumpserat  et  TrebeUiano.  Diu 
plaeiäus  et  quietus  mox  in  omtiem  lasciviam  dissohdus  tenefi^ 
dae  rei  puhlka^!  hahetias  prohrosa  ignavia  d  desperat iotie  la- 
xavit^}.  Eine  Spur  davon  Vita  Qallieni  7,  2:  erat  in  Gallieno 
subitac  virtidjs  andacia^  nam  aliquaudo  iniuriis  ffravUer  mo- 
vebatur.  Durch  diese  Bemerkung  gerät  der  Biograph  mit 
seinem  sonstigen  Gefasel  in   Widerspruch, 

und  doch  soll  gerade  Qallienns  ausgeschlossen  sein,  weil 
unter  ihm  niemals  Friede  im  Eeiche  gewesen  sei').  Es  giebt 
aber  einen  Zeitpunkt  der  Regierung  des  GalUenus,  wo  tatsäch- 
lieb  der  Friede  wenigstens  gesichert  schien.  Der  Verlust  jener 
Blätter  aus  der  Sammlung  der  scriptores  historiae  Äugus^tae, 
welche  die  gemein3ame  Regierung  der  Kaiser  Valerianus  und 
Gallienus  enthielten,  hat  uns  auch  den  ausführlicben,  chrono- 
logisch geordneten  Bericht  über  das  Jahr  260  geraubt^  in  dem 

')  Hirschfeld,  Ter w.- Beamte  p,  485. 

*\  Animuinus  14,  1,  9  inirt.  fiagkium  ^ave  ^od  Enma«  cum  ulti- 
mo dfdccf>re  Umptasse  aliqwtndo  dicttur  Gafiietiug,  mihibitig  paucia  dam 
ferro  nuccincti-  tieipefi  per  tai^imas  pa^aiiatuf  et  comjiita.  Die  Inschrift 
il  l.  L.  m  81 93  hiit  Mommäen  oiit  ÜDreuht  »af  die  mores  effeminati 
Gailieni  Itezogen.  vgl.  DoniiiSEewtiki,  die  Religion  des  röm.  Heeres  8.  78. 

»)  Daa  Lob  des  Friedend  g  36.  BT.    Keil  a.  a.  0.  S.  407. 


Si6 


A.  T.  Dom  aezewiki, 


Oallienua  die  Alleinherrschaft  antrat  Nur  aus  deu  Nel>en- 
viten  dieser  Zeit  kann  ein  Rest  der  Thataachen^  die  für  die 
Jahre  253 — 260  in  den  Hauptviten  erzählt  waren,  wieder  ge- 
wonnen werden ''*).  So  entnehmen  wir  der  Vita  Ingenui,  daß 
die  erste  Erhebung  gegen  Gallienus  im  Jahr©  258  eintrat  ^^). 
Die  moesisclien  Legionen  hatten  den  Ingenuus  zum  imperator 
ausgerufen**)»  Nach  dem  Siege  des  Gallienua  bei  Mursa"), 
brach  in  dem  besiegten  Heere  eine  neue  Empörung  aua,  die 
zur  Erhebung  des  Begalianus  fährte.  Aucb  er  erlag  den  sieg- 
reichen Waffen  des  GalÜenus**)  noch  in  demselben  oder  im 
folgenden  Jahre.  Denn  eine  Inschrift  des  Jalires  259  zeigt 
den  Öallienus  im  gesicherten  Besitze  Ton  Dacien  *')  C.  III  875: 

'")  E§  muS  k]b  IcntiBtrhei*  Grundsatz  festgebaUen  werden,  daß  die 
Nebenviten,  der  Caeaares  und  Gegenkniser,  an  echtem  Material  aicfat 
mebr  enthalten,  ah  der  Hetzte  Benrbriter  der  Saminlunff ,  der  sie  alle 
▼erfaßt  hat,  den  Hauptviten,  die  er,  ioweit  ai«  nicht  durcli  »eine  eigenen 
Erfindungen  erweitert  sind,  in  derselben  Fa«aiing^  las,  wie  wir,  entnehmen 
konnte,  tat  der  Beriülit  in  der  Haupt  vita  erhalteu,  so  baben  die  Nebtia- 
'^iten  nur  den  Werth  von  Uandacliriften. 

")  Trig.  tyr.  9. 

"jl  Tri|^.  tjr.  9.  Ingenuus^  qui  FatmoTtia»  tunc  regi^at,  a  Mo^siacU 
h'giottthua  imperator  est  tUctuit.,  ceteris  Pannoniamvi  x^flenitbus.  Der 
Verfasser  weiß  nicht  einmal  swiachen  Pannonien  und  MoeaiäQ  zu  uater- 
Bcheiden.  Moenien  als  Ort  der  Revolte  bestätitit  die  moeaiBcbe  Inscbrift 
aus  dem  Jabre  9S8,  C  KI  n.  74.'i0,  auf  der  die  Beinamen  Valeriana, 
Galliena  getilgt  «icd.  Da  auch  der  Nßiue  dea  äteren  Yaleriiuiae  ge- 
tilj^t  iat,  ao  kann  die  Eai^ar  nur  iu  der  Zeit  der  geiu einsamen  Herrschaft 
erfolgt  eeiu.  Ebenso,  C.  XIU  8261,  bat  Postumua  im  Jabre  vöH  am 
Stadtthore  KSina  die  Namen  beider  Herraclier  tilfi^en  lassen  Nach 
Valerianug  Tode  »ucb  ieinen  Namen  zu  tilgen,  hätte  gar  keinen  Sinn 
gehabt.  Obne  eine  örtliche  VeranlaeHup^,  die  auch  der  Zeit  <ler  lo- 
■chrift  nahe  atebt,  ist  gerade  bei  Gallienus  die  Tilgung  des  Namens 
Busiaerst  selten.  Derselbe  trrthiini  Aur-  Victor  3^3, 2  Jnffenuam  ^utm 
curaniem  Fannotiios  cortivfrta  Vateriani  clade  imperamli  cupido  tnces-  ^B 
gerat,  gesteigert  durch  die  fatache  Cutiernng.  VernnlaM  tat  der  Irr-  ^M 
tbum  durch  den  Anschluß  des  pan tioniscben  Heeres  an  den  P ratende» ten, 

'*)  Mursa  als  Schlachtort  Eutrop  !>,  H;  Aur.  Victor  83,2;  Sirminm 
Zonara«  12,24,  vieÜHcht  iet  ea  der  Ort  wo  [n^enuuB  auf  der  Flncbt 
den  Tod  fand.  Sirmium  ut  der  Btätlcate  Wali'enplati  auf  der  RQck- 
EUgsHnie  des  In^enuua  rou  Mui-sa  nach  Moeaien.    Vgl.  Anm.  10. 

")  Nach  ÄureL  Victor  ö8,  2  moj:qHe  Eegalianum,  qm  ncepUi  mul- 
tibus, quog  MH.7'sina  cJade^  reltquos  fecerat,  beilum  dttplicaverat  ( Vgl.  E  utrop. 
S,  B)  fol^t  der  Aufstand  des  Regalijinug  unmittelbar  auf  den  des  Inge- 
nuus.  Alle  Angaben  über  Regalianus  in  Vita  Ltallieni  cap.  2  -^  d&a 
B^Dze  läppische  Kapitel  iat  ertundi^n  —  und  trig,  tyr  lO  sind  erfunden. 
Vgl.  Klet>B  prowpogr.  imp.  Rom.  I  p.  2i>8;  Über  die  Münzen  de«  Eega- 
liAnus,  die  in  Pannonieii  gefupden  werden,  zuletzt  Mowat  rev.  Dbin. 
1900,  186. 

*")  V|:{1.  Rbein.  Mus.  1902,  516  Da  Gallienua  auf  den  alexandrini- 
ichen  Müneen   seinee  10.  Jithre»  die  Decennalien  nennt,    «o  bat  er  die 
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Deö  Asigo  hi>n€  p[uerö  conservnjtori  pro  salukm  fJ{minnorum) 
[nipsirorum)  Valeriam  et  Gal]lieni  ÄU(f{uj?torum]  et  V(tkria[iii 
nobilisaiimi)  Ca€s{aris)}  et  Comdiae  Sitlonitm[e  Aug{usiae)  d 
Geiiio]  Je/j(ionis)  V  ]ilac{eäonicae)  111  piac  fidelis  .  .  .  Do- 
■ftatus  praefXectu.'i)  leg^ionis)  eiusde\7}i  .  .  .  |  teniplum  iticeptum 
perfedt.  Die  Niederwerfung  der  pantionisch-moesisclien  Heere 
war  nur  möglich  geweapn  durch  die  Abberufung  bedeutender 
Massen  der  britannisch- germanischen  Heere  C.  I.  L.  Ill  3228 
cf.  p.  2328  ^'*  (aus  Sirmium):  lovi  MonitoH  pro  salute  atque 
inmlumitate  d,  n.  Gallieni  Augtu^ti)  et  miliium  texül(iäionum) 
kgiomtm  Gemianicianar{uw)  et  Brittatncimiar{nnf)  [nt]ni  au- 
xiiiis  [e]amm  .  .  \^V]ifatianus  [pro}teetor  Aftg{iisti)  iiiosin)  et 
lpra€p6]siius.  Diese  Truppen  standen  demnach  mindestens 
bis  in»  Jahr  260  '*)  an  der  Grenze  von  Pannouien  und  Mopsien. 
Der  Abmarsch  eines  so  großen  Theües  des  Rbeinheerea 
nach  Illyricum  rief  in  Gallien  eine  Empörung  hervor.  Die 
Chronologie  dieHer  Ereignisse  ist  in  üunkellieit  gehüllt  und 
läßt  sich  nur  einigermaßen  erhellen  durch  die  Chronologie  der 
Söhne  des  GHlltenus.  Mommsen  hat  zuerst  richtig  erkannt, 
daß  der  Name  Saloninua  nur  dem  jüngeren  Sohne  zukomnit  *'). 
Unverkennbar  heißt  der  juogere  Sohn  nach  der  Kaiserin  Cor- 
nelia Salonina,  Publius  Liciuius  Cornelius  (oder  Cornelius 
Licinius)  Saloninus  Valenanus,  Dagegen  führt  der  ältere 
Bruder  niemals  den  Namen  Salooious  und  auch  seine  Genti- 
licia  sind  auf  einigen  Monumenten  die  des  Vaters '  ^),  Licinius 
Egnatius.  Seine  regelmäßige  Namensibrm  ist  jedoch  wie  bei 
Saloninus,  P.  Licinius  Comelins  (oder  Cornelius  Licinius)  Va- 
lerianus,  »o  daß  auch  er  daa  (ientile  der  Mutter  angenoramen 
hat^').    Da    fiber  Salonina   auf   den   alexandrinischen  Kaiser» 

10.  Wiederkehr  eeitiea  HegiernnReantrittea,  etwa  September  26iJ  g'efeiert. 
OamaEe  wurden  die  Münzen  gepri^t,  die  den  LegioDeu  die  Beinamen 
pia  fidelis  zum  6.  Male  beilegen.  Demnacb  begann  diese  Zahlung  im 
Westheere  im  Jubrs  257,  als  Valenanus  nacb  dem  Oaten  ging  sur  Be- 
kämpfung der  Partber,  Qalli«Qu«  im  Weeten  allsiD  berrecht«.  Eh  igt 
die»  eine  Art,  die  Begier unpujrtbre  eu  zäblen. 

")  Gallieiius  iat  AlleinherrsclieT.  Daß  der  Name  des  Gallientut 
nicht  getilgt  iat  zeigt,  daß  die  Fannotiien  umfaaaende  EmpöruDg  dea 
Regal ianna  früber  eincetreteo  sein  muß. 

"1  C.  t.  L.  Ill  und  ViU  Indes. 

")  Ephera  epfgr.  8  u.  770.    L  ür,  VII  b.  310&, 

")  Eine  Verq-Jictung  Vüü  beiden  C.  1.  L,  III  7608»  P.  L(iciiiiuB) 
Tncnatiuä  Cornelius  Valerianua. 
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münzen  nur  15  Regie rungsjali re  zahlt  liegen  16  des  ßalUemia^ 
BO  kanD  es  fraglich  sein,  ob  Vaterianiis  nicht  einer  frübereu 
Ehe  entatammte,  Gallienus  die  Salonina  erst  ats  Kaiser  £t)m 
Weibe  nahm.  Die  Annahme  des  Gentiles  der  Mutter  hat  einen 
staaterechtlichen  Grund.  Dessau  ^*')  hat  mit  Eecbt  vermuthet, 
daß  auch  Gallien  us  sein  zweites  Gentile  Egnatiua  den  Namen  fl 
seiner  Mutter  entnahm.  Daa  geschah  nicht  nach  der  Art  echt- 
römischer  Häufung  der  Gentilicia,  i^ondern  entsprach  einem 
Grundsatz,  der  in  den  untersten  Schichten  des  Heeres  sich  ent~ 
wickelt  hatte.  Lehrreich  iat  die  Inschrift  C.  L  L.  III  10299 
L.  Svpi{imio]  Tattdo  Mii&rano)  ex  opi{i)on€  coh{oriis)  I  Tra~ 
cum  Germ{ankae)  et  Aur€l{ia)  Verina  coivai  et  L.  Aur{eUus) 
qui  et  Sept{itnius)  Cotisfans  filiiis  r»)7(t!s)  coh{oHis)  s{nprä) 
s{criptne),  Aurielius)  qui  et  Sept{imius't  Constantinus  fil{ius) 
mil{es)  le(j{ionis)  J  adi{täricis),  Aur(eUits)  qui  et  Sep{ti- 
mius)  Viciorimts  f\()l{itis),  Afir{elins)  qui  et  Sept{imitis}  Vt- 
Ttnus  fil{ius),  AHr{dms)  qui  d  Stptintius  {A]f'inilius  f{i{ius). 
Der  Hauptnanie  dieser  Kinder  ist  der  der  Mutter.  Denn  in 
den  Ehen  mit  den  focariae  wurden  keine  legitimen  Kinder  er- 
zeugt"). Gallienns  hat  die  Picke  zur  Herrschaft  gebracht 
im  Staate  ujid  im  Heere**)  und  so  hießen  ttuch  die  Kwiser- 
söhne  wie  die  Lagerkinder.  Für  das  Heer  jener  Zeit  ist  das  fl 
Merlfuial  der  illegitimen  Geburt  der  Beweis  des  legitimen  An- 
spruchs auf  den  Thron,  unabhängig  von  Mommsen  hat  Dat- 
tari^)  die  aiexaudrinischen  Münzen  der  beiden  Bohne  in  zwei 
Reihen  geschieden.  Die  des  Valerianua  tragen  die  Aufschrift 
n  AIK  KOP  OYAACPIANOC  KAIC  CEB  und  nennen  die  Begierunga- 
jahre  P,  A,  6;  die  des  Saloniniis  dagegen  TTO  M  KOP  CA  OVAAe- 
PJANOC  mit  den  Jnhrea  6,  j,  Z,  H. 

Beide  Prinzen  waren  kurze  Zeit  zugleich  Caesarea  C.  L  L. 
Hl  12215.  Die  Angabe  der  Epitome  33  GaUimus  quidem 
in  locum  Cornelii  ßlH  sui  Salaniwium  altcrunt  /Hium  sultro- 
gavit^  ist  nicht  ganz  genau.  Dennoch  können  die  Prinzen  nur 
ganz  kurze  Eeit  Debeo  einander  gestanden  haben,  da  kein  an- 


1 

I 

I 


»)  Prosop.  imp.  Bom.  2  p,  378. 

»'    C.  i.  L.  m  p.  2011. 

»)  Reli^on  daa  rOm.  Beeret  8.  73  Note  322;  Rbein.  Mhb,  1902,  ii% ' 

»)  Rivista  ital.  di  num.  16,  26. 
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deres  Monument  sie  zusammen  nennt  ^*),  Auf  den  alexandri- 
nUcheo  Prägungen  ist  daß  Endjuhr  dea  Valerianuß  das  An- 
faügsjahr  des  SaloDinus.  Die  Prinzen  zählen  jedoch  nicht  nach 
den  Regier ungs jähren  des  Gallienus.  Denn  auf  den  Inachriften 
des  Jahres  254  wird  nach  Valerianua  dem  Vater  und  Qallie- 
nus  der  Caesar  Valerianus  noch  nicht  genanni;**).  Das  Jahr 
Her  Erhebung  des  Valerianus  zum  Caesar  ist  das  dritte  Jahr  ^*) 
des  Galiienus,  2ö5  und  das  Jahr  seines  Tudea  da&  Jahr  259. 
Derselbe  Ausgangspunkt  wurde  in  Alexandria  ftlr  die  Zählung 
der  Jahre  des  Saloninus  gewühlt,  so  daß  das  5.  Jahr  heideo 
gemeinsam  ist.  Wahrscheinlich  ist  es  das  Geburtsjahr  deä  Sa- 
loninus,  der  dann  im  Jahre  259  erst  5  Jahre  ^hlte;  auch 
Yaferianua  hatte  bei  seinem  Tode  das  Knabenalter  noch  nicht 
überschritten*'). 

Bei  deTQ  Aufbruch  gegen  Ingenuus  hatte  QalHenus  die 
Hut  der  Hheingrenze  dem  Postumus  anvertraut  und  als  Schein- 
regenten  den  Caesar  Valerianus  in  Köhi  zurückgelassen.  Po- 
^.tumus  brach  die  Treue,  belagerte  den  Kaisersobn  in  Köln 
und  Heß  ihn  nach  der  Eroberung  der  Stadt  ermorden.  Daß 
der  Ausbruch  der  Empörung  noch  in  das  Jahr  258  fällt,  zeigt 
die  doppelte  Zählung  der  Regierungsjahre  des  Postumus.  Die 
Vita  Gailieni*^  rechnet  von  dem  Siege  aber  Gallienus  im 
Jahre  261,  7  Jahre.  Die  Münzen  des  Postumus  zählen  da- 
gegen 10  Jahre '^*)  und  führen  so  auf  das  Jahr  258  aU  An- 
fangspunkt. Ueber  die  ersten  Kampfe  zwischen  Postumus  und 
Gallieaus  berichtet  eine  ganz  unverdächtige  Quelle  Zonaras 
12,  24  TaüT«  yvöüg  6  raXtfjvo;  Jtp&g  xov  IloaiciO[i.Qv  dtnigei.,  xai 

**)  In  0.  I.  L.  VI  1108  ist  Zeile  6  vor  eorum  Hotiiieque  domiiB  di- 
Tinae"  Zelle  5  Saloniniis  zu  ergiiiizeD,  ebenso  ist  in  a,  11U7  der  Caeiar 
äaloninus,  da  der  ältere  Valeriuoua  sieht  mehr  regiert. 

*»)  C,  1.  L.  Ill  Diploro  XCV;  Ueessiu  inecr.  sei.  n.  ö33.  Weil  Va- 
leriaauB  erst  im  dritten  Jahre  der  Ele|ii;ierung  seines  Vaters  CaePiar  wurde, 
eiad  in  Pannaniea  beeoadere  Metlenstetae  ^e»etet  worden,  die  seiuen 
Namen  alleia  tragen,  um  das  EreiRnls  seiner  Erhebung  zum  Caevar 
SU  proklamireb  C.  Ul  4646.  i647.  4b82. 

")  So  ataiiden  auf  detn  Markte  au  Thamugadi  die  Statuen  des 
GaUienaa  aas  deai  Jahre  2f)5  und  die  des  Sohnes  Valerianns. 

*')  Vgl.  die  Bilder  der  Prinzen  bei  Dattari  (oben  Anoa,  23);  des- 
halb Ist  auch  Viileriantis  nie  Augustus  gewordeo.  Prosop.  imp.  Rom. 
11  p.  273  n,   124. 

■*)  4,5  Die  gleiche  Angabe  trig,  tjt,  3,4;  9,5  ist  nur  aus  der 
Vita  entlehnt. 

**)  Eckhel  doctr.  oam.  T,  441 ;  ebenio  Eutrop  fi,  9. 
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ou|jt^tqaC  aÜTq)  •npö'CEpov  p.EV  i^fnfjÖTj ,  eltac  xct:  iTCexpitTj^TCv, 
(äg  xal  tiv  noatoO|jiov  ^fi^Ye^v,  ateXJ.EToti  ouv  6  AöpCoXo;  xara- 
StüJ^ac  aütijv.  ö  Si,  xaixat  cuvotjievog  xataXapElv  «utöv,  ©{»st 
^ö-EXrjuev  i^tOLö^flEL  tizi  TtoXü,  aXX'  eiraveX9-(bv  ettxe  jx^j  SuvrjiMivai 
aÜTCV  xaxaXifj'^ta&ai.  Ooaxoöijus;  S'  oöiü)  5taqpuy(i)v  aöÖ'te  (juv- 
(oTa  orpaxdv.  xai  7;«Xtv  6  FaAifjvoi;  -^Xauvsv  iTi*  aOtov,  n^sd  4v 
ii6Xe;  Tfj5  FaXXta^  tlv;  xaia-xXetoa;  iTtoXtipxet  liv  Tupotwov.  iv 
bk  T^  TiolLOpxiqt  :rcXfjTT€Tat  plAEi  0  ßaotXeü^  tä  jiexä^peva,  xai 
vooifioas  Ix  xoiJTOu  frjv  TtoXLopxiotv  SiEXuae,  Die  fielagerung. 
die  an  der  Verwundung  des  Gallieuas  scheiterte,  fällt  ins  Jahr 
261  **).  Demnach  fällt  der  Biegreiche  Kampf,  der  mit  völliger 
Besiegung  des  Postumus  endet,  in  frühere  Zeit,  so  daü  im  ^| 
Jahre  260  auch  dieser  Ge^enkaiser  für  überwunden  gelten 
konnte;  aucli  nach  dem  Jabre  261  hat  Gallienus  die  Rhein-  ^ 
lager  behauptet  bis  zxxt  Zeit  seiner  Decennalien.  H 

Der  Besitz  Italiens  war  in  dieser  Zeit  nicht  gefährdet. 
Denn  der  Einfall  der  Alemannen  fiillt  weit  früher.  Zonaras 
bericlitet  ihn  vor  der  Erbebung  des  Ingenaua  12,  24  Sg  'AXäji- 
liflivofS  i^epi  zpidtnovTSL  [lupioeSz;  o^ai  iiepi  xk  MeS[6XavQc  ovtt- 
P«Xä)v  ftexät  {jiypttov  Ivtxrj'iev  ■  e!ta  xat  Atpo6Xoi;  SäuÖ-ixö  y evet 
xat  Fox^tx^,  £^£5£X8-ü>v  expaT^jasv.  Schon  seit  dem  Jabre  255 
führt  Gallienus  den  Titel  Germanicus  und  in  eben  dieses  Jabr 
gebort  die  merkwürdige  Mainzer  Inschrift  C.  I.  L.  XIII  6780 
leff{io}  XX  pro  sal(ttte}  Canabe{nsium  [^feviersi]  nd]  Canalbas 
....  [tianas  [ab  expcdi]tiöne.  Es  kann  das  Jahr  des  .Ale- 
mannensieges  seio*').  Auch  lehren  die  stadtrömischen  In- 
schriften, daß  Gallienus  nach  dem  Toda  dea  Kaisers  Yale> 
rianus  im  ruhigen  Besitze  Italiens  ist"*).  Der  GotheDsturm 
schwieg  nach  dem  großen  Raubzug  des  Jahres  258  ganz,  um 
erst  am  Ende  der  Regierung  des  Gallienus  von  Neuem  loszu- 
brechen^'). 


I 
I 


*»)  Etein.  Mus.  1902,  515  C.  I.  L.  XIII  p.  584.2  Wentd.  KorrJ 
BL  1903,  1B3. 

"}  Die  Befestigant;  Verona»  G,  I.  L.  Y  S319  ioi  J&bre  2B5  gehOrtj 
der  letzten  achlaffeD  Zeit  des.  Kaiaere  su. 

")  V^l.  die  in  Adid.  24  citiertea  lattcbrirtea. 

'*)  Rappa|jort,  die  KinfUlle  der  Gfillien  p.  51  ff.  bat  die  doppelten 
and  dreifachen  firzäblütigen  Über  dtetelbea  Ereii^eiisse  ak  aglbsUndi^ 
Züge  behandelt ,  obwohl  MomiDBeD  rSm.  ßeach,  V,  222  du  Bichtigfr 
gegeben  hatte. 
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Auch  im  Osten  hatten  noch  im  Jahre  260  Odenalhus  und 
Calliatus  *')  die  Perser  wieder  Über  die  Grenife  zurückgewor- 
fen. Die  Zeit  von  Valerians  (xefangennahnie  ist  nicht  be- 
kannt. Mit  Unrecht  schließt  man  aus  deu  alexandriü Ischen 
Münzen  des  Valerianus,  die  ein  achtes  Begierungsjahr  nennen, 
daß  Yalerianua  nach  dem  30.  August  260  in  die  Hände  der 
Perser  fiel.  Denn  schon  Eckhel  hatte  gezeigt,  daß  die  Münzen 
des  Gallieoua  seit  dem  8ten  Regieruugs jähre  durch  ihre  ver- 
änderte Äutschrift  auf  die  Alleinherrschaft  hinweiset!  ^^).  Auch 
späterhin  ist  Odenathus  nur  Generalstatthalter  des  Ostens,  aber 
keineswegs  Kaiser.  Der  Titel  crxpaxrjyi;  rfj5  stpa;,  den  ihm 
SjDcellaa  p.  716,  d.  h.  Dexippus  giebt,  entspricht  ¥0Uig  dem 
Titel,  den  Philippus  in  gleicher  Lage  seinem  Bruder  Terlieh, 
rector  Orientis  ^*). 

So  herrschte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  260  im 
ganzen  Reiche  Friede,  Daß  dies  imr  die  Euhe  vor  dem  Sturm 
war,  konnte  der  Redner  nicht  ahnen  und  so  sagt  er  mit  Recht 
§  36  ilj^x*C«-  äe  vtdtaa  TiTiEtpo;,  y*)  5k  xcei  i^äXocttx  t6v  Tipo- 
oxäTKjV    atecpavsüaiv ,    "EXAtjvec     54    xa2    ^ap^apot   Taötöv    fjSlf] 

te  jtai  wy^üpditai  xai  t6  aütfj?  ^e^aiü)^  XExojitaxat.  ^f!td-6v '  xiv« 
TaÜTa  oix  ÖTcepßeßXyjxev  «vSpeiav,  fj  ti;  dn6:vti>v  %ai  Xuoite- 
Xeaxkpa  yivott'  av  TaöxYj^  xaxdtoxaati.  Die  darauf  folgende 
Ausmalung  des  Friedens  ist  umso  wirksamer,  je  schwerer  die 
Kriege  waren,  die  vorhergingen.  Der  Schluß  zeigt,  wo  die 
Rede  gehalten  ist  vüv  xai  7ravT|y6pei;s  (paiopitipa.:  xac  eopiai 
^^a'S^'.)^£5T£pat  •  vöv  xai  tö  ifjtir^xpo;  TbOp  Aot^inpdtepov  xat  teptb- 
-epov.  Das  ist  keine  leere  Phrase ;  vielmehr  ist  die  Anrufung 
der  Demeter  bedingt  durch  den  Ort  und  die  Zeit  der  Rede. 
Sie  ist  gehalten  im  Herbst    des  Jahres  260    bei   dem   großen 


**)  Der  Name  Ballista  (~  Kanone)  der  latfliniechen  Ueberliefe- 
rang'  i^t  ela  militäriücbeit  ai^putn,  wie  eiu  [{eiteroberet  unter  Augi^tua 
SagibtA  bei&t.  Weatd.  Korr.  Bl.  IdOS  p.  80. 

*^)  Doctr.  num.  4  p.  91.  Vgl.  au«h  Dattarl  Ri?iita  ital.  di  num. 
14,  375  ff. 

")  ßhein,   Mus.   1899.  159.  Nicbt  nur  in  Aej^ypten  Bählt  man  Gal- 

lienn«*  Begiernngajabre  auch  in  Arabieo  Inacr.  Oraec.  ad.  res  Born,  per* 

^tinent.  3   d,  I28l.    1237.    Merkwürdig;  ist   ee,    daß  auch   N^imidin,  zur 

ir>  Orientis    ^bGrt.     Denn    es   giebt  keine   LegtoDamünsen   der   II [ 

LQgttsta.   Vgl.  FhilolOgua  1902,  2ä. 
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Feste  der  Demeter  in  Eleusis.  Aber  nicht  zufällig  wät  GallieuUB 
in  EEeusis.  sondern  er  hat  beim  Antritt  der  Alleioh^iTSchaft 
die  mystischen  Weihen  genommen,  um  sein  Regiment  zu  segnen 
und  zu  heiligen^'').  Aber  kein  anderer  Kaiser  des  dritten 
Jahrhunderts  liat  die  Eleusiniachen  Weihen  empfangen,  so  daß 
wir  festen  Grund  gewonnen  haben,  um  mit  größerer  Zuversicht 
die  Elemente  der  Rede,  die  auf  Qallienus  weisen,  7.u  untersuchen. 
Folgen  wir  dem  Kediier  in  seiner  Schilderung  des  Kaisers^ 
so  hatte  er  nach  der  Forderung  der  Knast  zuerst  von  der  Her- 
kunft des  Kaisers  zu  sprechen,  und  xeigt,  wie  er  die  Herr^ 
Schaft  gewonnen  §  5  Se»ji3-ivTij)V  ok  anavtuv  autaü  yeveoö'ai,  Ioüj- 
X6V  XQli  S^rjöEtitv  kaxizbiv  xai  TroipaxaJ,iao:aiv.  Nach  der  Kaiser- 
geschichte,  aus  der  die  lateinischen  Quellen  fließen,  hat  der 
Senat,  nacbdetn  das  Heer  den  Valerianua  zum  Kaiser  gewählt 
hatte,  den  Gallienua  als  Caesar  ausgerufen,  Eutrop.  9,  7  Gal- 
liertus  quoque  Momae  a  simatu  Cac-sar  est  appellatus  \  Äur. 
Vict.  33,  3  ehts  fiJiuni  GaUiitimn  ffcnatus  Caesarettt  creat.  Rufiui 
F€stus  32  GaUicuum  semittif:  i mpt^rüiof^n  t''<^issH.  Wenn  die 
Epitome  32,  2  den  Gallien ue  durch  Valttrianus  zum  Augustus 
ernannt  werden  läßt,  so  ist  das  nicht  einmal  ein  Widerspruch*'), 
Dan  Schwanken  der  Inschriften,  welche  für  den  Sohn,  zuweilen 
ein  Rej^'ierungsjahr  weniger  ztihlen,  als  för  den  Vater  Valeria- 
nus  kann  die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  nur  bestätigen"). 
So  erklärt  es  öicii,  daß  der  Redner  sagen  durfte,  der  Kaiser 
sei  völlig  unschuldig  an  den  blutigen  Vorgängen  beim  Thron- 
wechsel §  8  dW"  tJÖTw;  ifieXjjaev  autoü  tgl^  iJ-sGi;,  g:!«;  öuitag 
V.01I  eüoeßö^  iTTiOTTfj-jETai  xoii  TtpaytiaaLV,  waie  a  jX£V  xfj;  [iavtag 


")  Tita  Gfilh'eni  11,3  QatUenus  apud  Atkenas  arcfiofi  erat,  id  est 
mimmus  mayittral^iS,  vnniliitf  Hin,  quo  et  civis  adscritfi  dcaiderabat 
et  sacris  omnibus  intereiiSe.  quod  ueque  Hadrtunitit  vini  in  summa  ftii' 
dtah  neqMe  Anttminm  nisi  adtdta  puce  —  Areopaffitarutn  praeterea 
mpiebai  ingeri  numero  amtempta  pro  re  pubitca.  Übb  Folgende  riad  Kr- 
findungeD.  Die  Dinge  werden  im  Jahr  'jtöi  «nählt,  weil  (lallienai  da- 
mail  wobl  Arcbon  geweeeo  ist, 

"*]  Zonaras  12, 'i3  Oij«Xepi*v4c  81  oitv  ToXii^vq)  t^J^  ut^  t^f  Ttotiixlttv 
f^c^ovCof  &poi£d|i6voc  benagt  über  ilie  Art  der  Ertiebung  gtir  nichts, 

")  Deasfttt  inBcr.  ml  n,  538  cf.  n.  552.  C  VIO  2:s80.  2881;  tie 
bezeugen  eiaea  TerBcbiedenen  AuBpangüpunkt  für  die  Zählung  der  tri' 
buuicia  poteatas,  Auch  daß  der  Kaiser  nach  dem  tiedoer  (§  5)  •ein 
Amt  iiicbt  dem  Erbrecht  verdankt,  iat  ao  begreiflich. 
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Er  war  bei  dem  Kampfe  gegen  Trebonianus  Gallus  und  AemJ- 
lianus  in  Rom  und  nicht  beim  Heere.  Bedenkt  man,  daß  der 
Kaiser  eben  erat  zum  Myeten  in  Eleusis  geweiht  ist,  bo  er^ 
hält  die  Stelle  die  ihn  Ton  aller  Blutschuld  freispricht  ihren 
vollen  Sinn.  So  wird  auch  die  Milde  dea  Kaisers  in  den  Bür- 
gerkriegen der  letzten  Zeit  bezeichnend  hervorgehoben  §  9 
xotjfjöTov  ÄTC/et  xoö  atpavas  x«t  S-avsiTOug  ßoüXeodttt  Jco;£tv  wate 
xati  Töv  äTicßouXEuövTwv  TLväg  xai  Töv  tpavepö;  J^eXeyjroftevwv, 
nt-od  toutöü;  jtepLSivaL  xai  i^fjv  t^|  toutou  cpLXavii'pwTc:«.  Das- 
selbe sagt  Ammiaiiua  Marcellinus  21,  16,  10  (Gallivnus)  enint 
perduellionum  creftris  verisqne  adpetifus  insidiis^  AureoU  et 
Poatttmi  et  Jngenui  et  Valentis,  cagnomettto  Thrssatici ,  alio- 
rttmque  phtrhim  mortem  fitdura  erimina  aliijKoticns  levitts  vrn- 
dicahat.  Noch  lebhafter  tritt  una  des  Kaisers  milde  Art  ent- 
gegen in  dem  einzigen  lebendigen  Blatte  aus  der  Geschichte 
des  Ingeniiua.  Anonym,  post.  Dionem  5  p,  221  ed.  Dindorf 
6x1  bt  ii{)  'AOLXQL  'Ivyevoütjji  TtoXejitj)  ir&XXä  xai  xexva  xat  yovEl; 
xat  ähEk^l0^iC,  äveiXov  IkI  tosgOtov  öote  livi  xaiaoXE^^  Ihtm 
aoeXspäv  Ttapä  raXir^vä)  xai  eiTteiv  ''ß  paaiXeö,  out&s  aSsXipfc^ 
i(i&;  i(jt[,  xai  Äv  xüj  TioX£(jti>  xateox^v  «Oxiv.  '0  5e  vflfitaa;  Sxt 
jx«pattt:/ji3aaö'at  aüxcv  ßouXexaL,  xal  diteSe^axo  xaJ  iTn^veoev,  xoel 
uixeox^TO  tioXXa  Stiiaetv  xa3  tf^v  dpaptiav  x^^;  TupavvtSoe  ouyxtü- 
peiv.  Töv  04  eÜTiecv,  ötl  &u  ^p^  tfcv  dsi^a^  dvxapovxa  OJ;Xa  ßa- 
oeXeciJs  ^fjiJai,  xai  xh  ^tcpet  dveXetv  aüxdv.  'ü  hk  FaXc^Jvog  Tjyav- 
axxrjae  |jiv ,  kXtjv  Stä  t6  iooxtjxov  tfiiv  rtpatypiTidv  ouvsy/aprjaev. 
Der  Character  dea  Kaisers  in  den  Bürgerkämpfen  wird  ge- 
schildert mit.  den  Worten  10  firjSe  xapotxwSSi:  iyeLV  TrpÄ;  xa 
oujifJalvovta  jiijSI  ö^upponov  dvat  7tp6;  xe  öpyijv  xal  ö-uji-iv,  aXXi 
pEpaL(|»  xai  äxjvfjTti)  x^j  Stavofa  j^pfj^ftai  rcpö;  litaVTas.  Es  ist 
dies  der  Characteriatik  des  Eutrop  gemäß  diu  lüacidtts  et  quie- 
tus*^). Seine  Begabung  und  seine  Bildung  werden  als  hohe  be- 
z«ichnefc  1 2 :  TaüxrjV  xcJvuv  ttjv  TcatSei «v  xai  6  ßaotXeu.;  TtatSeu- 
{►d^  xai  ttavTüiv  tti)v  xaXXIotiav  jj,exaaxtiJV,  Tö)V  ^ev  xai  ditÄ 
^uoEM^  ÖTtap^dvxwv  «ÖT(jj,  t6)V  Se  xa!  &iib  JiaiSciag  (7ipo'3)y£v&- 
jiivtüv,  oij  }jt^7w;  oö  5'  (Sijr^ep  dlXXoie  xto{v,  dXXi  itpig  ÜTieppoXijv 


**^  Die  grenzenlose  Uebertreibung   trig.  tjr.  9  ist  bloße  Stilübang. 

PllilOlOgD*  LXY  (N.  F.  XIX,]>  3.  9^ 
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Ixäaiou.  Van  seiner  Begabung  spricht  seine  Geschichte  and 
die  Bildung  entspricht  »einer  Herkunft  Sein  Yater  war  Consul 
bereits  vor  seiner  Thronbesteigung  gewesen*'),  so  daß  der 
jugendliche  Sohn  die  seuatorische  Erziehung  und  die  Bildung, 
die  seine  Zeit  noch  geben  konnte,  erhielt.  Seine  Fähigkeit 
als  Kaiser,  die  g  13  preist,  stimmt  überein  mit  Eutrop,  der 
iein  Regiment  als  ein  glltckliches  und  später  noch  als  ange- 
messen bezeichnet  imd  das  bestätigt  die  wirksame  Vertheidi- 
gUDg  Galliens  und  Italiens.  Die  furchtbare  Lage  des  Reiches 
vor  seiner  Thronbesteigung  und  die  Verzweiflung  der  Herrscher 
selbst  an  der  Herrächaft  §  14  oö  xaE  Tip&rspciv  äTiETiXavifjthijaixv 
Ttve^  lüiv  iv  äpx^li  xa!  ^aoiXdaii  ytvo^v^tiiv  xänEixct  Siontp  £v 
J.aßupfvö'u)  TioXXaf;  xal  yjx.XEKa.ii  ötJiopta!^  bnxtyji'^xeii  xeXeuxiÖVTe; 
«ÖToJ*^  in&ino'j  atimnit  völlig  zu  der  R*'gierung  der  Philippi 
Decü,  Treboiitani  und  des  Äeuiilianu^.  Das  Lob  der  milden 
Finanzverwaltung  und  der  Gereclitigkeit  in  der  Rechtssprechung 
läßt  sich  durch  die  Uebeilieferung  nicht  controllieren.  Da- 
gegen ist  die  Liebe  für  das  Hellenische  um  so  sicherer,  ein 
Zeugni.H  für  Gallienus  g  20  eI  S'  «ü  t6  tptUXXnjva  stvat  %atXhv 
xal  TiplTiov  päxgtXii,  Xöijxq)  irpotrfjxwv  o  litaivo;  ■  oÖiw  jkp  oqp&- 
Spa  i:p;i,E,XJ,T,v  i^xh  h  ßaatXeui;  xat  xotjcOiov  acuxüj  nEp*£ativ  xou- 
Töu  xoO  xsXoO  ÄCTxe  fjfie^i^iievrji  xfj;  xß)v  'EXXi^jvujv  TMttoeiai  xa! 
xa£xan:e9psvTjp.£vrjv,  a'/Tjpi^jievtjDv  54  xöv  ktC  aÜT^  xtjjitibv,  napeiD- 
ojilvciii  5i  xa!  äv  &6£evfc;  ovxo;  ftepei.  naviög  tc^ü  'EXXi^vtxoö,  oüx 
TJJJ.IXTJQSV  6  ßaaL^eü^Ti  «iXXäe  icpöc  "^^^  h-K%pyipuaa.i<;,  xcfjiai;  xoci 
«XXä;  JipoaiitTjXsv.  Das  ist  kein  eitles  Lob  für  den  Freund 
Plütins,  den  einzigen  Kaiser,  der  wie  der  große  Philhellene 
Hadrian,  Ärchon  in  Athen  gewesen  ist**!.  Die  Periode  der 
Mißachtung  des  Hellenischen  ist  die  der  früheren  Kniser  von 
Philippus  bis  Aemilianue.  die  als  Grenzbfirbaren  weder  durch 
Herkunft  noch  durch  Bildung  den  Hellenen  freundlich  gesinnt 
sein  konnten.     Aber  gerade  die  Neigung  Galliens  für  das  Hei- 


I 
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**)  Er  war  «cbon  vor  d«m  Jahre  SftS  Consal  gewesen  Zoatmaa  1,14 
<iD(]  zählt  &U  Kaiser  im  Jahre  254  sein  zweites  Consulat;  prinoeps  tenft' 
tus  Vita  Gordiani  9,  7  kuon  nicht  technisch  {gebraucht  eein,  wenn  es 
überhaupt  «cht  iat.  Der  cenxor  Yjta  Val^riani  .%  4  jat  niiifirlich  ge- 
toijen,  Aber  gerade  die  an^eBehene  Stellung  Valerians  im  Senat  i»i 
der  Nnchricht  gii estig',  dali  der  Senat  Gallien  tum  Caesar  erhoben  babeu 

*•)  Vgl.  oben  Änm,  37. 
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lesische  zeigt,  daß  er  Avis  einer  gräcisirteD  Landschaft  staiiiiute. 
In  Folge  der  eigentümlichen  Beförderung  im  Heere  jener  Zeit 
gehen  die  leiteoden  Männer  des  dritten  JahrliunderU  schon 
seit  Septimiiis  Severus  aua  der  illjriscben  Garde  hervor  und 
in  den  illynschen  Landschaften  hat  man  die  Heimat  des  Gal- 
lienus  zu  suchen.  Dann  aber  gewinnt  die  loüchrift  aua  Traiaco- 
polis  in  Thrakien  eine  höhere  Bedeutung.  Bull.  corr.  hell.  I7, 
p.  185  Ttv  (ley^o'cov  xat  #Ei.iTaiov  auioxpaTopa  n6[nXtov]  Ai- 
xtvtov  TexXliYj'vhv  EÖTi>x^  Eüaeßfj  S6p(a(jiov)  x[iv]  (äp^ovi«  xfj^ 
oCxoufiEvr^^  äp^avT«  ok  xal  xtjv  i[iiü)]vu|iov  apXTjV  iv  T'^  XavTipä 
xaE  £X£u[9'e]pq£  Tpataveuv  :rc[6Xei].  Denn  auch  Hadrinn  — 
GalHena  Vorbild  —  hat  in  seiner  wirklichen  und  vermeint- 
lichen Heimat,  in  Italica  und  Hadria,  das  höchate  Gemeinde- 
amt bekleidet  ^^).  Die  nun  folgende  ScliUderung  der  cpiXav- 
■Ö-pwTii«  und  EyxpixEta  veirätb  durch  den  nur  hier  Terwendeten 
mythologischen  Schmuck  die  Ausftibrong  einea  unerl*äßlic:hen 
töito;.  Doch  wird  man  sich  vor  Äugen  halten  müssen,  daß 
die  luxuria  erst  alimüblicb  ein  Cbaracterfehler  des  Gallieuus 
geworden  ist,  der  ihm  um  die  Zeit  des  Regieruagswechsek 
noch  nicht  anhaftete.  Dagegen  ist  die  Schilderung  der  Wie- 
derheratellung  der  Heereazucht  vollständig  wahr.  Die  auf  der 
Bestechung  des  Heeres  begründete  orientalische  Dynastie  hatte 
den  Fluch  der  Donative  ab  einziges  Erbe  den  Nachfolj:!ern 
hinterlassen.  Wann  die  Öoldzahlungen  wieder  auf  ein  ertr&g- 
Ucbes  Maaß  beschränkt  wurde,  wissen  wir  nicht;  aber  die 
nachweisbaren ,  durchgreifenden  Heer  es  reformen  Galliena  '*) 
lassen  erkennen,  daß  er  auch  hierin  den  Wandel  geschaffen, 
den  die  gänzliche  Verarmung  des  Reiches  noth wendig  machte. 
Gerade  die  Militärrevolten,  die  im  Jahre  261  in  allen  Teilen 
des  Reiches  ausbrachen,  verrathen,  daß  er  das  herköni  tu  liehe 
Donativ  beim  Antritt  der  Alleinherrschaft  nicht  bezahlt  hat. 
Das  Verhalten  des  Kaisers  gegen  das  barbarische  Aus- 
I&nd    war   für   den  Redner   der   schwierigste  Punkt.     Daß    er 

*•)  Vita  Hadrian J  19  in  patHa  jwa  quniquennaiis,  et  itmn  Hadriae 
quinqvennalis,  qVast  in  altera  jiatriin  (t  Atheiii«:  archon  fuit.  Die  stanti- 
rechtliche  patria  des  KaiBera  ist,  wie  die  aller  Senatoren.  Roma.  Des- 
halb ist  ecbon  Valenanaa  nicht  mehr  Bürget  voa  Traianopolin  geweB«n, 

**)  Ich  verweise  auf  Rhein.  Mub.  1901^,  512  und  Bitterling,  Feat- 
■cbrift  für  Otto  Hirftchfetd,  345.  Der  GegenBtaqd  bedarf  «iner  be&ondereu. 
Dätetetluag. 
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den  Vatei*  in  der  Öefangenschaft  der  Perser  gelasäen, 
Gothea  vietlftcht  schon  damals  Dacieti  preisgegeben  hatte, 
Terhdllt  der  Eedner  durch  das  Lob  der  eußouXto,  die  die  Barbaren 
durch  maßvoüea  Verhalten  zum  Frieden  erzieht.  Damit  diese 
Art  weiser  Vorsicht,  nicht  als  der  hessere  Theil  der  Tapfer- 
keit erscheine,  schließt  der  Redner  mit  der  wirkungsvollen 
Hervorhebung  der  Germanenaiege  und  der  VemicSitung  der 
Alemannen*^),  die  einen  wahren  Ruhmestitel  des  Kaisers  bilden. 
Wenn  am  Bchluße  das  Enablein  Saloninua  angenifea  wird, 
80  darf  man  daraus  folgern,  daß  der  Eaisersohii  den  Vatet 
nach  Meusis  begleitet  hat. 

Der  Ort  und  die  Zeit  der  Rede  lassen  auch  den  Redner 
selbst  erkennen.  Es  ist  die  Rede  keine  andere  ale  die  hoch- 
berühmte, die  Suidas  nennt  aU  das  Werk  des  atheniacbea 
Sophisten  Callinicua  von  Petra,  der  TipöatpujvTjTtxfc;  PaÄtr^vö  *"), 

An  die  strengen  Formen  der  Tsx^tj  gebunden  hat  der 
Redner  bei  allem  Bemühen  nur  ein  farbloses,  wenn  auch  ftlr 
das  Verständnis  dieser  dunkeln  Zeit  unendlich  werthvoUes  Bild 
gezeichnet.  Wie  ganz  anders  prächtig  lebendig  ist  die  Schil«^ 
derung  der  pompa  Gallieni  in  der  Vita !  Nach  einem  ersten 
glQckhaftcn  Aufsteigen  ist  der  hochbegabte  Kaiser  durch  di 
trüben  Wirbel  der  Zeit  immer  tiefer  hineingerisaen  worden 
die  Rohheit  und  den  Aberglauben  einer  gemeinen  Soldateska, 
ohne  die  er  nicht  herrscheu  konnte,  bis  er,  der  ein  Zöglin 
der  Hellenen  sein  wollte,  trotz,  vereinzelten  Aufleuchtens  daf 
verdunkelten  Kraft  in  der  Verlotterung  der  ihm  vom  Schicksal 
aufgezwungenen  Genossen  unterging.  Aber  in  den  drangvollen 
Jahren  seiner  Regierung  ist  unter  furchtbaren  Wehen  die  neue 
Ordnung  des  Staates  and  Heeres  geboren  worden,  als  deren 
Urheber  eine  bessere  Geschichtserken ntnis  Gallienue  feiern  mufi. 

Heidelberg.  J--  ^-  Domaszewski 


**)  Der  Yolkaname,  deaaen  Ausfall  Eeil  erkannt  hat  (g  35).  ist  d« 
der  Alemannen,  die  auf  dem  Hodeo    ItalJena  300  OOG  Mann  stftrk  ver-l 
nißhtet  wxirden.     Vf;l,  oben.  S.  350, 

*')  Dieselbe   Kede    bei  Meoaoder,    Wala   IX  p,  217   uig  KaXXCviiiocl 
iiwlJjoev  iv  tijv   \s,&-(H(i>   B«w;Xiw.a,     Es    liegt  mir   gän/Jich    ferne  Keil» 
großes   Terdienst   durch  meine  hißtoriflche  Deutang  seiner  Entdeckung 
Bchmiilern  zu  wollen.    Vielmehr  danke  ich  ihm  auch  für  die  Aiire§ 
das  Corpus  der  Ariflüdei  Reden  icbärfer  auf  aeiue  BeeiandteLle  %n 


XIV. 


Die  Schlußscene  der  Sieben  gegen  Theben. 


Die  Schlußscene  der  Sieben  gegen  Theben  ist  nenerdiögs 
'wieder  mehrfach,  und  von  sehr  berufener  Seite,  für  unecht  er- 
I  klärt  worden,  nur  der  umfang  der  Athetese  wird  verschieden 
bestimmt^}.  Trotzdem  mochte  ich  hier  eine  Lanze  für  die 
Echtheit  der  ganzen  Scene  einlegen ,  denn  bei  wiederholtem 
Durcharbeiten  hat  sich  mir  dieser  Eindruck  in  immer  steigen- 
dem Maße  aufgedrängt,  so  daß  der  Sache  wohl  am  besten  ge- 
dient ist ,  wenn  ich  das ,  was  mir  aufgestoßen  ist,  auch  auf 
die  Gefahr  des  Irrtums  hin  bier  vorlege. 

Um  eine  Ätheteae  zu  beweisen,  genUgt  es  nicht,  die  Un- 
aogemessenheit  der  Stelle  seihst  im  Rahmen  des  Ganzen  zu 
geigen,  es  muß  auch  Natur  und  Absteht  de»  Interpolators  be- 
greiflich gemacht  werden.  Für  unsiere  Scene  schien  sich  diese 
Frage  ganz  von  selbst  dahin  zu  beantworten,  daß  ihr  Ver- 
fasser sich  an  die  Antigone  des  Sophokles  anlehne.  Das  Drama 
hatte  sich  so  sehr  dem  Sinn  der  athenischen  Hörer  eingeprägt, 
daß  sie  in  einer  Darstellung  der  thebanischen  Sage  die  Gestalt 
der  Antigone  und  ihre  mutige  Tat  nicht  missen  mochten; 
und  »o  wurde  bei  Gelegenheit  einer  NeuauÖ'Qhruiig  der  Sieben 
[jene  Schlußacene  hinzugedichtet.  Ist  diese  Voraussetzung 
denkbar  ? 

Ueber  Inhalt    und  Sinn   der  Antigone   ist  in  letzter  Zeit 
wieder  viel  gestritten  worden ;  eins  aber  kann  heutzutage  wohl 


')  Vergl.  jetit  bes,  CorweQ,  die  ÄntjRODe  dea  Sophokle«.  PrcFgr.  d. 
kgl.  Print-HemrichB-Symnasiama  ia  Berlin  189«  S.  12  ff.  und  Wilamo- 
mts,  Sitx.  Ber.  d.  Berl.  Akad.  XXI  l90ä  S.  436  (f. 
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als  ausg^emacht  gelten:  nicht  der  abstrakte  Staaisge danke  ist 
es,  der  sich  der  Antigone  entgegeuafcellt  und  dem  sie  erliegt, 
sondern  das  individuelle  und  ungerechte  Wollen  des  Kreon. 
Daß  ein  Alleinherrscher  tHr  die  Athener  die  Heiligkeit  dea 
Staates  reprüaentiert  hätte,  ist  undenkbar.  Der  Konflikt  fin-  ^ 
det  also  durchaus  statt  zwischen  dem  Einzel  willen  des  Koniga  H 
und  der  Antigone.  In  der  Scene  der  Sieben  dagegen  wird 
Kreon  überhaopt  mit  keinem  Wort  erwähnt,  daa  Verbot  der 
Bestattung  haben  erlassen  die  5t|[iou  itpdßouXot  (990  Kirchlioff), 
zb  KaB[i£it0v  xiXQi  (1009),  oE  KaSiieitav  rcpoorateEt  (1010),  t^ 
niXic  (102Ö,  1030,  1055),  dtiravreg  (1034),  iiraXitat  (1046). 
Es  ist  also  einfach  gedacht  in  den  den  Athenern  geläufigen 
Formen  der  Demokratie.  Daß  damit  daa  Verbot  för  die  Athener 
in  eine  völlig  andre  Belenchtnng  rückt,  ist  selbstverständlich 
es  unterscheidet  sich  aber  auch  aunat  in  allen  wesentücben 
Punkten  von  der  Darstellung  des  Sophokles. 

Es  war  allgemein  griechische  Sitte,  die  Leiche  des  Landes» 
Verräters  über  die  Grenze  zu  schaffen ,  damit  die  Götter  des 
Landes  nicht  gekränkt  würden.  Was  draußen  aus  ihm  wurde, 
danun  kümmerte  man  sich  in  älterer  Zeit  wohl  überhaupt 
nicht ;  später,  als  die  Sitten  humaner  geworden  waren,  mochtd 
es  dann  den  Verwandten  unbenommen  sein,  ihn  jenseits  der 
Ghrenze  zu  bestatten  *).  Man  hat  versucht,  mit  diesem  Brauch 
den  Befehl  des  Kreon  zu  entschuldigen^),  und  doch  steht  ge- 
rade sein  Befehl  in  schärfstem  Widerepmch  kü  dem  frommen 
ginn  der  alten  Sitte.  £r  befiehlt,  den  Leichnam  aobestAttet 
und  innerhalb  der  Grenzen  liegen  zu  lassen.  Damit  frevelt  er 
gegen  beide  Gottheiten,  gegen  die  Gutter  des  Landes,  deren 
Gebiet  befleckt  wird,  und  gegen  die  Götter  dea  Hades,  denen 
er  die  ihnen  gebührenden  Ehren  versagt.  Beides  wirft  ihm 
Tiresias  vor  (v.  1015  ff.,  1070  £F.).  Ganz  anders  lautet  der 
Befehl,  den  der  Herold  in  den  Sieben  verkündigt,  er  folgt  ganz 
dem  allgemein  griechischen  Brauche,  den  Leichnam  des  Ver- 
räters über  die  Grenze  zu  schaffen  (l^ti)  ßaXeCv  998)  und  un- 
besfcattet,  ein  Raub  den  Hunden  und  Vögeln,  hinzuwerfen. 

Kreon  setzt  auf  die  Uebertretung  seines  Gebotes  die  Todes- 

*)  Robde,  Psyche  V  217. 

*)  Vergl.  W.  Viachet,  Rh.  Moa.  29, 445 ff. 
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strafe.  Dieser  Punkt  ist  fOr  das  Scliicksal  der  Antigone  so 
der  eigentlich  centrale,  dass  eiu  Interpolator,  der  iiuter  dem 
Zwange  der  sophokleischen  Tradition  dichtete,  aich  ihm  kaum 
entziehen  konnte,  fehlt  er  doch  aelb.st  bei  Euripides  in  den 
Phoenissen  (1634  Nauck)  nicht.  Aber  das  Gegenteil  ist  der 
Fall.  Der  Herold  sagt  von  einer  Strafe  überhaupt  nichts, 
und  Antigone  redet  nur  ganz  im  allgemeinen  von  der  Gefahr, 
die  sie  auf  sich  nehmen  will  (11)12).  Ja  der  Chor  deutet 
an,  daß  das  Volk  sich  wohl  noch  eines  bessern  besinnen 
werde  (1055). 

Die  eigenartiije  Beleuchtung,  in  der  bei  Sophokles  dai« 
Verbot  des  Kreon  erecheint,  ist  wesentlich  dadurch  niitbedlngt, 
}äaas  der  Dichter  die  Frage  nach  Schuld  oder  Schuldlosigkeit 
des  Polyneikes  völlig  in  den  Hintergrund  schiebt,  ja  ihn  eher, 
da  nur  Kreon  sein  Tun  beurteilt,  als  schuldig  erscheinen  lätit 
(fergl.  bes.  v.  520  f.,  wo  Antigone  das  xaxö?  nicht  znröckweist) 
Diesen  Zug  hätte  ein  Portsetzer  der  Sieben,  der  das  äschyteische 
Stück  mit  dem  des  Sophokles  in  £inklang  setzen  wollte, 
sehr  wohl  brauchen  können,  da  in  den  Sieben  Polyneikes 
durchaus  gegenüber  seinem  Bruder  zurückgedrängt,  ja  ine 
Unrecht  gesetzt  ist.  Aber  auch  dieser  Zug  findet  sich  nicht, 
sondern  Antigone,  die  vor  Kreon  die  Schuld  des  Bruders  nicht 
Terteidigt«  st^  hier  zu  dem  Herold  :;athäjv  %tz'K&i  xaxotow 
d6ro)[ieL^st<5  (1033  t. 

Noch  auffälliger  ist  die  Diskrepanz  beider  Dramen  in  der 
Verwendung  der  Ismene.  Diese  Gegenspielerin  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Schwester  ist  in  rSophokles'  Drama  so  charakteristisch 
ausgeprägt,  daß  wir  wohl  erwarten  dürften,  einen  Hauch  da- 
von auch  in  der  Nachahmung  zu  spüren.  Wäre  doch  damit 
dem  Interpolator  Gelegenheit  gegeben,  das  Äuseinaudertreten 
der  Schwestern  zu  dun  zwei  Leichen  zu  motivieren,  indem 
Istnene  sich  von  der  Schwester  abwendet  und  nuti  allein  den 
Eteokles  bestattet.  Und  vor  allem  hätte  er  die  Eingangsacene 
der  Antigone  verwenden  können,  um  Antigone  ihren  Entschluß 
aussprechen  zu  lassen.  Aber  von  all  dem  weiß  dieser  Inter- 
polator nichts.  Der  Streit  zwischen  den  Schwestern  um  die 
Be.stattung  wird  mit  keiner  Silbe  erwähnt;  auch  indem  voraus- 
gehenden Klagelied,   dessen  Verteilung   unter   die  Schwestern 
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man  dem  gleichen  Interpolator  zuzuschreiben  pflegt*),  Bcheiaen, 
soweit  es  die  ungeoaue  Ueberliefeniiig  erkennen  läßt,  beide 
Seh  western  iu  gleicher  Weiae  um  die  Brüder  zu  klageo.  Nach 
dem  Auftreteü  des  Heroida  aber  redet  Ismene,  wie  es  schon 
oft  gerügt  i&t,  kein  Wort  mehr,  und  Antigone  sagt  dem  Herold 
selbst  ihre  Absicht  ine  Gesicht.  Hier  hätte  der  Nachdiehter 
wahrlich  von  seinem  angeblichen  Vorbilde  lernen  und  nach 
dem  Abgang  des  Herolds  einfach  eine  verkürzte  Wiedergab© 
der  erateo  Scene  der  Antigone  einschieben  können,  wodurch 
er  all  jene  Unebenheiten  vermieden  liätte. 

Zeigt  so  die  Scene  in  ihrer  äußeren  Gestaltung  uicbts, 
was  irgend  an  Sophokles'  Drama  erinnern  könnte,  so  sind  auch 
die  Differenzen  in  den  Motiven  der  Handelnden,  wenn  vielleicht 
weniger  in  die  Augen  fallend,  so  doch  sicherlich  nicht  weniger 
tiefgreifend.  Betrachten  wir  zunächst  die  Art,  wie  das  Be^ 
stattung6¥erbot  motiviert  wird.  Polyneikes,  der  das  Land  ver- 
wüstet hUtte,  et  \ir\  d'Efijv  tt;  £jj.tio5wv  iavrj  SopE  tip  iGOBe,  soll 
unbestattet  über  die  Grenze  geworfen  werden,  denn:  äyo^  ot  xat 
^ovtbv  xexnfjffeiÄt  S'cwv  jrarptfuüv,  oö;  «Ttiiäa«^  SSe  orpstTeuji' 
iiraxiöv  ItAßakd»  ^pei  JvoXtv.  Dagegen  wird  Eteokles  gepriesen 
lepöv  notTprJxdv  o'  öato;  tSv  jiop^fj;  äx£p.  All  diese  Gedanken 
wurzeln  ganz  in  der  alten  religiösen  VorsteUungs weise,  diese 
allein  war  für  den  Beschluß  des  Volkes  maßgebend.  Nun 
vergleiche  man  damit  die  Art,  wie  bei  Sophokles  Kreon  sein 
Gebot  motiviert  (v.  162  ff.).  Da  heißt  es,  daß  mau  den  Freund 
nicht  dem  Vaterland  vorziehen  (182),  in  dem  Feind  der  Vater- 
stadt nimmermehr  seinen  Freund  sehen  dUrfe  (187).  Danach 
habe  sich  auch  äein  jetziges  Gebot  gerichtet  (192).  Dem 
Eteokles  wird  nachgerühmt,  daß  er  für  die  Vaterstadt  gekämpft 
und  sich  im  S]>eerkampf  als  einen  der  Tapferaten  bewährt 
habe  (194),     Polyueikes  aber, 

npfjaat  xai'  dExpag,  fjÖ-eXTjae  6'  aliiatoj 
xoivoQ  jicäoaaÖ'at,  iroü;  5^  oouXibaas  «yeiv, 
TQöTov  irdXet  t^,5'  £xxexijpD5(ä-i5(i.  Xeyo) 
\iilX€  XTEp^C^tv  |i.fjt€  xtuxOaat  xiva,  (199 — 204). 

*)  Veigl.  WilaiDDwitz  ä.  a.  0.  S.  142. 
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Von  den  beimiscben  Göttern  ist  also  nur  noch  ganz  neben- 
bei die  Rede;  für  die  Beurteilung  der  Tat  beider  Brüder  aber 
ist  das  religiöse  Moment  völlig  verschwunden,  während  ea  io 
den  Sieben  das  allein  maßgebende  ist.  Rein  menacblicbe 
Eigenschaften  und  Verliältnisäe  sind  dafür  eingetreten. 

Können  wir  die  Änktindigung  des  Heroida  mit  KreoD9 
erater  Rede  vergleichen,  ao  den  Streit  zwischen  ihm  und  Anti- 
gone mit  dem  zwischen  Antigone  und  Kreon  (446  ff.).  Auch 
hier  sind  die  treibenden  Motive  in  beider  Reden  durchaus  ver- 
schieden von  denen  in  den  Sieben.  Wenn  Sophokles'  Anti- 
gone vor  allem  getrieben  wird  von  der  frommen  Pflicht  gegen 
die  Götter,  wogegen  ihr  Verhältnis  zum  Bruder  eher  zurück- 
tritt (450  ff.),  so  spricht  sie  in  den  Sieben  fast  nur  von  die- 
sem (lOlö).  Und  während  Kreon  bei  Sophokles  überall  den 
Eteokles  dem  Polyneikes  gegenüberstellt,  da  jener  durch  die 
diesem  eirwiesenen  Ehren  gekränkt  werde,  was  doch  am  Schluß 
der  Sieben,  in  denen  Eteokles  die  weitaus  dominierende  Rolle 
spielt,  sehr  wohl  seine  Stelle  gehabt  hätte,  so  spricht  der 
Herold  nur  von  Antigones  Widersetzlichkeit  gegen  den  Willen 
der  ganzen  Stadt  und  von  Polyneikes  Feindschaft ;  von  Ete- 
okles ist  nicht  die  Rede.  So  zeigt  auch  die  mehr  innerliche 
Aaegestaltung  der  Scene  nichts,  was  auf  eine  Abhängigkeit 
von  Sophokles  deuten  könnte*). 

Eine  genauere  Vergleichung  unserer  Scene  mit  dem  sopho- 
'kleiechen  Drama  ergiebt  also  lauter  Diski-epanzen,  nichts  was, 
abgesehen  von  den  ganz  groben  Zügen  der  Erzählung  selbat, 
übereinstimmte.  Danach  sind  wir  nicht  berechtigt,  dem  Inter- 
polator eine  Abhängigkeit  von  Sophokles  zuzuschreiben.  Und 
doch  wäre  die  einzig  denkbare  Bedingung,  unter  der  eine 
solche  Schlußscene  später  erst  an  das  alte  Drama  angehängt 
wäre,  die  Wirkung  einer  dominierenden  Dichtung,  die  so  ent- 
scheidend in  die  Sagengestaltung  eingegriffen  hätte,  daß  den 
Spätem  die  Tat  der  Antigone  als  notwendiger  Bestandteil  des 
Mythus  erschien;    und   das  könnte   natürlich   nur    Sophokles' 


')  Auch  der  Vera  1023  xfiXittp  ^^poi««  guosjtvou  JtsTiXtujia-as  kann  niciit 
aT)B  Ücbed^ichtsaDikeit  im  Banne  des  Bopboklei sehen  Dramas  gedichtet 
Bein  {WilamowiU  S.  438),  denn  »i«  weiß  ja  nocb  nicht,  daß  der  Chor 
ihr  helfen  wird  laud  erwartet  es  nach  v.  1011  auch  durchaus  nicht 
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Drama  seio,  da  wir  von  einer  andern  Tragötlie  desselben  In- 
halte und  nur  entfernt  der  gleichen  Bedeutung  nichts  wissen  * 
Damit  ist  der  vorsophokleische  Ursprung  der  Scene  eigentlich 
schon  entschieden,  doch  überblicken  wir  noch  einmal  die  Dif- 
ferenzpunkte  beider  Dramen, um  zu  fragen,  ob  sie  irgend  einen  An- 
hält für  die  Chronologie  bieten.  Da  glaube  ich  vor  allem  die  Ge- 
stalt der  Ismenc  für  die  ÄltertQmlichkeit  der  Scene  geltend  machen 
zu  raÜHsen.  Eine  Untergliedernng  der  handelnden  Personen 
kennt  der  Dichter  noch  nicht,  nur  Spieler  und  Gegenspieler 
stehen  einander  gegenüber.  Erst  Sophokles  versteht  es,  solche 
Begleiter  zu  wirkäanien  Contiastfignren  auaru gestalten.  Man 
vergleiche,  wie  in  ddn  Choephoren  noch  einfach  Orestes  und 
Elektm  allein  einander  gegenübergestellt  sind,  während  id 
Sophokles'  Drama  der  Pädagog  und  Chryaothemia  ihnen  zat 
Seite  treten.  Ja  mit  dem  völligen  Verstummen  der  Ismene  in 
den  gesprochenen  Partien  hängen  solche  Härten  der  dramatischen 
Gestaätung  zusammen,  daß  wir  wohl  fragen  dürfen,  ob  hier 
nicht  noch  ein  stärkerer  Zwaiig,  als  nur  arcitaische  Gebunden- 
heit,  steh  geltend  machte.  Das  Stück  scheint  noch  für  2  Schau- 
spieler gedichtet  (L  Eteoklea,  Antigone;  2.  Bote,  Herold),  und 
darum  redet  allein  die  eine  der  Schwestern,  während  Ismene 
nur  an  den  ßesangspartien  beteiligt  ist^).  fl 

jDeutet  so  die  Scene  selbst  auf  eine  Entsteh  ungszeit  vor  fl 
Sophokles,  so  iet  nun  auch  nach  dem  Drama  des  Sophokles  ' 
für  sie  einfach  kein  Platz.  Denn  wenn  sie,  wie  wir  jetzt  an- 
nehmen niOäsen,  nicht  der  dominierenden  Einwirkung  der 
Antigone  ihr  Dasein  verdankt,  so  ist  ein  anderer  Zweck  und 
Sinn  einer  solchen  Zudichtung  gar  nicht  auszudenken,  und 
alles,  was  in  dieser  Richtung  vorgebracht  ist,  ist  von  vorn- 
herein nnhultW.  Gegen  die  Annahme,  daß  das  Stück  für 
spätere  Aufführungen  zu  kurz  erschien  und  daher  verlängert 
wurde  ^),  ist  zu  sagen,  daß  eine  solche  Rechnung  nur  die  Vers'- 

'^\  Id  den  bodbI  udb  noch  erkennbaren  Dramen  *A*r[\.fc,Yf)  (vergl.  ietst  H 
bea.  Brubn  in  ».  Ausgabe  S.  '28  ff.  ^  liegt  der  dohwerpunkt  der  Bandlung  V 
BicbtÜch  nicht  auf  Anligonea  Tat,  sondern  ihren  üpätercQ  Schicksulen. 
Mit  uuürer  Scene  habt^n  sie  noch  weniger  zu  tun,  als  SophokleaTra^Odie. 

^)  Freilich  Bind  solche  Übersähli^e  Gi;'Banj^arollen  aomt  erst  bei 
t^aripides  nachweisbar.  0.  MOIler,  Griech.  Litt  Gsicb.  1*8,  598.  A.  Mal- 
ier, BQboenalteTtllmer  HS. 

*)  B«igk,  Qrieck  Litt  Üeach.  IE,  S.  305. 
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zahl  berücksichtigt,  die  ja  in  der  Tat  in  den  jünj^eren  Dramen 
größer  ist.  Ob  aber  zugleich  auch  die  AufftJhrungszeit  länger 
worde,  muß  darom  noch  eehr  zweifelhaft  «ein,  da  in  den 
späteren  Stücken  die  meüschen  Partien,  die  natürlich  mehr  Zeit 
als  die  pfesprochenen  in  Anspruch  nahmen,  immer  mehr  zu- 
rücktreten. Wenn  die  Dauer  der  Darstellung  entsprechend  der 
Verazahl  gewachsen  wäre,  so,  fürchteich,  hätte  niemand  die  Auf- 
führung einer  jufanaen  Trilogie  mehr  aushalten  können*).  Noch 
weniger  aber  ist  es  denkbar,  daß  man  das  Stllck  ans  dem 
Rahmen  der  äachyleischen  Trilogie  löste  nud  die  Scene  zu- 
dichtete, um  es  mit  einem  andern  Sttlcke  in  engere  Verbindung 
zu  setzen'").  Mag  auch  in  späterer  Zeit  öfter  ein  Einzeldrama 
losgelöst  aus  der  trilogischen  Composition  aufgeführt  sein : 
daß  man  auf  eigene  Hand  neue  Trilogien  aus  gäjizlich  heterogenen 
Dramen  zusammenbaute,  werden  wir  weder  dem  Geschmack 
der  Athener  zutrauen,  noch  auch  nach  der  ganzen  Entwicklung 
der  griechiBchen  Tragödie,  die  ja  gerade  die  Fesseln  der  trilo- 
gi^heu  Composition  mehr  und  mehr  abstreifte,  annehmen 
dürfen. 

Da0  endlich  der  Interpolator,  der  sich  dem  Banne  der 
sopboklei sehen  Antigone  so  völlig  zu  entziehen  wußte,  von  der 
entsprechenden  Scene  in  Euripides  Fhoenissen  beeinflußt  sein 
eoll,  iet  gleichfalle  von  vornherein  abzuweisen.  Diese  ist  ihrer- 
seits oflenbar  nur  unter  dem  Zwange  der  von  Sophokles  ge- 
schatfenen  Tradition  eotstanden,  obwohl  sich  die  ganze  Oeko- 
Domie  des  Stückes  dagegen  sträubt.  Daß  sie  daher  irgend 
einen  maßgebenden  Einfluß  unabhängig  von  Sophoklea  ausge- 
übt habe,  ist  ausgeschlossen.  Und  alles,  was  man  an  angeb- 
lichen Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  Scenen  vorgebracht  hat"), 
ist  denn  auch  so  vage  oder  selbstTerständlich,  daß  daraus 
nicht  das  mindeste  gefolgert  werden  kann.  Es  ist  doch  wirk- 
lich nicht  auffällig,  daß  Antigone  in  beiden  Fällen  sagt:  ''ich 
werde  ihn  bestatten',  nicht  auffällig,  daß  in  dem  Befehl,  den 
Leichnam  unbestattet  über  die  Grenze  zu  werfen,    beide  Male 

•1  \g\.  Aeechjlua'  Schutaflehende  mit  1O40  Versen  und  Oed.  Col. 
mit  1779  Teraen;  eine  Trilogie  wäre  also  um  ca.  2100  Verae  gowachaen 
d.  b,  um  zwei  Dramen  des  älteren  Umfanga.  Ein  entaprechendea  Ä.11' 
achw«1ku  der  Auffübrungaaeit  ist  natürlich  uDmÖgikb, 

•«)  Corasen  a.  a.  0.  S.  14f.  ")  Corsueti  ».  »,  0.  %  15, 
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die  Wörter  l^w,  ßotXetv '')  und  da-aKTov  Torkommen  (Spt.  v.  1012, 
998  und  Phoen.  1657,  1630J,  das»  der  Herold  in  den  Sieben, 
wenn  er  die  Bestattung  Terbietet,  das  Wort  ix^popa  braucht 
{v.  1008)!  Auch  daß  Polyneikea  nach  v.  1033  in  einer  j^önsti- 
gereo  Beleuchtung  erscheint,  ala  bei  Sophokles,  was  äich 
guis  ähnlich  in  den  Phoenissen  findet  (1655),  ist  nur  sonder- 
bar, so  lange  man  die  Siebea  als  EinzeJdrama  betrachtet. 
Im  Rahmen  der  Trilogie,  die  das  Geschick  des  Labdakiden- 
Hauses  darstellte,  war  eine  gleichmäßigere  Beieuclitung  beider 
BrOder  umso  tnebr  angezeigt,  ala  in  dem  Schlußstflck  nur  der 
eine  von  beiden  auftrat^-').  Wahrend  aber  jeder  Einfluß  des 
Euripides  auf  die  Scene  der  Sieben  abzuweisen  ist  könnte 
man  eher  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  die  Schlußscenen 
der  Phoenisaen  eine  latente  Kritik  der  Schlußscenen  der  Sieben 
enthielten,  wie  sich  Euripides  ja  gerade  iu  dieser  Tragödie 
auch  sonst  gegen  Aeschylus  wendet.'  Die  Art,  wie  Anttgone 
hier  ebenso  wie  in  den  Sieben  ihre  Absicht  laut  und  unver- 
hohlen verkilndet,  von  Kreon  natürlich  gehindert  wird  und  nun 
ihr  Vorhaben  einstweilen  aufgiebt  (IBöTff.),  um  nachträglich 
anzudeuten,  daß  sie  heimlich  wiederkommen  und  den  Bruder 
doch  noch  bestatten  wolle  (1745  f.},  sieht  fast  ganz  wie  eine 
Beaserung  luid  unausgesprochene  Kritik  der  ungeschickten  An- 
ordnung unsrer  Scene  aus.  Damit  wäre  daon  freilich  die  Echt- 
heit dieser  Scene  erwiesen ;    aber    das  bleibt  eine  Vermutimi 

Betrachten  wir  nun  die  Scene  selbst,  um  zu  fragen,  oh 
die  Anstöße,  die  sie  bietet,  dazu  berechtigen,  einen  zweiten 
Verfasser  anzunehmen.  Zunächst  hat  man  mehrfach  her^ror- 
gehoben,  daß  eine  Disputation  über  die  Bestattung  hier  nicht 
am  Ptatase  sei^  da  sich  damit  eine  Perspektive  auf  neue  Ver- 
wickhingen  eröffne  '*).  Vor  allem  aber  sei  in  dem  ganzen 
Drama  Eteokles  so  sehr  allein  Mittelpunkt  unsrer  Teilnahme, 
daß  der  Dichter  hier  vergeblich  versuche,  uns  auch  für  Polj- 


I 

I 
I 


")  ixpoXtlv  ist  offenbar  die  stehende  Wendung :  vergl-  Thuk.  1  126, 12 
Pkto  leg.  IX  p.  873  G,  874  B  X  p.  909  C  Soph.  AL  1392.  Aeiiaa  var. 
bist.  IV  7. 

")  Und  achoa  ina  Epos  war  Polyneikea  wobl  im  Recht:  Bethe«  theb. 
Heldenl  S.  106  f. 

**)  Bergk,  B.  S03,  305.    Corasen  S.  13. 
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neikeä  lebhafter  zu  intereBsieren.  Beide  Einwände  ftthren  im 
letzten  Grunde  zurück  auf  ästhetische  Priocipien,  über  deren 
Anwendbarkeit  auf  archaische  Dramen,  Ihre  absolute  Berech- 
tig^ong  selbst  zugegeben,  man  sehr  streiten  kann.  Daß  ein 
Drama  eine  in  sich  geschlossene  Handlung  enthalten  soll,  daß 
die  Anteilnahme  für  das  Dargestellte  harmonisch  sich  auf  alle 
Glieder  der  Hsuidlung  erstrecke,  dag  mag  uns  ja  sehr  wHuBchens- 
wert  erschein  ea;  ob  aber  ein  Dichter,  der  noch  so  sehr  mit 
der  Kunstform  ringt,,  wie  Aeschylus,  diesen  Forderungen  immer 
genügt  hat,  kann  wohl  bezweifelt  werden.  Vor  allem  aber 
haben  jene  Einwände  erst  dann  rechte  Geltung,  wenn  man 
die  Sieben  als  Einzeldrama  und  nicht  als  Schlußstück  der 
Trilogie  betrachtet,  und  wenn  man  die  ganze  Handlung  der 
^«ophok  leise  hen  Antigone  in  die  Scene  hineinhört;  d.  h.  sie 
'worden  in  weit  stärkerem  Maße  einen  späteren  Zudichter,  als 
den  Dichter  selbst  treffen.  In  der  Schlußscene  der  Trilogie 
war  es  fast  geboten,  auch  auf  Polyneikes  stärkeres  Licht  fallen 
en  lassen.  Auf  beiden  Brüdern  liegt  der  Fluch  des  Vaters, 
ihr  Wechselmord  beendet  die  durch  drei  Geschlechter  fort- 
gehenden Greuel  des  Labdakidenhauses.  Darum  sind  sie  für 
die  Oekonomie  der  ganzen  Trilogie  gleich  wichtig,  und  es  ist 
lediglich  die  Gebundenheit  des  archaischen  Stil»,  die  nur  Einen 
auftreten  zu  lassen  erlaubt.  Auch  der  Gedanke  an  weitere 
Verwicklungen  kann,  wenn  wir  die  Sieben  allein  für  sich  be- 
trachten  und  nichts  aus  Sophokles  hineindeuten,  eigentlich 
nicht  aufkommen.  Bei  diesem  erscheint  ja  in  der  Tat  auch 
Antigones  Geschick  als  Wirkung  des  im  Labdakidenhauae  fort- 
erbenden Verhängnisses  (594  ff'.,  856  ff.).  Anders  bei  Aeschylus. 
^Hier  ist  es  allein  der  Fluch  des  Oedipus,  der  die  Brüder  ins 
Verderben  treibt  (vergl.  801,  823,  921);  von  ihm  sind  die 
Schwestern  gar  nicht  mithetroffen,  uud  so  ruht  der  Dämon 
jetzt  (933),  der  durch  Laios^  Verirrung  (785)  und  dann  durch 
Oedipus*  Fluch  geweckt  war;  durch  drei  Geschlechter  erstreckte  sich 
eeine  Wirkung  (727).  Damit  haben  die  Schwestern  gar  nichts 
zu  tun,  über  sie  wird  der  Dämon,  den  wir  uns  ganz  real 
denken  müssen^  nicht  kommen.  Aus  religiösem  Grunde  also, 
der  für  antikes  Empfinden  bei  der  Auffassung  des  Dramas 
sicherlich  in  erster  Linie  maßgebend  war,  hat  kein  Hörer  für 
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Aatigfone  gebangt.  Und  aucli  Äußerlich  ist  die  Verwicklung 
innerhalb  der  Scene  selbst  völlig  abgeschlossen  für  jeden,  der 
nicht  die  sophokleiscbe  Gestaltung  kttnsÜich  in  nii8«r  Dranm 
hineininterpretiert.  Die  Stadt  verbietet  die  Bestattung,  ohne 
aber  ftuf  die  Uebertretung  de»  Verbotes  irgend  eine  Strafe  za 
setzen^  Antigone  erklärt,  aie  wolle  den  Bruder  doch  bestatten, 
der  Chor  schließt  aich  ihr  zur  Hälfte  an  und  spricht  die  Ver- 
mutimg AUS,  daß  die  Stftdt  ibre  Meinung  wohl  ändern  werde. 
Eine  solche  Andeutung  ist  aber,  da  nichta  weiter  geschieht, 
für  die  Auffassung  natürlich  maßgebend;  wir  müssen  annehmen, 
daß  die  Stadt  wirklich  ihr  Gebot  zurücknehmen  wird.  So 
tragen  wir  auch  diesen  Anstoß  erst  nachträglich  in  die  i^cene 
hinein,  wenn  wir  sie  unter  dem  Gesichtswinkel  des  sopho- 
kleischen  Oramas  betrachten ;  er  besteht  also  nur  unter  der 
Annahme  des  nachaopbakleischen  Ursprungs. 

Nicht  nur  die  letzte  Scene,  Überhaupt  die  Einführung  der 
Ss^westera  hat  man  für  spätere  Dichtung  erklärt,  indem  man 
te  Stock  entweder  mit  v.  933  (Bergk)  oder  mit  v.  988  (Wi- 
laraowit?:)  bchloß  und  die  ganze  Gesangspartie  dem  Chore 
zuteilte.  Zumal  v.  Wilamowitz  hat  kürzlich  diese  Ansicht 
auät^hrlicb  begründet.  Mehrfach  wird  im  vorangehenden  Drama 
betont,  daß  das  ganze  Geschlecht  Ternichtet  ist.  Kindarlo« 
sind  die  Brfider  gefallen  (810),  der  Dämon  ruht  jetzt  (93^3),  ■ 
er  hat  das  Geschlecht  vernichtet  (795).  'Wer  das  sagt,  eli-  ™ 
niiniert  kühner  Hand  die  Descendenz  des  Pnlyneikes  von  seiner 
Argeia,  eliminiert  Laodanias,  den  Verteidiger  Thebens  im  Epi- 
gonenkriege. Wie  sollte  er  eine  andere  Descendenz  der  blut- 
schänderischen Ehe  die  Brüder  überleben  lassen?'  tS.  438), 
Doch  auch  dieser  Einwand  scheint  mir  anf  einem  unberech- 
tigten Hinübertragen  sophokletscher  Gedanken  in  das  alte 
Drama  zu  beruhen.  Bei  Sophokles  allerdings  sind  es  die 
Greuel  des  Labdakidenhanses,  die  blutschänderische  Ehe  detH 
Vaters,  die  alle  Nachkommen  in  das  unabwendbare  Verderben 
stürzen.  Dagegen  im  äsclivleischen  Drama  treibt  der  bestimmt 
ausgeaproithene  Pluch  des  Oedipns  allein  dje  SOhne  in  den  Tod, 
die  Töchter  werden  von  ihm  gar  nicht  berührt.  Der  Dämon 
ist  nicht  ein  im  Hause  der  Labdakiden  fortwaltender,  sondern 
der  durch  Oedipus  Fluch  geweckte,   der  nun   nach  d«m  Tod« 
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der  Brüder  zur  Kühe  gekommen  ist.  Baß  trotz  dea  üeber- 
lebens  der  Schwestern  das  Geschlecht  nach  den  Worten  dea 
Boten  vernichtet  ist,  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  Nur 
auf  dem  Munae  beruht  die  Geschlechtsfolge,  die  Frau  tritt  mit 
der  Ehe  in  einen  andern  GeschiecbtäTerband  ein,  ihre  Kinder 
gehören  einem  fremden  ti each  1  echte  an. 

Wilamowitz  hat  seine  Elimination  der  Schwestern  ferner 
damit  zu  begründen  gesucht,  daß  er  die  Anapäste  (840—52), 
die  ihr  Auftreten  ankündigen,  für  unecht  erklärt.  Und  in  der 
Tat  «cheinen  sich  gegen  diese  Verse  nicht  wenige  Bedenken 
zu  erheben''^).  Freilich,  daß  die  Mädchen  dem  Zuge  folgen, 
nicht  ihn  geleiten,  kann  nicht  schwer  ins  Gesvicsht  fallen ; 
folgten  doch  seibat  bei  der  feierlichen  excpopa  die  Frauen  der 
Leiche  nach,  während  die  Männer  vorangingen,  wie  ein  solo- 
nlBches  Gesetz  bei  Demosthenes  43, 62  bestimmt.  Schwerer  wiegt 
der  Einwand  gegen  das  lange  Schweigen  der  Seh  western,  wo- 
ran schon  Bergb  Anstoß  genommen  hatte.  Wie  kommt  der 
Chor  dazu,  ihnen  gewissermaßen  das  Wort  vor  dem  Munde 
wegzunehmen,  so  daß  sie,  die  Nücbatbeteiligten,  erst  nach  ihm 
zu  Worte  kommen  ?  Nun  sagt  der  Chor  aUerdinge,  das  aei 
ao  ocxT]  (84")),  was  doch  wohl  auf  einen  festen  BrHUch  deutet, 
der  ebensogut  Aeschylus  wie  einem  Nachdichter  bekannt  sein 
konnte.  Und  wenn  der  Chor  hier  zwei  Teile  zu  unterscheiden 
scheint,  seinen  Gesang  (öjavoc,  izasav)  und  die  Klagen  der 
Schwestern  (!pT(jir,)^*'),  so  zerfällt  das  folgende  Lied  wirklich 
in  zwei  deutlich  getrennte  Teile:  das  Lied  853 — 933  und  die 
wilden  Klagen  934 — 88.  Die  Hauptsache  aber  ist,  daß  jene 
uns  sonderbar  vorkommende  Verteilung  des  Trauergesanga. 
wonach  zunächst  der  Clior  ein  Lied  singt  und  dann  erst  die 
Frauen  der  Verwandtschaft  in  laute  Klagen  ausbrechen,  oflen* 
bar  auf  echter  alter  Sitte  beruht.  Sie  findet  sich  nämlich 
genau  ebenso  bei  der  einzigen  Totenklage,  die  wir  ans 
älterer  Zeit  ausführlich  geschildert  linden,  der  Klage  an  Kek- 
fcora  Leiche  im  letzten  Buch  der  Ilias.  Hier  heißt  es  ganz 
entsprechend  der  Anordnung  in  unserm  Drama: 
5t  S'  eitel  iiadyayo'^  xXyxa  SibjiÄta,  töv  jilv  Inetxa 

'^)  Bergk,  6.  304.    Wüamowits  a.  a.  0.  &.  44S.  >«)  ebd. 
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ot  [ifev  S^  frp'ifjiviov,  In!  Sk  fTztvdyjü'ixo  y^^*^'**?* 
T^aw  5'  'Äv5pti[iaX''J  ^euxwXevo;  Vjpx^  yöoto  (Q  719 — 23). 
Also  zuuächflt  werden  Sänger  um  die  Totenbahre   auf 
stellt,    die  einen  Tlueno8  singen  (ÄoiS^j),     Dann   erst   erhebend 
die  Frauen  die  •^toir,   und  zwar  hier  natürlich,   wie   os  episch 
nicht  anders  mdglich  war,  eine  nach  der  andern ;  Andromache^j 
Hekabe,  Helena.    Den  Refrain  de&  Liedes  wie  jeder  Klageredi 
bilden  die  Seu&er  der  Weiber  oder   des  Volks.     Bei    Home 
wie   bei  Aeschylus   ist   es  eine  feierliche  Totenklage,    die  ui 
vorgeführt  wird ;  daß  fQr  eine  solche  sich  feste  Regeln  in  dec 
Herkommen  herausgebildet  baben,  dQrfen  wir   wohl  erwarten^ 
Eine  Feier  iat  ea,    die  man  dem   Toten  weiht,    und  da  möge 
schon   zunächst   die  Augehörigen  verstummen,   um  zuerst  At 
feierliche    Klagelied     singen   zu    lassen.      Dann    erst    brecht 
ihre  Klagen    wieder    hervor,    in    die    jetzt    alle    einstimmet 
Das    ist  ofifenbHr    fester  Brauch,     Und   so   haben    wir  in  d« 
Sieben  die  vollgtändig  ausgeführte,    echte  Totenklage.     Aller- 
dings sind  die  Frauen  dem  Herkommen  nach  gehatten,  xunäcbst 
ein  Lied  zu  singen,   denn   sie  nehmen  in  der  Tragödie  selbst- 
verständlich die  Stelle   der    berufsmäßigen,   sonst  wohl  enga-, 
gierten  Sänger  ein*^).     Von  ihrem  Gesang  heben  sich  die  folJ 
genden  Klagen  deutlich  ab,    die  mehrfach  mit   dem   richtig;« 
temünus  technicus   als  yoot.    bezeichnet   sind   (94U.  945). 
sind  keine  zusammenhängenden  Satze  mehr,  sondern   einzelne, 
fast   schreiartige  Ausrufe.     Sie   müssen   wir   nach    der  featei^fl 
Anordnung,  die  uns  die  lliasstelle  kennen  lehrt,  den  Schwestern^ 
zuteilen,  während  das  vorangebende  Lied  ganz  dem  Chore  gehört 
Die    Üeberlieferung    ist   darin   selbstverständlich    nicht    maß«« 
gebend.    Möglicherweise  sind  auch  zwischen  den  Klugen  Wort* 
des  Chors  eingeschoben,  entsprechend   dem    iid  ti  ar£vä;(i5VC0 
YuxaEKEj.     Diese   dürften    wir  wohl  am  ehesten  in  den  korre- 
spondierenden Versen  955 — 7  nod  970 — 2  suchen,  zumal  hier 
Ton  OtSiTiQg;  geredet  wird,    während    die  Schwestern  uatürlicl 
i:«irfjp  sagen  (988)**). 

*^  S&ogerinnen  finden  sich  aucli  e«a»t;  so  bdi  der  Bestattung  Ac^bi 
les  die  Mueen  selbst,    (Odyss.  24, 60). 

'*)  An  der  llinastelle  ist  viel  torrigiert  worden,  und  dam  die  ftn 
nihrljohen  Reden  der  drei  FrAuen  spatere  Einlage   sind,    ist  ittim«rl 
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So  können  wir  untii(>glicli  mit  Bergk  die  Klagerufe  ganz 
streichen,  denn  sie  sind  integrierender  Bestandteil  des  toU- 
stäDdigen  Threnoa,  noch  könneQ  wir  sie  mit  WilamowitK  dem 
Chor  geben,  denn  die  Frauen  der  Verwandtschaft  sind  nun 
einioal  notwendig  dabei,  wenn  ein  Toter  des  Geschlechts  be- 
graben wird.  Und  in  der  Tat  deuten  in  den  Versen  selbst 
genugsam  Anzeichen  darauf  hin,  daß  sie  von  den  Schwestern 
gesprochen  wurden.  Schon  die  wilde  Verzweiflung,  die  sich 
in  ihnen  ausspricht,  und  die  merklich  von  der  größeren  Ruhe 
des  vorangehenden  Liedea  sich  abhebt,  trauen  wir  dem  Chor 
kaum  zu.  Dann  Iieißt  es  y.  954  äocXepsl  äSeX^Eüv,  wo  Wila- 
mowitz  allerdings  tn  dem  Sinne  korrigieren  will,  daß  Bruder 
neben  Bruder  liege  (S.  441  f.).  Aber  in  je  zwei  einander  fol- 
genden kurzen  Halhversen  ist  stets  der  gleiche  Gedanke  aus- 
gesprochen ;  entweder  wird  vom  Unglück  der  Brüder  (z.  B. 
V.  947 — 50)  oder  vom  Schmerz  der  Klagenden  (v.  945  f.),  ge- 
redet. Und  hier  ist  doch  in  v.  953,  mag  er  auch  verderbt  sein, 
deutlich  von  den  äyßo,  die  Rede,  und  danach  muß  auch  954 
den  Schmerz  der  Klagenden  enthalten^  d.  h.  die  Erwähnung 
der  Schwestern,  Daß  es  v.  988  7TraT:?,p  heißt,  mag  uns  auch 
im  Munde  der  Töchter  angemessener  erscheinen,  der  Chor  sagt 
doch  meist  OiUnou^  (815,  863,  1040)  oder  noL-zpCfio^  (856,  891, 
921),  nur  874  dpaitjj  x'  ex  jtatpö;  ^ritjAip,  wo  auf  dem  itaTVip 
ein  besonderer  Nachdruck  liegt  (ähnlich  823  naipcfl-EV  cüxtafa 
^dzi<;).  Entscheidend  aber  scheint  mir  die  Stelle  Ö79  tth  Ttövof. 
:ü)  xaxii.  S(u(iaESt  xal  j^vi.  %al  t6  7:p<S(3(ä  y'  i^oL  Hier  muß 
in  dem  Kpö^üy  eine  Steigerung  liegen,  das  zeigt  schon  die 
wirkungsvolle  Stellung  nach  Eüjfiaot  xaE  yßrry/L  Das  ganze  Ge- 
schlecht nnd  die  Stadt  sind  von  dem  Schmerz  getroffen,  am  mei- 
sten aber  wir,  die  euch  die  Nächsten  waren.  Ja  es  war  das  wohl 
eine  ganz  stereotype  Wendung  in  den  Klagen  der  Angehörigen, 
denn  genau  dasselbe  sagt  Andromache  an  der  Leiche  Hektors ; 

möglicli.    Daß  aber  in  der  arsprUnglichen  FasBung  die  Frauen  der  Ver- 
wundUchaft  bei  der  Totenk]age  gar  nicht  auff^etreten  aeien,   ist  nicht 

flaublLch,  dann  bUiton  die  Redtin  also  eine  ältere  Partie  verdrängt. 
Or  unsere  Frage  ist  diea  aber  gleichg-Üitig,  detiQ  entBcbeidend  tit,  daß 
der  toterpolatot  die  Reden  eben  nach  dem  Lied  der  Sfiuger  einschob. 
Und  aelbat  v.  719 — 22  für  iich  betrachtet,  zeigen  diesellM  Disposition 
des  Tfarenos;  das  Lied  and  die  Klagen  der  Weiber.  Wir  wOroeQ  also 
ewei  beugen  statt  eines  gew^innen« 

FMlologni  LXY  (N.  F.  XJS),  X.  f^ 
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T(i>  xa£  ^tv  Xtxol  (iiv  dSOpovxat  XKiiic  dtTTU, 

"ExTop  •  6(10*  5fe  (lofXtata  XcXeLtJjeiaL  iXys«  Xuf pa.  (Q  740 — 2). 

Auch  ihn  beklagen  die  Mannea,  die  Eltern,  am  meiaten 
aber  sie,  die  ihm  Nächsie.  Daß  das,  was  für  den  Dichter  von  Q 
die  Gattin  ist,  wie  sie  denn  auch  zuerst  klagt,  während  Hek- 
tor»  Schwestern  überhaupt  nicht  erwähnt  werden,  für  Aeschy- 
lus die  Schwestern  sind,  ist  ein  bedeutsames  Zeichen  für  den 
Wandel  der  Kultur.  Jener  gehörte  ohne  Zweifel  einer  mensch- 
lich und  kulturell  fortgeschritteneren  Zeit  an  als  der  apäter 
lebende  Tragiker.  Der  Gedanke  aber  ist  bei  beiden  im  weaent- 
liehen  derselbe,  und  wie  er  dort  nur  paßt  im  Munde  der  nächsten 
Angehörigen,  so  doch  sicherlich  auch  hier. 

Nachdem  bo  die  Hauptsache  festgestellt  ist,  daß  jene  ban 
anstandeten  Anapäste  genau  dem  entspreclien,  was  wir  sona 
von  dem  griechischen  Brauch  wissen,  können  die  übrigen 
Einwände  nicht  so  sehr  mehr  ins  Gewicht  fallen  *'■').  Die  An-^B 
kUndigung  Auftretender  durch  ällx  findet  sich  ganz  ehensoS 
Pers.  150  und  ähnlich  Pers.  246  Prom,  910.  Diß  Znsamtnen- 
Setzungen  mit  «{Ji^:  sind  bei  Aeschylus  m  beliebt,  daß  man 
ihm  «{ji^ipöXcü;  wohl  kaum  mit  Sicherheit  absprechen  darf. 
In  ähnlicher  Bedeutung  gebraucht  er  ä\i^iX£y.zoq  Ag.  845 
Sept.  791,  «fi9tJ.!jfo^  Pers.  885;  ä|i'f!ßlo?cOi  nicht  metaphorisch 
Sept.  281.  Auch  die  Fülle  der  Epitheta  (v,  843)  ist  doch 
eher  Eigenart  des  äschyleiachen  Stils  als  des  eines  farblosen 
Nachdichters.  Endlich  darf  auch  der  Doppeldaktylus  844  nicht 
auffallen,  denn  dieselbe  Form  haben  zwei  Verse  der  zeitlici 
so  nahe  stehenden  Perser :  14  xcfÖte  ti;  dtYyeXoi  und  52  oou^ 
'EUaot. 

Schließlich  wendet  Wilamowitz  noch  ein,  daß  man  nJ3 
wiftse,  wer  den  Polyneikes  bestatte,  wenn  es  eben  nicht  aus' 
Sophokles  bekannt  wäre,  und  daß  Ismene  in  der  Sage  die  eigentliche 
Heroine  Ton  Theben,  hier  dagegen  ganz  die  Nebenfigur  des 
Sophokles  sei'°).  Diese  Bedenken  sind  umso  auffallender,  da 
Wilamowitz  die  Erzählung  von  Antigones  *Tat  für  einen  Be- 
standteil  der  Sage    hält  ^).     Wir    werden   auf   diese    für   die 

«)  ebd.  S.  436  ff. 


"■)  Wilftmowits  a.  a.  0,  S,  448. 
S.  437  Anm.  1.    HerneB  2t>  S.  231. 
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Beurteilung  der  äschyleischen  Bcene  grundlegende  Frage  nnten 
□och  zurdckkommen ;  hier  genügt  es,  darauf  hiDzuweisen,  daß 
auch  in  der  Sage  bereits  Antigone  die  ältere  Tochter  des  Oedi- 
pus war  **) ;  damit  fiel  ihr  also  ohne  weiteres  die  Pflicht  der 
Bestattung  zu.  Daß  die  Gestalt  der  Isniene  nicht  die  typischen 
Züge  der  aophokleischen  trägt,  aonderti  noch  die  stumme  Be» 
gleiterin  archaischen  Stiles  ist,  wurde  Bcbon  oben  (S.  362)  be- 
merkt. 

Gegen  die  Echtheit  der  Scene  läßt  sich  also  kein  Argu- 
ment geltend  machen,  das  wirklich  durchschlüge.  Und  doch 
hat  sich  immer  wieder  die  Annahme  späterer  Zudichtung  auf" 
gedrängt,  weil  nach  unserem  Gefühl  allerdings  zu  dem  in  der 
Triiogie  behandelten  Untergang  der  drei  Geschlechter  des  Lab- 
dakidenhauses  diese  Bestattungsfrage  nicht  recht  mehr  zu  ge- 
boren scheint.  Aber  natürlich  kann  damit  über  Echtheit  oder 
Unechtheit  gar  nichts  entschieden  werden,  da  wir  über  die 
Berechtigung  dieses  unsresä  modernen  Gefühls  nichts  weiter 
wiasen^  als  daß  sie  gerade  in  allen  auf  den  Totenkult  bezüg- 
lichen Fragen  eine  höchst  zweifelhafte  zu  seiu  pflegt.  Umso 
dringender  aber  wird  mm  die  Aufgabe,  sich  Über  Sinn  und 
Bedeutung  der  Scene  Rechenschaft  zu  gehen.  Wie  kam 
Aeschylus  dazu,  seiner  Triiogie  diese  Schlußscene  anzufügen? 
Folgte  er  einer  SagenUberlieferung  oder  bat  er  8le  frei  er- 
fnnden  ? 

In  den  una  bekannten  Versionen  der  Sage  vom  Zuge  der 
Bieben  gegen  Theben  findet  sich  keine  Spur  von  Antigenes 
heldenmütiger  Tat.  ja  die  Voraussetzungen  fOr  sie  acheinen  zu 
fehlen.  Ob  nun  erzählt  wurde,  daß  den  gefallenen  Helden 
sieben  Scheiterhaufen  errichtet  waren,  ob  gemäß  homerischer 
8itte  oder  aus  Haß  gegen  die  Böoter  die  Sage  entstand,  daß 
ihre  Leichen  unbeatattet  liegen  gelassen  und  erst  durch  Theseus 
Eingreifen  ausgeliefert  wurden"),  immer  doch  aind  es  die 
Sieben  als  geschlossene  Einheit,  die  die  Erzählung  angeht, 
Folyneikea  nimmt   keine    irgendwie    gesonderte  Stellung   ein. 


*')  Vergl.  Pberekydei  iohoL  Pboen.  53  und  Bethe,  theb.  Helden» 
lieder  S.  165, 

•*)  Vergl.  E.  Bniho  ip  ?.  Ausgabe  der  Änligonö  1904  S,  5.  Wilft- 
mowi^,  Griech,  Tragödien  I  S,  li^. 
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Aber  freilicli  unere  Kenntnis  Ton  diesen  Sagen  ist  ao  Ittcken 
haft,  so  durch  rein  zufällige  Umstände  bestimmt,  daß  aus  d6tn 
Schweigen  der  üeberliefenmg  nimmeTmehr  auf  das  NichtTor- 
handensein  einer  Erzählung  geschloesen  werden  darf. 

Wiebtiger  ist  es,  daß  die  Erzäfalung  und  die  Anscbauungi^ 
auf  der  sie  berubt,  durchaus  nicht  in  den  Rahmen  epischeirj 
Sitten  und  Gebrauche,  wie  wir  sie  wenigstens  auB  Honier  kennea, 
paßt.  Diö  Bestattung  der  Toten  spielt  hier  keine  solch  wich 
tige  Rolle,  wie  sie  der  bei  Aeschylus  dargestellte  Konflikt  not- 
wendig voraussetzt.  Vor  allem  aber  scheint  der  Begriff  dea 
LandeflTerräters,  wie  er  bei  dem  Tragiker  verwandt  ist,  dem 
Ep08  fast  fremd  gewesen  zu  sein.  Des  Polyneikes  Verbrechea 
besteht,  wie  wir  schon  oben  sahen,  in  einer  Befleckung  der 
Landesgötter,  er  ist  den  ^sol  TvxTpf^ai.  zu  einem  äyog  geworden. 
Id  der  homeriBChen  Welt  aber  haben  die  S-sot  itaxpCjoi  keine 
Stelle.  Wie  die  Frenzen  zwischen  den  einzelnen  Landschaften 
Tfirwiacht  sind,  so  ist  auch  das  Göttersystem  ein  panhellenischea, 
in  dem  die  Lokalgötter  völlig  untergegangen  sind.  Die  Ge- 
beine der  Toten  werden  ungescheut  im  fremden  Lande  beige 
setzt;  nirgends  zeigt  sieb  der  Wunsch,  in  heimischer  Erde, 
bei  den  beimischen  Göttern  zu  ruhen  **).  So  wurde  im  Epos 
wohi  auch  der  Kampf  des  Poljneikes  gegen  Eteokles  und  gegen 
Theben  nicht  anders  als  ein  Katnpf  zwischen  Helden  aufge- 
faßt, von  einer  Befleckung  der  heimischen  Götter  war  dabei 
kaum  die  Rede.  Das  wird  bestätigt  durch  den  uns  aus  der 
Thebaie  erhaltenen  Fluch  des  Oedipus:  ^i  oö  o{  iraiTpdit^  i>t 
<piA.QTi^T!:  Sasowvt',  ßL\L^>oxipoiQ<.  S*  aet  7i;6Xeno(  te  \i.dj!xi  t£  (frg, 
2  Kinkel).  Kämpfe  und  Schlachten  gegen  einander  wünscht 
er  ihnen,  aber  keiner  von  ihnen  erscheint  dabei  als  Verteidiger, 
keiner  als  Frevler  an  dem  Vaterlande.  Und  wenn  dem  Poly- 
neikes wie  den  anderen  Sieben  wohl  ursprünglich  von  den 
Thebanern  die  Bestattung  versagt  wurde,  so  beruht  das  eben 
nur  auf  dem  alten  homerischen  Kriegsbrauch,  den  Feind  auch 
noch  im  Tode  zu  schänden  und  zu  schädigen.  Mit  jener  bei 
Äegchylus  sich  aussprechenden  Sorge  vor  Befleckung  der  ■&€o! 
Tixtp(^Qi   durch   den    Frevler  ist   das   ganz    unvereinbar.     Die 


I 


**}  Bohde,  PaychB  l"  p.  29. 
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homerischen  Hilden  sind  losgerissen  voa  dem  Boden  ihree 
Hei  Inlandes,  nur  Mann  zu  Mann  stehen  sie  einander  gegenüber, 
dämm  niinml:  das  £pOB  ungescheut  Partei  auch  für  den  Landes- 
rerräter"*).  Daß  in  dieser  Welt  die  Bedingungen  für  den 
Streit  um  die  Bestattung  des  Polyneikes,  wie  ihn  uns  Aeschy- 
lus darstellt,  fehlen,  liegt  auf  der  Hand. 

Kann  aber  die  Schlußscene  auf  freier  Erfindung  des  Ae- 
schylus beruhen?  Man  ist  neuerdings  meist  geneigt,  das  zu 
leugnen,  und  zu  meinen,  daß  die  Bcene  die  Sage  als  bekannt 
voraussetze'^*).  Doch  diese  Ansicht  beruht  durchaus  auf  dem 
unbewußten  Zirkelschluß,  daß  man  die  ganze  Antigone  des 
Sophokles  in  die  Scene  hineinhört  und,  da  deren  Geschicke 
allerdings  kaum  angedeutet  ach  einen ,  annehmen  zu  mfissen 
glaubt,  daß  die  Erzählung  den  Athenern  bekannt  war.  Wir 
tiiQisen  aber,  um  die  Scene  rein  aus  sich  zu  interpretieren, 
jeden  Gedanken  an  Sophokles'  Drama  gewaltsam  zurückdrängen, 
dagegen  die  Voraussetzungen,  die  der  Athener  der  äschjleischen 
Zeit  an  die  Scene  heranbrachte,  uns  möglichst  deutlich  ver- 
gegenwärtigen. Und  da  kann  es  denn  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  dieser  Streit  um  die  Bestattung  de.s  Landesverräters 
Polyneikes  damals  ein  höchst  aktuelles  Interesse  besaß. 

Es  bestand  in  Athen  und  wohl  in  den  meisten  griechischen 
Staaten  jener  Zeit  ein  Gesetz,  das  befahl,  die  Leichen  von 
Frevlern  gegen  die  heimischen  Götter  imbestattet  über  die 
Grenze  zu  werfen  *').  Wer  den  Göttern  der  heimischen  Erde 
€in  äy05  war,  der  durfte  nicht  in  ihrer  Erde  ruhen.  So  ge- 
schah ea  mit  Tempelräubern,  so  auch  mit  Landes verräteni  *^). 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ursprünglich  von  einer  Be- 
stattung im  Nachbur gebiet  durch  die  Angehörigen  keine  Bede 
sein  konnte'*),  sind  doch  die  chthoniscben  Gottheiten  anfäng- 
lich so  rein  lokale^"),  daß  ein  Bestatten  draußen  bei  den 
fremden  Göttern,    die  den  Toten    nicht   kennen,    zu  denen  er 


")  Betlie,  tbebnniscbe  Heldenlieder  106  f. 

«}  Ebd.  165  Anm.  &. 

*')  Die  wichtigsten  Stellen  bat  W.  Viacher  im  Rhein.  Mub.  20,445  ff. 
iMaminelt  Vergl.  zum  folgenden  auch  Robde,  Psyche  P  217  f.  und 
B«rgk,  Litt.  Geach.  III  410. 

■*)  Xenophon,  hell.  I  7,  26. 

■*)  So  aQ«b  Bergk,  Gr.  Litt.  Qmah.  Bl  S.  410  u.  Antu.  Wi. 

"j  Bohde,  Peyebe  I»  S.  204  f. 
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Oberhaupt  lu  gar  keine  Beziehung  treten  kann^  reli^Ös  als 
zweck-  und  sinnloa  erscheinen  muß.  So  wiederholfeD  denn 
auch  alle  Tragiker,  wenn  sie  auf  dies  Gesetz  zu  sprechen  kom-  ■ 
men,  das  afl-aTnxov;  den  Vögeln  und  Hunden  soll  der  Tote  zum 
Raube  bleiben^');  und  Plato  in  aeiiien  Gesetzen  befiehlt  mehr- 
iach ,  schwere  Verbrecher  Ix^a^Xetv  ätä^ov  '^).  In  Sparta 
scheinen  die  Leichen  in  eine  Schlucht  geworfen  worden  zu 
sein^^). 

Der  erste  Vorstoß  gegen  diese  harte  Sitte  ist  nicht  der 
Scheu  vor  der  Würde  der  chthonischen  Götter  entsprungen, 
waren  diese  doch  damals  zur  Zeit  rein  lokaler  Kulte  mit  den 
ö-eoi  Tiaxpipot  im  weaeutlichen  identisch.  Er  ging  vielmehr  aus 
von  den  Angehörigen  der  Toten  selbst.  Es  war  eise  Schädi- 
gung des  Toten,  wenn  ihm  die  Bestattung  versagt  war.  er 
konnte  dann,  wie  es  schou  Patrokloa  in  der  Uias  (W  69)  schil- 
dert, nicht  eingehen  in  die  Ruhe  des  Hades.  Daher  mochten 
die  überlebenden  Verwandten  wohl  oft  versuchen,  ihren  lieben^ 
Toten  auch  gegen  den  Willen  des  Staates  heimlich  in  attischer  " 
Erde  zu  bergen.  So  erzahlt  uns  Thukydides  I  138  von  Themi- 
stokles :  ta  Bk  oatä  tfcfji  xo[ic.!jSi^vai  «Otoü  o[  7zpooiptovz£q  ofxaSe 
«eXeüoaVTOt  Ixdvou  %as.i  te^vat  xpu^a  'A5T]va:wv  Iv  x^  'Attjx^. 
QU  yap  ^?''}v  Ö-aTTTEtv  thi  inl  TtpoSog-a  qpsyYOv-CQ;,  Und  wie  oft 
mochten  die  Hinterbliebenen  das  Urteil  des  Staates,  das  ihre  H 
Angehörigen  des  Landesverrates  bezichtigte,  für  ungerecht  hal- 
ten  und  nicht  glauben,  daß  die  Götter  den  geliebten  Toten 
ÄÜmten**).  So  entsteht  naturgemäß  ein  Antagonismus  zwisch^i 
Staat  und  Familie  und  es  ist  an  sich  gan2  glaublich,  wa^  uns 
berichtet  wird,  daß  die  Athener  die  Gebeine  des  Themistoklea 
wieder  ausgegraben  und  zerstreut  hatten'^).  ■ 

Nur  langsam  l5sen  sich  die  Gottheiten  des  Hades  von  dem 


*')  AeBob.  Sept.  998ff.  Soph.  AdI.  29  f.  a05f.    Euriu.   Phoan.    1630. 

"0  Plato  leg.  IS  p.  874  B  X  909  C 

»»j  Yergl.  Thukjdidee  I  134.  Die  Leiche  des  Fäiiaania»  wird  aller» 
dingH  aotion  verscharrt,  aber  wobl  an  unheiliger  Stelle,  ao  daß  das 
delphiscbe  Orakel  eingreift. 

")  Vergl.  lue  Worte  der  Gattin  dea  Phokion  bei  Plutarch,  Pbokion  37. 

")  Andokiden  bei  Plutarclj,  Theiu.  32,  Ob  diea  oder  Oberhaupt 
die  Erzälilung  von  der  heimlichen  Tat  aeinär  Angeh5ri|i;en  nar  Sage 
islr,  kann  hier  gleichgültig  eäin.  Daa  Gerücht  beweiAt  ebenBOviel  wie 
da«  hiitoriHche  Faktum. 
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Boden  der  einzelnen  Landschaft  los,  um  sich,  wie  schon  einst 
zur  Zeit  des  HomeT,  jeu  panheUenischeD  Gottheiten  zu  er- 
erweitem.  Je  mehr  dieser  Prozeß,  den  alle  griechischen  Qötter- 
gestalten  mehr  oder  weniger  durchmachen,  die  Götter  der 
Unterwelt  über  ihre  ursprüngliche  lokale  Gebundenheit  hinaus- 
hebt, umflo  mehr  muß  ihre  Verehrung  Bedeutung  erhalten  auch 
über  die  Grenzen  des  einzelnen  Landes  hinaus^*].  Hades  tritt 
ein  in  die  Reihe  der  Götter,  denen  man  am  ehrfurchtvollsten 
naht,  er  erbebt  sich  weit  über  die  kleinen,  lokal  gebundenen 
Kulte  der  Laudesgötter.  Einen  Frevel  gegen  die  unteren  Gott- 
heiten, wie  er  in  der  Nichtbestattung  einer  jeden  Leiche  ge- 
sehen wurde,  suchte  man  jetzt  vor  allem  zu  meiden^  Es  Ist 
charakteristisch,  daß  die  Priesterschaft  von  Delphi,  die  wohl 
nicht  unwesentlich  dazu  mitgewirkt  hat,  der  Religion  der 
Griechen  einen  panhellenischen  Charakter  zu  verleihen*^),  offen- 
bar auch  in  der  Angegebenen  Richtung  zu  wirken  gesucht  hat, 
Thukydides  berichtet  uns  I  134,  daß  auf  ihren  Befehl  die  ver- 
scharrte Leiche  des  Fausanias  wieder  ausgegraben  und  an 
heiliger  Stätte  beerdigt  worden  sei.  Da  nun  aber  die  Ver- 
ehrung der  Hadesgütter  keine  lokale,  keine  fUr  jedes  Gebiet 
verschiedene  lueiir  war,  so  erwuchs  nun  den  Angehörigen  auch 
noch  jenseits  der  Grenzen  des  eigenen  Landes  die  Verpflichtung, 
ihre  Toten  zu  bestatten.  Daher  entstand  der  bald  zur  festen 
Sitte  werdende  Brauch,  Tote,  denen  das  Begräbnis  iu  der 
Heimat  versagt  war,  im  Nach  barge  biete  zu  bestatten.  Die 
Athener  taten  das  meist  in  Megara  ''^).  So  mochte  das  Gesetz 
jetzt  auch  in  der  Form  |f^  taipfjvat  ev  x^^  'Axxix^j  angeführt 
werden,  wie  wir  es  zuerst  bei  Xenophon  helL  I  7,  26  und  in 
den  Angaben  über  die  Verurteilung  der  Vierhundert  lesen*"). 
Aber  auch  später  noch  wird  öfter  ganz  allgemein  von  jirj  b-dt^at 
geredet'"}.    Das  eigentliche,  rechte  Begräbnis  konnte  eben  doch 


**j  Vergl.  aber  diesen  Prozeß  Schötnann-Lipiius  G.  Altert.  II  *  1902 
S.  142  0".  uad  Rohde,  Paycbe  V  S.  218  Änin.  1 ;  speziell  Über  die  Unter- 
welt Preller-Rotiert,  Gr.  Mjth.  1*  1894  S.  809  ff. 

")  ScbSm&DD-LipsiuA  a^  a.  0.  8,  140  f. 

")  Teles  bei  Stol.  floril.  40,8  I  p,  745, 17  ff-  HonBe.  Es  Bcheint  mir 
eTident,  daß  Aas  uicbt  urB^rüngliclie  Sitte,  vtetoiabr  ein  Compromiß 
widerstreitender  AnBchauuagän  ist. 

»n  Plutarch  Tit.  X,  orat.  p.  884  B,     Lycarg  c.  Leoer.  113. 

**)  Ljflia«  (m^  'Aptnof.  j!ßTi\i.  7-  Dio  Cbryaoat.  31,85. 
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nur  im  Heimatland  stattfindet).  Nicht  nur  mußt«  der  in  der 
Fremde  bestattete  Tote  des  regelmäßigeQ  Kultes  entbehrea 
auch  die  chthonischen  Götter  selbst  behielten  in  der  Vor« 
Stellung  des  Volkes  weit  länger  ihren  rein  lokalen  Cha* 
rakter,  als  es  uns  nach  den  Angaben  in  der  Literatur  scheinen 
könnte.  So  bringt  noch  die  Gattin  des  Phokion  heimlich  di 
Qebeine  ihres  Gemahls  nach  Athen  zurGck  und  bestattet  sie 
in  ihrem  Hauee  neben  dem  Herde*'). 

DaÜ  diese  Wandlungen  nicht  ohne  innere  Kämpfe  zwischen 
den  harten  Geboten  des  Stnates  und  der  Liebe  der  Familie  %u. 
ihren  Toten,  zwischen  alter  und  neuer  Weitansebaaung  vor 
sich  gegangen  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Wir  hören  von 
solchem  Streit  nur  bei  dem  Geschick  einzelner,  hervorragender 
Persönlichkeiten,  bei  einem  Themistokles,  Pausanias,  Phokton. 
Doch  was  von  ihnen  erzählt  wird,  hat  zweifelsohne  typische 
Bedeutung,  ist  nur  der  Niederschlag  einer  großen  Anzahl 
ähnlicher  Ereignisse.  Und  für  einen  Niederschlag  dieser  Kämpfe 
halte  ich  nun  auch  die  Schliißscene  der  Sieben  des  Aeschylus. 
Suchen  wir  den  Pnnkt,  an  dem  sie  innerhalb  der  oben  skis- 
zirten  Entwicklung  steht,  näher  zw  fixieren. 

Im  Jahre  467   sind  die  Sieben   aufgeführt,   ungefähr  470 
füllt  der  Tod  des  Pausanias,  ungefähr  460  der  des  Themistoklea. 
Beiden  wurde,  wie  wir  gehört  haben,   wegen  Verrats  das  Be- 
gi^bnis  in  der  Heimat  oder  doch  an  ehrlichem  Platze  versagt.  ^ 
Das   Zusammentreffen   dieser    Zahlen    ist    kein    ZufalL      Wirfl 
wissen,   wie  der  Argwohn  des  jiTjoil^Eiv,    begrfindet   und  unbe- 
gxQndet,   gerade  in    der  Zeit   nach  den  Perserkriegen  bei  den 
Ghiöohen  grassirte.     Und  unter  den  Nachwirkungen   der  Ver- 
fassungskämpfe warden  damals  nicht  wenige  Bürger  als  Vater- 
landsverräter in  die  Fremde  getrieben.     Nur  von  dem  Rchick^H 
sal  der  ersten  Männer  des  daoialigen  Griechenlande  hat  sich  die^| 
Kunde  bis  auf  uns  erhalten,  sie  sind  aber  sicher  nur  typische  Bei- 
spiele ftlr  weit   verbreitete  Konflikte,     Diese  Zeit,   meine  ich» 
trägt  alle  Voraussetzungen  in  sich,  die  zur  Entstehung  unsi^er 
Scene  nötig  waren.     Gewiß  muß  man  sich  hüten,  sie  etwa  auf 


*')  Plutarch,  Phokion   37,   Noch  Telet  bei  Stobaeus  b.  &.  0.  mufi 
»ich  gegen  den  Sats  wenden  tä  y*  ^^  ^  tfiCq^  pt;  igitvai  -[B^fjV«»  tn^  o 
ev»£e{;;  vergl,  fiohde«  Piydbe  I*  218  AÄm.  1. 
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ein  befltita lutea,  einzelnes  Ereignis  bezieben  zu  wollen,  gich 
hüten  auch,  sie  als  in  tendenziöser  Absicht  gedicbtet  aufzu- 
fassen. AUerdingä  läßt  uns  der  Dichter  nicht  im  Zweifel, 
wessen  Partei  er  ergreift,  aber  daa  ist  nicht  das  Treibende  ge- 
wesen. Das  liegt  vielmehr  in  jenem  naiven  Anachronismua, 
mit  dem  die  Tragiker  überhaupt  die  Welt  der  griecbiBchen 
Sage  betrachten.  Halb  unbewußt  tragen  aie  Sitten  und  An- 
schauungen der  eigenen  Zeit  in  jene  graue  Vorzeit  hinein. 
Natürlich  wird  bei  dieser  naiven  Uebertragung  zeitgenössischer 
Verbältuißse  in  die  Beroenzeit  auch  der  Standpunkt  des  Dich- 
ters selbst  mit  zur  Geltung  kommen;  seiu  sittliches  urteil  über 
die  Gegenwart  wird  auch  die  Züge  des  Spiegelbildes  dieser 
Gegenwart«  das  er  selbst  in  die  Yergangenheit  geworfen  bat, 
bestimmen. 

Die  Sage  scheint,  wie  schon  bemerkt,  nur  davon  gewußt 
zu  haben,  daß  die  Sieben  gegen  Theben  unbestattet  draußen 
liegen  blieben  oder  daß  ihnen  sieben  Scheiterhaufen  errichtet 
wurden.  Polyneikea  nahm  keine  besondre  Stellung  ein.  Für 
Äeachylua  dagegen,  der  in  seiner  Trilogie  den  Untergang  des 
Labdakidenhauae.s  erzählte,  hatte  nur  Polyneikes  Interesse, 
Durch  den  unseligen  Wechselmord  der  Brüder  ist  das  Geschick 
des  Hauses  erfüllt,  beide  Leichen  werden  auf  die  Bühne  ge- 
tragen, die  Totenklage  beginnt.  Daß  bei  ihr  die  nächsten 
weiblichen  Verwandten  nicht  fehlen  durften,  verstand  sich  für 
den  Griechen  von  selbst.  Aber  jener  Kampf  der  Brüder  war 
für  den  Tragiker  nicht  mehr,  wie  wohl  noch  im  Epos,  ein- 
fach ein  Kampf  von  Manu  zu  Manu.  Eteoklea  war  im  letzten 
Stück  der  Trilogie  ganz  als  der  mutige  Verteidiger  des  Heimat- 
landes erschienen.  Poljneikes,  der  eigene  Sohn  Thebens,  führte 
ein  fremdes  Heer  zum  Kampf  gegen  die  V^aterstadt.  Wie 
konnten  die  toten  Brüder  jetzt  so  friedlich  neben  einander 
liegen?  wie  konnten  sie  beide  mit  den  gleichen  Ehren  in  der 
Gruft  des  Vaters  bestattet  werden?  Fragen  solcher  Art,  die 
sich  dem  Dichter  dea  alten  Epos,  der  heroischen  Sage  nimmer- 
mehr aufdrängten,  dem  tragischen  Dichter  des  5.  Jahrhunderte, 
der  selbst  die  Perserkriege  mit  durchgefochten  und  alle  inneren 
Kämpfe,  die  sie  zur  Folge  hatten,  mit  verlebt  hatte,  ihm 
ivaien  sie  sei bstver staudlich.     Und  so  spielt  sich  hier  in  dra- 
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matischer  Stilisierung  ein  Eooflikt  ab,  wie  er  damals  nur  allzu  ^ 
oft  die  athenischen  Bärger  erregte.  H 

In  dieser  Auffassang  TerUert  die  Scene  alles,  waa  runäcbst 
an  ihr  auffällig  scheinen  konnte,  ja  diese  Züge  werden  jetzt 
ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  unsrer  Ansicht  Als  die  Toten- 
klf^e  beendet  ist  und  sich  der  Zug  eben  anschickt,  die  beiden 
Leichen  zum  Grabe  des  Vaters  zu  geleiten,  tritt  ihm  der  Herold 
entgegen  und  verkündet  den  Beschluß  der  Obrigkeit.  Er  be- 
wegt sich  durchaus  in  Ausdrucken,  die  dem  Athener  geläufig 
waren;  mehrfach  wird  sogar  direkt  Tom  «^[iog  (1028)  oder 
von  der  Tz6Xi<;  (1026,  1030,  1051,  1055,  1060)  geredet.  Die 
unmittelbare  Anordnung  wird  dagegen  als  von  i^end  einer 
Behörde  ausgehend  gedacht,  die  sich  der  Dichter  wohl  am  ^ 
ehesten  nach  Art  der  ^o'jXii  vorgestellt  hat  (-pdßouXot  990,  " 
doch  auch  KaSjietwv  -ziXoz  1009,  TtpooTctt«!  1010).  Natflrlich 
paßt  das  nicht  zu  der  bisherigen  inonarcbischen  Verfassung; 
es  sind  eben  athenische  Verhältniflse,  die  der  Dichter  schildert. 
Auch  das  Qebot  selbst  zeigt  ganz  die  damals  Obliche  An- 
schauungsweise. Polyneikea  hat  gegen  die  S-eoE  Katp^ci  ge- 
frevelt, er  ist  ihnen  ein  dtyoj  und  darf  daher  nicht  in  heimisclier 
Erde  ruhen;  unbestattet  aoJI  er  über  die  Grenze  geworfen 
werden.  Eine  Strafe  für  die  üebertretung  des  Gebots  wird 
nicht  angekündigt,  sehr  entgegen  dem  sop  hokl  ei  scheu  Drama, 
doch  völlig  zu  athenischem  Brauche  ütimmend.  Dos  Vergehen 
würde  wohl  sicher  als  eine  Verletzung  der  Landesgötter  unter 
den  Begriff  der  Asebie  fallen**)  und  die  Klagen  wegen  Asebie 
waren  schätzbar,  d.  h«  erst  das  Gericht  bestimmte  das  Straf- 
maß*'). Auf  Tod  wurde  durchaus  nicht  stets  erkannt**).  Vor 
allem  aber  achritt  auch  gegen  Asebie  keine  Behörde  er  offi- 
cio ein,  sondern  erst  auf  die  Klage  oder  Denunciation  eines  h 
Bürgers  hin**).  Darum  entspricht  es  nur  athenischen  Ver-^ 
hältnissen,  wenn  es  in  unsrer  Scene  ganz  im  Ungewissen  bleibt, 
ob  Antigone  für  ihre  Tat  bestraft  werden  wird.  Diese  selbst 
beruft  sich  nicht  wie  ihre  Namensschwester  bei  Sophokles  auf 

*»)  Vergl.  Piäto  leg.  X  p.  909  C  dirto*v«6vwt  U  lew  xBf  6pieav  hc^iX- 

*"")  Meier-Lipaioa,  att,  ProMÜ  I  375  n.  208. 

*•)  ebd.  S.  375. 

»)  Schömunii-Lipeiai,  Ur.  Altert  II*  1902  S.  167. 
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die  heiligeD,  uQverletzltchen  Gesetze  des  Hades.  Aucb  das  ist 
kein  Zufall.  Für  sie  sind  eben  die  chthonischen  Gottheiten 
noch  identiflcli  mit  jenen  ä«oi  naxp^oi,  gegen  die  ihr  Bruder 
gefrevelt  haben  soll.  Den  wirklicheti  Landesverräter  verab- 
scheuen sie  daher  und  ninimernjehr  darf  er  in  ihr  Erdreich 
gesenkt  werden.  Daher  will  sie  den  Bruder  nur  bestatten  aus 
schwesterlicher  Liebe,  nicht  sollen  ihn  die  Wölfe  zerreissea, 
sondern  er  soll  eingehen  in  den  Frieden  des  Todea,  Denn  frei- 
lich sie  glaubt  nicht,  daß  er  den  heimischen  Göttern  ein  Greuel 
ist,  hat  er  doch  nur  den  Bösen  mit  Bösem  vergolten  (1033), 
daher  können  die  Gottheiten  des  Heimlandei^  ihm  nicht  unhold 
gesinnt  sein  (1031).  So  ist  die  Gottesvoratellung  bei  Ae-schy- 
lus  eine  völlig  andre  wie  im  sophokleiachen  Drama.  In  diesem 
ist  Hades  schon  der  allgemeinsame  Gott,  der  jeden  Toten,  ob 
schuldig,  oh  schuldlos,  als  seiu  Recht  beansprucht  (v.  1064  ff.). 
Für  Aeschylus  dagegen  haftet  der  Gott  der  Unterwelt  noch 
fest  am  heimischen  Boden,  nur  seine  Kinder,  nur  sie,  denen 
er  hold  ist,  will  er  empfangen.  Das  ist  der  letzte  und  ent- 
scheidende Grund,  weshalb  des  Sophokles  Drama  jünger  sein 
muß,  alä  unsre  Scene.  Hier  ist  die  Frage  noch  nicht,  wie  in 
der  aophokleischen  Antigone,  ob  keinem  Toten  nach  Hades 
Gesetzen  die  Bestattung  verweigert  werden  dürfe,  sie  ist  nur 
die,  ob  dieser  bestimmte  Tote  ein  Recht  habe  auf  ein  Grab  in 
der  Heimat  oder  ob  er  als  Frevler  »n  den  Göttern  des  Erd- 
bodens diesen  beflecken  würde.  Sie  wird  symbolisch  entschieden, 
indem  sich  die  Hälfte  des  Chors  der  Antigone  anschließt, 
Ismene  mit  dem  anderen  Halbchor  den  Eteokles  bestattet.  So 
werden  sie  beide  in  heimischer  Erde  ruhen. 

Bei  diesem  Abgang  des  Leichenzuges  in  stwei  Hälften  ist 
eines  auffällig.  Der  ganze  Chor  steht  im  Begriff,  beiden 
Brüdern  das  Geleit  zum  Grab  des  Vaters  zu  geben,  als  der 
Herold  dazwischen  tritt.  Am  Ende  dagegen  werden  die  Brüder 
offenbar  nach  verschiedenen  Richtungen  hinausgetragen,  der 
Zug  spaltet  sich  in  zwei  Hälften.  Das  muß  bei  der  Auf- 
führung natürlich  noch  weit  deutlicher  gewesen  sein.  Poly- 
neikes  wird  nun  nicht  mehr,  wie  Eteokles,  in  der  Graft  des 
Vaters  bestaltet,  mehr  abseits,  wohl  draußen  vor  der  Stadt, 
senken  sie  ihn    in   die  Erde.     Das   verlangt   eine    Erklärung, 
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dann  bei  der  völligen  Passivität  des  Herolds  könnte  Antigone^ 
die  Leiche    ebensogut    in    das   Grab   dea   Y^ters   tragen.     Ick 
glaube,  wenn  wir  uns  die  absolute  Naivität  dieser  Stiliaienmg 
recht  vergegenwärtigen,  ist  die  Vermutung  nicbt  zu  ktlbn,  daß 
damit  in  etwas  die  Heimlichkeit  dieser  Bestattung  angedeutet 
werden   aoU.     Daß  Ajitigone    dem  Herold  offen   ihre  Abaicbt 
ankündigt,   war   bei   der  Beschränkung   auf  zwei  Schauspieler 
notwendig,  da  sie  anders  auch  dem  Publikum  nicht  mitgeteilt 
werden    konnte.     Daß   der  Herold  nicht  dazwischentritt,    war 
nötig,  damit  die  Bestattung  erfolgen  konnte.     Der  Zug  wendet 
aich  nun  aber  aus  der  Stadt  hinaus,  um  von  den  Bürgern  nicht, 
bemerkt  zu  werden.     Der  Gedanke,  daß  der  Herold  von  Antii 
gone»  Absicht  Anzeige  erstatten  könnte,    existiert  nicht,   denat 
alles  was  hinter  der  Scene  sich  ereignen  könnte,  ist  fQr  diesen] 
arcbaiächen  Stil  einfach  nicht  vorbanden. 

Fügt  aich  so  die  Scene  gut  ein  in  die  religiösen  GrruQd-< 
ansohauungen,  wie  wir  gie  für  diese  Fragen  in  des  Dichters 
Zeit  voraussetzen  mußten,  so  erklingen  nuu  auch  sonst,  wenn 
wir  recht  hinhören,  manche  Töne,  die  gerade  in  jener  Epoche 
eine  besondere  Stärke  besesien  haben  mUseen.  Noch  ist  in 
alier  Erinnerung  der  furchtbare  Einbruch  der  Peraer  nach 
Hellas,  noch  immer  dauert  der  Krieg  zur  See  fort.  £ine  ner- 
vöse Unruhe  bemächtigt  sich  bei  dem  Gedanken  an  den  Groß- 
könig  der  BUi^er,  so  daß  nnr  alku  leicht  ein  Mitbürger  dem 
Verdacht,  es  mit  dem  Landesfeinde  zu  hatten,  verfieL  Wie 
Tiele  mögen  damals,  oft  unschuldig,  selten  überföhrt,  dem 
Yaterlande  den  Rücken  haben  wenden  müssen,  das  ihnen  selbst 
als  Tüten  noch  die  Aufnahme  weigerte.  Nun  boren  wir  die 
Worte  des  Herolds  Tpaxüi  y£  fievxo:  Bfjfio;  ixfuytbv  xaxK(l028);H 
an  welche  andre  xaxä  können  wir  da  wohl  denken,  als  an  did 
Tage,  da  der  Athener  von  den  Schiffen  aus  seine  Vaterstadt 
brennen  sah?  Und  wie  manche  Athener,  deren  Angehörige 
d  urch  innere  Parteizwistigkeiteu  vertrieben,  wohl  gar  zu  Landes- 
feinden  geworden  waren,  mögen  damals  ebenso  wie  Äntigone 
gedacht  haben,  daß  sie  nur  Böses  mit  Bösem  vergolten  hätten, 
daß  die  Götter  der  Heimat  ihnen  nicht  grollten.  Sogt  doch 
Belooh  von  Themistokles,  daß  'er  schließlich  zu  dem  wurde, 
W03SU   seine  Feinde   ihn  machen  wollten,   und  die  einzige  Za> 


d 


Die  Schlaßscene  der  Sieben  gegen  Theben.  381 

flucht  aufsuchte,  die  ihm  auf  der  Welt  noch  offen  stand,  den 
Schutz  des  Großkönigs'  *').  Und  endlich  erhalten  nun  auch  die 
Worte  des  Chors,  die  bisher  als  ein  ziemlich  schwächlicher 
Versuch,  die  Gedanken  des  Hörers  von  der  Zukunft  abzuziehen, 
erscheinen  mußten,  eine  ungeahnt  tiefe  Bedeutung:  xal  n6Xi; 
äXXo)s  dXXox'  iTcaivel  xä  Stxaia  (1055).  Alle  Furcht,  alle  Hoff- 
Dungep  der  Athener  sprechen  aus  ihnen. 

GewiÖ  endigt  die  Trilogie  mit  einem  ungelösten  Kon- 
flikt, a^er/  mit  einem  Konflikt,  dessen  Problem  das  Leben  selbst 
g^^llt  tiatte  und  der  daher  nicht  auf  eine  ein&che  Rechnung  zu 
bringen  war.  Per  Dichter  steht  ganz  auf  Seite  der  Antigone, 
aber  seine  Entscheidung  gilt  zunächst  nur  fUr  diesen  einen 
Fall.  Denn  nicht  für  die  ungeschriebßnen  G^etze^  des  Hades 
tritt  hier  Antigone  ein,  die  unWeigerlich  Geno'»aj]l "fördern; 
daß  ein  Lahctesverräter,  der  den  heimischen  Göttern  wirklich 
ein  Srfoi  ist,  doch  in  ihrer  Erde  ruhen  solle,  dieser  Gedanke 
wäre  dem  Aeschylus  niemals  gekommen.  Es  handelt  sich  allein 
um  die  Frage,  ob  Poljneikes  wirklich  ein  Verräter  ist,  ob  er 
nicht  nur  seinen  Feinden  hat  Weichen  müssen,  während  die 
Götter  der  Heimat  ihm  hold  geblieben  sind.  Und  das  gleiche 
Problem  war  es,  das  auch  die  athenischen  Verhältnisse  in 
Folge  der  innern  Parteihader  immer  und  immer  wieder  auf- 
rollten. Weil  aber  eine  solche  Frage  nicht  ein  für  allemal 
und  allgemeingültig  zu  entscheiden  war,  sondern  für  jeden 
Einzelnen  neu  gestellt  werden  mußte,  schon  darum  dürfen  wir 
in  unsrer  Scene  keine  bestimmte  Tendenz  finden  wollen,  und 
wer  will  sagen,  ob  sie  sich  auf  einen  einzelnen  Fall,  der  da- 
mals besonderes  Aufsehen  erregte,  bezog?  Besser  tun  wir 
jedenfalls,  statt  nach  solchen  zeitgemäßen  Tendenzen  zu  suchen, 
die  Scene  einfach  für  das  zu  nehmen,  was  sie  ist:  ein  Ana- 
chronismus. 

Dresden.  Maa  Wundt. 


*•)  Griechiacbe  Geschichte  I  1893  S.  460. 
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Der  Dichter  Timotheos  und  sein  Gedicht  zu  Ehren 
der  Opis  zu  Ephesos. 

Macrobins  schreibt  Sat.  Y  22,  4 :  Alexander  Aetolus 
poeta  egregius  in  lihro  qui  inscribüur  Musae  refert,  quanto 
studio  populus  Ephesius  dedicato  templo  curaverit  praemiis 
propositis,  ut  qui  tunc  erant  poetcLe  ingeniosissimi  in  deant  car- 
ntina  diversa  componerent.  In  his  versibus  Opis  non  comes 
Dianae,  sed  Diana  ipsa  vocata  est.  Loquitur  autem,  ut  dixi, 
de  populo  Ephesio: 

'AXX'  5  ye  neuB-öiievos  Trayxu  Fpatxolot  {jiXea^ai 

TinöO-eov  xtö-ipac  ESfiova  xaJ  pieXewv 
uJöv  OepaoEv  5poto,  töv  •^jveaev  (2vepa  ot'yXwv 

Xpuoefwv  f  tepwv  [cod.  Camerar.  ^) ;  vulgo :  eprjv]  5^  töte 
XtXcaSa  önvfjoat  taxewv  'Qtciv  ßXifjxetpav  diortov, 

fj  t'  inl  Keyxpefq)  Ti|itov  o!xov  iyti, 
et  max: 

M)]§^  fl"efj5  TzpoXiivQ  ArjXwJSo?  dExXea  5pya. 
Apparuit,  ni  fcdlor,  Opin  Dianam  didam  u.  s.  w. 

M  e  i  n  e  k  e  hat  Anal.  Alex.  p.  225  an  diese  von  ihm 
falsch  gelesene*)  und  Töllig  mißverstandene  Dichterstelle  eine 
Reihe  ganz  haltloser  Hypothesen  geknüpft,  indem  er  damit 
eine  Stelle  aus  Diodor  (XLV,  46)  verband,  welche  außer  einem 

^)  Die  Hs.  des  Oamerarina  ist  bekanntlich  verschollen.  Vgl  L.  v. 
Jan  Prolegg.  sr.  Ausg.  p.  LIU,  not.  LX.XX  n.  LXXXVII. 

*)  .  .  tspYjv  xi^ikB«  .  .  .  t'  'ümv  pxy^xetpav,  wofür  sich  A.  Schöne 
nicht  hätte  verwenden  sollen  (vgl.  Eukula,  Oster.  archäol.  Inst.  YII. 
1905.    S.  80.  Anm.  3). 
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mileaischen  Dichter  Timotheos  eine  Reihe  weiterer  gleichzei- 
tiger Dichter  als  im  Jahre  398  a.  Chr.  blühend  anführt.  Auf 
seine  Phantasieen  weiter  einzugehen  iat  nicht  mehr  nötig,  da 
Ton  Wi  lamowitz-Moel  1  en  d  or  f  f  (Hermee  XXXVII, 
303)  sie  überzeugend  widerlegt  bat»  Aber  auch  deasen  eigene 
Erklärung  wird  unserer  Dichterstelle  nicht  gerecht  Schon 
deshalb  nicht,  weil  er  die  Textverderbnis  nicht  richtig  besei- 
tigt. Er  liest  nämlich  y^puQVMV  afptuv  St-j  x6zt  X'^'-'***  'indem 
(das  Volk  der  Epheaier)  1000  Qoldshekel  erhob'.  Wobei 
alptü'f  ein  matter  und  jedenfalls  durchaus  entbehrlicher  Zu- 
gatz iat.  Ich  füge  gleich  hinzu  die  nicht  minder  verfehlten 
Vorschläge  von  Di  eis:  (laut  brieflicher  Mitteilung  an  Ku- 
kola,  B,  unten)  'upiby  ('das  Volk  von  Ephesos  forderte  den  Ti- 
tnotheos  zum  Singen  auf,  indem  es  1000  Shekel  opferte  =: 
weihte,  zum  Dienst  für  die  Göttin  bestimmte')  und  von  R.  C, 
K  u  k  u  1  a  selbst  (Oesterr.  archäol.  Institut  Band  VTII  1905, 
S.  30  Aum.  3  und  früher  schon  in  der  Zeitechrift  für  die 
Ostern  Gymnasien  1904,   1.  Heft,  S.  3)  xpELtüv  ^  'bewilligend'. 

Statt  einer  Widerlegung,  auch  dieser  mehr  versfüllenden, 
ftt»  den  Gedanken  bereichernden  Vorschläge  gebe  ich  die  mir 
zutreffend  acheinende  Erklärung  der  Stelle  selbst. 

Wir  erwarten  von  dem  Dichter,  daß  er  uns  die  Summe, 
welche  dem  Timotheos  für  seine  Dichtung  gezahlt  wurde,  in 
klaren  Worten  nenne.  Die  Münzart  ist  mit  erwünschter 
Deutlichkeit  gegeben:  Der  Dichter  sagt  nicht  bloß,  daß  mit 
Gold  gezahlt  wurde,  sondern  nennt  die  Münzgattung  selbst. 
Wenn  er  aber  sagt,  man  zahlte  'Goldshekeln',  so  wäre  das  ebenso 
nichtig,  als  wenn  heute  jemand  sagen  wollte,  man  zahlte  mit 
preußischen  Thalern,  Das,  worauf  es  ankommt,  ist  viel  we- 
niger die  Münzart  als  die  Höhe  der  Summe ;  diese  muß  hier 
genannt  sein.  Die  '/tMai  aber,  weiche  man  bisher  hierher 
zog,  kann  nicht  richtig  bezogen  sein,  weil  wir  damit  einen 
für  das  Altertum  und  seihst  fttr  die  Gegenwart  ganz  uner- 
hörten Preis  erreichen,  Kukula  (an  der  zweitgenanJiten  Stelle 
S.  5  Anm.  3)  hat  berechnet,  daß  die  1000  Qoldshekel  rund 
22500  M.  unseres  Geldes  auamachen  würden.  Das  bedeutet 
für  jene  Zeit  ein  Vermögen,  wie  es  sich  ein  namhafter  Dichter 
vielleicht  durch   seine   ganze    Lebensarbeit   erwerben    konnte. 
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Phttarch   (Apophth.  VI,  675   Reiske)  berichtet,  daß  ein  Timo»! 
tlieos  Ton  Archelaos  für  einen  iyxwtiiov  mehr  als  3000  Dmch'l 
men  Terlangt,  aber  weniger  bekommen  habe.    Das  wären  abäf] 
nach    unserm    Gelde   immer  noch    wesentlich   unter  3000   M.| 
Wenn    die   Gemeinde   von   Ephesus    eben   erst    die   gewaltigen' 
Kosten   für   den  Neubau   eines  Tempels   bestritten  hatte,   und 
nun  den  Kostenanschlag  fQr  das  Einweihungsfest  zu  machenfl 
hatte,  so  wäre  es  heller  Wahnsinn  gewesen,  falls  sie  die  schon™ 
stark  in  Anspruch  genommene  Finanzkraft  durch  das  eiorbi- 
tante  Honorar   für   eine   einzelne    Dichtung  geradezu  erschüt 
tern  wollte.     Hätten  die  Epheaier  wirklich  eine  solche  Torheil 
begangen,  so  wäre  ihre  Tat  als  ein  reiner  SchildbOrp;erstreic 
im  ganzen  Altertums  verlacht  worden  und  der  beneidenswer 
Dichter  wäre  als  der  bestbezahlte  Musensohn  in   alier  Munc 
gewesen. 

Die   Summe,    die    wir   suchen,    muß  sich  in  den  Grenzen 
dea  Möglichen  und  des  in  der  alten  Welt  Ueblichen  bewegen. 
Auf  keinen  Fall  aber  darf  sie  das  heutzutage  Mögliche  zehu-^ 
fach  oder    besser  hundertfach  übersteigen.    Würde  etwa  unseifl 
Kaiser   einem    Wildenbruch    100000  M.   ftlr  irgend  ein  Ein- 
weihungsgedicht  zahlen  ? 

Wer  Bürgergemeinden  kennt  und  erfahren  hat,  wie  si« 
bei  Vergebung  solcher  Aufträge  vorgehen,  der  weiß  auch,  daß 
sie  das  Geschäft  klar  und  nüchtern  bestimmen.  Sie  begnügen 
sich  nicht  damit,  einfach  eine  Dichtung  zu  bestellen,  sondern 
bestimmen  zun&chst  einmal  einen  möglichst  niedrigen  Preis 
und  auch  annähernd  den  Umfang  der  Dichtung,  beides  mit 
Recht.  Der  Dichter  könnte  ihnen  sonst  ftü'  gutes  Geld  eine 
räumlich  ao  engbegrenzte  Arbeit  liefern,  daß  sie  für  den  feier- 
lichen Zweck  nicht  ausreichend  ist.  Deshalb  rermute  ich  an 
dieser  Stelle  auch  eine  Angabe  der  VerszahL  Das  klingt  nüch-^ 
tern,  aber  in  diesen  Dingen  dachten  und  handelten  die  Glri»^l 
clien  tatsächlich  nüchtern  und  praktisch.  Mit  der  Vermu- 
tung allein  wäre  aber  natürlich  nichts  gewonnen.  Das,  was 
ich  vermute,  finde  ich  tatsächlich  in  der  Handschrift  vor.  Denn 
das  als  Epijv  oder  epüsv  überlieferte  Wort  ist  nichts  andres 
ETifiiv ;  Izos  aber  ist  bekanntlich  nichts  andres  als  nnser  Wor 
'Zeile*.     Die  Bürger  bestellten  also  ein  Gedicht  u.  zw.  x^^st^j 
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Enüv,  also  voQ  1000  Z«ilen  oder  Yeraeq.  D«s  ist  ein  durcbaoB 
aDgemes»tines  Maß.  Petin  von  deu  homerischen  Qesängen  hat 
X.  B.  W  ^97,  Q  804  Verae.  Ea  ist  ja  bekanntlich  in  aiexan- 
drioiacher  Zeit  feststehender  Gebrauch,  den  Umfang  von  Dicht- 
werken nach  Zeilen  ('JW/oi,  Itit;)  anzugeben, 

Wo  aber,  wird  man  fragen«  bleibt  nun  Raum  für  die  Zahl, 
welche  uns  die  Höhe  der  Goldshekel  angiebt?  Und  an  wel- 
cher Stelle  sollen  wir  sie  Buchen?  Wir  brauchen  sie  nicht 
erst  zu  suchen  und  brauchen  aie  auch  nicht  zu  erraten.  Sie 
ist  nca  an  rechter  Stelle  überliefert  Camerariui  las  in  suiner 
verschollenen  Handschrift,  die  in  den  griechischen  Testet)  beson- 
ders verläßlich  ist,  lepwv.  Von  diesem  Worte  sind  die  vier 
letzten  Buchataben  schon  ab  inüiv  erkannt  und  yerwertet,  Waa 
nbrig  bleibt,  ist  ein  i.  Das  heißt :  das  Zeichen^  welches  die 
Griechen  für  die  Zahl  10  gebrauchten.  Und  nun  lesen  wir 
den  Vera: 

Xpu3£io)v  Sex'  ETifiiv  St)  x<>T6  xilwSat . . 

Die  ganze  Stelle  latjlt^t  nun  iu  der  Uebersetzung :  Ale  es 
(das  Volk)  nun  erfuhr,  daß  unter  den  Griechen 
Timotheos,  der  Sohn  des  Theraander,  als  Mei- 
Bj;er  im  Zither  spiel  und  Gesang  hochgeehrt 
sei,  beauftragte  sie  den  Mann  damals  tausend 
Yerae  für  zehn  Goldahekel  au  dichten  auf  die 
Schütziu  schneller  Pfeile,  dieOpia,  die  am 
Eeochreios  ihren  angesehenen  Tempel  be- 
wohnt.' 

Ebenso  befriedigend  wie  die  handschriftliche  Deutung  ist 
anch  das  rechnerische  Ergebnis  der  so  erklärten  Stelle.  Der 
Pr^is  von  10  Goldsfaekeln  betragt,  wenn  wir  die  von  Kukula 
am  angegebenen  Orte  notierten  Preisbeatimmnngen,  die  auf 
Hultach  und  Kubitschek  zurückgeben^  iv-  Grunde  legen,  nach 
nnserm  Gelde  225  M.,  nach  Drachmen  berechnet  etwa  278 
Drachmen.  Das  dürfte  ein  durchaus  angemessenes  Honorar 
sein;  denn  es  entspräche  etwa  nach  heutigem  Geldwerte  einer 
Zahlung  von  227s  P^g-  pro  Zeiler  Bei  dem  damaligen  hohen 
Geldwert  entspricht  das  etwa  der  fünffachen  Summe  heutiger 
Währung.  Das  bedeutet  etwa  eine  Mark  für  die  Zeile  und 
lOüO  M.  für  die  ganze  Dichtung.    Mit  einer  solchen  Bessahlung 
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würde  selbst  der  gefeiertste  Dichter  der  Gegenwart  zufriedea 
Bern,     Die  Summe    ist    zwar   niedriger  als   die  lege&dare  von 
3000  Drachmen,    welche    Pindar   {Schol.  Nem.  V  1)    für   eiafl 
Epinikion   gefordert   haben  soll.     Pindar   war   aber   auch    ein 
Dichter  von  Weltruf,    während    der  Timotbeos    unserer    Stelle 
den  Ephesierii    erat   als    tüchtiger  Dichter   empfohlen    werden 
mußte.     Bntacheidend   aber  sind  die  entsprechend   niedrigeren 
Preise,  welche  im  4.  J&hrh.  den  Dichtern  bei  den  Panathenae^n 
gezahlt  wurden,  s.  OIA  II  965,  und  bei  dem  Feste  der  Artemis 
Leukophryne   in  Magnesia   (a.  Kern  in   Hermes  XXXVI  495),  J 
Wenn  Kukuta    mit  Recht    sagt,    daß  'wohl    zu  den  reichsten™ 
Veranstaltungen     die    dLycüVE;    YjpiLtalavxtaiot    und    xaXavxtatloi 
gehörten    (Longperier    Rev,    arch.    XIX    138,    Rev.    numisnu^ 
XIV  31;  CIL  269  3.;    ClG    2810)    also   etwa   233&  und  4715™ 
Mark,  ao  betreffen  diese  Gummen   doch  wohl   nicht   allein  ein 
einzelnes  Dichterbonorar,  sondern  die  Gesamtauagaheu  für  dieffl 
dy&ve;    und    bleiben    immer    noch   um    den  etwa  fünften  und 
zehnten  Teil   geringer   als  das,    was  man  bisher  glaubte    dem 
Timotheoa  zuweisen   zu  können. 


Welcher  Timotheoa  es  nun  war,  der  die  Summe  erhielt, 
das  hängt  mit  der  sehr  schwierigen  Frage  zusammen ,  ob 
es  sich  wirklich  um  die  Einweihung  des  von  Herostratos  i,  J. 
356  verbrannten  und  nicht  früher  als  etwa  323  eingeweihten 
Tempels  handelt.  Ich  bin  mit  v.  Wilamowiti  geneigt,  es  an- 
zunehmen, da  ich  die  vou  Kukula  unterstützte  üeberlieferung 
des  Euaebios-Hieronynius  ada.  Abr.  1Ö22  (=^  395 
n.  Chr.,  vgl.  V.  Gutachmid,  Kleine  Schriften  I  433  f.,  481  f.): 
6  Iv  'Eipioiii  •^abi  «0^(5  äve^rp^oöi],  daß  also  schon  i.  J.  395 
ein  bedeutender  Tempelbrand  stattgefunden  und  eine  netie 
Einweihung  nötig  gemacht  habe,  für  zu  achlecht  beglaubigt 
halte.  Kukulas  gelehrter  Widerspruch  kann  mich  darin  nicht 
beirren. 

Mir  genügt  Übrigens  die  Richtigatellung   dea  Textes,   di< 
una  einen  iiiteressanten  Einblick  in  die  Art  gestattet,  wie  man 
damals  dichterische  Aufträge  erteilte  und  bezahlte.     Die  Ter- 
mutung,  daß  es  sich  um  eine  Koukurrenz  gehandelt  habe,  geht 
zwar    zurück   auf   die    aufanga   citierte  Stehe    des  Macrobiu«; 
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findet  aber  in  seiner  eigenen  Quelle  ihre  Widerlegung.  Denn 
es  heißt  da  ausdrücklich,  daß  man  den  Dichter  Timotheos 
(und  nur  diesen  einen)  mit  dem  Auftrag  geehrt  habe.  Mit  Recht 
freilich  weist  Enkula  darauf  hin,  daß  das  Übliche  Verfahren 
damals  ein  dycbv  gewesen  sei.  und  eben  darum  wird  Macro- 
bius  das  Gleiche  im  vorliegenden  Falle  angenommen  haben, 
ohne  daß  er  uns  dafür  aus  dem  Gedichte  des  Alexander  selbst 
irgend  eine  Beglaubigung  beibringen  konnte.  Höchstens  könnte 
man  annehmen,  daß  der  Opis  als  einer  comes  der  Artemis 
ein  eigner  Gesang  geweiht  worden  sei.  Aber  auch  dem  scheint 
das  griechische  Citat  aus  Alexander  zu  widersprechen. 

Die  weitere  Ausnutzung  dieser  Stelle  für  die  Literatur- 
geschichte und  für  die  Baugeschichte  des  ephesischen  Tempels 
soll  mich  jedoch  hier  nicht  beschäftigen.     Videant  alii! 

Steglitz  bei  Berlin.  Ludwig  Gurlitt. 
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XVL 
Zum  attischen  Erbrecfit. 

Das  attische  Elutrecht.  beicficksichiigt  die  Toten  mehr 
die  üe  her  leben  den,  >das  darf  heute  wokl  als  anerkannt  gelten  ') 
Die   xörnende  Seele   des   Cfeniordetttv    miias    veraölint   werdei 
damit  sie  dem  Staate  kein  Unh«l  bringe,  ihrem  Dienst  dürfe 
die  Erben  sieb  eo  wenig  entziehen,    wie  ^|e  vnugekehrt   aim 
Mörder    verfolgen    dürfen,    dem    sein    Opfer    ausdrücklieh    im 
Sterben  versieben  hat ").     Dieselbe  Sorge   für  den  Toten,    det^ 
seinen  Willen  nicht  mehr  äußern  kann,  dessen  Zorn  aber  rielH 
getäfarlicher  für  den  Staat  ist  als  der  einea  Lebenden,  beherrscht 
auch  daa  Erbrecht  stärker  als  man  im  Ätlgemeinen  annimmt. 
Daa  HauB  des  Toten  darf  nicht  veröden,  es  muaa  ein  Sohn  da 
sein,   der  dem  Veratorbenen    und  der  Reihe  seiner  Ahnen   xk 
voj^ii^ö^Evoc  3pa,  die  Opfer  und  Ehren  darbringt,    ohne  welch^H 
die  Seele  im  Jenseits  nicht  sur  Eube  kommt,  das  ist  viel  wicb^l 
tiger  als  daa  materielle  Wohlergehen  der  Ueberlabenden.    Hat 
der  Tote  keinen  Sohn  hinterlassen,  so  muss  ihm  einer  geschafft 
w^erdet],   womöglich   aus   dem   Blute    s^eines  Geschlechts,     Am 
schärfsten  kommt   das  in  den  nachträglichen  Adoptionen  xnm 
Ausdruck,  die  nicht  das  Gesetz  aber  die  Sitte  fordert.     Miß- 
billigend bebt  Isaios  VU  31  hervor,  dass  zwei  Schv?estern,  die 
ihren  kinderlosen  Bruder   beerbten,   keinen  ihrer  Söhne  nach- 
träglich in  seine  Familie  adoptieren   ließen*).    Den  fehlenden 
Sohn  aus  der  Ahnen  Blut   zu   beschaffen,    ist    aber  vor  allem 
die  Aufgabe  der  ohne  Brüder   zurückbleibenden  Tochter,   der 
infxXr^pof.    Nicht  ihr  steht  das  Erbe  zu,   sondern  dem  Sohn, 


*)  Bohde,  Pavche  286 ff.  Wilftmowitc,  Einleitung  zu  Aisch.  Oho.  IOC 

')  Dem.  XXXVII,  59. 

*)  Vgl.  Ift.  XI,  49,  Dem.  XLIV,  43,  Plat.  Ges,  U,  878  A. 
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den  sie  eifneeei  Mkinie  bmb  des  Yaters  ifyiazeioi  gebiert,  der 
nach  ErlaDgvng-  der  Grossjahrigkeit  den  xXf;po;  des  Großvater 8 
abernimmt  und  der  Mutter  nnr  noch  d^ui  Unterhalt  schuldet 
(oixo-i  tiETpet  ['Dem.]  XL  VI  Wl.  Die  Stellung;  der  Erbtocbter 
ala  Mittlerin  zwisehen  dem  Erblasser  und  dem  eigeDilicben 
Srben  ist  in  drai  zahl  reichen  trefflichen  Arbeiten^  welche  diese 
institution  in  den  letaten  20  Jahren  behandelt  haben  *)^  wohl 
kräEip;  betont  worden,  aber  man  bat  die  Eonsequenzein  ans 
ihr  Tielfaob  tischt  mit  genügender  Scbg.rfe  gezogen. 

Es  ist  für  nna  oft  nicht  leicht,  die  leitenden  Becht»- 
giedanken  der  alten  attischen  Gesetzgeber  klar  za  erkennen, 
weil  sie  in  den  Köpfen  und  Herzen  der  Athener  dts  lY.  Jahr« 
hundeits,  auf  deren  Aussagen  wir  fast  aussohlieülioh  ange- 
wiesen sind,  schon  so  stark  verblaßt  waren.  Detm  klugen 
ßei^rtsanwalt  tsaios  und  seinen  Klie^nten  ist  es  ja  äußerst 
f^lerichgöltig,  ob  dem  verstorbenen  Großonkel  Tk  vo[it^6]jt,EVoc  von 
dem  daara  Berufensten  erwiesen  werdto  —  nur  um  sein  Geld 
ist  es  ihnen  zu  tun  —^  deshalb  ignorieren  sie  die  sacral^  Grund*- 
läge  des  Erbrechts,  wo  ra  ihnen  pafit>  und  schieben  Grundsätze 
allgemeiner  Billigkeit,  ja  seibat  moralische  Würdigkeit  und 
politische  Verdienste  in  den  Vordergrund.  Aber  im  Herzen 
der  meisten  Athener  klingt  dtoch  noch  die  Saite  leise  fort,  die 
einst  den  Ghrundtou  gegeben  hatte;  trota  aller  Aufklärung  und 
Vorurteilslosigkeit*  bangt  dem  einzelnen  vor  dera  Schicksal 
seiner  Seele,  der  kein  Erbe  Totenopfer  bringt.  Wo  es  in  seinen 
Kram  paßt«  weiß  auob  baios  diese  Saite  kräftig  anzascblagen, 
ich  erinnere  nur  an   die  oft  citierte  Stelle  VII  30  Tiävxe^  yöp 

fi+j  I^EpTjfMuaDuat  Tobi  anprclpoue  aütöv  oJäou^i  äXÄ,*  Iotom  tic 
xai  6  Ivaytwv  swti  Kivxa  t«  vojit^ofiEvat  aütois  Ttorfjswv*  Stö  xäv 
ii^aiSti  TeX£uT/j,afiiotv,  aXX'  oüiv  uEöv  TtotT^ajj^gvot  xattotXetnouac. 

Gerade  dieser  Wechsel  von  geflissentlicher  Hervorhebung 
und  geflissentlicher  Nichtachtung  der  alten  Rechtsvorstellungen, 
je  nach  dem  Interesse  »in es  Klienten,  erschwert  bei  IssJoa  im 


*)  Ich  nenne  vor  allen  Hafter,  Die  Erbtocbter  nach  altiBqhem  Heteht, 
L'eipzig  11^87,  Hruza,  Beitr.  zxir  Qesch.  dea  griech.  und  rOm.  Fauiiliäa- 
rechts  [  Erlangen  und  Leipzig  1892,  Liipstüs,  Der  attische  l'roceas  II 
&7bS.   Beaucb^t,  uiatoir^  du  droit  priv^  de  la  R^.  Mbenienne  I  378. 
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einzelnen  Fall  das  Urteil  über  das,  waa  tatsächlich  ßechieus  war. 

So   hat   dt«   geechickte   Anlage   und    Durchführung    derfl 
Rede  VIlI  Uipl  t<5Q  Kiptijvo?  xXfipou  alle  Neueren  zo  einer  meiner 
Ueberiteugutig  nach  falschen  Beurteilung  einer  wichtigen  erb- 
rechtlichen  Frage   verleitet  *).     Der   Bechtsfaü   Ist    folgenden 
Kiroii    hatte    aus    erster    Ehe   nur  eine  Tochter,   die    er    erat 
dem  Kaualmenea   und   nach    dessen    frühem  Tode   dem   nicht*  h 
genannten  Vater  des  Sprechers  vermäbite.     Er  hatte  bei  Ver-^ 
heiraiung  der  Tochter  keinen  Grund,  aie  einem  Manne  seines 
Qeechlechts  zu  geben,   denn  aua  zweiter  Ehe  waren  ihna  zwei 
Söhne  geboren,  so  daß  jene  als  Krbtochter  nicht  in  Fri^e  zu 
kommen   schien.     Nun    starben    aber   beide  Sübtte  jung  ohne 
Kachkommenschaft,  und  auch  die  Tochter  sitarb  vor  dem  Vater J 
so  daß    bei  Kirons  Tode  von  direkten  Nacbkomraen  nur  zwc 
T&chtersöhne,  der   Sprecher    und   sein,   anacheinend   jOngererj 
Bruder  vorhanden  waren.     Der  Sprecher   machte  sofort   nacl 
des   Großvaters  Tode   Miene,    die  Erbschaft  anzutreten,    al 
Eirona  Witwe  lieferte  sie  auf  Rat  ihres  Bruders  Dtokles  nicl 
ihm,  sondern  einem  Brudereohn  des  Erblassers  aus.     Die  bei-" 
den  Parteien  sind  also  Tochters5hne  uud  Brad  ere  oh  n  des  Ver«> 
storbenen  und  nach  moderneu,  ja  nach  allgemein  menschlichen 
BegrifTen   müßten   die  direkten  Enkel  dem  Neffen   unbedingt 
vorangehen.     Sicherlich  war  zu  erwarten,  daß  solche  GefQbU'^ 
grUnde,  ganz  abgesehen  vun  der  juristischen  Sachlage  auf  atti-V 
sehe  Richter  des  IY>  Jahrh.  stark  einwirken  würden,  und  deshalb 
hat  der  Neffe  Kirons  seine  Aussiebten  durch  Anzweiflung  der 
Legitimität  von  Kirons   verstorbener  Tociiter   zu   bessern  ver- 
sucht.   Demgemäß  ist  die  Rede  zweiteilig  angelegt,  im  ersten 
beweist  Isaioe'  Klient  die  legitime  Abkunft  seiner  Mutter,   im 
zweiten    seine    bessere    Erbberechtiguog").      Beide   Teile    sind 
sehr  ungleich  an  Länge,    der  erste  umfaßt  23  (§  7 — 29),   der 
zweite   5    (30 — 34)    Paragraphen.     Diese    Verschiedenheit   ist 


')  -Hra«ft  8,  9^  Anra.  sieht  ans  dem  W«eea  d«r  Epikleros  ricbtiga 
Folgerungen,  aber  dett  Fall  dea  Kirou  achetnt  er  nicht  durch  Behaut  su 
haben. 

•j  §  6  IIpijitQv  (ilv  o5v,  &t  ^  1}  (i'Vr'JP  fl  *J^*I  Ktptüvos  ^uydtijp  fTMila 
4j«,6t££<u  -wöTo  öjtlv,   ....    ÄiMtÖdw   fik  xaüT«  (fftvipd  xatttoi-^atii ,   z^    *- 
xai  xXi]poyo{i£lv  )j.äX>,ov  fj|ilv  t\  to(iT(|>  (tqOxov  oodd.   vgl.  Sl,  lä]    npo 
x©¥  Ktpü)vo(  }(p>]|jii-cii)v. 
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zum  Teil  durcli  den  Stoff  begrQndet,  der  Legitimitätsnachweis 
erfordert  mehr  Beweismatertal  als  die  jurisiiscbe  Deduktion, 
aber  man  merkt  doch,  daß  Isatoa  nach  der  Qblicheti  Praxis 
attischer  Gerich taredner  die  starken  Positionen  absichtlich  recht 
lange  verteidigt,  um  an  den  schwachen  Punkten  nachher  schnell 
vorbeigeben  zu  können.  Ein  Anhang  voll  Invectiven  gegen 
einen  an  dem  Prozeß  gar  nicht  direkt  beteiligten  Mann,  Diokles, 
den  Bruder  von  Kirona  zweiter  Frau  (36 — 44J,  lenkt  dann  auch 
Doch  die  Aufmerksamkeit  von  dem  dürftigen  zweiten  Hauptteil  ab. 
Die  Legitimität  der  Mutter  weiß  der  Sprecher  allerdings 
sehr  wahrscheinlich  zu  machen:  Zweimal  hat  Kiron  die  Tochter 
mit  feierlichem  H och zeitssch maus  und  freilich  bescheidener 
llitgift  verehelicht,  der  zweite  Gatte  hat  aie  und  später  ihre 
Söhne  in  seine  Phratrie  eingeführt  *"),  seine  Demoten  haben  sie 
mit  sacral en  Ehrenatellen  betraut,  ihre  Söhne  hat  der  Groß- 
vater zu  Festen  und  Opfern  herangezogen.  Alles  dies  wird 
durch  Zeugenaussagen  belegt  und  sämtliche  Sklaven  Kirons 
wtlrden  es  auf  der  Folter  heatätigen  können,  hätte  die  Gegen- 
partei nicht  ihre  Auslieferung  verweigert.  Mit  üblicher  Breite 
wird  die  Ablehnung  der  Sklavenfolterung  ala  Zeichen  des 
schlechten  Gewiasena  der  Gegenpartei  verwertet*).  Nachdem 
die  legitime  Abkunft  der  Mutter  siegreich  verteidigt  ist,  er- 
wartet man  im  zweiten  Teil  den  Nachweis,  daß  der  Tochter^ 
Hohn,  auch  wenn  die  Mutter  in  ein  anderes  Geschlecht  hinein- 
verheiratet war,  doch  erbberechtigt  ist,  aber  dieser  Beweis 
mißglückt.  Hätte  es  ein  Gesetz  gegeben,  das  den  Tüchter- 
söhnen  unter  allen  Umständen  den  Vorzug  vor  den  Bruder- 
söhnen sicherte,  so  würde  es  Inaios  natürlich  angeführt  haben, 
aber  das  tut  er  nicht,  und  grade  die  Art,  wie  er  diesen 
schwachen  Punkt  zu  verdecken  strebt,  läßt  deutlich  erkennen, 
daß  er  sich  im  Widerspruch  zum  geltenden  Recht  befindet. 
Er  argunaentjert  folgendermaßen  §  31:  Ei  yäp  iQri  [tfev  i^  ifii] 

^)  üngfin^tig  bleibt,  daß  Kiron  die  Tochter  offenbar  nicht  gleich 
nach  det  Geburt  in  die  Phratrie  eingeführt  h^t,  ^ffl.  Scboemann  li. 
8.  ä83  f.,  aber  sichere  ScblÜese  a^aem  iHre  Legitimität  laesea  sieb  daraus 
nicht  liehen,  vgl.  HermeB  XXX Vll,  S87  ff 

*)  Ganz,  unverfroren  sagt  er  im  Epilog  45  <x*'c*  ^^  Ttiort^e  txav4e 
int  |Mi{vxupui>v,  Ix  pottj  Ä  V  uiw,  ||  aÖTfev  Tffiv  vit|ituv,  die  Nichtaöalieferutig  der 
Sklaven  wird  einfach  einer  Aussage  auf  der  F«lt@r  gegen  die  Nichts 
Zulieferer  gleicbgeatelH. 
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^"flTTipi   frufrfnjp  51  Kfpwvo?,  (»»jSiv  dl  ixsCvo^   Sta8iii£v9;  lit*" 

[tiv  fiv  T^  Tuvatx*.  xuptos  i^v,  t&v  51  yp^V^'^^^'*  ^''^  ^f  ^^^'  °*^] 
76vc|ievöt.  itaEÄej  Ix  Toüxou«ai  4§  tx£{vi^^  ÄTcdxe  i^ri 
SUxt^  fjfjTjoav  •  QÖtta  yÄp  oE  v6fiot  xeÄeüouoiv.  ei  lotvufv  x«i  ^tbo»^ 
xüpt05  auT&s  (i'J]  eY6VET0  xöy  xf^;  yuvatxcvi  ä^'  oi  tmeEScc,  SljXov 
Ott  xat  ieiEXeui7jxu;a;,  ^Tiel  ncniSxi  'f\V-'iZ  xfleTaXsXoi7;ev,  ou  xoü- 
-toig  äfXX'  T^jAlv  ^tpo^xit  xXi7povo{i6iv  xöjv  XPTli**^*öv.  Im  eraten 
Satze  isfc  zunächst  die  Bemerkang  fjv  Si  SSeX^ö^  —  iSeXcpiSoOc 
för  den  Beweis  ausznschfiiden,  denn  daß  der  Bradersolin  ia  diej 
Kechte  des  Brudera  auf  die  Erbtochter  oach  desseo  Tode  oät 
y«tticht  eintrat,  stebt  fest,  laaios  h»t  diesen  EinBcbab  m 
der  Stimmuiigsiiiache  zu  Liebe  hinzagefügt,  dem  Hörer  sol 
die  Stellmii^  des  Neffen  etwa3  nngUastiger  erscfa  einen  als  me  ist*] 
Dann  bleibt  &\so'  Lebte  die  Matter  noch,  so  wäre  Eirons  Nel 
berechtigt,  sie  zu  heiraten  und  die  Kinder  dieser  Ehe  wärei 
EirouB  Erben.  Ganz  richtig,  daun  hätte  die  Tochter  ihi 
Funktion  als  iKtxXijpo;  erfüllt  und  dem  Vater  einen  Sproß 
deaaen  Blnt  geboren.  Logisch  mQßte  man  nun  weiter  schlie 
lebte  die  Mutter  noch,  so  hätten  die  Hinder  aus  ihrer  früheren 
Ehe,  der  Sprecher  und  sein  Bruder,  mit  Kirons  Erbe  gar 
nichts  zn  tun,  nur  etwaige  Kinder  aua  einer  neuen  Ehe  lait 
Kirons  Brudersohn  wären  erbberechtigt  —  also  werden  sack 
dem  Tode  der  Mutter  die  Kinder  des  oichtverwandten  Ms 
ebenso  wenig  Anspruch  a«f  das  Erbe  haben,  wie  ■»«  ea 
ihr^'D  Lebzeiten  gehabt  hätten,  Isaios  schließt  DatQrlick  nick 
Bo,  sondern  er  schiebt  geschickt  für  die  Kinder  der  Erbtoebfcer" 
Toö  ihrem  ÄyX''°-ceÜ5  einfach  Kinder  der  Erbtochter  unter.  Die 
weiteren  Argumente  in  den  drei  folgenden  Paragraphen  igItf^' 
rieren  den  Vater  der  Erbtochterkinder  fortgesetzt,  als  wenn  es 
auf  ihn  gar  nicht  ankomme,  obwohl  doch  laaios  selbst  soebea 
das  Gesetz  angeführt  bat,  das  den  Kindern  des  slyX''^^'^  ^'''^fl 
der  Erbtochter  die  Erbschaft  zuspricht.  Es  ist  umso  auf- 
faUender,  daß  man  diesen  Kniff  dem  IsaioB  will  durchgebi 
laaaen,  als  der  antike  Verfasser  der  Hypothesis  ihn  ganz,  richti! 
durchachaut  hat:   'E-nmXixetai   5'  aüttfj  xal   i^  xaxi    t^ocottji 
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futxipa  dBeXfiScO?  teO  itiö  frt^yaxpo;  ixyövou  xatdk  t6v  vofiov 
£x£[v<3v  t6v  xsAEÜovxa  TcpoTcp.ccad'a^  to6;  tzTcä  tAv  dppiv(i>v  Tfiyv 
■ftr/Xetöv "  oÖTo;  yäp  TE/vtxüJxaTa  ftiivi/  oiMTcfpa^  t&Dtov  täV  vöjiov 

tX    Tfj4    TÖlV    TSÄ^VTtÜV    Slflt<pOpd;    (il''*>'''-'B£f*i    SelXVÜS    ÖTt    SiJOV    fru- 

yaT))p  äöeX^poü  otxEioTspa  xoty  xeXeuTtbarc,  toaouxov  exyovoi;  iS&X- 
91600  Statpipst '  IppfDxait  göv  ^vxäO*«  t(^  Stxa:q>  xai  Äa8^ev£^  x^ 
vojAtftti),  Ich  pebe  CaLHemer ")  u.  a.  durchaus  zu,  daß  äet 
Grammatiker  hier  toh  der  Wendong  des  attiachen  Intestal- 
Erbfolge- Gesetzes  ([Dem.]  XLIIl  51)  xpaxeEv  ot  Xoü;  äppevatc 
x<xi  Tous  ex  xwv  dppevwv  xtl.  keinen  gftni  richtigen  Oebrauch 
macht,  aber  den  Sinn  des  gaozen  Qeaetzea  g\ht  er  xtitreffend 
wieder.  Mehr  tmd  mehr  drinjsft  ja  rfie  Einsicht  dtirch,  daß 
der  erste  Satz  des  viel  behandelten  und  miBhanddten  Gesetzes 
unantastbar  und  trotz  alterttlmlich  ongegchickter  Stilisierung 
wohl   211    veratehen   ist'"):   "Odxtfi   äv  (i'J)  StaÖ'EiiEvo?  d7toi>avTj, 

xuptoug  etvat.  xüiv  ypyjfiacTwv.  Die  anatößigen  Worte  oitv  x«6* 
xiQOEv  werden  durch  Isaios  ill  68  geMhütit  und  erläutert"). 
So  wie  es  einem  Vater,  der  keine  Söhne,  aber  eheliche  Töchter 
hinterläßt,  nur  dann  freisteht,  über  sein  Erbe  te stamen tatri seh 
SEa  TerfQgen,  wenn  er  dem  Erben  zngleicli  die  Hand  der 
Tochter  bestimmt,  so  sind  bei  Intestaterbfolge  die  im  Gesetz 
genannten  Verwandten  im  Falle  des  Vorhandenseina  von  Töch- 
tern des  Erblassers  nar  dann  xüptot  xwv  xprjy.dxmy,  wenn  aie 
iuia  Erbe  auch  die  Tochter  nehmen  ^(Juv  xaüxijotv  * *).  Kii'ozt 
k«t  keine  Tochter  hinterlasse  d,  die  sein  Neffe  ehelichen  könnt«, 


")  Bevue  de  leg'^Blatioa  1874,  14S,  die  SonderpubUkatioa  der  Aaf- 
B&tze  CaÜlemerg  Le  droit  de  eucoeBsion  k  Äthanes    ist  mir    nicht   tu- 

")  Thftthelm,  Griech.  Rechtaaltert  55  Änm,  S,  Drerup.  Jahrb.  f. 
PhiTol.  BuppI  XXIV  S84;  noch  ßuerniB.nn,  der  die  Ecbtheit  dee  Geaetzea 
BO  gsacbiukt  und  «rlolgreich  verteidigt  hat,  Rhein.  Mus.  XXKU  db'dS. 
plagte  sich  mit  untifitigeu  Aenderua^aTeraachen. 

")  U,  ni.  68  5  yAp  vöjiOf  Staff-TjSr/v  Xiyei    tgs^vai  aiaftdo*!«  Cnaic  &v 

X&iaC  KSxaJ-fTCTj  airtf  tbüxül;.     VgL  la,  X,  13. 

^*]  Brenip,  der  dm  Gsaets  a.  a.  O.  gut  behandelt  bat,  will  dem 
Sinne  nach  erg&Dzea  oüv  xmixiQOit  t^v  xÄfjpov  xaxaXeini'.v  aber  d»nn 
maOteo  diese  Worte  aoagefüt Ltio  sein,  herttueb&reD  kana  sie  niemand. 
Ivb  ergänze  mit  Bansen  de  iure  hered.  A  Lb.  17,80  ana  dem  Folgen- 
den xi>p{ou{  tivau 


394 


Alfred   Karte, 


also  gilt  ftlF  diesen  die  im  2wi»cbensat2  des  Gesetzes  unge- 
schickt genug  forinulierte  Bedingung  nicht,  er  tritt  die  Erb- 
Schaft  einfach  an  als  yvVjOns;  nati  i^  aSeX^i^D  öfi&naxopo?.  Nach 
dem  Wortlaut  des  In  testaterb  folgegesetzea  kann  gar  kein  Zweifel 
sein,  daß  Isaios'  Klient  vor  dem  Vatersbrtider  des  Kiron  zurQck- 
steben  muß.  fl 

Die  uns  so  selbstverständliche  Anschauung,  daß  der  Sohn 
einer  Tochter  unter  allen  Umständen  dem  Großvater  näher 
steht  al9  ein  Neffe^  würde  die  ganze  Erbtochter-Institution 
über  den  Haufen  werfen.  Warum  muß  die  Erbtochter  denn 
den  nächsten  Verwandten  ihres  Vaters  heiraten,  selbst  wenn 
sie  bereits  anderweitig  Termählt  ist**),  wenn  aach  ein  Sohn, 
den  sie  einem  andern  Mann  geboren,  des  Großvaters  Erbe  sein 
könote?  —  Ein  solcher  Sohn  kann  eben  gar  nicht  der  rechte 
Ersatz  für  den  versagten  echten  Erben  sein,  weil  er  einem 
andern  otxo;,  dem  seines  Vaters  angehört.  Die  Seelen  der 
Ahnen  verlangen  den  Dienst  einea  Erben  aus  ihrem  Hans ; 
mit  einer  Legal üktion  lassen  sie  sich  freilich  abfinden,  aber 
der  etonoirixoi  mIöi;  hat  dem  eigenen  otxo;  und  seinem  Kult 
so  gut  abzusagen^')  wie  die  Braut,  die  aus  des  Vatera  Hani^B 
in  das  des  Gatten  übergeht.  ^1 

Daß  die  Logik  des  Rechts  der  Erbtochter  gegenüber  in  der 
Tat  unerbittlich  ist,  steigt  am  besten  der  von  IsaioB  in  der  Rede  X 
IleptxoO 'Apiaictpx^y  xAfjpou  behandelte  Fall.  Aristomenes.  der 
Bruder  Aristarchs,  hat  dessen  Tochter,  obwohl  sie  Erbtochter 
war,  weder  selbst  geheiratet,  noch  seinem  Sohne  vermählt,  son- 
dern einem  Fremden  zur  Frau  gegeben.  Darauf  gelingt  es  ihm, 
Ariatarcba  Erbe  in  die  Hand  seiner  Kinder  und  Enkel  zu  bringen 
{X  5 — 6).  Warum  nahm  nun  der  nicht  mr  FamUie  gehörige 
Mann  der  Erbtochter  nicht  das  Erbe  für  seine  Frau  und  seinen 
Sohn,  den  Sprecher  der  Rede  in  Anspruch?  Isaios  gibt  sehr 
bestimmte  Antwort  darauf  §  19  6  yosp  nai^p  oh\kbi  inl  npotxi 
EyyuT^aatiEVQ^  -ctjv  ejAtjV  [Aif/Tipa  (Juvtjixet,  töv  Se  %Xf{pi:i'^  xoütüiv 
xapÄOujiivüJV  oüx  e[j(ev  Stims  eLanpa^atTO  ■  St£  yap  ire  pi  aOToO 
Xfiyous  itioiipaxo  tfjc  jn^Tpfas  xeXeuoüoTjC,  oötoe  xaOxa  oe&t^ 
^TCEfXi}9«v,    qeOtoI  liiiSixaccF^iievoi    aött|V    g|etv,   d  (i^   ^oüXotTO 

")  Tb,  III,  64. 

"J  Vgl.  i.  B.  la.  X,  i  11. 
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di^vHE.  Äal  Si^  TOoaOTa  xpi'lH*'^*  etaosv  Äv  autou;  xapjtoöaSwL. 
Die  Vertnäblaog  mit  dem  Angehörigen  einea  fremden  oIvloq 
hat  also  das  Erbrecht  der  iixixXy\poz  aufgehobeti,  sie  kann 
weder  selbst  die  Erbschaft  antretej],  noch  sie  ihrem  Sohn  über« 
machen,  nar  um  den  Preis  der  TretiQuiig  von  ihrem  Gatten 
tind  der  Vermählung  mit  einem  ayy^itjtvjQ  ihres  Vaters  könnte 
sie  sich  und  Kindern  aus  dieser  neuen  Ehe  das  Täterlicbe  Erbe 
retten ''*).  Bei  dem.  jetzt  angestrengten  Prozeß  nimmt  deshalb 
der  Sprecher  das  Vermögen  des  Äristarch  für  seine  Mutter 
mid  sich  mit  einer  Bef^ründung  in  Anspruch.,  die  sich  mit  den 
Angaben  in  §  19  gur  nicht  verträgt.  Er  legt  den  größten 
Wert  darauf,  daß  seine  Mutter  nicht  ihren  Vater  Äristarch 
sondern  ihren  Bruder  Demochares  zu  beerben  habe,  denn  der 
sei  als  Kind,  aber  nach  dem  Vater  gestorben'^).  Falls  dieae 
Angabe  zutrifft,  war  die  Matter  niemals  Erbtochter,  denn 
dann  war  Demochares  erat  Erbe  des  Vaters  und  nachher  Erb- 
lasser, Ihn  beerbte  die  Schwester  in  Ermanglung  von  Sühnen, 
Töchtern,  Brüdern  *'),  Bruderaöhnen  ganz  mit  Fug  nach  dem 
Intestaterbfolgegesetz.  Vermutlich  ist  aber  die  Behauptung, 
Democharea  sei  nach  aeinem  Vater  gestorben,  trotz  ihrer  kräf- 
tigen Wiederholung  gelogen,  denn  der  Sprecher  setzt  mehrfach 
die  Erbtochterstellung  seiner  Mutter  voraus  (§§  5,  12,  19) 
und  es  ist  wirklich  nicht  einzusehen,  weshalb  aein  Vater  eich 
durch  die  Drohungen  der  äyyt<JTgli  des  Ariatarch  abhalten 
ließ,  die  Erbschaft  zu  beanspruchen,  wenn  sie  seiner  Frau 
nicht  als  Erbtochter,  sondern  als  Schwester  zugestanden  hätte. 
Im  Uebrigen  ist  dieser  ganze  Prozeß  mit  seiner  Fülle  von 
Widersprüchen  und  Rechtsverdrehungen  auf  beiden  Seiten  ein 
»ehr  lehrreiches  Beispiel  für  die  Verwahrlosung  der  attischen 
Rechtabegrifle  und  für  die  Unkenntnis  der  Richter.  Aber 
durch  den  ganzen  Wust  von  Heuchelei,  Sophistik  und  Gleich- 

")  Vgl.  la.  Ill,  64  läc  |iÄv  (ivA  tffiv  na^lpuJv  ix8oS*tö45  xal  mivoixoü- 

jtoXAct  ouvoixüflw'^s;  ijSifj  d^f^pTjvtat  tic  6au"Hüv  yuvalxaj. 

'")  Diese  Bebauptuag  wird  beständig  wiederholt  4,  7,  8,  10,  14,  26. 

")  Der  leibliche  Bruder  Kyronidea   war  nicht  erbberechtigt,    weil 
eein  V»ter  ihn  in  eia  anderes  Haus   hätte  hineinadoptiecen  laaaen  g  1. 
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gOltigkeit  gegen  das  Gesetz  sobimirieni  die  ehiftM^en  sohaaf^ 
Linien  des  Btreng«ii  alten'  Rechts  hier  nodr  ebenso  durch  wie 
in  der  Bede  fiber  Eironv' BtincAiafir 

um  zum  Schluß  noch  einmal  acttf  di^w^zaitldomkommett:' 
Sollte  der  ^roßtiater  seine  leiblichen  Bnkeif  dton  gar  nicht'  vor 
dem  Neffen ' haben» betorzugen  kOnnen?' — HatOrlich* konnte*  er 
es,  er  hätte  sie'  nur  za  adoptieren*  braaohttr,  aAier  das  bat'  er 
eben  nicht  getan:  Det^S^recfaer  undi  seinr  Bradk*  bal»nie«  Itnge 
gehofft;  tfber  Dioklee;  Kirons^Schwager  hat  es  angeblich  hintfett^ 
trieben  (§  36),  dtther  derbebondere  Haß;  mit  dem  derSpvecher 
ihn  viel  mehr  als  den  eigentliciien  Ghegner  angreift.  Wftrer 
durch  die  Adoption!  an  ihrer  rechtlichen)  Stellung*  zum«  Bri>6 
des  Großvaitenf  nichts  geändert'  würden^  so  würden'  die'  Bnkd 
fiber  deren  Vtnieitelong  sdiwerlicU'  sc  erbost'  seiin. 

BMel.  Alfred  So»te. 


•xvn. 

•8«fträge  ittr  Crklärung  «nd  'Kfttflc  4le6  Platonischen 

Phädon. 

)Wer  rieh  in  .4ie  LfJct9re  von  Pktons  Phädon  auch  nach 
Miner  ,t«xtknti8chen  Seite  hin  vertieft  hat,  wird  schwerlich 
dem  Urteile  Apelts  (Berl.  phil  Wochenschr.  1:900,  S.  ,1122) 
beistimmen,  daß  der  Text  des  Phädon ,  vn  allgemeinen  <  trefflich 
erhalten  sei  und  nar  selten  der  Nerv  eines  Gedankens  oder 
.Beweises  gelitten  habe.  Die  Zahl  schwieriger  und  in  unserer 
Ueborlieferui^  unrichtig,  erhaltener  Stellen  ist  wfhrlich  nicht 
gering,  und  ein  Hinweis  auf  p.  62  a,  74  d,  86  c,  96  e  und  ihre 
mannigfache,  eingehende. Behandlung,  selbst  von  den  berufen- 
sten Platokennern  mt^  genflgen,  um  zu  ,z^gen^  Tor  welche 
Schwier;igkeiten  wir  uns  hier  vielfach  gesteht,  seihend). 

I. 

An  erster  Stelle  bespreche  ich  eine  Reihe  von  F&llen, 
wo  ich,  anders  als  meine  Vor^^ger,  die  handschriftliche 
üeberlieferung  beibehalten,  oder  mit  geringerer  Verlmderung 
auskommen  zu  können  glaube. 

p.  66  b  (Kap.  11) :  xivSuveuei  toi  &<mep  iipanSq  x',i  ixfi- 
peiv  i^|i£c,  3x1,  l(i>;  äv  t6  a(b[iM  Sx(0|xev  (letdc  xoO  Xiyov  dv  x^ 
oxii^ei . .  ,,  oö  ^ii  Tcoxe  xxT]auj[tEd-a  [xav(&Ci  oO  indv|xoO|iev  xxX. 

Man  hat  hier  nach  einem  Subjekte  für  xivSuveuet  ixcfipta 
gesucht  und  entweder  den. Satz  mit  5xi  (=  die  Tatsache  daß) 
als  Subjekt  aufgefaßt  oder  mit  Tournier  6  9-dtvaxoi  nach  &<3iztp 
ixpxitöi  xi(  eingeschoben.  Allein  d'oevaxoc  darf  man  nicht 
einschieben,  da  Piaton  diesen  Ausdruck,  unter  dem  die  Philo- 
sophen etwas  anderes  verstehen,  als  er  nach  der  volkstümlichen 
Auffassung  besagt,  offenbar  vermeidet  und  ihn  auch  später 
nur  mit  Vorbehalt  gebraucht,  vgl.  u.  p.  e  ineiSdEV  xsXeuxi^awixev, 

*)  D^e  folg9i(den  YoraoUftge  enthalten  cugleich.die  Bechtfertigang 
ffir  die  Textgestaltung  meiner  Ausgabe  (Platoni^  Ph&don '  fQr  den  Sohdf- 
gebrauch  erkl&rt,  Gotha  1902,  F.  A.  Perthes). 
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6g  6  Xoyo;  aT]|iaivei  und  p.  67  d  oüxoQv  toöro  ye  ftivaxo;  6vo~ 
{iDtt^eTat,  Xuot;  xal  x'^pi'^t^^S  4"'X'*S*  "^^  jmjJiaToj ;  docli  warum 
eoll  niclit  ölipKno;  Subjekt  aein,  daa  in  seiner  Obertragenen 
Bedeutnjig  (Pfad  ^  Ausweg?)  durch  waitEp  und  it:  eingeführt  ist  ? 
Ganz  ähnlich  steht  wanep — xt;  Menon  70  c  iSinep  a^y^[i6c  xiq 
tfj;  öocpias  feYovs  'gewissermaßen  eine  Art  Dürre  der  Weisheit 
iat  eingetreten'.  Mit  Berufung  auf  diese  Stelle  möchte  ich 
deshalb  auch  nicht  auf  z'.^  verzichten,  was  Burnet  in  der 
neuesten  Ausgabe  des  Piaton  (Oxford,  1899)  nach  der  Lesart 
im  Marcianus  und  mit  Bezugnahme  auf  Jamblichus  einklammetL 
Mit  dem  Gesagten  wird  dann  auch  Äpelts  Konjektur  (a.  a.  0. 
S.  1123)  'AtpüTCos  hinfällig. 

p.  70  d  (Kap.  15)  xaj  toQto  iy,a.)ib)f  TEXfii'jpiov  toO  toöt' 
e?vai,  Et  xö)  5vx;  'yavepiv  yt'j'vot.xo  xxX,  Die  Existenz  der  Seele 
nach  dem  Tode  soll  bewiesen  werden  mit  Hilfe  des  Natur- 
geaetzes  vom  Kreislaufe  des  Werdens;  aus  dem  Lebenden  ent-^ 
steht  das  Tote,  also  muß  auch  aus  dem  Toten  das  Lebend«^ 
hervorgehen ;  ist  dies  der  Fall,  so  muß  daa  Tote  nach  dem  ™ 
Tode  noch  existiereo,  d.  h,  ein  wirkliches  Basein  haben,  als 
dessen  notwendige  Bedingungen  kurz  zuvor  S6va(jiti;  und  ^ipo- 
VT^atj  angegeben  sind  (p.  70  b  w?  lott  te  iq  «l'^Z+i  aitcS-avdvTo^ 
xöO  dlv^^pü»nöü  xojt  xtva  ouvajiiv  Ixet  xai  if^pivi^aiv),  sonst  kann 
eben  aus  ihm  kein  neues  Leben  entstehen.  Der  Volksglaube 
an  den  Piaton  hier  anknüpft,  redet  nur  von  einem  Aufenthalte 
der  Seelen  im  Hades,  verbindet  aber  nur  eine  unbestimmte  Vor- 
stellung mit  diesem  Dasein,  Die  Hauptsache  mußte  also  aafl 
dieaer  Stelle  für  Piaton  aein,  dieise  unbestimmte  Vorstellung 
des  Volksglaubens  von  dem  schattenhaften  Dasein  der  Seele 
umzuwandeln  in  den  Begriff  der  wahren,  mit  SüvatJtLc  und 
(fpovTjat;  begabten  Eiisten'-a;  der  Nachdruck  liegt  deshalb  hier 
überall  auf  Eivai,  und  der  Ort  ist  Nebensache,  weshalb  auch 
p.  72  a  die  Beweisführung  abgeschlossen  wird  mit  äyotyv.sdov 
laz  xöv  xe&VEüixtDV  tj'^X^'C  ^^"^"^^  k  o  u ,  SS-ev  5ij  riktv  yfyveaft-at, 
ohne  daß  der  Ort  näher  bezeichnet  ist,  wie  es  ja  auch  schon 
p.  70  d  hieß  ö6  yap  dt v  itou  Tidh-v  ey fyvovto  [iri  ö  &  a  « t  (ohne 
ix£E).  Es  ist  daher  falsch  toö  xaOi'  eEvat  mit  Bau  mann  (Progr. 
v.Augaburg  1889,  S.  7)  in  toD  'vtaOS-'  ihat  oder  mit  A.  Th, 
Christ    (Progr.  v.  Prag   1894,    S.  15)    in   xoö  aOxdi^i  etva:  zu 
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äodera  oder  mit  Stallbau  hl  and  Wohtrab  tcO  xxOt'  elvat  zu 
erklären  als  Toö  lä;  «l^u^ä;  i^jittiv  ixei  Efvat,  da  der  Ort  hier, 
wJB  gesagt,  fßr  Piaton  Nebensache  ist;  ab«r  auch  toeöt'  mit 
Schanz  fort  zu  lassen  oder  mit  Heindorf  und  Forster  xoO  aOiij 
tlvxi  zu  schreiben  ist  nicht  angängig,  da  der  Gedanke^  daß 
die  Seelen  im  Hades  eine  wahre  Exiatenz  bedtaen,  schon  mit 
£kXo  Tt  ■>)  dsv  äv  at  '^^'/ai  rjfiwv  exec  ausgedrückt  ist,  der 
Beweis  aber,  daß  sie  nun  auch  wirklich  existieren,  erst  am 
Schlüsse  des  Kapitels  gegeben  werden  kann.  tdQ  tkOt'  eSvsci 
kann  nur  heißen,  wie  Stender  (Ausgabe  des  Phädon,  Halle 
1897)  fibersetzt,  Maß  es  eich  so  Ter  hält',  oder  noch  besser: 
*daß  dem  00  ist',  d.  h.  —  und  ich  vermute,  daß  auch  Stender 
den  Worten  diese  Beziehung  gibt  —  daß  der  icaXaLb^  Xoyoi 
nait  seinem  Glauben  an  die  Wiedergeburt  der  Seelen  nach  dem 
Tode  recht  hat.  Erst  mit  dem  Nachweise  der  wahren  Existenz 
der  Seele  nach  dem  Tode  ist  auch  der  Volksglaube  an  die 
Wiedergeburt  der  Toten  wissenschaftlich  begründet,  wo  nicht, 
so  ist  er  zu  verwerfen  [p.  70  d  li  Se  fitj  Itc:  t&üto,  dXXou  äv 
Tou  Beoi  Xiyox}), 

p.  86  b  (Kap.  36)  habe  ich  mit  Berufung  auf  den  cod. 
Augustan,,  der  an  dieser  Stelle  eine  tou  der  übrigen  Ueher- 
Ueferung  abweichende  Lesart  bietet,  iXXa  cfafifj  äv  §■>]  Ixt  ;tou 
etva:  aöttjv  Tr]v  «ptiovcav  geschrieben  statt  ^«itj  «vo-j-htj,  was 
wegen  des  TJeberganges  in  die  direkte  Rede  nicht  geht  und 
deshalb  in  einigen  jüngeren  Handschriften  schon  in  to^  dcva^xii] 
«üigeändert  ist;  aber  auch  Baiters  dvdtyxiQ  scheint  nicht  an- 
gemessen. Was  soll  die  Wiederholung  dieses  Wortes,  nachdem 
es  kurz  Torher  schon  einmal  gesagt  ist  (p,  86  (hi  Avd^'Kri  Ire 
dvst:  XTjV  dp\LQ'dav  und  dann  am  Schlüsse  (p.  86  c)  noch  einmal 
gesagt  wird?  Anderseits  kann  der  Optativ  nicht  gut  ohne 
Zusatz  bleiben,  Stallbaum  woUte  ihn  als  Fortsetzung  des 
Bedingangsatzea  et  xt<;  Sic<r/u(>!l^otxo  u.  s,  w.  auffassen,  ist  mit 
dieser  Auffassung  aber  vereinzelt  geblieben.  Dagegen  hat 
Stallbaum  damit  ganz  recht,  daß  er  schon  mit  tiüSeniot  yap 
p.iQX*^'^  äv  et>j  die  Parenthese  heginnen  läßt,  wozu  uns  schon 
der  Optativ  mit  dv  voranlassen  sollte,  da  als  Fortsetzung  der 
oratio  obtiqua  besser  der  bloße  Optativ  8tt"hen  würde.  Indem 
ioh  nun  vermute,    daß    in  dem  ganz  überfiüssigen  dvf£YXT)  das 
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9ebr  pdtige  £v  §ilj  steckt,  lüsse  ieli  Simias  tod  c»OS£{if<£  yoc;» 
[ir/xa#j  äv  «Itj  an  die  Unmöglichkeit  einer  anderen  Annahm« 
erörtern  und  mit  <pm?]  äv  &fj  nochmals  betonen,  welcheti  Ein» 
Wurf  m&a  ihm  machen  konnte.  Die  Er^än^ung  ?on  xc<;  aua 
dem  Vort^ehetideii  macht  keine  jScbwierigkeit.  \gl.  die  g&uz 
ähnliche  Stelle  p.  S7  d  «XXpc  yäp  Sv  spairj  nach  Torausgebendem 
xati  Ti^  Xi^wv  xtL,  die  mit  d<?r  unseren  ao  übereinetiramt,  daß 
sie  meine  Vermutung  rech tf«:-rti gen  dürfte.  Schließlich  bemerke 
ich  noch,  daß  der  UeberBet^ung  des  Ficinne  eine  ähnliche 
Lesart  zugrunde  liegt. 

p.  8ä  a  wird  mit  großer  Üebereiastimmung  in  den  neueri 
Ausgaben  ¥on  Christ,  Burnet,  Stauder  n.  a.  bei  et  fi^  t;;  %a> 
nXiov  itt  xö  Xe^üvtl,  ?^  ä  ab  isyei;  an  dem  fj  der  Handschri 
dag  man  mit  Schleierraacher  tilf^en  wollte,  festgehalten  mil 
Beziehung  degi  ot>  auf  Simias  (vgl.  Liebhold,  Neue  Jahrbüchef' 
1886,  S.  688).  Mit  Recht  1  Das  aber  wird  man  Schleier- 
machet"  Kugeben  naUsaen,  daß  die  Wortstellung  it>,eov  Itc  t$ 
Xiyovt:  nicht  recht  ßein  kann  und  auch  durch  die  von  Heio- 
dorf  angeführten  Beispiele  nicht  gestützt  wird.  Setzt  man 
aber  mit  leichter  Aendernug  für  tip  das  unbestimmte  xij)  ein, 
abo  TcXIov  Hi  tip  XeyovtL,  so  ist  auf  die  einfachste  Weise  jetdee 
Anstoß  beseitigt.  A  eh  n  lieh  steht  i^i  in  %aI  ii£  Aiywv  k 
vorher  p,  87  d. 

p,  91  b  (Kap.  40)  stimme  ich  Burnet  bei,  wenn  er  n 
der  übereinstimmenden  besseren  Uebertieferung  IQ  5i  Sij  dv 
(101  oLÜxri  cO  ouvdiaxeXei  schreibt,  obgleich  man  meiet  nach 
Fischers  Konjektur  ¥j  5i  Srj  Äyvota  achreibt.  Nicht  an  den 
weiteren  Verlauf  der  Unterredung  ist  zu  denken,  wie  Baumann 
a.  a,  ü.  S.  H  L  mit  Eecbt  gegen  Wohlrab  bemerkt,  sondern 
an  den  nahen  Tod,  der  ihm  Gewißheit  bringt.  Wenn  nun 
also  doch  das  Leben  mit  seinem  Unverstände  und  seiner  Dn- 
vollkommenlieit  im  Wissen  damit  gemeint  sein  soll,  dann  ist 
es  doch  weit  entsprechender,  Pluton  dtea  durch  £vota  ssw 
drücken  zu  lassen,  wie  er  älmlich  p.  67  (Kap.  11)  von  der  licpp«- 
oüvii]  des  Körpers  befreit  zu  werden  hoJGFt  (xal  o&tw  |i£v  xaö-apol 
dlTcaXXaxiG|iEVQt  rfj;  xqü  avä\Laioi  dtfpQoüv^;,  w;  xi  eiitdg,  (xnä 
to(o6x(jdv  le  Sd^^e^a  kbI  yvu){76[i£^«t  bC  ir)[j.ä)V  autöiv  iI(kv  x6  üXv 
P(ves),  als  duJTch  iscyv^ta,  was  außerdem  gar  nickt  überliefert 
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p.  95  a  (Kap.  44)  stellt  in  den  Handscbriften  £L(i*au  yäp 
ÜYovToq  €te  i^n;6pei,  wofür  man  nach  Forster  Sxt  oder  Stc 
-qicdpet  geschrieben  hat,  Ich  halte  weder  das  eine  noch  du 
andere  für  richtig,  da  ea  sich  um  den  bestimmten  Einwand 
des  Simi&s  handelt  und  Simias  an  der  Stttlle,  auf  die  Kebes 
aospielt,  p.  85  c,  nicht  bloß  gesagt  bat,  daß  er  Bedenken  habe, 
der  Beweisführung  zuzustimmen,  sondern  seine  Zweifel  aus- 
f öhrlich  vorbringt;  ich  schlage  deshalb  unter  Vergleichung 
TOQ  p.  85  G  xa!  lYcayl  aoi  ipä),  d  inofib,  sowie  Kratyl.  p.  404  e 
iy^  ;ceip3tootiat  cppaoat,  o  yi  not  ipatvexac,  Protag.  p.  348  c  Ä 
auTÖ;  s^i^cpü  mit  noch  leichterer  Aenderung  des  niclit  halt- 
baren handschriftlich  ÜbeTÜeferteo  &te  fjndpEi.  vor  zn  schreiben: 
Ö  ys.  ^Ttöpet. 

p.  103  c  (Kap.  51)  kann  Kebes  nicht  gut  sagen,  daß  ihn 
noch  vieles  beunruhige,  da  er  keinerlei  Bedenken  äußert,  viel- 
mehr  der  Beweisführung  des  Sokrates  Tollständig  zustimmt 
und  dies  Kap.  50  a,  E.  (p.  103  a)  unumwunden  ausspriclit. 
Auch  wLlrde  Sokr.  nicht  gut  mit  auvuip,5XQy:fjX.atiev  dpa  fort- 
fahren können,  sondern  ihn  auffordern  luUäsen,  seine  Bedenken 
zu  äußern,  wa&  aber  nirgends  geschieht,  vielmehr  versichert 
Kebes  p.  107  u  (Kap.  56)  nochmalä  weitläufig,  daß  er  vüllig 
einverstaudea  ist.  Ich  h»be  deshalb  statt  wi  oü  teoXXs  fie 
TapatTTe^  geschrieben  wi  oü  itoXXi  p.*  ETapatiev,  was  sich  auch 
aa  oöö'  otü  oütws  ty^iji  ('Nein,  jetzt  geht  es  mir  nicht  wieder 
io')  passend  anschließt.  Eebes  fühlt  recht  gut,  daß  Sokr. 
mit  seiner  Anrede  (von  xaE  Äfix  ^Xi'^a.^  xiX  an)  auf  seine  vor- 
herigen vielfachen  Bedenken  (vgl,  p.  77  a,  86  e)  anspielt  und 
sucht  sich  gewissermaßen  deswegen  7U  entschuldigen.  Daß 
die  Stelle  so,  wie  sie  überliefert  ist,  unhaltbar  ist,  ist  auch  die 
Meinung  von  Baumann  und  Christ,  die  mit  Beibehaltung  des 
Präsens  obo  au  oOtw;  ix*^  '"  '^^  t«üt:{j  oijxti>;  Ixu)  schreiben 
wollen.  Wie  aber  will  man  sich  die  rückhaltlose  Zustimmung 
vorher  und  nachher  erklären? 

n. 

Daß  der  Archetypus  unserer  Handschriften  des  Piaton 
Lücken  enthalten  hat,  darf  als  ausgemacht  gelten  (Schan;:, 
Studien  S.  42).     Meist    bandelt   es   sich   bei  ihnen  um  Fälle, 

PhUolOgui  LXV  (K.  V.  XIX\  3.  26. 
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wo  durch  die  Naclibarschaft  gleicher  oder  ähnlicher  Buch- 
staben einzelne  Worte  ausgefallea  siad;  doch  ist  wenigstens 
ancb  in  einem  Falle  (Eutyphr.  4  a)  schon  ein  Ausfall  von 
mehreren  Worten  (tä  iTce^iivai  tpav&u  tip  nazpi  oder  Aehn-H 
liches)  festgestellt  (ebenda  S.  44).  Auch  für  den  Phadon  mußV 
mehrfach  eine  LUcke  angenommen  werden  5  90  wird  llberein- 
stimmend  von  allen  Herausgebern  p.  72  c  nach  Piacher  äv 
ergänzt,  ebenso  p.  78  b  nach  Heindorfs  Vorgange  oG,  p.  105  a 
oüx,  p,  83  c  TOE.  Daß  auch  p.  100  d  mit  G,  Schneider  |xeT«f- 
o);;Eat;  einzusetzen  ist,  erscheint  höchst  wahrscheinlich,  jeden- 
falls wird  die  schwierige  Stelle  dadurch  am  einfachsten  geheilt. 
Für  andere  Fälle  mag  es  zweifelhaft  bleiben,  z.  B>  ob  man 
nötig  hat,  p.  62  c  äv  bei  npEv  imKi\3k^'^  einzuschieben,  oder 
p.  fi2  d  mit  Christ  %eü  vor  tpcuxTiov  tfvat  einsetzen  soll,  u.  a. ; 
dagegen  sei  es  gestattet,  einige  andere  Stellen  unter  dem 
Zeichen  der  Lückenhaftigkeit  zu  betrachten.  fl 

Ich  beginne  mit  der  vielumstrittenen  Stelle  p.  62  a  (Kap,  6) 
latüi  ixivxoi  O-aunaoTÖv  00t  '^«velxai,  £i  toQto  ii-ivov  tü)v  dXAtöv 
dtTidvxtriv  «tcXoOv  ioTtv  xal  oxtSinozB  TuyyjivEi  t^  öivÖ'pwTKj»,  SoTiffi 
mal  tSXXx  Iotiv  fixe  xaJ  of;  ß£Ä.TLOv  teSvoevki.  tJ  ^f)v.  Daß  toQxg 
auf  ocGtöv  iaux&v  ecnoxTivvuvftt  zu  beziehen  ist,  waa  auch  kui 
vorher  mit  (1);  oQ  Sic:  toOto  icq^eIv  gemeint  iat,  darf  nach  den 
ausführlichen  und  gründlichen  Auseinandersetzungen  von  Bonitz 
(Plat,  Studien,  3.  Aufl.  S.  313  ff.)  ab  ausgemacht  gelten.  Für 
djrXoQv  schlage  ich  statt  *unterscliied3loB',  waa  schon  Batimann 
a.  a.  0.  S.  5  mit  Kecht  verworfen  hat,  da  es  doch  noch  mehr 
Dinge  in  der  Welt  giebt,  die  unterschiedslose  Geltung  haben, 
die  Uebersetzung  'einseitig*  vor;  was  damit  gemeint  sem  soll, 
wird  erat  durch  den  Zusatz  xai  oüoiitote  tuxvdvaL  t^  dvftptüiKf», 
&3Ti£p  %al  TäXka.  klar,  während  sonst  ein  jedes  Ding  seine 
zwei  Seiten  hat  (inaji^otepi^ei  yäp  xal  xäXka  schoK),  d.  h, 
bald  ein  Glück  ist,  bald  nicht,  soll  dies  nur  eine  Seite  haben. 
Daß  ferner  tuy^avet  die  Bedeutung  'widerfährt,  begegnet' 
haben  kann,  hat  Bau  mann  an  Beispielen  nachgewiesen;  die^ 
Ergänzung  von  5v  nach  ßlXtiov  (also  ouSejeoti  TuYXöeve: 
ß^Xxiov  av)  ist  schon  wegen  iortv  Sie  „manchmal"  ganz  unmöf 
lieh.  Was  bedeuten  nun  aber  die  Worte  Sortv  öxt  xal  ot 
ßiXxtQV  xe-a-vOva:  7^  ^ijv?    £.8  gebt  nicht  an,    mit    ihnen   sact 
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L.  Jan,  Scbanz  n.  a.  einen  netien  SabE  beginnen  zn  lassen,  da 
der  darin  enthaltene  Gedanke  gänzlich  onvermittett  sein  wttrde; 
schließt  man  aber  die  Stelle  mit  Einsetzung  eines  neuen  xsf  an 
das  TOrhergebende  an,  so  bilden  die  Worte  neben  e&cmep  xat  xiXXx 
das  besondere  Beispiel  eines  Dinges,  daa  'zwei  Seiten'  hat 
(inajjLtpQxepf^et,),  d,  h.  unter  umständen  auch  ein  Glück  sein 
kann.  Der  Ausfall  des  v.ai  erklärt  sich  leicht  aua  der  Nach- 
barschaft des  xaf  nach  &üK&p  und  vor  dq. 

Ebenso  vielfach  behandelt,  ohne  daß  bis  jetzt  eine  Heilung 
gelungen  wäre,  ist  p.  74  d  (Kap.  19) :  äp«  ^atveiat  ilj^ilv  (sc. 
^(tXa  taa)  o&xw;  lax  eJvat  Äoitep  aüxö  S  ItrtLV  ^  ivSel  Ti  ixetvou 
T^  TotoöTov  efvai  o!ov  xb  laov  ^i  o55£v. 

So  bieten  Übe  rein  stimm  end  die  besseren  Handschriften 
mit  der  unbedeutenden  Abweichung  des  z^i  in  B  statt  xt  hinter 
ivSel;  in  einigen  minderwertigen  Handschriften  ist  [i^  zwischen 
T$  und  TOtoOtov  zlyat  eingeschoben.  Daß  diese  Ueberlieferung 
nicht  haltbar  ist,  hat  man  längst  erkannt  und  dementsprechend 
zu  ändern  versucht;  indessen  alle  gemachten  Yerbesserunga^ 
vorschlage  leiden  an  dem  einen  Fehler,  daß  sie  die  Entstehung 
der  Verderbnis  zu  wenig  erklären:  das  Übereinstimmend  ge- 
botene fexetvGu  neben  x(^  ist  doch  zu  auffallend,  als  daß  man 
es  einfach  in  kxgiytp  umändern  durfte,  zumal  da  mit  dieser 
Konjektur  Madvigs,  wie  Liebhold  (N.  Jahrb.  1886,  Nr.  133 
S.  686)  ganz  recht  bemerkt,  nicht  recht  etwas  anzufangen  ist, 
ebenao  wenig,  wie  mit  dem  von  Schanz  Torgeachlagenen  ix€i- 
voü  ToO  TOtoGxov  eJvai,  Wie  könnte  wohl  daa,  wovon  gerade 
an  der  vorliegenden  Stelle  die  Rede  ist,  daß  die  Sinnendinge 
qualitativ  hinter  den  Ideen  zurückbleiben,  mit  dem  Zusätze 
IxEivou  eingeführt  werden  können?  Aber  auch  das  von  Lieb- 
hold empfohlene  ixetvot^  xoO  xoioOtov  etvai  genügt  nicht.  Ab- 
gesehen davon,  daß  es,  wie  Heindorfs  IxeEvce  xoO  xacoOxov  eEvri, 
neben  der  Aenderung  des  exEivcu  in  indvoiq  noch  die  von  t^ 
in  toO  nötig  macht,  genügt  die  Stelle  auch  in  diesem  Wort- 
laute dem  Sinne  nicht  Das  Verdienst,  hierauf  hingewiesen 
zu  haben,  gebührt  Otto  Apett  in  der  schon  oben  angeführten 
Besprechung  der  neusten  Platoausgabe  von  Burnet  (Berl.  philol. 
Wochenschr,  1900),  indem  zugleich  Burnets  Versuch  dnrch 
Atheieae   der  Worte  tip  xoloöxüv  etvat  ofov  x6  taov  die  Stelle' 
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au  heilen,  «ürückgewiesen  wird.  Mit  Recht  bemerkt  Apelt, 
daß  die  Stelle  gar  nicht  enthält,  was  die  folgendeo  Worte 
ouxoüv  ötiOAafoü^ev,  Stav  xi;  TC  i£(bv  vvofjqj,  Ott  ßouXsTat  |üv 
'toO'co,  5  vüv  Iy^  ipü,  etvae  otov  äEXAo  xl  t^v  övtwv,  ^vSa;  5& 
x*i  oO  Süvaxott.  Totoüiov  e?vaE,  ofov  Ixetvo  xtX.  als  darin  ent- 
baUen  Toraua^tzen;  er  will  deshalb  fj  oJiokv,  an  dem  er  An- 
stoß nimmt,  in  ciTteuSctv  umändere  (aUo  t^  xctoürGv  s(vat, 
oloy  xb  laov  aTCE.üSetv).  Gewiß  eine  leichte  Aenderung,  aber 
mit  dena  einfachen  i^  .  .  .  aneüSeiv  scheijit  mir  doch  der  Dach 
dem  futgendeu  Sat^e  als  fehlend  vorauszusetzende  Gedanke 
noch  nicht  genügend  wiedergegeben  zu  sein;  der  Gegensatz 
hätte  doch  sicherlich  nicht  fehlen  dtlrfen.  Dazu  kommt,  daß 
an  dem  9j  obdh  nach  vorausgehender  Doppelfrage  mit  Unrecht 
Yon  Apelt  Anstoß  genommen  ist.  So  findet  aich  ganz  ähnlich, 
ij  QU  nach  vorausgehendem  jtdtepov  —  >)  Phaedon  p.  94  b. 
Da  nun  ontii^nv  nicht  genügt  für  das^  was  nacli  den  Worten 
fiiav  xij  tt  ÜSüJV  EvvQTjCTi[)  v.zX.  an  unserer  Stelle  gestanden  haben, 
muß,  so  werden  wir  eine  LUcke  annehmen  mtissen,  die  ich 
etwa  so  zu  ergänzen  vorschlage :  9^  ivSft  xi  ixetvou  t^  xotoDtov 
eJvai  o(ov  zb  taov  (ß-juXeoTä-a;,  dXX'  oi  Süvaaffas'.),  fj  otl5ev;  die 
Ergänzung  der  Lücke  dürfte  keinen  größeren  umfang  ein- 
nehmen, als  die  von  Schanz  zu  Eutyphr.  4  a  vorgeäclilagenen 
^orte;  waa  aber  ivSel  ii  exeiv&u  anbetrifft,  so  stellt  es  in  dem- 
selben Sinne,  in  dem  kurz  vorher  iXX£L;;£L  xc  ixtcvou  steht  (oben 
p.  74  a)  und  bedeutet  'bleibt  hinter  ihm  zurilck'  (cf.  Heaych, 
EvSeEv  :=  EXX,£f7iEtv),  und  der  Dativ  mit  iw  ist  ein  Dat  caosae 
und  entspricht  einem  deutschen  Nebensatze,  wie  schon  Stall- 
bäum  die  Worte  auffaßte  (xtp  xot^üTov  eEvat  obv  ib  !aov  xxX. 
also  =  'insofern  sie  [d.  h.  die  Sinnendmge]  zwar  ebenso  be- 
schafiTen,  wie  das  An-sich-gleiche  sein  wollen,  ea  aber  nicht 
verraögen').     Aehntich  steht  t^  p.  60  b  T(j)  &^cl  piv  auzta  jiij 

p.  87  d  (Kap,  37)  ist  davon  die  Eede,  daß  die  Seele  viele  Korper 
aufzubrauchen  vermag  (iXXa  yip  av  t^airi  ixiarrjv  lüv  ij^uj^öv 
TEoXXi  oüJiiaxa  xataipt^etv),  worauf  gleich  die  Worte  folgen 
«EXXws  xe  xäI  eC  noXXä  exij  pttjiii.  An  der  späteren  Stelle,  wo 
Sokrates  auf  diese  Stelle  zurückgreift  p,  91  d  (Kap>  41)  h^Bt 
es  'dtXXi  xoäe  iSujXov  navtC,  ^^  noXAd  Sitj  {jwjjtaia   x  a  I  %oX- 
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i%iZ  xaxaxpt'liaüa  i^  4"*X^  •  -  ^f^oXXuTßa'.' .  Der  Zas&fcz  xtzi 
KoXXaxi^  ist  nun  auch  p.  82  d  erforderlich ;  denn  zwei  Fähig- 
keiten werden  der  Seele  zugeschrieben:  sie  kann  sich  einmal 
nach  dem  Tode  mit  einem  neuen  Leibe  bekleiden ,  anderseits 
aber  auch  Terraag  sie  als  Prinzip  des  Lebena  deo  hinfälligen 
und  im  Zustande  fortwährender  Auflösung  befindlichen  Körper 
(p.  91  d  Irtfii  aöna  y^  du  duoJiXunevov  oüSkv  Ttauexa;)  immer 
Bofs  neue  zu  erganzen  (vgl.  Wohlrab  zw  d.  St.);  da  sich  die 
Worte  p.  87  d  dEXXo);  ts  xai  et  nc-^lXä  Itt)  ßtwTi'  ^*^  "^och  wohl 
nur  TOn  dem  Zusammenleben  der  Seele  mit  eio  and  demaelben 
Körper,  den  sie  sich   Immer  wieder   erneuert   (vgl.  sl  y&p  pioi 

dtl  xl  x«TÄTptß6[ievov  Äwu<]paivot  p.  87  d,  e  4),  zu  verBtehen 
sind,  nur  auf  die  Neubelebung  des  Körpers,  in  dem  sie  lebt, 
beziehen  können,  so  sind  die  Worte  xaE  TioXAaxt;  auch  Kap.  37 
nicht  gut  2u  entbehren. 

p,  99  d  "ESo^e  toivuv  fiot  ,  .  (lExi  laöia,  inei5ir|  ^netpi\%ri 
tx  4vTa  oxoTtüv,  Setv  eöXaßijj&^vnt  %zl.  Daß  das  Plusquam- 
perfekt nötig  sei,  erkannte  schon  Baumann  (a.  a.  O.  S.  15) 
und  wird  jetzt  durch  die  Lesart  des  Marcianus  von  erster 
Hand  and  durch  Vergleichung  mit  Stobaus  bestätigt.  Die 
Worte  kr.EiBri  dlflretp'fjKKj  u.  s.  w.  würden  heißen:  'Nachdem  ich 
es  aufgegeben  hatte,  die  Sinnendinge  ku  betrachten',  wie  man 
ja  auch  meist  ObersetüA,  wobei  man  als  Gegensalz  annimmt, 
daß  Sokratea  (Platon)  sieh  von  da  ab  der  Betrachtung  der 
Begriffe  (Ideen)  zugewandt  habe.  Das  ist  aber  faUcb;  der 
Betrachtung'  der  Begriffe  wendet  er  sich  zu  'auf  seiner  zweiten 
Fahrt  IkI  Ttjv  Tf;?  «{tia^  ^-^jTrjoLv'  nur  insofern  zu,  als  diese 
ihm  die  MiJtel  aur  richtigen  Erkenntnis  der  Sinnendinge  und 
ihrer  Ursachen  sein  sollen,  vgl.  iv  ixsivot^  oxoTcttv  xwv  övxwv 
TT*|V  (iX:f,tletav  und  x&v  |v  roii  XSyotq  oxonoöjievov  xd:  8vTa). 
Nicbt  die  Betrachtung  der  Sinoendinge  also  hatte  er  aufge- 
geben, «ondem  nur  die  Methode  ihrer  Betrachtung  verworfen 
und  war  deshalb  tu  einer  neuen  Weise  der  Forschung  über- 
gegangen {iXy  o&v  5^  xaurp  ye  e&piiTjg«  xaE  ÖTioS-ijAevoi;  ixrfa- 
xoxs  Xiyov  fdie  Begrifife  sind  also  nur  die  Grundlage  der  Er- 
kenntnis) .  ,  .  £  [A^v  äv  (lOL  5öx^  xoüxi^  ovjfiipwvetv,  xid^m  6? 
dXi^9^  ivx«  xxX.).     1st  dem  nun   aber  so,   dann   ist    die  Ein- 
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scbiebuDg  eines  i^eivig  durchaus  notwendig,  so  daß  die  Worte 
iT^etS^  (ixeEvTjj  äneipriXT]  u.  s.  w.  lauten  würden  i  'nachdem  ich 
es  aufgegeben  hatte^  auf  jene  Weise  die  Sionendinge  zu  be* 
trachten',  dem  dann  unten  *ä.XX'  oöv  Si]  laürjj  yt  tBptii^aa  ent-  m 
sprechen  würde.  Der  Ausfall  dee  exe£vip  im  Archetypus  ist  ™ 
durch  die  Nachbarschaft  des  iKEtBi]  leicht  erklärlich  (vgL 
Bchanz  a.  a.  0.), 

p.  101  b,  c  (Kap.  49):  Tt  5ej  ivl  hb<;  npoareO-iviot  "rijv  _ 
7cp6ad-EQi:v  scfxiKv  eivsci,  toO  66o  yeviad'act  . .  ,  oOx  euXa^oio  äv  ■ 
Xiy%tv;  xa.1  [liyx  äv  ßo4**5!j  ^'^^  °^^  otaS-«  iXXti);  ntuj  xxX,  So 
interpungiert  jetzt  Bumet  mit  K.  P,  Hermann,  Schanz  u.  a., 
während  Stallbaum  und  Wohlrab  das  Fragezeichen  nach  Xeyetv 
fortlassen.  Bis  XeyEtv  ist  an  dem  Fragetone  entschieden  fest^ 
znbaiten,  was  den  kurz  vorberstehenden  Worten  o^xoOv  .  .  , 
(poßoto  äv  Xkye'.v ,  entsprechen  würde.  Aber  man  vermißt  aa 
dieser  Stelle  die  Antwort  des  Eebes,  nach  der  Sokrates  dann  fl 
erst  mit  Kai  (ilya  ^v  ßoqjT];  u.  s.  w.  fortfahren  könnte.  Diese 
Antwort  des  Kebes  ist  aber  mit  einem  'vat',  das  vor  xat  leicht 
ausfallen  konnte,  ohne  große  Schwierigkeit  eingesetzt,  so  daß 
die  Stelle  lauten  würde i  'Tt  S^;  .  .  .  oüx  eüXaßtJio  äv  Myttvi 
*vat\  'xotl  [iiya  äv  pQtJjijc  xtX.'  Auch  p,  100  e  antwortet 
Kebes  mit  einem  einfachen  vocf.  Will  man  dies  vai  des  Eebes 
nicht  einsetzen,  so  ist  notwendig,  nach  Xty^iv  einen  Gedanken- 
strieb zu  machen,  um  wenigstens  im  Gedanken  seine  Antwort 
zu  ergänzen. 

p,  112  e  (Kap.  61):  (bv  tb  ^ikv  lii^iarov  xocl  i^cotcctu  ^iov 
Txpi  v,wXt^  (^etjv  xüxJ.(4>  Schanz)  6  xaXoufievos  *Qx£av6^  iortv 
xiX.  und  p.  113  b,  wo  vom  Py  rip  biege  then  die  Rede  ist,  £v- 
t£0&Ev  Sl  x^^P^^  xuxXqj  d^Xepi;  xscl  rarjXdiSrj:,  iiepceXcTiö|i6VQC 
5i  (t^  y^)  dXXoai  te  d^txveSxat  xtX. 

Wenn  die  Lesart  ^epi  x6xXq)  auch  von  Lobeck  durch  eine 
Stelle  aus  Plut.  Amat.  10,  18  belegt  ist  und  an  Jitpl  xacTCv^ 
bei  Homer  ihr  Aualogon  hat,  so  bleibt  sie  doch  immerhin 
auffällig.  Seltsam  aber  ist,  daß  der  Begriff  der  Erde,  die  der 
Okeanos  umkreist ^  fehlt,  der  eigentlich  nicht  fehlen  darf, 
während  man  sich  wundert,  diesen  Zusatz  beim  FTriphlegethoa 
gemacht  zu  sehen,  da  es  doch  bei  ihm,  wie  bei  dem  Eokytos« 
nur  auf  ein  im  Kreise  UmberflieBen  im  allgemeinen  ankQmmt> 
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ohne  daß  ein  Gegenstand,  welcher  toq  ihnen  umflutet  wird, 
geaaDnt  iat  (vgt.  vom  Pyripfalegethon  7rept£Xt^d>el(  ti  naXXdxvi 
6tc6  YTj;  l^ißiCcXXet  xat(i>Tipq)  toO  TapTipou  üüd  vom  Eokjtoa 
(p,  113  c)  Sü;  xaxi  rf];  yij;  KEptEAfCTCptEVOc  yjiaptl  iyavttog 
T^  OupcipXe'j'eS^vTL  xxÄ.),  so  daß  Schanz  ihn  vor  äkXoai  le  d^t- 
xveZTCci  mit  Recht  nach  Heindarfs  Vorgange  aus  dem  Texte 
entfernt,  was  zudem  durch  die  indirekte  Ueberlieferung  (Theo- 
doretus,  Eusebius)  bestätigt  wird.  Also  an  erster  Stelle  (p.  112  e) 
wo  es  stehen  müßte,  steht  es  nicht,  während  eg  an  der  zweiten 
Stelle  113  b  absolut  fehlen  muß.  Wie  kommt  dlesi'  Wie 
kommt  es  ferner,  daß  in  einigen  geringeren  HandBchriften  an 
der  zweiten  Steile  Tt/v  y'^jv  st.  t^  Yti  ^^^^  findet?  Das  bringt 
mich  auf  die  Vermutung,  daß  ttjv  -^v  an  der  ersten  Stelle 
zwischen  iE£pc  und  xuxXcp  einzusetzen  ist  und  hier  gelesen 
werden  muß ;  ^iov  nepE  ttjv  yfjv  xOxXip,  von  wo  es  dann  später 
in  den  Handnchriften  falschlich  nach  p.  113  b  hinter  mpi- 
fiXiTxi|iEVQ(  öi  seinen  Platz  verschoben  hat.  So  wUrde  sich 
auch  die  Lesart  itjv  yi^v  in  jenen  Handschriften,  die  in  den 
besseren  Handschriften  danach  in  Tfj  y^j  umgeändert  ist,  leicht 
erklären.  Beispiele  von  Wortverschiebung  sind  für  den  Ärche- 
tjpus  unserer  Handschriften  gewiß  selten  (Schanz,  Studien 
S.  44),  doch  fehlen  sie  nicht  ganz,  wie  es  doch  wohl  aach  au 
der  bekannten  Stelle  p.  66  b  am  besten  ist,  mit  Scbleiermacher 
die  tjmatellung  der  Worte  hexä  xoO  Xifou  Iv  x^  axitl'st  eine 
Reihe  später  hinter  ecdf  &•*  iL  aäiftse  lx^[i£v  einzusetzen,  weuig- 
st«na  erscheint  dies  besser  als  mit  Christ  (a.  &.  0.  3.  15) 
und  Bumet,  die  Worte  als  Interpolation  aufzufassen. 

m. 

In  einer  dritten  Gruppe  bespreche  ich  einige  Inter- 
polationen. Wie  reich  unser  Piatontext  an  kleineren 
und  auch  größeren  unechten  Zusätzen  ist,  dürfte  jedem  be- 
kannt sein,  der  sich  mit  platonischer  Textkritik  beschäftigt 
hat  (Schanz  a.  a.  0.  S.  30).  Zwar  wird  man  bei  der  Methode 
der  Athetese  die  größte  Vorsicht  anwenden  müssen,  und  es 
scheint,  als  ob  man  in  letzter  Zeit  von  ihr  mehr  Gebrauch 
gemacht  hat,  als  es  unumgänglich  nötig  war  (WUst,  Beiträge 
zur  Textkritik  u.  Exegese  der  Plat.  Polit.,  1902,  S.  l),  allein 
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bei  allem  KonservatiHmug  wird  man  doch  nicbt  umhin  kdnnei 
aucb  im  Phädon   eine  Anzahl   unechter  Stellen   au.<izusch<»ideE 
So  iüt  p.  72   e  (Kap.  17   a.  Eude)  xai  xetii;   \Lh   yz   dya^CEffj 
dE{ji€cvov  dvott^   laf;   5k.  xaxsi;  xäxtov   allgemein   &h  schlechte 
Zusatz    anerkannt,    und    ich    wüßte    keinen    Herausgeber    seil 
Stallbaum,    der   sie  nicht  eingeklammert  hätte;    mit   fast  All- 
gemeiner Uebereinalimmung  wird  p.  116  e   das  sinulose  ixd-^ 
vai;  fort^f elassen ;  ebenso  p.  69  e  ioi<;  bk  KoXloli  äwioxtav  tiecp'V 
§X£t;  p.  67  e  erweist  sich  jetat  oö  feXotov,  an  dem  schon  Cobet 
uod   Schani   Anatoß   nahmen,   durch   Vergleichung    mit    de 
Papyrus  vnn  Arsinoe  mit  Sicherheit  ab  Gloasem  u.  s.  w.     Ai 
anderen  Stellen    wird    man    achwanken    können    und    de^ha 
lieber  die  UeberUeferung  beibehalten,    so  lange  sie  sich  sinn 
gemäß  erklären  läßt.     Dies  scheint  mir  jedoch  nicht  der  Fal 
zn  sein  an  den  beiden  folgenden  Stellen: 

Zunächst  p.  71  e  (Kap.  16).    Im  Kap.  16  handelt  es  »i 
für  Sokrates  darum,    den  Kreislauf  des  Werdens  auch  für  di<* 
Begriffe  Leben  und  Sterben  festzustellen   und  damit  die  Post- 
ezistenz  der  Seele  zu  beweisen.     Dies  geschieht,  indem  jedes-* 
mal   ein  Paar   {ooQoy'-a.)   Ton   Gegensätzen    und    die    zwischel^l 
ihnen  sich  Tollziehenden  Uebergänge  (yevicrst;}  aufgestellt  wer-" 
den  (fr.  p.  71  c).     Mit   otix   IvavTtov   p.4v  cpf^;  Tip  C^v  t&  te*- 
vivat  eIvw;   p.  71  d  wird  eine  neue  cjul^uyfa  von  GegensätzeaÄ 
angeführt,  worauf  seltsamer  Weise    schon   nach   tpatvExat,    i^^ 
die  Schlußfolgerung  kommt  eEoJv  dtpa  otE  tjnix*^  i^i-Giv  Iv  "AtSou, 
während   von   dem  üebergange    des  Toten    mm  Leben,    oht 
den  die  Schlußfolgerung  auf  ein  Porteristieren  de«  Toten  ga 
nicht  gemacht  werden  kann,  noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen^ 
igt,  dies  vielmehr  erst  hinterher  nachfolgt;  erst  danach  ergibt 
sich  die  richtige  Schlußfolgerung  p.  72  xoutou  Zi  Svto.;  Ix^vöv 
jcou  iSoxEt  tExpVjptov  eEvat,    Sit   Ävayxafov  ta?   töv   xeiVvewiMV 
(j^ux^S  thai  noü,   65ev  S^   ndXw  flyvta^ai.    Es   leuchtet    ein, 
daß  die  Worte  doh  dpa  .  .  .  Iclxev  zu  entfernen  sind;  sie  siud 
ein  Zusatz  jemandeSi»  dem  es  nicht  genügte,  daß  Piaton  p.  72 
die  Beweisführung  mit  Sit  dvatyKaiov  xtk;  t.  t£^v.  4'uX"»  ^^''*' 
Tcoi>  abschließt   und  deshalb  mit  Anlehnung  an  die  Anfangs^ 
Worte  des  Kapitels  seine  Bemerkung  hinzufügte.     Nun  babetr" 
wir  aber  bereits  oben  S.  398  gesehen,  daß  der  Ort  für  Platoa 
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ganz  Nebensache  ist.  Aus  diesem  Grande  verbietet  es  sich 
auch,  an  eine  Umstellung  der  Worte  (etwa  nach  55ev  5^  icaXiv 
yiyvea^ai  p.  72  a)  zu  denken,  ganz  abgesehen  davon,  daß  Bei- 
spiele von  ümsteliungen  dieser  Art  f&r  unsem  Archetypus 
nicht  nachgewiesen  sind. 

Eine  andere  Interpolation  yermate  ich  an  der  vielbehan- 
delten  Stelle  p.  96  e,  wo  die  Worte  ^  xb  gv,  ^  TcpoaexedT]  bis 
7ud  (|)  icpoaexEdY)  ohne  eine  Aenderung  gar  nicht  beibehalten 
werden  können.  Q^n  Wjttenbachs  Einschiebung  von  f)  xb 
Tcpoore^ev,  wodurch  drei  Glieder  entstanden,  wendet  sich  mit 
Recht  Ohrist  a.  a.  0.  p.  20;  wenn  jedoch  Christ  deinerseits 
entweder  die  Worte  xal  (j)  npoaeti^  entfernen  oder  aus  xb 
npborediv  %al  ^  np  *  xö  Ev,  S  rcpoaex^dT}  machen  will,  so  möchte 
i^an  fragen,  ob  auch  die  zweifache  Disjunktion  irgend  einen 
Zweck  hat,  da  es  sich  doch  nur  um  üie  Entstehdtlg  der  zwei 
durch  Addition  von  eins  zu  eins  handelt;  jedenfalls  ist  p.  101  b, 
wo  auf  unsere  Stelle  zurflckgegrifien  wird,  nicht  weiter  die 
tUde  daroh,  und  es  dürfte  sich  empfehlen,  auch  an  unserer 
Stelle  die  Worte  fi  xb  iv,  ^  icpooexldij  bis  xctl  (J>  npoasxk^ 
aosznscheiden,  als  müßigen  und  Ungeschickteti  Zusatz  jäinandeb, 
der  die  Disjunktion,  auf  die  es  Piaton  gar  nicht  ankam,  hin- 
einbringen wollte. 

Als  ebenso  müßigen  und  nicht  weniger  ungeschickten 
Znsatz  hat  schon  A.  von  Bamberg  p.  115  (Kap.  63)  die  Worte 
&i  7copeuoc(ievo(,  Siav  ii  el\i,af[iivr}  xaX^  in  seiner  Ausgabe 
(Piatons  Apologie  u.  s.  W.  Leipzig  1897)  ausgeschieden,  dem 
ich  völlig  zustimme.  Wenn  Piaton  kurz  darauf  die  Wendung 
il  eE(iap{iivY]  xaXel  mit  ffairi  Sv  dv^p  xpocfixii  einführt,  kann 
er  sie  nicht  kurz  ^tavor  schon  gebrauchen. 

Helmstedt  Karl  Linde. 


XVIII. 
Vergessene  Physiognomonika. 

In  der  sorgfältigen  'Sjlloge  locoram  phjsiognomonicorum', 
die  Förster   im   zweiten  Bande  seiner   'Scriptore«   pbyaiogno- 
monici'  p.  233  sq.  znaammeiigeetrellt  hat,  fehled  einige  Stellen^ 
die  mit  dem  Kaiser  Julian  in  Beziehung  stehen  und  teils  fUrJ 
die  Kenntnis  seiner   Person,    teils   fQr   die   Erklärung    seiner] 
Schriften  Ton.  Bedeutung  sind : 


A.  Das  J  u  1  ian  port  rät  beiGregor  von  Nazianz'). 
In  der  zweiten  Invektive  sagt  der  Eircbenvater  (c.  23  t 
I  p.  161  D  sq.  ed.  Maur.)  im  Anschluß  an  seine  Begegntmg 
mit  dem  Prinzen  in  Athen: 

{jkEvoc  xocttoi  ys  oü    tü)v  ei^    Tte!{pux£xü)v   ne.pl   xaOxae   tli 
&V'  dXX'  IkqIsi  \lb  [xavxtxöv 

1^  xoQ  ^ou;  ivm^aXia  (1) 

X5tl  xh  nepLTxiv  T?55  ixaxdeoE(i)(  xxX. 

oüSevig  yäp  ^Soxet  jiot  a  tj  ji  4 1  o  v  efvat  jjpKioroQ 

aöxtjv  Änayfic')  (2), 

u  H  0 1  TC«>.X<inevot  xai  dvaotjxoijievot  (3), 

öif^aXu&s    ooßoü^evo;    xai   nepttpep6tievo5   xai  (lavix&v , 

ßXinwv  (4), 

TC  ö  S  e  5  fltaraxoövxes  x«!  fteioxXil^ovxei;  (5), 

[xuxx^p  öppLV  Jtvetüv  xal  TrepLcppovTjacv, 

7rpoa(i)Jtou  (JX»^ttaTta(ioi  xatxayeXaatot  xb  aöxi 

')  SchOö  angeführt  Tön  Orbiliue  Authroposcopus  (J.  Q.  Fr.  Frane), 
TersQch  einer  Gescbicbte  der  PhyaiognoiuDiiik  und  der  damit  v^bun- 
deoen  WjBBeiiBcharteD«     WißD  und  Leipzig  17Ö4  S.  '^89. 

')  In  der  Hietoria  tripartita  (t.  69  cot.  1066  B  bei  Migne)  ii '  '  * 
ana  cerTix  inßexänlia  gewotdeu. 
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«pipovie;  (cppovoQvte;  Socratea,  Hist.  eccl.  L  III  c.  23), 

^eXtütei  ixpatelj  ice  xat  ppaojiatwSeti  (6), 
VEÜoets  xad  Ävave6<jeic  <iuv  &ü5ev!  Xöytj), 

Während  Oregon uß  Preabjter  in  seiner  Vita  dw  Kazian- 
zenera  (ft.  a.  0.  p.  CXXXVII)  diesen  Passus  bloß  ungenau 
paraph  rasiert,  weist  Basilius  Minimus  (t,  36  col.  1141  A  bei 
Migne)  ganz  deutlich  auf  seineu  phyaioguomoniacheu  Charakter 
hin,  indem  er  von  dem  ^9^;  toQ  'Anooiaxou  bemerkt :  onjfifii- 
wxEOv  ,  . .  d)5  . .  .  oeoQpi5(iSv&v  xai  Satfiovöv  8  xai  itiviic,  oEjiat, 
xaJ  dcRfaX^^  cpuatoyvdiiituv  i^^peuoev  äv  eintbv  nXifjpi^ 
Satjiövuv  T&v  dtvSpat  xai  xaxfa;  ändaYjq  jiecriiv  xaTaYtiiyiov^ 
Die  eö  7t69ux6iei  jcepl  taOxa,  zu  welchen  Gregor  sich  beschei- 
dener Weise  nicht  rechnet^  sind  also  diesem  Scholion  zufolge 
niemand  anders  als  die  (f[iaioYvthy.ovt<i,  Auf  sie  weist  zudem 
auch  schon  der  technische  Ausdruck  (i7jp.etov  hio^  während 
andrerseiia  bei  der  Aufzählung  der  äußeren  Merkmale  der 
Mangel  einer  sachgemäßen  Reihenfolge  und  die  willktlrlicbe 
Beifügung  öder  Weglaasung  einer  entsprechenden  Deutung 
den  Laien  verraten.  So  wenig  Verlaß  nun  auch  auf  die 
sehr  subjektive  PBeudowissenacbaft  der  Physiognomonik  im 
allgemeinen  ist,  so  gerne  mücbte  man  doch  gerade  bei  den 
Einzelheiten,  wo  der  Kirchenvater  bloß  das  eiSo;  und  nicht 
zugleich  auch  das  sich  daraus  ergebende  fi^og  charakterisiert, 
sich  eine  Vorstellung  von  dem  Eindruck  bilden,  den  diese 
Züge  nach  Maßgabe  der  Physiognomoniker  auf  ihn  machen 
konnten.  Diese  letzteren  geben  nun  leider  nicht  an  allen, 
sondern  nur  an  den  von  uns  durch  beigeschriebene  Ordnungs- 
zahlen gekennzeichneten  Stellen  Bescheid.  Zudem  kommen 
bei  ihnen  die  von  Gregor  hervorgehobenen  Merkmale  in  den 
naeisten  Fällen  nicht  absolut,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 
andern  vor,  von  deren  Vorhandensein  oder  Fehlen  wir  bei 
der  Persönlichkeit  Julians  keine  genauere  Kenntnis  haben. 
Da  der  Nazlanzener  von  vornherein  jeweils  nur  auf  ein  schlim- 
mes ^9-0;  schließen  zu  mUsaen  glaubt,  kommt  daher  in  sol- 
chen Fällen,  wo  die  julianischen  Merkmale  in  irgend  einem 
zusammengesetzten  Typus  auch  eine  vorteilhafte  Auslegung 
zulassen,  dieses  tiScii  nicht  in  Betracht.    Unter  diesen  die  Zu- 
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verlEssigbeit    des    Resultates     sehr     beeint  räch  tijiendeb    Ein- 
achränkuugen  ist  folgendes  auB  den  Phjsiognomooikem  zu  ent-  ^ 
nehmen :  H 

Zu  1:  Physiognotnonica  Paeudaristotelia   (vol.  I)  p.  28,8 

Zu  2  (Tgl.  Ammian-  1,  XXV  c.  4,22  von  Julian:  optma 
et   incurva    cervice);    Physiognoraoaica    Polemonis  *)    arabk 
(vol,    I)    p.    258, 15    cervicum    laiitas    signnra    adfedationis 
vonseiten  eines  Stärke   heuchelnden  Schwächlings   (vgL 
a.  0.  p.  258, 9  sunt  qtioque,  qui  &>  gressum  angeant  UQd  Am- 
mian. ).  XXII  c,  14,3  ridebatur  ...  ut  homo  brevis.  grandi 
incedens).    —    Physiognomonica   Adamantii    (vol.  I)   p.    367,! 
(ipflix^^oc)  Xa^apö«  ...  xoti  dai^ev^t   Ttavoopyco'v,  xocxi 
^Tixf^wfäv-  p.  369,  9  äxXcveE;  Tpa^T^XQu?  ly^ovTsq  . ,  ,  lauxoöc  . ., 
Tsivouai  xkx^Mi  %a.l  itcvots  iieyiXoiq  [idlXa  xexXaafilvou;  SvTa{^ 
oßtot  ...dv8pQyuvot...of  Tpdyrikoi  aiTüv  oö  Siapxü;  « 
Ttijyivat  SuvaVTöJt  .  .  .  -^  ,  .  .  Tpaxi^iXou  xXägt;  (5>;  In!  rb  ^^Xstata 
dvfipoYÜvou;    vgl.   415,6.    —   Anonymi    Physiognoinoüi( 
graec.  (Vol.  II)  p.  22S,  21  sq.  —  Fragment»  (vol.  II)  p.  276, 7j 
306,  17;  307,  29.  —  Physiognomonica  Anonymi  latine  (vol. 
p.  58,5  cervix  tenuis  ^  indicium  eines  Eunuchen;  p.  72,1t 
cervix  ,  .  .  tenuis  titniditatcm  et  waUgniiatem  declarftt;  p.  73, 
cervix  .  .  .  eoluta  et  invalida  .  .  .  nocentes  et  insidiosos  homini 
praedtcat;  p.  76,  7  infracts  .  .  .  cervix  :=  Zeichen  eines  (hotnct)' 
vel  stulius  vel   eff'emittatus.  —  Fragm.   p.    299, 26    dv^p  . 
iRtxexAaaiiivo;    t6v    abyiy«   =  ein  Weichling. 

Zu  3    (vgl,   Ammian,    L  XXU    c.  14,  3  videbatur  .  .  . 
homo  brevis,  humeros  extentans):  Pseudarist,  p.  89,9  ol  . 
xolz  SyyLOiq  IjiiaaXeüovte;  =  /yz^poiy  —  Pol.    arab.    p.  262,! 
ri  .  .  .  umerOB  videa  moventem,  ...  ei  tunitUtuationem  et  wtdG 
eiantt  dum  aliquid  molitur»  et  homines  consulmdi  evitationeiH^ 
adiudica.  —  Physiognomonica  Adamantii  (vol,  I)   p,  400, 2  o 


*)  Dftß    ßreg^oT    di«   Phjaiogtiomonik    de»    Poletno   (vf^l.   Foe 
B.  a.  0.  vol   I    Froleg.  p.  LXXV   »q.  und  deBBelbeit  iHaiertatio 
lemonis  pbjBiognomaiiiciif  Kiliue  l!rt^6!  seibat  gelesen  bälte ,    ist 
atiKO nehmen.  —    Die  Notiz   bei  Suida«  a.  v   rpi]Y6ptoc:    -fptoXoä' 

dient  offenbar  iediglich  zur  Eennzeichntmg'  dee  d^m  E^ppodiokier  ^j 
nett  StiSs. 
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.  .  .  £v  xotg  Si^Qii  öiioxEVoüntvoj  ...  aü^dSr/i  xe  xol  /imM).; 
x«cj  bppioxifi.  —  Anonym,  kt.  p.  100,2  qui  .  .  .  bumeros 
commovet  .  .  .  superbiis  atqne  ifisotflm-,  p.  130,1  huoiero« 
eidem  (sc.  einem  homo  scehratissinius)  .  .  .  spasmus  freqtien- 
tissime  coutrahebat  —  Anonym,  graec.  p.  229,  5  <j}\ioi  oyv£- 
yGii  Ktvou^iEvoi  .  .  .  ditatSiiuaiav  iygiv  Stjaouocv,  —  Fragm. 
p,  330,  1  umerorum  .  .  .  alleTatio  atque  contractio  .  .  .  ge- 
Htum  quendani  hiimüent  atque  scrvUem  et  quasi  frattdulentum 
facit  (vgl.  Cicero,  Brutus  60  C.  Julius  ...  ex  .  .  ,  in  utram- 
que  partem  toto  corpore  raciliaiite  quaesivit^  quia  loqueretur 
e  lintre)*). 

Eu  4 :  Pseudarist  p,  82,  17  oE  fuxtvfjToui  toüj  i^Ü-aliiob;, 
iXovte;  s^etSi  äpizaötixüL  —  Pol.  arab.  p.  108,  21  (ubi) 
rides  .  .  .  oculos  coocitatos,  in  ipsis  vaide  mobiles  .  .  ,,  eo 
scias  taw  esse  potitum  daanonem  (vgl.  Gregor.  Naz.  or.  IV 
c,  ^6  SaLjiGvaiv  .  .  .  %ad  xi^  p,avtujSEt  T<bv  oift^aÄjiiüv  inior/HatvtüV 
oOs  idepÄn:eua£v  .  .  .  ereX'/jad^  Sainävtüv  .  .  .  xüv  Saifiövuv  {lex- 
£'.Xy/fü);  u.  o.  das  SchoUon  des  Baailius  Minimus)  insoletitis- 
simum,  iracutidum  ^  vindidae  cupidum,  qui  in  eum  fugaeis- 
siniuin  tentationes  immittat,  Si  vero  perpetuo  circumTotTuntur, 
eorum  possessor  fachms  focäum  patravit,  ut  cognatorum  caedem 
aut  rei  retitae  persecutionem  ex  iia,  quas  deus  summus  de- 
iestatur,  instar  iatiua,  quod  Pelopis  filius  perpetravit,  qui  filium 
epulana  inventus  est,  vel  ut  Oedipus,  Lai  fiÜus,  qui  corpus 
cum  roatre  miücuiaae  fertur  .  .  .  Talis  est  etiam  Thraciae  re- 
gionis  ad  Constant! nopol  im  pectinentia  regionia  incolarum  de- 
scriptio  (vgl.  Julian,  Misopogon.  p.  474,  19  yivoi  £ox£  (ioc 
BpixLov),  quorum  oculi  yolvutitur  et  agitantnr,  cum  maliiia 
incliti  aiut,  sed  a  perpetrandia  malis  vehement!  metu  et  fimore 
retineantur,  quamquam  Studium  eorum  perpetuo  in  malum 
propensum  est;  p.  114,  9  Tibi  in  oculis  vides  agitata»  et  pal- 
pebraa  et  interiorem  partem  eornm,  posseesori  eorum  timidi- 
taifim  adindicato;  p.  114,  21  Oculus  nictans  vel  tremens  .  ,  ., 
eiua  posflessori  segnüiem^  pigrüiam^  apopkxiam^  stuprumt  vino^ 


*)  Dieae  Stelle  meint  wohl  Montacatiue,  wenn  er  in  aeiner  Separat^ 
ausgäbe  der  beiden  Invektivea  (tltona«  1610}  du« 'ciceron ische'  gesttim 
Agere  bumäns  et,  quodmumodo  da  lintre  loqui  exserto  hamero  ei  ror- 
»am  ad  aequilibrium  depräaeo  aum  Vergleiche  bezieht. 
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Imtiam  adiudicato  etc.;   p.   116,  12  TJbi  oculum  Tides   tottim 
agitatum,  tamquam  festuca  insit  ei,  scias  eins  possessorem  m 
venerme  valde  deditum    esse   et   lusum    et   cuppedia   amarei 
p.   124,  3  sq.;  p.  144,  17  Oculum  .  ,  ,  Talde  mobilem  ridejis 
ei  doluin  tribuaa  et  astuiiam  et  pravam  ctipidittem]  p.  156,  17 
Quodsi  .  .  .  Dculo  .  .  .  inesse  Tides  tremorem  .  .  .,  adscribe  eitfl 
insania7n.     Adfectos  enim   insania   aut   adfecturo   iri  eos  rect« 
reperiea;  p.  164,  8  Oculi,  qui  perpetuo  aperiuntür  et  conivent, 
iimiditatem  indicant;    p.  242,  19   oculi  .  ,  .  valde  mobiles  = 
typus    Graectm  purns;  p.  260,  17   Si  cum   gresaus  celeritatefl 
oculomtn  mobilitatem    faciliorem   et   perturbationem  coniuugit  ™ 
et  m  capite  morendo  et  in  Tehemetiter  anbelando  niuttu3  est: 
haeu  proprietaa  est  bominia  acris,  conscii  liialit  quod  perpetra-fl 
vit,  facinoris;    p.  270,  13  viri  timidi  Signum,   id  eat  iinpar^ 
et  imbedllis,  illüd  eat  eum  ,  ,  .  esse  oculorum  palpebris  crebro 
motis,  respiratioDe  vebementi  etc.;  p>  276,  15  signuio  (andro- 
gt/ni  efeminati]    vgl.   p,  123,  5  sq.)  est,   ut  videaa   eum  .  . 
oculia   valde  fulgurantem    et    eos    agitantem.   —   VgL  Adam. 
p.  306,  8  sq. ;  AnoQym.  lat.  p.  33,  2  sq. ;  Pseudopol.  ar.  (vöL 
p.  152,  1  sq.;   Baaia  (vol.  II)   p.  164,  15  sq.;   Secreti  sec« 
(vol.  II)  p.  201,  2;  Anonym,  graec.  p.  326,  5;  Fragm.  p.  27f 
21;  299,  14;  308,  14. 

Züi  5:    Pol.    arab.  p.  282,  3   saepe  pedibus   suis   terrae 
calcat  et  ferit,  celeri  motu  •=■  signum  viri  antari  animi.     VgL"* 
Adam.  p.  417,  3.     Anonym,   lat.   p.  p.  124,  10;    123,  9   (Do 
androgtfno)  ...  cuius  omnes  artus  incerti  statua  sunt,  qui  in*« 
silit  frequenter  imis  pedibus  et  calcaneia  saepiua  insurgit,  qui 
genua  collidit.    Vgl.  Pol.  »rab.  p.  262,  19;  276,  18;  280,  12; 
Adam.  p.  416,  1.  —  Pol.  arab.  p.  284,  11  pedes  eius  (sc,  cui 
malum   et  afflidio   imminei  itiscio)    inter  eimdum  iactabantur 
.  ,  .  quae  signa  niai  in  insano  non  videbis,  immo  vero  ei  nia^ 
lum  adfore  certo  iudicabis;  Fragm.  p.  237,  9  =  Horn.  II.  vS 
281  (6  SetXö^)  (AEToxXit^Et   xaE   in"  d|A!poTlpouc   jc65a;  tl^et;    — 
Pol.  arab.  p.  204,  20  genua  laxa,  moUia,,  instabilia .  .  .  e  signi3_ 
mulierufn  et  efftmwiationis  sunt.  f 

Zu  6:  Pol.  arab.  p.  128,  8  Quotienscunque  (bouio  tncdi 
pleiius)  ridebat,  alta  voce  ridebat;  .  .  .  eum  obserrabaoi  risu 
correptum;   vgl.   p.  148,  21;  150,  9   nee  nisi  rideas  invenie- 
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batnr  (bomo  turpis);  —  Pseudopol,  arab.  p.  154,  14  qui  ma- 
gnum ridet,  impudens  est  et  caviüalor.  —  Rasia  p.  170,  6,  — 
Fragm.  p.  303,  7  >iaY/«(j[ji&;  ylXd»;  iTzi"^  »  .  .  ftvTjaDjpttljSTjc 
xÄ^upf  tCtuv  (cf.  Od,  a,  99) '  pLtapb  /;  Be  iv  y^wtt  «vutjiot  tpw- 
v^jv  a6ioO  {—  Sirac.  21,  20);  p.  305,  27  (—  Sirac.*)  19,  30 
bei  Clemetia  Alex.  Paed.  1.  Ill  c.  3,  23)  flXtix;  cSovtuv  dvocy- 
yeXel  xit  Tcepc  aütoö  (sc.  eiüen  weibischen  Menschen). 

Faßt  man  diese  mannigfaltigen  fjO-T],  von  denen  manche 
sich  in  den  tod  physiognomoniachen  £ipflüssen  unabhäQKig^n 
Partien  der  InvekÜTen  wiederfinden,  zu  einem  Gesamtbild  zu- 
sammen, so  muß  Julian  auf  Gregor,  wenn  dieser  auch  nur 
eine  ungefähre  und  allgemeine  Kenntnis  von  den  Aufstellungen 
der  Pbysiognomoniber  besaß,  diesen  zufolge  den  Eindruck  eines 
weichlicbeu,  affektierten,  bösartigen  und  tückischen  Menschen 
gemacht  haben,  in  dessen  iinmäDnlichem  Wesen  etwas  un- 
bestimmbar Dämonisches  lag. 

Diese  Charakteristik  wird  dorch  eine  gleichfalls  physiogno- 
moniäche  Stelle  bei  A  ui  mian  ergänzt.  In  dessen  Julianporträt 
heißt  es  1.  XXV  c.  4,  22  dem  eE5o(,  wenn  auch  nicht  dem  ii^o<; 
nach  Qhereinstimmend  mit  dem  Nazianzener:  irenustate  ocu- 
lorum  micantium  flagrans  (vgl.  Mamertinua,  Gratiarum  act. 
c.  6:  micantia  sidereis  ignibus  lurnina),  qui  metttis  eins  an- 
gustias^)  ifidicahant.  Vgl.  Anonym.  lat.  p.  50,  3  trementes 
micantesque  oculi  et  salientes,  quoa  Qraeci  TiaXi&iievou?  dicunt, 
.  .  .  magnarum  terum  cogitaiorem  .  .  .  indicant ...  bis  oculis 
aestimatur  etiam  Alexander  Magnus  fuisse.  —  Adam.  p.  328,  1 
öcpftaXjiQL  .  .  .  itaXX&p.£voi  .  .  ,  vof){iaxa  dSpa,  u(}jr;Xdc, 
BpaOT:f|pta  IpTtöv  {isycEXüiv  Kapex^viai  äiX.  Vgl,  auch 
Anonym,  lat.  p.  57,  13  oculi  .  .  .  mtcantes  leniter  intendeotes 
tamqnam  concinnati  ad  Buavitatem  et  gratiam,  wo  leider  ge- 
rade die  Deutung  ausgefallen  ist. 

B.   Der  liebeskranke   Antiochus. 
In    seinem    Miaopogon    erzählt   Julian   p.  447,  8   sq.   ed. 


'')  Zu  der  ganzen  Stelle  vergleicht  achon  Clemeacet  un mittel bar 
Ecd.  XIX  27  AmictuB  eorporin,  et  ritua  dentium,  et  iDgreesua  hominis 
enUfiiiant  de  Wo, 

*)  Von  Wagner  (zu  der  Stelle  t.  tH  p.  106)  ricMig  durch  dyX^'"'*" 
eikliit. 
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Hertlein  die  auch  aus  Suidas^  Valerius  Maximus,  Plutarch, 
Luciaa  u.  a.  bekannte  Geschichte  voa  der  beimlicben  Liebd 
des  Prinzen  Antiochus  von  Syrien  zu  «einer  Stiefmutter  Sttft- 
tonike "').  In  der  von  dem  Kaiser  vorgetragenen  Version  dieser 
Ton  Galen,  De  praecogn.  (vol.  XVIII  p.  18  ed.  Kühn)  aua- 
dröcklich  für  eine  ftÄrj^j;  Eaiop'a  ausgegebenen  Novelle  (1} 
wird  p.  447,  15  sq.  der  Zustand  des  Liebeskrankim  Euit  fol-  _ 
gernien  Worten  geschildert:  | 

(ffttii)  x6  ati>|j.sc  .  .  .  aOxtp  xoctä  |j,txp^v  tijxÖ(ievov  (1)  a:pavüi 
olyj^aü'ai  xxt  bKopp^iv  xki;  Suva|JEC(  (2), 

xat  xb  TtveOnÄ  IXotTTOv  eivai  xoö  ouv^jö-ou;  (3)  ,  . 

kvapyoüi  .  .  .  c5ai}(  ri^;  icepi  xä  [lEipücxcov  izai)-ev£:at(  (=2) 

Sodann  werden  von    dem  Arzte  ErasiBtratos    bei    der  ^c 
pa  xcrO  vaoTjftaiog  folgende  auvöiljuaTa  iqö  Tiiö-Qu;  festgestellt,  die , 
eich  beim  Erscheiuen  der  Geliebten  zeigen: 
d^o-jia  T<bv  ■S-Xcßo|i^vu)v  %Let  .  .  .   xtvoufiEvov  (4), 
%al  xapaXT  ^i"*  '^°^  nvs.(i\s.%x<ii  (5), 
xai  TtoAü  TTefi  xfe  npögtitizov  ipüSrjiA«  (ü), 
EirfjSa  teivö;  i^  xapSla  (7)  xoti  l^w  Eexo  (beim  Pulaffihlen  daselbst). 

Diese  Symptome  dienen  jenem  allerdings  hier  mehr  zur 
Ermittelung  der  geliebten  PeraÖtilichkeit  ak  zur  FesUtellung 
des  Leidens  an  sich.  Diesem  war  er  scbon  vorher  auf  di^H 
Spur  gekommen  6novöiioaj  ex  xwv  'OpTjpcu  (d.  h.  vielmehr 
'HajoSou  0.  et  D.  66  Zeü;  .  .  .  ixEXsuas  .  .  ,  ä^t^f/itxi  [der 
Pandora]  xe^iaX^  .  .  .  'AtjJpoSixTjv  .  .  .  yuioßöp&u;  [icXsGtitva; 
xivsc  Tx&xl  etatv  a£  Yucoßöpo:  [ieXeSüve;, 

xoci  Sxc  T^CiXXdxi;  oux  d'S^hevciix  ^tb^axo^,  dIXX*  dppiooxCa 
X^jC  ahix  yfyVExat  xrjXeSövos  {=  1)  t$  awfiaxt, 

xai  t6  |i£cpizxiov  6p(I)v  änä   xe  i^Xixiocc  xizl  ouvqQ-tlati  oäx 
dva';j;piStxov.  ^ 

IL  Suidas  a.  v.  'EpaataxpÄTo;   (vgl.  s,  v.  £^  Ipuxo;'  dxi  i|^ 
Ipuxoc  iv£ote  v6ciO{  inLou[i^a(v8t  xxX.}  gibt  unsere  Geschichte  in 


[der 


*)  S.  Bohde ',  Der  gnechiBcbe  Romao  8.  55  ff.;  Rosenbftum  in  der 
Allg.  Enc.  der  Wiasenttcliaften  Sect  1.  Th.  36  S.  151  u.  ErasütratQi) 
und  Fuchs,  EraBiBtratea,  quae  in  librorum  memarift  latent,  congetta 
etiarrantur.  Diss.  Berol.  1892  p.  12, 2J.  —  Unter  dem  phydoguomoiii- 
scheu  Qesicbtapunkt  besprechen  den  Fall  schoa.  Soipto  CltiramoDtMiii», 
De  coniectandiü  cuiuaque  moribas  et  latitanlibus  animi  a&'ectibuB  libri  X 
Lugduni  1704  p.  6&2.  6til  und  Orbilius  AntbropoBcapuB  a.  a.  O.  S.  14Sl. 
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verkörzter  Form  dem  Resultat  Dach  wieder  und  behauptet,  der 
Arzt  habe  das  Kdd-oi;  ex  loxt  oxelv  tJjv  ytlpoc  inl  x^jv  xapS^av 
.  .  ,  xai  T&v  TzctX\ibv  QUVEixd<3ai  (:=  7)  herausgefunden,  indem 
der  Kranke  ET^dtXXexo  Tfjv  xapSfav  ^äXtar«  x^  xaüxijs  (sc.  der 
von  ihm  erblickten  Greliebten)  Iptöxt, 

in.  Bei  Valerius  Majimus  1.  V  c.  7  Ert,  1  zeigt 

der  Liebeakranke  ultimam  tabem  (^  1),  und  der  Entdecker  seines 

Leidens    (hier   der   mathematicus  Leptines   bzw.   nach   anderer 

I     Version  Eraaistratofi)  bemerkt  an  ihm  ad  iiitroihim  Stratonices: 

Irubore  perfundi  {^  6) 
et  spiritu  increbrescere  {=  5)  eaqne  egredieate  pallere  (8) 
et  eTCrUufiorem  anhelitum  subinde    recuperore   (vgl.  3,  4) 
und  wird 

brachiuni  adulescentia  .  .  .  apprehendendo  naodo  Tegetiore 
modo  languidiore  pulau  Tenarum  (7  a)  auf  die  richtige  Fährte 
gebracht. 

IV.  Appiac.  bell.  Syx.  §  59  berichtet,  Erasistratos  habe 
zunächst  vermutet,  dvai  xf]?  ^^X^fi  '^V  voa&v,  ^  5t]  xat  Ippw- 
jjtivTQ  xai  vosoijaip  xb  aöfAa  ouvaio&exai.  Von  der  Erwägung 
ausgehend,  daß  naiDentUeh  die  Liebe  gebeim  gehalten  %u 
werden  pflege,  habe  er  dann  xic  toO  otb^otxo;  (ietafioX«;  be- 
obachtet, nämlich  aßevvöfievov  dd  xfe  oöfia  xai  [i«patv6[i€vov 
öjiaXün  (^  1 ;  vgl.  Gemistus  Pletho  Epit.  Ivfioei  ts  xal  lipa^tvi) 
.  .  ,  ö-aXepwxepiv  xe  ytyvofievov  (beim  Erscheinen  der  Geliebten) 
txÜT^  xaj  ^wxtxtüxepo'^  xaJ  aü^-t?  ÄT^toua^j^  aad^vioxepov  (^2), 
und  so  die  Wahrheit  herauage bracht. 

V.  Nach  Plutarch,  Demetrius  38  erkannte  Eraaistratoa 
mit  leichter  Mühe  die  Liebe  als  Erankheitsursache.  Er  wen- 
dete, ttm  die  geliebte  PersOalichkeit  zu  ermitteln,  seine  Auf- 
merksamkeit Ttj)  npo'Sibina  des  Er&nken  zu  und  beobachtete  xä 
CTutitiaaxet-v  ^taXtcxa  x^  4'^XTj  TpeTtojxevij)  Tiecpuxix«  [tipr}  xcei 
x(.v/[p.axa  xoö  a(iJ|iaxo;,     Dabei  fand  er  folgendes: 

ly'vexo  Td  xfj;  SaTvqpoOs  exeJva  (:=  fragm.  2,  13  ed.  Bergk; 
vgl.  I)  irepl  aüxiv  Ziivxa  (ec.  beim  Erscheinen  der  Oeliebteo) : 

tpwv^ji  in£cFX£ot;  (vgl.  4), 
[  4p6&7]}ia  ixupöSe;  (=  6), 

^K  S^'^tüv  bKoSü^Bii  (Toll,  coni.  bTioXEttl^^ic ;  9), 
^V  £Spti}t£;  ä^eC;  (10), 

r  PiiJIoloril»  L^tTT  (S,  *".  KU),  s.  '^ 


^=1^ 
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R.  Ab tauB, 


äxa^iae.  x«l  d^pußo;  Iv  xoE;  <3:p\i-f\iQi;  (=   7), 

xiXoi  ok  Tfji  'i^uXtiS  ^*^^  xpatoi  Vj-cxuJuivTj;  drcopJa  (11), 

%d  ^aji^o«  (12) 

xaJ  (i>xp'*^'S  {^^  ^)* 

VI.  Bei  Paeudo-L  u  c  i  » n ,  De  dea  Syria  17  beißt  es  voa 

dem  Patienten: 

^  Te  XP^^'^J  nijiTiav  eTpstitexo  (vgl.  6.  8) 
wtl  t4  awtia  5t  T^tiEpTis  ejjtapaiveto  (^  7)  und  von  dem  Aizt: 
£^vci)  xT]v  vaüsov  IpiDia  ctvsct  mit  dem  begrüudendea  ZuäAtz 
2p(üTo?  5i  dcpixviüi  TtoXXct  OTjfAifjta 

xaE  (piav^  (vgl  4) 
xal  XpofJj  (vgl.  6.  8) 

v.od  Saxpu«   (13).     Beim  Erscheinen  der  Geliebten  ergeben 
«ich  folgende  Symptome: 

i:^v  te  XP*^''^^  fjXÄdt^aTo  (vgl  6.  8) 

%ad  iSpwetv  fjp^aia  (=  10) 

Ä«!  Tpö(i(ji  Etxexo  (14) 

Xtz2  Vj  xapSCY]  (welche  der  Arzt  mit  der  Rechten  befühlt) 

dvtiKxjLXeTo  (=  7). 

VII.  Der  von  Galeo  a.  a.  0.  p.  40  mitgeteilten  Version 
der  sophit^tischen  Aentu  zufolge  brachte  Eraaiatratos  das  Leiden 
des  Antiochus  deshalb  heraus,  weil  er  fpwicxöv  afu^ouo&v  fl 
■goi^exö  Xü)v  dpxifjpttüv  (=  7  a)  x&D  veaviax^u  (=  De  praecogn. 
Tol.  XIV  p.  613;  vgl  Tzetzea,  Chü.  VU  Hist.  118,  173  t6v 
[sc.  'AvxfoxQv],  6v  *£paQiTcpaio(  ix  xoQ  acpu^jiDü  xstl  (iivou 
Tfiq  [iijxpuiäs  iTceyvwxev  epdivxa  xfjj  oixel«;),  wonach  man  tat- 
sächlich an  das  Vorkommen  eioea  a^uyixo^  ISio^  Iptüio^  t^- 
pB.ioi  zu  glauben  hätte  ^). 

Solche  absolute  und  ausschließliche  Liebes- ^TjfjieEa,  derea 
Existenz  ja  auch  Lucian  a,  a.  0.  behuuptet,  gibt  es  nun  auch 
nach  der  Theorie  der  Physiognomoniker.  Es  kommt 
hier  folgendes  in  Betracht; 

Pseudarist,    p,  4,  6   xotg    xfj;    4"^X'^v   na^j^ueat    zb    a<h^ 


I 


*)  Sierüber  vgl.  die  von  Orbilius  a,,  a.  S.  145  aitierte  ÄbhaoitUuixg 
Cbriatopb.  Blitzen  a  Bilitz  reeolutio  qniifietiotiiB :  tat  j/tttsHa  aiiquü 
ötwa^oritM  concedendas  io  Greg.  Horatii  Diiaert.  de  natura  amoria,  Qieiwae 
16U.  4°,  foi,  F  SQ.,  wo  der  Fa.U  den  Antiocliaa  foj,  F2  behaodält  wird. 


^ 
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<ju[iit(£g3(ov  (;pav£pÄv  ytvetat  Trept  .  ,  .   xobq  Iptota;  {vgl.  I. 

II.  IV.  V.  VII.) ;  p.  36,  13  X  s  u  x  6  x  p  o  o  i  (vgL  8)  . .  .  %<jd 
dsl  Scixp6ouatv  (IB)  o[  .  .  .  f^iXoyova^Qi  ,  .  .  xal  itepl  tde 
i^'Jhrj  ip(i)Ttxo{. 

Arab,  j».  106,  14  Caput  LXlX;  De  eigno  mulieruni  erga 
qiiemvis  peregrivum  amorie  ^  p.  28Ö,  1  sq.:  Ein  Fall,  wo 
die  geliebte  Persönlichkeit  anwesend  ist;  25  eigna;  p.  288,  5 
(b«im  liebenden  Jünarling:)  ocnlis  aqua  mersis  {^  13)  .  .  . 
spifitum  aÜnm  [vgl  3.  4  '')  . ,  .  veatea  stidore  modefactas  {:=  10) 
.  .  .  nasum  patpitantem  {?gl.  14)  et  colorem  eius  .  .  .  modo 
pailöre  {=  8)  modo  rube^itie  (=  6)  variegatütQ  .  .  ,  tretnore 
tonebatur  (14);  p.  288,  11  (bei  der  liebeQden  Fraa:)  oculi 
aqua  mersi  (^  IS). 

Peeadopol,  graec.  p.  430,  5  löv  lp(I>y«i)V  »  .  .  cmjfieta  ,  .  . 
töv  Toü  atüjiaTöc  (j£püv  ou^iTitifCDVTüJV  (^=  1)  ^  fragm. 
p.  308,  15   (=   Oribaa.   Synopa.  VIII,  9   baw.   Paulus  Aegin. 

III,  17). 

Anonym,  lat.  p.  133,  6  amoribua  .  .  .  deditus  .  .  .  debet 
.  .  .  octdos  habere  prope  lacr\mos(^s  (^  13)  et  prope  palUdös 

Fragm.  p.  278,  23  txt . ,  .  xpoxl  aötSv  (ac,  der  Liebenden) 

&Xpa^  (=  8)- 

Die  UebereinatimnauDg  dieser  tecbniachen  cnjtula:  mit  den 
noyellistiscben  fallt  sofort  in  die  Äugen.  Gfalen  vermehrt 
unser  Material  noch  durch  zwei  Fälle  aus  seiner  eigenen  Praxist 
Bei  einem  liebeskranken  JOngling  (a.  a,  0.  vol.  XVIll  B  p.  40) 
konstatierte  er  beim  Eracheinen  der  Geliebten  einen  ijtyuyfiög 
(^  7)  ivüifiaXö;  Tc  xai  ixaxxo^  yEvifXEVOs  und  bei  einer  liebes- 
kniQken  Frau  (a.  a.  0.  vol,  XIV  p.  626,  631,  633^'^  gibt  er  die 
bei  der  Brwähuung  des  Geliebten  beobachteten  Symptome 
mit  den  Worten:  auvi-rjxojiEvr/;  {^=  1),  ■^jXXflty?)  .  .  .  aOr^;  xat 
xb  ^Äif*^a  (=  9)   XrCd  xb  XP*2>fia  (=  6,  8)  xoO  iipciaiijKou,  x6v 


*)  Hisrdnreh  wird  die  Richtigkeit  der  Emendation  taccitatiorem 
(st.  des  handBchriftlichen  eierciLatiorem)  in  der  o.  ausgesciiriebenen 
Etelie  d«  VuleriuB  Maitmaa,  wo  PeriaonitiB  den  anhelituB  als  einen 
,,ei  imo  pectore  petittun'  erkIBjrt,  bestätigt  8.  Kempf»  Brklärmig  in 
•ätser  AfiBgabe  p.  44&. 

x*)  Schon  aGgef&hrt  yoa  Scipio  Clai-ainontanue  tL  a.  0,  p.  7l5  und 
Orbilias  Anthtoposcopae  a.  a.  S.  2lä. 

27* 
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R.  Abihub, 


acpuyiiov  eöpov  dvwuaXov  l^aEcpvtj^  TtoXuEtSo^  yevöjievov  (=i 
wieder,  und  ^war  beidemale  mit  der  Versicherung,  daß  es  einen 
besonderen  erotischen  Puls  nicht  gebe,  Boudera  daß  man  ai^| 
einem  beschleunigten  Piilsschlag  lediglich  auf  TapayJhZi^  flP 
Tcä&OQ  in  der  Seele  des  Kranken  schließen  dürfe,  und  nur  ein 
glücklicher  Zufall,  wie  er  bei  ihm  selbst  und  wohl  auch  bei 
Erasistratod  gewaltet  habe,  zu  einer  richtigen  Diagnose  führen 
könne.  Damit  ist  aber  zugleich  der  phjsiognonioniechea  Diagno- 
stik des  epw?  dtpavfjS  überhaupt  das  urteil  gesprochen.  Denn 
verfolgt  man  den  Verlauf  unserer  Liebesgeschichte  ■ —  uner- 
klärlicher Zustand  des  Kranken,  Vermutung  eines  psychischen 
Leidens,  eventuell  heimlicher  Liebe,  Beobachtung  des  Patienten 
in  Anwesenheit  einer  liebenswerten  Persönlichkeit,  Feststellung 
einer  starken  seelischen  Erregung  angesichts  derselben  und 
Bestätigung  der  Annahme  durch  diesen  Befund  —  so  bleibt 
kein  einziges  unmittelbares  Liebessymptom  mehr  übrig:  Der 
Arzt  hat  keine  andere  Handhabe  als  eine  vüllig  vage,  auf  sein« 
Dichterlektüre,  seine  allgemeine  pathologische  Erfahrung  und 
seine  persönHche  Kenntnis  des  Kranken  gestützte  Verioutung. 
und  der  von  ihm  vorausgesetzte  Ipio;  («i^avfj^)  muß  erst  durch 
äußere  Nebenum stände  zum  Iptag  cpavEpQg  werden  und  die  von 
den  Dichtem  beobachteten  Aus  drucksformen  annebmeD,  damit 
die  hypothetische  Diagnose  gerechtfertigt  werden  kann  "). 

Die  Antiochus-Geschichte  hat  bereits  ein  älteres  Vorbild 
in  einer  von  Hippokrates  an  dem  König  Perdikkas  vollzogenen 
Heilung**)»  Bei  Soranus  im  Leben  des  Koers  (vol.  XXUl 
p.  851  ed.  Kühn)  heißt  es:  ib-aoyiäad-ri  (ac.  Hippocrates),  fio^i 
jtai,  bTzb  IkpStxxst  loö  MaxeSovwv  ^aaiXiuiz  <p  &  i  o  i  x  o  D  (^  1) 
vojitoS-evTCi;  itopaxXyjS-evta  Sr/fioofqt  Tipi?  aöitv  iX5-eEv  .  ,  .  lufl 

")  Blitzer  entscheidet  die  Frage  a.  a.  0.  fol.  F  2  v.  u.  im  Sinne 
GHlens  mit  folgenden  Worten :  Amorein  omnino  ex  poUn  deprendi 
posae,  ai  alt  iDconätana,  variuB,  ceSer  etc.,  praesertim  ai  ad  aspectmü 
amasiae  id  contingat  .  .  .  Iti  ainore  ,  ■  ■  cullo.  cauROi  (inconetstDtiae  etc) 
vel  evidena  ve!  interna  p&tet.  Nequaquam  tBrnen  coiicedendBin  .  .  . 
ut  ifite  pulflua  amatoriuB  iodigetetar,  quaei  ab  alÜ«  sit  dUttnctiu  et 
infallibi  liter  hunc  affectum  dete^at. 

")  Bereits  von  Blitxer  a.  a.  0.  fol,  F  2  o.  angeführt  —  Vgl  aacli 
die  von  Kunapiua,  Vita  Aedeeii  ed.  Boisaonade  vol.  I  p.  38  «ix&blte 
Liebeegeecbicbte,  wo  die  kranke  Soaipatra  sogt :  £v  .  ,  .  dno^mpoSvw 
fteiomiM«.  (bc.  den  Geliebten),  CdxvtTaH  jj.6U  ical  stpi^staf  nm^  «f6{  'ripi 
l6o*ov  IvBov  "i^  xapBia.    Ygl.  o.  I  und  Ajistaenet.  II  6  Valk, 
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Toö  TVXTpbi  'ÄAe^ävSpoü  d-OEvaxov  OUa^  Tfj;  TtaXXax^So;  auxoQ  • 

pXeTt5nevT]S  jtavteXö;  ^xetvov  xpijtEoS-aL  (vgl.  IV),  XCiaat 
jilv  -riiv  vötjtjv,  avaxxTjaa39-at  3fe  t&v  ßatJtXla.  Das  Fehlen 
eines  beaoaderen  Liebeskriteriumg  stellt  diese  Anekdote  in  eine 
Reihe  mit  den  nichtsophiatischen  Versionen  der  syrischen  Er- 
zählnng  und  besüitigt  so  mittelbar  die  Richtigkeit  der  gale- 
nischea  Kritik. 


C.  Diodorua  von  Antiochia. 

Julian,  Epist.  79  p.  606,  22  sagt  von  geinem  asketischen 
Gegner  Diodorus:  ah  ipsis  punitur  diis  ...  in  corruptionem 
thoracis  incideus  .  .  .  Omne  eiua  corpus  consumptura  eat.  Nam 
lualae  (I)  eius  conciderunt,  rugae  (11)  vero  in  altitudinetn  cor- 
poris deacenderunt.  Quad  non  est  philosophicae  conversationis 
indicio,  sicut  videri  vult  a  se  deceptis  ...  —  faciem  pallore  (III) 
confectam  (das  Verbtim  fehlt).  Was  der  Kaiser  hier  dem  Dio- 
dorua abstreitet,  nämlich  äaa  indicium  philosophicae  conversa- 
tionis, gab  es  in  der  Tat  nach  der  Lelire  der  PhyBiognomoniker. 
Pol.  arab.  p.  104,  21  verzeichnet  ein  ganzes  (LV)  Caput  de 
signo  viri  litterarum  et  philosophiae  amantis  (—  p.  272,  1), 
worin  es  p.  272,  7  u.  a.  heißt:  nee  niultani  in  corpore  pingue- 
tudinem  necpaucam  habeat*^).  Da  Julian  uns  den  Eindruck  ver- 
schweigt, den  die  äußeren  Merkmale  des  Priesters  auf  ihn 
machten,  so  mögen  die  Phjsiognomouiker  fflr  ihn  antworten: 

Zu  I  TgLAdam.  p.  378,  8  (T^apeia:.;)  tot!?  .  .  .  dyay  X^nzxlt; 
xaxoi^j&eiav  xai  TtavoupYiav  (K«pelvat  ^.iftn) ;  p,  425,  1 
KapEcai  oreva!  (toO  yuap  OKOviipQu).  —  Anonym,  graec. 
p,  227,  9  (inapeiai)  XLppai  %üd  XeirziasLpxoL  xäv  tc  o  i  x  t  X  o  v  xa! 
6pY  iXov   yuxl  ouvxofiov   xa!    Stiotpoiiov   SijXoQatv,   8 1 


*')  Vgl.  die  pbysiogaomoniBche  Beschreibong  des  Philosophen  Isi- 
dorae  Lei  Damascius  §  16  ed.  WeBtermann,  wo  e»  heiSt:  et  . . .  fttpÜ-otS.- 
|io(  .  .  .  l<TT(üiec  .  .  .  FS$ßa!iti(.  Denn  dieae  voa  der  juUatiiBcbea  so  ver- 
Bchiedene  {e.  o,  A.  4)  Augeuart  ist  die  für  den  Pliiloaophen  bezeich- 
nende, S.  Adam.  p.  310,  4  äq^oXfioi  Ioxoie^  .  .  .  ÖEixvvtouoiv  Äväp«  i^ppy- 
Tto^,  ^tXoX^YOv,  ^üLo^a^f)  t    a44,  4  öcpSaXiio!;  luiätas  .  .  .  tfipgvatrcas^    fit- 
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Zu  II  Tgl.  Pol.  arab.  p.  226,  13  Ubi  in  mala  . .  .  conu* 
gatio  esi,  ek  fraudem  tnalam  imioiem  e(  mlUat^nn  anm%  tnm, 
nam  fluibufl  simijes  sunt.  —  AnODym.  graec.  p.  227,  13  cs;«s 
IpputLSiDjAEvast  avSpdi,  si  [itj  üi;o  pair's?/;  yr^p<j>c,  töv  rcvt,?'.' 
SrjXeÖotv.  —  Aboqjih.  lat.   p.  141,  6  rugoso  vultn  e<  wxsm 
maUs.  huisiuodi  mulier  ineptu,  inefßca«,  ingratu.  —  Pteuikne. 
p.  32,  13  dd'U^au  nr^^%l<x'   \k  j&gTLau»€)j  tüv  7^pci9i)lm»v  u 
taxvii ;  p.  34,  9  n  l  x  p  o  ö  airjixeEa  .  ,  .  b^vd^  .  .  .  t&  rfi^^xr- 
^uTiSöSec    Äoapxov    (vgl,   Ädata.   p.  417,    11).    —    Pol.  tm 
p.  114,  2  (si)   froütem  videa   levem  sijic  rugis  .   .  .  acias  r,-. 
ease  UUcranmi  amantcm.  —  Paeudopol.  arab.  p.  149,  15  ciiü 
hon»   muttas    rugate   habet »    ejua   possesaor    super bmt  Ml — 
Basis  p.  177,   12  totiua  corporis  macieg,  ntgosa  faciee  :=  iwa 
bominis  matorum  nwrut». 

Zu  III  vgl.  TertulUäd,  de  anima  e.  5  (=  t>.  I  pioleg- 
p.  LXX,  1)  pavorem  . .  .  pallore  (sc.  anima  testatur).  —  J«" 
de  Dat.  bom.  c.  2  (ebenda)  «po^outxevrj;  (sc.  t^q 
d>xpiv  (sc.  ytvexai  t6  a(I>(ia),  —  Aj)onjm.  graec.  p,  410.  H 
Xpä)^  .  .  .  djxpov  ^  ef£o;  SttXoO;  p.  416,  15  xh  Ttpiawwjij 
.  .  .  Äjxpäv  =  t:  t  X  p  0  0  gijfuwv.  —  Anonym,  lat.  p.  10,  1 
color  .  .  .  cum  pallore  etc.  =;  weibisch;  p.  48,  7  circa  oculcx 
pallor  Beigt  eiaen  inipuäenkm^  maligmitn,  potentibus  inimicwm, 
COncinnatoreiit  negotiorum  atqtte  causarum^  nuitquam  quieiw», 
nunquam  n&n  maii  al^uid  cogüante-m  au;  p.  IÜ7,  1  coloi  .  .• 
pallore  deformatus  .  .  .  imiielleiH,  ttmidum  eundeniqu«  ierjr** 
versatorem  significai,  si  non  aegritado  sit  cwifsa  paihms.  ^ 
Fragm.  p.  282,  13  wxpot  ...(»£  T|i  X  u  x  a  v  d^  p  (u  tj  {  »  xit- 
txo(iev&i);  p.  31  ü,  6({>Tiöepöpou)...  dixpiaot;  ytwMai.  Von 
diesen  Stellen  ruft  Anonym,  lat.  p.  48,  7  die  Krinneruag  in 
doa  CasfliuHporträt  bei  Plutarcb,  Caesar  63  £po[  .  .  ,  oö 
dpiixe;  J^totv  tbxp&i  wv  ,  ,  .  SeSotx«  .  .  .  t&u^  wxpoü«  xal 
ircoi>5  fex££vous  (=  Antonius  1 1 ;  vgl.  Brutus  8  i^Tj  .  ,  .  iv^x^fl 
,  ,  .  ToOg  ö>xP^^^  '**^  J^X'^'^'^s)  wach,  welches  Shakespeare,  JnÜi 
Caesar  I  3  mit  den  Worten ;  ^Yond  Cassius  bas  a  lean 
hungry  look.  He  thinks  too  much:  such  men  are  dangerooa 
,  ,  ,  Would  he  were  fatter  .  .  .  Such  men  as  lie  be  never  at 
heart's  ease,  Whiles  they  behold  a  greater  than  ihemselW 
wiedergibt.    Tatsächlich  bietet  auch  der  Fanatiker  Casains  eine 


J 


Yergenene  PbTnognomoirika.  423 

nicht  ganz  unpassende  Parallele  zu  dem  acntus  sophists  reUgionis 
agrestis. 

D.  Die  Völkertypen. 

In  das  Gebiet  der  'Physiognomonia  chorographica  vel  gen- 
tilis'  gehört  die  in  letzter  Linie  astrologisch-ethnographische 
Theorie  von  den  verschiedenen  Yolksgöttem,  welche  Julian  in 
seiner  Galiläerschrift  p.  179,  7  sq.  ed.  Neumann  zur  Erklärung 
der  Sia^opa  töv  iO-vöv  iv  Tot;  -j^deai  xal  xoli  v6[ioi{  vorträgt "). 
Diese  stützt  sich  nämlich  p.  180,  17  auf  den  Grundsatz  xobi 
v6|iOus  .  .  .  -fi  Töv  dlvO-pü)it(üv  gfreto  9  6  a  t  g  oJxsfeus  laux^. 
Dabei  werden  folgende  Beispiele  angeführt:  p.  180,  8  KeXxoUQ 
.  .  .  that  xa!  Fepixavous  ^pctatli.  Vgl.  frsgm.  p.  289,  7  (= 
Galenus,  De  temper.  II,  6)  ^paasTc  (sc.  KeXtot .  . .  xal  FepftavoQ ; 
Tgl.  p.  302,  9. 

p.  180,  9  'EXXifjvas  .  .  .  icoXtttxoös.  Vgl.  Pol.  arab. 
c.  XXXV  (De  Graecis  et  eorum  geniere  puro)  p.  242,  9  pnlcros 
.  .  .  mores  et  instituta.  Fragm.  p.  270,  2  {zh  x<&v  *£XXi^vttv 
ylvo?)  piXxtaxa  TroXtxeoofievov. 

p.  180,  10  petd:  toö  .  .  .  7coXe|icxoO.  Vgl.  fragm.  p.  802, 
17  (0?  'EXXrjvec  bzw.  'A^vatot)  86prctxo(  .  .  .  xkfyriz  .  . .  wo-» 
Xefttxfjs. 

p.  180,  11  ouvrctoT^pous  .  .  .  xal  tex^txcorlpoo«  AfyuTrrfbuc 
Vgl.  Anonym,  lat.  p.  14,  4  Aegyptii  .  .  .  callidi,  dociles.  — 
Fragm.  p.  274,  4  ^cXöao^oi  ^Ooei  .  .  .  AZyuTrciot  (nach  der  von 
Strabo  II,  3,  7  p.  103  bekämpften  Lehre  des  Posidonius)  ^^. 

p.  180,  20  dypfous  (sc.  toö;  Sxö9-as).  Vgl.  Adam.  p.  393,  5 
Sxud-Av  .  .  .  dyptonjra.  —  Fragm.  p.  334,  1  (=  Firmicns 
Matemus,  Math.  I,  1)  Scythae  . .  .  immani  feritatis  crudelitate 
grassantur  etc. 

p.  181,  2  obhk  Tßv  'Eonepfcov  lO^öv  eöpoi?  dEv  tiva?  eö- 
xoXw?  ...  iizl  t6  qJiXoooqjetv  .  .  .  TjÖTpeutojjivou?  .  .  .  K^he^h^ 
[jieTaXa|ißavouai  |iad^[taTo;.  Vgl.  fragm.  p.  269,  22  xd  .  .  . 
Iv  Toi{  «J'uxpol?  TÖTcot?  I9v>j  xal  t4  Tiepl  x^v  Eöp(i>Tn]v  .  .  .  5ia- 
vofas  .  .  .  IvSelaxepa  xal  x^x^?- 

'*)  S.  hierüber  unser  Programm  ,  Julians  Gali&erschrift  im  Zusam- 
menhang mit  seinen  übrigen  Werken*.    Freiburg  i.  B.  1904  S.  18  ff.  15. 
")  S.  a.  a.  0.  S.  19  0. 
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p.  184,  5   TO  !ft^eXe6^epav  xe  %cd  dvuT^QTaxiov  Te^futvütv 
t . .  xb  Xtipiiq^'ti  T^al  ii^ixaiv  .  .  .  itavtu>v  iitXaq  z(bv  npbi  ita  ■ 
•nal  npbq  fie7T][tßpc<xv  ßepßxpmv  xsel  5aot  xsc!  tdi:;  ßatjtXsfa^  dyanä 
xexxTjjxiva   ÖEanoxLxtüTEpa;.     Vgl.  fragm.    p»  269,  23   ti    reept 
•rtjV  EdpuT^Tjv  (sc.  lO^it])  .  .  .  IXfiub-epa  StateXeE  [läXXov  .  .  .  la 
SI    nepi   ttjv  'Aoim  .  .  ,   <£px*^P^^^    ^^^    SouXeuovxa    StateXet;  S 
p,  270,  8  Sid  ,  .  ,   tb   SouXtxtüiepot  elvaL  xa  fjaTj  «puaei.  oE  |ilv    ™ 
ßap^otpot  XÖV   'EÄ.Xfjvti)v,  oE  Si   nep?  tJ)v  'AtJiav   x6v   nepi   xi|V 
EöpwTTiTjv  u7iQ|LtevQüct  T^jV  SeoTioxtx^v  dtpj^^v  oOSfev  Suoxepotfvovxec. 


I 

1 


£.  Die  J  udec. 
PhjBiognomomisch  sind  auch  die  beiden  Attribute,  welclie 
Julian,  Qalilaersclir.  p.  201,  12  den  Juden  beilegt,  um  ihren 
störrischen  Cbarakter  zu  kennzeichnen:  Er  nennt  sie  hier  6  ^M 
aTtX>}poxap5ici;  xai  Xiö-oxpÄj^YjXo;  Xac;.  Hievon  ist  allerdings 
das  eratere  bereits  in  der  Septuaginta  Ez.  3,  7  vertreten;  das 
letztere  ist  aber  ein  äitoJ^  Xe'^6[ji£vov  und  vieUeicht  von  dem 
Kaiser  selbst  anstelle  des  Ex.  33,  3.  5;  34,  9;  Deut.  9,  6.  13  M 
und  Baruc.  2,  30  gebotenen  oxXrjpoxpaxTjXo?  gewählt,  das  auch  ™ 
im  (Cyrill-)Codei  Venetus  Marctanas  123  (mit  übei'geschrie- 
benem  -xaEpStof)  an  erster  Stelle  steht.  Obwohl  es  sich  dem- 
nach hier  lediglich  um  eine  Reminiszenz  aus  dem  Septuaginta- 
iext  handelt,  ist  es  doch  nicht  uninteressant,  daß  auch  bei  den 
Phyaiognomonikern  derartige  Tennini  vorkommen  und  von 
ihnen  ganz  übereinstimmend  gedeutet  werden.  Zu  oxXTjpo*- 
%dp5iOi  vgl.  fragm.  p.  268,  1  (■=  Aristoteles,  De  part.  anim. 
n[,  4  p.  667  A)  xa  .  ..  ivatu^Tjxa  (sc.  ^(^a)  oxXijpav  l^^i 
xfjv  xapSiKv  bzw.  p.  268,  11  {=  Piiniiia  n.  h.  XI  §  193)  bnda 
existimantur  animalium,  quibua  durum  (cor)  riget  und  zu  Xi&o- 
bzw.  oxXrjpoxpax>)Xo(; :  Adam,  p,  3ti8,  4  oE  .  , .  axXr^poxpix'jXoi 
d  [1  a  d-  e  £  c  bzw.  Anonym,  lai  p.  74,  6  cervix  dura  indocilem 
homtnem  oetendit. 
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Rhetorische  Hydraulik. 

Die  QSpauXt?  oder  Waaaerorgel,  nach  Pbilona  Bezeichnung 
eine  mit  den  Händen  gespielte  Syrinx,  scheint  in  Rom  bereits 
gegen  daa  Ende  der  Republik  eingebürgert  gewesen  zu  sein. 
^iHHK)  erwähnt  sie  wie  eioe  ganz  bekannte  Sache  im  Zusam^ 
meDhange  einer  gegen  Epikurs  Lehre  vom  swnmum  boMtm 
gerichteten  Polemik  {Tuac.  Ill  18,  43):  ad  hancinc  igitur  vi- 
tam  Telamonem  iüum  remcabis^  ut  leves  aegritudinem,  et  si 
quem  Paontm  mlßkUtm  maerore  pidens,  huk  aeipmserem  po- 
titts  quam  aliquem  Socraticum  libellum  dabis?  hydruuli  hor- 
tabere  ul  audiat  voces  potius  quam  Piatonis?  expones  quae 
spedet  fforida  et  varia  9  fascicutum  ad  narcs  admovebis  ?  in- 
ietides  odores?  sertis  redimiri  iubebis  et  rosa?  Was  hier  auf- 
gezählt wird,  gehört  alles  in  die  Klasse  der  res  volupfariae ', 
es  sind  wohl  Reizmittel  für  die  Sinne,  aber  einer  tiefgehenden 
GemÜtabewegung  gegenüber  doch  nur  deliciaß,  nichtige  Spie- 
lereien. Inmitten  dieser  nicht  eben  ehreuyollen  Geaellschaft 
begegnet  uns  zum  ersten  Male  anf  römischem  Boden  die  Ur- 
form grade  des  Instrumentes,  mit  dem  sich  für  uns  die 
Erinnerung  an  Stunden  weiheToIler  Andacht  oder  edelsten 
Kunstgenueaes  verknöpft.  Es  wird  Übrigens  kein  Zufall  sein, 
daß  Cicero  hier  die  Wasserorgel  und  nicht  irgend  ein  an- 
deres musikalisches  organon  heranzieht;  glaubte  man  doch, 
daß  der  Delphin,  non  homini  tajititm  amicum  animal,  verum  et 
musicae  arti^  durch  die  Töne  der  ht/draidis  bezaubert  würde 
CPlin.  N.  H.  IX  24).  Nehmen  wir  an,  daß  Cicero  an  diesen 
Aberglauben  gedacht  hat^  ao  gewinnt  der  Gegensatz  aQ  iro- 
nischer Schärfe. 
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Die8e  etwas  geringschätzige  Behandlung,  die  sich  die  Orgel' 
Mer  gefallen  lassen  muß,  ist  von  der  späteni  Zeit  reichUcb 
wieder  gut  gemacht  worden ;  das  Instrument  fand  sogar  am 
Kaiserhofe  Zutritt.  Kein  Wunder,  daß  sicli  Neros  umher- 
flackerndes Interesse  euch  dieaera  Erzeugnisse  einer  schon  hoch 
ausgebildeten  Mechanik  zuwandte.  Der  greuliche  Dilettant 
soil  die  Absicht  gehabt  haben,  selbst  als  Orgelspieler  aufcu- 
treten,  bei  der  Siegesfeier,  die  das  Schicksal  ihm  nicht  Ter- 
gijnnt  bat  (Suet.  Ner.  54),  Ob  unter  den  orf/ana  hydraulic^^^ 
novi  et  ignoti  generis,  mit  deren  Erklärung  er  die  Zeit  ver- 
trödelte, als  die  Empörung  schou  ihr  Haupt  erhoben  hatte 
(ebd.  41),  auch  Wasaerorgeln  gewesen  sind,  ist  nicht  mit  Be-1 
stinamtheit  zu  sagen;  auf  dreseai  Gebiete  der  Mechanik  gab 
schon  früher  Spielereien  genug,  deren  uns  Heron  eine  ga 
Anzahl  beschreibt.  Wahrscheinlich  ist  es  immerhin,  anma 
Nero  auch  scaenica  orgaim  samt  der  Amazonengarde  in  de« 
Krieg  mitnehmen  wollte  (ebd.  44).  Von  späteni  Kaisern  haben'' 
Elagabalufi  und  Alexander  Severus  aelbat  das  Orgelapiel  ausgeübt 
(Scr.  bist.  Aug.  I  225,  1 1.  247,  2) ;  Ton  Gallienus  erzählt  siein 
Biograph  :  saepc  ad  iibidnem  processil,  od  Organum  se  r^ccpxi 
(ebd.  II  87, 10).  Bezeugt  ist  die  Verwendung  der  kydrauUsim 
Cirkua")  (Petron.  Sat  36  p.  24  B.^)  ond  Theater  (Aetn.  297)'). 
Daß  sie  in  späterer  Zeit  auch  in  privaten  Kreisen  beliebt  war, 
ergiebt  sich  aus  manchen  Andeutungen  (Epithalam.  Laurent. 
62  Athen.  IV  p.  174  a  Mart.  Cap.  II 117).  Amm.  XIV  6,  18  be- 
klagt schon  d»3  Ueberhandnehmen  dieser  Liebhaberei,  und  in 
demselben  Sinne  rühmt  Apotl.  Sid.  Epp.  l  2  von  den  Öast-^ 
mäh  lern  des  Westgoteuköniga  Tbeodorich  II,  daß  Organa  /ijf^ 

')  Die  Anwendung  der  Orgel  ^ei  Wetlkäinpfen  (in  commmiortärus) 
bestätigt  Sen.  Kpp.  84,  10.  Auf  dem  Moaark  van  Meunig  erscheint  ai» 
neben  tindern  Darstellungen  circensiacher  Art,  auch  auf  Contorniateafl 
unu  sonet  findet  eich  ihr  Bild  nietat  selten.  Das  Materml  iet  jetat  g4*| 
siunmelt  bei  Def^ering,  di«  Orgel,  ihre  Erf.  nnd  ibre  Üt-scb.  bia  zur 
KaroHng'erseit.  Taf.  I— VIII;  ii;li  habe  die  hOcbst  dankenswerte  Ar- 
beit erst  bei  der  Korrektur  benatzea  bfinnen. 

")  Ein  &rganarmn  Scricus  wird  von  Amra.  XXVIII  l,  8.  28  erw&bot, 
Fopyoviq)  biparA-^i  Oiyrh.  PaT>.  I  n.  fl8.  CIL  III  auppl.  lOftOl  (Änth.  lat  11 
1  c,  480  B.)  T.  Ael.  Justus  hydraularius  sahriariu»  Itpiümis)  JI  ad  (iiüri- 
ein)  .  .,  Sein«  Gattin  Sabina  ist  auch  Öß'entlit-b  aufg^eireten:  v.  7  spfc- 
lata  tn  popido  hydrauia  grata  regebat  ('hi/draula  sie  ikchnatum  ptito  *t 
organaf  BueobaWr).  Das  erinnert  an  die  Frau  dee  KteMbioa;  vgl.  dia 
Terrakottareliüf  bei  Degering  Ta.t.  II,  Ein  feBlbeaol  deter  Tempel  organ»! 
aua  Iiuehr.  von  Khodoa:  Tb.  Rainacb,  Rev.  d.  et.  gr.  XTtl  W^fl,_ 
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drauUca  dabei  nicht  zugelassen  wurden.  Auch  in  Byxanz  hatte 
die  Orgel  in  vervoUkommneter  Gestalt  festen  Fuß  gefaßt.  AU 
Kaiser  Justin  us  minor  die  Eegiemng  antrat,  Organa,  pledra, 
lyrae  toiam  insomtere  per  urhem  (Coripp.  Just.  III  72),  und 
CODst&ütinuB  PoTphyrogenitus  giebt  in  fteinem  Werke  von  den 
CenmonieD  des  byzantinischen  Hofes  genaue  Vorachriften  über 
Verwendung  und  Aufstellung  des  Instrumentes  bei  featJichen 
Gelegenheiten.  Waa  die  Orgel  der  christlichen  Kirche  gewor- 
den  ist,  bedarf  keiner  Bemerkung.  Äucli  der  Sprachgebrauch 
spiegelt  diesen  Eotwickelungsgang  wieder.  Ursprünglich  be- 
deutet orymion  jedes  Werkzeug  gan^  allgemein,  doch  bezeich- 
nete man  damit  vorwiegend  Instrumente  musikalischer  Art, 
auch  hier  wieder  ohne  Unterschied  ^).  Dagegen  hatte  sich  zu 
Aügustitis  Zeit  der  Gebrauch  durchgesetzt,  ut  organa  proprte 
dicaniur  quai:  inflantur  foUibus  (Expos,  in  Psalo).  150,  7; 
laid.  Grig.  UI  21,  2). 

Unsere  Kenntnis  der  antiken  Orgel  beruht  vorwiegend 
auf  den  technischen  Beschreibungen  bei  Heron  und  Vitrur. 
Daneben  giebt  es  aber  noch  eine  ganze  Reibe  von  Zeugnissen, 
die,  obgleich  durchaus  rhetorisch  gehalten,  doch  Anspruch 
darauf  erheben ,  dem  Leser  eine  möglichst  klare  VorsteHung 
von  den  wesentlichsten  Teilen  der  Mechanik  zu  vermitteln, 
vor  allem  aber  ein  greifbares  Bild  der  äussern  Erscheinung 
vor  seine  Augen  zu  stellen.  Wir  wollen  einmal  den  Versuch 
machen,  durch  eine  Zergliederung  dieser  rhetorischen  Beschreib 
bungen  unsre  sachliche  Hinsicbt  ku  erweitern,  zugleich  aber 
soll  sich  unser  Augenmerk  darauf  richten,  inwieweit  die  in 
Frage  kommenden  Verfasser  den  uns  bekannten  Grundsätzen 
der  ix^pöEots  gerecht  *)  geworden  sind- 

Eine  ganz  rhetorisch  gehaltene  Beschreibung  der  Wasser- 
orgel  findet  sich  in  der  Adna  (297  if,): 

carmineque  irrigno  magnis  cörtina  tbeatria 
imparibuB  numerosa  modis  canit  arte  regeatis 
quae  temiem  impellens  aniiuam  subremigat  unda. 


')  Hierher  gehört  auch  TertuJl.  De  spect,  10  quae  vero  voce  e(  modig 
ft  ürgani»  et  litteriit  tritnaiffuntur  .  , ,  IHa  Leaa.rt  organis  et  lyris  beruht 
nur  auf  laidar  und  Pamel.  1579. 

*)  Vgl.  im  allgemeineD  Leo,    QStting.  Ind.  lect  1892/93  S.  5  ff. 


428  B-  EildebrAiidt, 


Wernsdorf  vermutete,  daß  der  nur  liier  yorkooitoende  Tropus 
coriiva  von  der  seit  Vergil  geläufigen  Bezeichnung  des  del- 
phischen Dreifußes  hergeDoramen  sei.  Vergil  läßt  die  delische 
cortitm  erdröhnen  (A,  HI  92  mugirc  adytis  cortma  redusis) ; 
bei  Ovid  giebt  nicht  die  Pyihia,  sondern  die  cortina  selbst  den 
Bescheid  des  Öottes  (M.  XV  635  nach  Verg.  A.  Ill  91  tf.); 
Prop.  IV  1,  49  AvernaUs  irmitdac  corUfta  SibifUae  zeigt  das 
Wort  schon  in  weiterer  Bedeutung  für  Weissagekunflt  über- 
haupt, woKU  Verg.  A.  VI  347  negue  te  Fhoebi  cortma  fefeUii 
den  Weg  gewiesen  hatte  (vgl.  K^orden  zu  VI  347  und  S.  367). 
Der  tropische  Gebrauch  war  also  g^eben,  und  es  ist  gewiß 
möglich,  da&  dem  Dichter  die  delphische  cortina^  der  nach  der 
freiem  Auffassung  späterer  Zeit  Töne  entströmten,  mit  vorge- 
schwebt hat,  als  er  die  hydrauUs  unter  diesem  Namen  ein- 
führte. Freilich  sind  die  Tone,  die  der  Dreifuß  von  sich  gab, 
wesentlich  anderer  Art  als  der  iix^i  Tiävu  ti  VjSO;  xal  Tep^wsc 
des  melo  dien  reichen  Instrumentes.  Man  m5chte  deshalb  gern 
noch  ein  weiteres,  greifbareres  tertium  comparationis  finden, 
und  mit  Recht  ist  die  Frage  gestellt  worden  ^),  ob  der  Me- 
chanismus der  Orgel  vielleicht  eine  Einzelheit  enthielt,  nach 
der  das  ganze  Werk    als  cortina  bezeichnet  werden  konnte. 

Dar  untere  Teil  der  Orgel*)  besteht  zunächst  aus  einer 
Basis  von  Holz  (Vitrov.  X  8,  1  ff.) :  darauf  ruht  der  Wasser^ 
behälter,  von  Vitriiv  area  genannt.  Dieser  Name  läßt  gewiß 
nicht  auf  eine  Kesseiform  des  Behälters  schließen.  Heron 
(Pneum.  I  42  S.  192  Schm.)  nennt  den  Wasserbehälter  ßtufitoxo;; 
nach  Athen.  IV  p.  174  e  locxev  Bk  zb  Spyavov  ß(üp.tjj  orp&YYy^H** 
Die  letatere  Angabe,  die  sonderbarer  Weise  die  Pfeifen  un- 
beachtet läßt,  mag  eher  auf  eine  cylindrische  Form  deuten; 
von  einem  Kessel  haben  wir  bis  jetzt  noch  nichts  entdeckt. 
In  der  area  befindet  sich  der  nviyeü;,  ein  Luftbehälter  oder 
Windkessel,  nach  Vitru?  in  Gestalt  eines  umgekehrten  Trich- 
ters;   uti   infundibulum   inversumf    das    führt  eher    auf   eine 


•)  S.  Ahinger,  Bl  f.  d.  Öymn.-Stiiulw.  1900  8.649,  der  aber  cor- 
lina  auf  die  area  bezieht. 

•)  Da  icli  leider  ieine  Abbilduniifen  beigebea  kann,  muß  ich  den 
Leser  bitten,  eine  der  am  bequemsten  ztigän glichen  Rekonstraktioneii 
EU  Hilfe  zu  nehmen,  etwa  bei  Schmidt,  fleron  1  194 f.  4ÖS.5Ü0,  oder 
Baümeieter,  Denktu.  I  564  f. 
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oniscbe  Form  als  auf  die  eines  Kessels.  Nach  Heron  glich 
der  KVi-(£Xig  einem  rjjitaifavptov  xateoipatifievov,  einer  'iimgestütp- 
Halbkügel'  —  das  wäre  endlich  eio  kesselförmigea  Gefäß, 
eine  cortiim  inversa.  Der  Dichter  duri'te  dea  Ttviyeuc  um  flo 
unhedettklicher  für  das  ganze  organoa  setzen,  ab  er  tatsäch- 
lich einen  sehr  nichtigen  Teil  des  Mechanismus  darstellt.  Auch 
irriguus  paßt  weniger  zur  area,  dem  Wasserbehälter,  quo  loci 
aqua  sustmetur  (VitruT.).  irrüfare  und  irriguus  enthalten  den 
Begriff  der  Bewegung ;  so  Aetn.  28  ignibus  irriguis  vom 
fließenden  Lavastrorae  (Rh.  Mus.  N.  F.  LX  569).  Das  stimmt 
besser  zur  arca^  quo  loci  aqua  susündur,  ala  zum  JCt'Lyeug, 
qui  aqua  quasi  irrigatur,  insofern  das  Wasser  bald  in  ihm 
emporsteigt,  bald  aus  ihm  zurückweicht.  Noch  eins  verdient 
Beachtung:  cortina  nennt  Ennius  die  Himmebwolbung,  die  wie 
ein  amgestülpter  Kessel  auf  der  Erde  ruht  (Ä.  9  V.  vgl.  Add. 
i,  302) ;  Aristophanes  verwendet  in  demselben  Sinne  scherzend 
if£u^  (Nub.  95),  So  konnte  der  Aetnadichter  ohne  Bedenken 
as  i^jito^aiptov  ÄaT£crtpa[i|i£vüv  in  der  Orgel,  das  die  Mechanik 
T^vtyeu;  —  auch  schon  mit  bildlichem  Ausdrucke  —  nannte, 
mit  cortina  wiedergeben.  Wenn  er  damit  die  Orgel  in  ihrer 
Gesamtheit  bezeichnet,  so  bedient  er  sich  einer  Synekdoche, 
für  die  ein  Vorbild  in  der  dichterischen  Benennung  des  del' 
phischea  Dreifußes  schon  gegeben  war. 

carmine  irriguo  cortina  mag  grammatisch  als  ein  zwei- 
gliedriger Qualitätsablativ  anzusprechen  sein,  der  nicht  immer 
einen  Genetiv  zu  vertreten  braucht  (z.  B.  Aetn.  495  cu/rvö 
mare . . .  aestit  Prop.  I  14,  22  variis  serica  tc<xtilibus  II  9,  12 
fiavis  .  .  .  Simoeiüa  r>adis  Stat,  Silv.  I  4,  88  lacera  . .  .  Hegulus 
ui^ra);  stilistisch  aber  gehört  der  Ablativ  eng  mit  cortina  zu- 
sammen :  die  Verbindung  camiine  irriguo  cortiim  soll  den  Be- 
griff uSpauXt^  wiedergeben,  wie  es  im  Epithalam.  Laurent.  63 
durch  utnida  organa  geschieht.  Eine  solche  Figur  will  aU 
Ganzes  empfanden  sein,  wenn  auch  unser  Sprachgefohl  nicht 
in  jedem  Falle  imstande  ist,  die  Eigenart  des  Denk  Vorganges 
nachbildend  restlos  2u  erfassen.  Sachlich  paßt  irriguo^  wie 
oben  bemerkt,  nni*  tu  cortina-,  vielleicht  hat  der  Dichter  aber 
die  Eoallage  ^)  gewählt,  um  das  eine  Beiwort  von  cortina  fort- 
^J  S.  meine  Beitrag  zur  Erkt.  dea  Gred.  Äettta  S.  3. 


^ 


B.  H!Idebr»tidl, 


ziischaffen  und  anderswo  unterzu bringen,  »o  daß  die  Figar  ei- 
nem Streben    nach  stiltstischer  Entlastung  entsprungen   wäre. 

carmen  bezeichnet  daa  kuustgemäß«  Musikstück,  ebenso 
Porfyr.  organ.  23  und  öfter,  numerosa  corthm  ergiebt  ein* 
ganz  ungezwuDgene  Verbindung :  die  Orgel  ist  in  der  Tat  me- 
lodienreich.  Das  bezeugen  Vifcruv,  X  8,  6  and  Porfyr.  orgaiu 
14.  23  auBdrflcklich,  doch  davon  wird  noch  zu  sprechen  sein. 
Hier  gentigt  eg,  auf  Prop.  IV  7,  Ül  numerosa  ßdrs  hinzuwei- 
sen. Die  Orgel  kann  eine  Fülle  ron  rntmeri  hervorbringen, 
weil  sie  viele  Pfeifen  hat;  Wernsdorf  war  daher  mit  seiner 
Erklärung  nutiifjrosis  hiatructa  tibiis  wenigstens  sachlich  im 
Rechte,  itnparibus  mtmerosa  moäis  wird  man  zusammenfassen: 
die  %dra wits  ist  ein  (<>rgm%on\  compositum  ad  tiumeros  (Fori jr. 
organ.  23),  d.  h.  geeignet,  Melodien  hervorzubringen.  Ein 
Hauptreiz  besteht  aber  in  der  Mannigfaltigkeit  wechselnder 
Rhythmen:  Vitru¥.  X  8,  6  multiplicibtis  modulortmi  varietdti'  fl 
bus  sonatites  excUant  voces  Porfyr.  organ.  14  hacc  ertt  in  varios 
species  aptissinta  cantus.  Die  tnodi  heißen  n  n  g  1  e  i  c  h,  weil 
sie  Pfeifen  von  tmgleicher  Lluige  entströmen,  modus  nähert  ■ 
sich  schon  sehr  der  conkreten  Bedeutung  'Pfeife';  wir  werden 
dieaem  Vorgange  noch  öfter  begegnen.  Aach  ■mörf«?«s,  das 
Vitruv  in  abstraktem  Sinne  gebraucht,  erscheint  als  reines 
CQtvoretufn  bei  Frontin.  de  aquae  duct.  36  calix  est  modulus 
aeneus. 

Per  modale  Ablativ  erfüllt  in  »einer  Kürze  die  Haupt' 
forder ung  der  rhetorischen  Beschreibung:  ixtppa^Jtg  iott  Xiyoz 
nsp'.TjYrjnaTtxö{,  Ivotpyt)?,  &(;  tpaot,  x«!  Gir'  6(jjtv  dyewv  t6  Si^Xoü- 
fuvov  (Rhet.  ör.  I  47,  6  W.  vgl.  103,  18,  239,  11)  ...  Ep£T<ii 
Se  BX,fpd<iEtj}Q  \id(.XiQXoi  ftiv  aacffjveise  %al  ivdpxEioc,  Bei  fäp  xtjV 
Ipfir^iveiav  Siä  tf^g  axofj;  isytSöv  ttjv  ct^iv  ^.r^xxYifs^oii  (I  49»  3) 
....  dtpetai  Bi  ex?pp«'7eüi;  aBe '  tja-^^veta  [ifev  (jt^Xioxa,  xal  iv- 
öpfEia  ToO  oxeSöv  Äpäaftat  lot  ÄiiotYYElX6p,eva  (I  242,  4).  Im 
vorliegenden  Falle  hat  die  Ix^pseai;  ihre  Aufgabe  gewiß  ge- 
löst: sobald  der  (rhetorisch  geschulte)  Leser  an  die  'ungleichen 
Weisen'  kam,  mußt«  ilun  daa  Bild  der  ansteigenden  Pfeifen- 
reihe vor  difi  Seele  treten  —  ii  ipjiTjveta  Suäc  tf)i  fibtofj^  tr^jESov 
x^v  Ö4*iv  [iT/xaVMta:. 

Die  Orgel  'singt  in  ungleichen  Weisen':  eigentlich  regcns 
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canit  eortind  (Petron.  Sat.  36  htidraule  caniante  Scr.  hiafe,  Aug.  I 
247,  2  /Alex,  Sev,\  ort/ano  cecinit  225,  11  /EUgab»\  organo 
modfilatus  e9i)^  doch  war  die  Peraoniäkation^  namentlich  bei 
BlaäiustrumeDten,  so  geläufig,  daß  sie  wohl  kaum  noch  als 
solche  empfunden  wurde;  mit  freierer  Verbindung  Lucr.  1256 
fnmdifwasqite  novis  avibna  canere  undique  Silvas,  arte  regetitis 
iflt  deraelbe  kauaale  Ablatir  wie  in  verwandtem  Zuaatiinien- 
baiige  Manil.  V  3S2  quodamque  tnauu  loquitur;  diese  Abart 
der  ouvexSox:/],  die  abstradum  pro  cottcreto  setzt,  ist  bei  dem 
Dichter  beliebt  (s.  Beitr^«  S.  12  f.).  Der  Orgelapieler  heiBt 
hier  regetis,  ebenso  Coripp.  Joh.  IV  579  Authol.  lat.  II  Ic 
489,  7  B,  spectata  in  populo  hydraula  grata  reyebat;  andere 
rhetorische  Bezeichirnngen  für  den  hydraules  werden  wir  ooch 
kennen  lernen.  Die  Kunst  des  regens  betätigt  sich  nach  zwei 
lüchtuiigen:  1.  tenuem  itnpellens  animam^  2.  suhremigoi  unda. 
impeUma  ammam  erklärt  sich  aus  Vitruv.  X  8,  3  inier  tabu- 
lam  ei  catwna  regulae  sunt  interposüae  ad  eundem  vwdum 
/oraiae  d  oleo  suhadae  ui  facüiter  inpellantur  et  rurms  in- 
trorAus  ^)  reducantur .  ,  ,  Hier  bezeichnen  inpellere  und  redu- 
cere  (wie  6  propellere  und  reducere)  nicht  den  Anschlag  der 
Tasten  selbst  —  der  heißt  pinnarum  iactus  (4,  vgl,  Claud. 
Manl.  Thecwl,  316  levi  ,  .  .  tactu),  sondern  das  Hineinschieben 
und  Herausziehen  der  regulae  (bei  Heron  icüixoctix).  Diese 
Schieber')  sind  mit  den  Tasten  verbunden ;  wenn  die  Taste 
niedergedrückt  oder  losgelassen  wird,  bewegt  sich  der  betref- 
fende Schieber  vor-  oder  röckwärts  (Vitruv,  X  8,  4  Heron  I  8. 
198,  12  8chm.),  impeUere  konnte  demnach  mit  leichtem  Tropus 
auf  den  Auachlag   der  Tasten   selbst   übertragen   werden;  für 

*)  introrsui  echemt  nicht  immer  richtig  aufj^efafit  zu  werden,  tn- 
«cBier«  und  yropeUere  mQflaeii  «Joch  wohl  diutaelb«  bedeuten.  Dor  Spieler, 
der  dcb,  vom  Publikuiu  aus  geseben,  biatar  der  Or^el  befindet,  stöljt 
durch  Niederdrücken  der  Tasten  die  damit  verbundenen  Schieber  nach 
vom,  Bach  der  Vorderseite  der  Orgel,  imtoer  vom  Publikum  aoa  gei«ch' 
net :  inj>ellit  oder  propeüit  regular.  £!r  zieht  de  ilano ,  indem  er  die 
betreffende  Taute  loaläGt,  wi«der  zurDclc :  reducit  itttrorsus  d.  h-  auf  sich 
«u.  Die  dem  Publikum  lugekelnrte  ^eite  der  Or(?el,  die  aiifh  di« 
meisten  bildlichen  Daratellungen  seigen,  iet  die  äußere,  die  hintere, 
an  der  die  Cflaviatur  aagebracht  int,  die  icnere,  So  Caaaiod.  EipoB.  in 
Fsaim.  150  ab  inieriore  parte  auf  der  'innern  Seito'  der  Orgel,  der  Rück* 
Btfite  (s.  unten  S.  4fi2j. 

')  Vgl  die  AV^bildung  bei  Schmidt,  Heroa  I  SOO;  die  Schieber  «ind 
hier  mit  c  beseichnet. 
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Saiteninatruniente  war  das  Wort  schon  im  Gebrauche :  Tib.  1 1 
5,  3  wcal-es  impcUere  poUice  cbordas.  Der  Dichter  meint  j>in- 
nas  impdlere,  wean  er  aber  animam  ftar  pitmas  einsetzt,  bo 
nimmt  er  eine  Verschiebung  des  ObjektabegriflFes  vor  (Prop. 
Hl  17,  15  pangamque  vx  or  dine  colhs  Stat.  Silv.  1  4,  1  Clotho 
volmt  opus,  eigentlich  ßlum,  fustwi)',  er  meint:  results  pin 
tiarum  tadu  impulsis  ünimam  per  tetmia  foramina  digere 
So  verliert  teintem  den  Clmrukter  deft  müßigen  Beiwortes: 
Luft  heißt  tenuis,  weit  die  Oe£fnungen  eng  sind,  die  sie  anf 
ihrem  Wege  vom  Windkessel  zu  den  Pfeifen  passieren  mafi; 
über  diese  ttares  und  foramina  spricht  Vitmv.  X  8,  3  f. '") ; 
xam  Ausdrucke  vgl.  Ov.  Am.  I  13.,  8  liquidum  tetmi  ffuttvrf 
earäat  avis.  Mit  dieser  Erklärung  gewinnen  wir  einen  Zug, 
der  wieder  der  aacpfjvgia  -Kctl  dvapyeia  dient.  Ungern  hätten 
wir  einen  Hinweis  auf  die  Hauptaufgabe  des  Künstlers,  das 
Spiel  auf  dem  Manuale,  entbehrt.  Die  Pfeifenreihe  sahen  wir 
schon  vor  Augen  (imparihus  modis) :  jetzt  ist  auch  der  Orga- 
nist erschienen  und  bearbeitet  die  Tasten  —  Set  yap  rjjv  Ip- 
[XT^veCav  Slot  Tfjc  dxofjf  oxeSöv  -rtjv  0(^iv  (irjxaväöö-at,  ^ 

Wir  kommen  nun  zur  zweiten  Aufgabe  des  regens.  Dfl^ 
Veraschluß  klingt  unverkennbar  au  Verg.  A.  X  225  au:  Cyvto- 
doeea  \  pone  seguens  dexira  puppim  tetiet  ipsaqtte  dorso  \  emi- 
net  (IC  laetn  laeiiis  suhremigai  undis.  Die  Nymphe  hält  mit 
der  Rechten  das  Hinterdeck  —  warum?  Scbwerüch  bloß,  um 
mit  Aeneas  besser  sprechen  zu  können.  Diese  Nymphen  er- 
scheinen nicht  nur  hier  als  Helferinnen  bedrängter  Schiffet 
Ovid.  M.  XIV  560  iactatis  sacpe  curinis  \  supposuere  manus. 
Auch  Cymodocea  bat  gewiß  die  Absicht^  den  Lauf  des  Schiffes 
zu  unterstützen;  beim  Abschiede  giebt  sie  ihm  noch  einen  Stoß 
—  fugit  itla  p^  undas  {  ocior  li  iaculo  et  veiitos  aequante 
sagitta  (247  f.).  Derselben  freundlichen  Absicht  dient  auch  die 
linke  Handt  taeva  taeitis  subremigat  undis.  Sie  rudert  von 
unten  her,  ganz  richtig,  da  sich  der  Schiffskörper  über  ihr  be- 
findet; sie  selbst  ragt  nur  dorso  aus  dem  Wasser  heraus.  Wäh- 
rend die  retniges  von  oben  her  dos  Schiff  in  Bewegung  setzen, 


*^)  Aaf  der  Abbildaag  bei  Schmidt  S.  600  sind  dieee  LOcher  mit  ^ 

r,  t  bezeichnet. 
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tüft  sie  von  unten  mit,  tacitis  «nrfis  "),  geräuschlos^  wie  aa 
der  Göttin  möglich  ist.  In  dem  Compositum  liegt  aber  zu- 
gleich der  Begriff  der  Beihilfe  (Tgl.  subministrare.,  sub- 
vtittere,  stiftor/fare,  sufßcere^  substdium).  Das  zeigt  recht  deut- 
lich Plin.  N,  H.  IX  88,  wo  von  dem  tiatdilus  die  Rede  ist; 
postea  prima  duo  bracchia  retorquens  membranam  inter  ilia 
mirae  tetiuitatis  e3:t&ndit,  qua  mlißcante  in  aura  ceteris  suh- 
rentigans  bracchiis  media  se  cauda  ut  gubertiaculo  regit:  die 
Hauptarbeit  yerrichtet  die  memhrana^  die  als  Segel  dient;  die 
übrigen  Arme  helfen  rudernd  mit,  auch  wieder  von  unten 
her,  da  dae  improvisierte  Segel  über  ihnen  zu  denken  ist.  Ebenso 
klar  tritt  dieses  Verhältnis  hervor  in  der  Nachahmung  bei  Cal- 
puro.  Flacc.  Declam.  20  p.  18,  23  Lehnert  duce  luxuria  et 
subremigante  sm  potius  velificante  veqnitia:  die  eigentliche 
Föhrerin  ist  die  luxuria,  die  nequitia  hilft  mit;  da  dem  Ver- 
fasser das  Wort  aber  zu  achwach  schien,  bot  er  als  Ersatz  das 
stärkere  velißcante^  womit  auch  Plinius  die  eigentliche  Trieb- 
kraft bezeichnet.  Dieselbe  Vorstellung  will  der  Äetnadichter 
zum  Ansdrucke  bringen  :  der  Organist  spielt  oben  auf  den  Tasten 
und  gleichzeitig  hilft  er  von  unten  mit,  indem  er  das  Pump- 
werk, doch  wohl  mit  den  Füßen,  in  Bewegung  setzt;  das  Com- 
positum dient  der  Anschaulichkeit:  evapyEtav  Tretet  Si4  xb  xaiÄ 
[AfjjtKjatv  i^EVTivIx*«'  (Rhet  Gr.  IX  95,  14  W.),  unda  ist  nicht 
der  reine  Ablativ  des  Werkzeuges,  der  Casus  bezeichnet  mehr 
das  Hilfsmittel,  wie  z.  B,  beneifolentiam  civium  blafidüiis  col- 
ligcre.  turpe  esti  male  quaeritur  herbis,  \  nioribus  et  forma 
covciliattdtis  amor'.  Prudent.  PerietepL  5,  70  cavis  recoda  ei 
follibtis.  Tatsächlich  hat  das  Wasser  in  der  hydraulis  die 
Bedeutung  einer  Hilfskraft:  Heron  I  S.  200,  19  Schm,  tö 
Se  iv  tij)  pwjifaxtp  GSwp  |.|iß«XXet«t  ivex«  t&ö  liv  jceptaaeüovx« 
ÄepoE  tv  x^  Ttvtyei,  Xlytü  Stj  töv  kv.  Tili  izu^iSaq  diö'oüpEvov, 
inalpovza  zb  Gowp  auvkx^^^^^  nphi  t&  ds,i  Sx^''^  "^"^4  auXoüg 
Buvosfiivou;  cpfriyyea'B-Ät,  Ich  übersetze:  „Das  Wasser  in  dem 
altaräbnlichen  Behälter  wird  deshalb  eingefüllt,  damit  die  Uber- 
schüBsige  Luft  im  Windkessel  —  ich  meine  natürlich  die  aus 


'*)  NachgeabtDt  von  Sil.  XfF  1Ö2  {ol/)r)  pedibm  tacitas  eremigai  «n- 

Hier  ia.t  ercmiqart  ^=  rnniqando  iranare  vg^l.  enare,  erepire,  escendere 

I,  eeadere  a.  &.  Plin.  N.  &.  Ü  l€d  se^imtno  eretnü^oiiu  d.  i  enazigatua. 
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dem  Stiefel  hi  oeiiigetriebene  —  indem  aie  daa  Waaaer  (im  Be- 
küiter)'-)  zum  Steigen  bringt,  Imit  Hilfe  dee  Wasa6rdrackefl> 
zusammen  gehalten  wird  zu  dem  Zweck«^^  d^Q  die  Pfeifen 
immer  tönen  können'*  (wörtlich:  ,zu  dem  Zwecke,  um  zu  haben 
die  Pfeifen  ala  inJiner  tonen  könn^ide.')  Es  kommt  alles  an 
auf  die  Worte  xiv  neptooEuovxa  aipa.  h  t^  iwtyet  .  .  .  irat:- 
povxa  xh  ütiüp  (ti  iv  Z'^  P(ütiLOX(|)  «ÜTÖv)  ouve)(eoSut.  So 
lange  eich  das  Werk  in  Ruhe  befindet,  muß  das  Wasser  im 
ß(i»|i!axoc  {orai)  und  im  inviyeug  dasselbe  Niveau  haben  (a. 
Ghmebner^  Dt;  organ,  vet.  bydraul.  p.  Id),  Tieileicbt  so,  daß 
etwa  die  untere  Hälfte  des  ?t:viy^£Ü;  oder  noch  mehr  mit  Waaser 
aogefüLlt  ist '").  Wird  nun  aus  dem  Stiefel  (nui^i^)  mebr  Luft 
in  dan  Twiyeuc  gepreßt,  als  sein  oberer  Teil  fassen  kann,  so 
druckt  die  überscbQssige  Luft  nacb  unten  auf  das  Wasi 
Durch  diesen  von  oben  wirkenden  Druck  wird  das  Waaaer  g< 
zwangen  aua  dem  Tiviy^ö^  nacb  unten  zurückzuweichen,  folgli 
muß  das  Niveau  des  Waaserä  im  ßwtiiaxc-s  steigen  —  das  liegt 
irafpovia  xb  Oocüp,  Umgekehrt  muß,  wenn  die  Luft  im  lEvtyey 
nicht  ausreicht,  ihn  ganz  zu  füllen,  das  Waeser  aus  dem  ß(i>|i{3XC>; 
in  den  nv'.ytü;  emporsteigen,  weil  der  G-egeudruck  von  oben 
fehlt;  damit  sinkt  aber  das  Niveau  des  Wassers  im  ßtt>|x:axOv 
Das  Wasser  spielte  somit  eine  b^z  wesentliche  Rolle,  insofern 
es  die  Continuität  der  Luftzufuhr  zu  den  Pfeifen,  das  7cveü[A« 
ouvex^f.  gewährleistete;  auf  keinen  Fall  aber  kann  es  als 
treibende  Kraft  augeBehen  werden.  Das  war  ausschließlich 
die  comprimierte  Luft,  die  Waaierorgel  gehörte  trotz  ihres 
Namens  üSpauXi;  zu  der  Klasse  der  ijiTtveyaia.  Dies  war  auch 
der  alten  Mechanik  nicht  unbekannt:  Nicomach.  Gerasen. 
Encb,  harm.  4  (Schneider,  Belog,  pbya.  I  310,  97  Mua.  acr,  gt. 
ed.  Jan.  p.  243,  11)  tä  in^veuatä  Spyava  olov  aüXcOg,  aiX 
mxydt^i   oüpiyyosi,   uopaüXou;  ,  .  .  **).     Allerdings  scheint  mi 

"}  So  versteht  auch  ButtBaann,  Abb.  der  Sgl.  Akad.  der  Wiu.  B< 
1 8 10/11  B.  144  d«ij  ZoeamiuenbEUig.    Erklärt  man  'damit  die  Loft  d 
Wsiäser  im  jivfj'6%  steigeb  lEllt\  ao  kann  ich  damit  lupiossdovrct   nie 
in  Einklang  bringen. 

'^)  Daher  Fhuon,  ilech.  ijnt.  77, 42  Sefa.  zk*  h  tijb  üdot.-»  irvtf  ia  . . . 

")  Vgl.  Plin.  N.  H.  VII  125  laudatus  est  .  ,  .  Ctesibim  pnfuma*kA 
fatione  et  htfdrauUcit  organis  repertis.  —  Streng  genommtn  hätte  aoclt 
derlit«!  die««!  AafaatsM  ,Th«toriiob$  Pneumiitik*  lauten  müssen,  docti 
auch  Heron,  dsr  dem.  MecbaniiixiitB  gan«  richtig  erktgirt,  nennt  die  Org^t 
SpjGwpv  ftüpttüixnirt.    £■  var  dai  eben  die  g>eljlufige  Beeak^un^. 
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die  Bedeutung  des  Wassers  manchmal  llberschätzt  zu  haben, 
wozu  Bchon  der  nicht  grade  scharf  bezeich neude  Name  der 
{j£pauXi{  verleiten  mocbte.  Laienhftft  ist  die  Auffassung  z.  B, 
bei  Serr.  ad  Verg,  Ecl,  7,  21  »«im  aqttae  motns  musicen  ef- 
ßcU,  td  in  hydraulm  (?)  •^idmius'^^Y,  ad  A.  VII  23  matM,  enim 
aquae  verUus  ereatur,  id  videmus  in  bomhis  organorum ;  Athen. 
IV  p.  174  d  injtvEutiTiv  5e  äv  ioü){  ^yjfrEtig  Sidt  xt  Ijiitvgö^at 
xb  öpyavQV  unö  Toü  üSaxoc  .  ,  .  (apocaaofi^vou  too  öSaxos  ükö 
Ttvoc  veavtoxou"),-  Poll  On.  IV  70.  Einer  ähnlich  unklaren 
Vorstellung  werden  wir  auch  bei  unaem  rhftorisclien  Beschrei- 
bungen noch  mehrfach  begegnen,  dem  Dichter  A&r  Aetna  brauchen 
i-wir  sie  aber  nicht  aufzubürden,  ttnda  kann  sehr  wohl  bedeaten 
( *mit  Hilfe  des  Wassers',  and  das  ist  richtig,  denn  in  der  Orgel 
^ist  daa  Wasser  tatsächlich  als  regnlierendes  Hilfsmittel  tätig. 
'  Tergü  läßt  dieNjmphe  allerdings  i  m  Wasser  rudern;  eine  andere 
Auffassungder  Worte  taciiis  .  .  .  ttudis  hat  mir  auch  ALzinger'^) 
nicht  glaubhaft  gemacht.  Hätte  der  Dichter  eine  wortliche 
EntlebnuDg  beabsichtigt,  so  würde  doch  nichts  ihn  gebindert 
b&ben,  wie  sein  Vorbild  tmesis  zu  schreiben.  Er  Qbemahm 
die  vergtlische  BÜdung  stdrremigat  aus  demselben  Grunde  wie 
Plinius  und  dessen  Nachahmer,  weil  sie  ihm  geeignet  schien, 
den  Ton  ihm  beabsichtigten  Gedanken  in  bildlicher  Verklei- 
dang  zu  geben,  suhremigat  soll  sinnfällig  machen  (or'  &4"^ 
Äyetv),  daß  1.  der  Windhebel  (vedis)  taktmäßig  bew^t 
wird,  wie  das  remigium,  und  2.  die  Arbeit  des  Pumpwerkes  Tor 
sich  geht,  während  der  Organist  oben  auf  den  Tasten  spielt  ^^). 
Diese  letztere  Tätigkeit  stellt  die  Hauptarbeit  dar,  das  Pump- 


")  Kacb  Yarro,  mit  dem  Zueatze:  sane  sciendum,  quod  id^m  Varro 
tres  tont«m  mum»  esse  cvmmemorai :  ftnam,  quae  ex  aquae  nascitur  rpntu  .  . . 
Danach  m&cht«  mEo  aniiabaien,  daG  Varro  die  Bedeutung  äaa  Wiuaer- 
druckeu  Qberechätzt  bat.  Ton  ihm  könnte  der  Irrtum  auf  Tertallian 
(b.  n^ten  S.  444)  überg-egangen  «ein.  Anf  Serr,  beruht  die  Angabe 
Anecd.  Oxon.  C]»b«.  eer.  I  b  p.  29. 

'*j  Vgl-  Meiater,  Nov.  comment,  boc-  scieni  Gotting,  II  158  sqq. 
Wie  wir  urteilt  auch  Tannery,  Rev.  d.  it.  gt.  IX  25t  l'eau  n'y  joue 
aucun  rAl6  moteur  .  .  .  L^eau  n'  IntervieDt,  en  effet,  que  comme  ri^gu^ 
Iftteiir  de  pteasion ;  vgl.  Meister  p,  170.  ISi  ßo. ;  richneidfir,  Änpa.  ond 
Erl.  über  die  Ecl.  phji.  S.  129;  Buttmanii  S.  144;  Degering  S,  47. 

")  A,  a.  O,  8.  651. 

**)  Alzinger  a.  a.  0.  glaubt,  der  Ettmtlei  babe  mit  der  recfateo 
Hand  auf  den  Tosten  geipielt,  mit  der  linken  den  vedif  hin-  tmd  her- 
geführt.   Läßt  sich  eine  derartige  Vorricbtuag  Ijelegen? 
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werk   hilft   von   auten   mit.     Bei  Qiig«EWQiig«iier  B«t>Mtau| 
des  Textes  wird  man  gewiß  xaaächst  &n  ein  TnAwert.  de^a, 

das  Tom  Spieler  selbst  in  Bewegaag  gesetzt  wird.  Eiw  j«. 
artige  EiohcbtuDg  ist  nirgends  ausdrOcklich  bezeugt;  Bea» 
■Otgel  setzt  im  Gegenteile  einen  Gehilfen  voraus,  der  d«o  Wlii> 
hebel  bewegt,  VitruTS  Modell  deren  zwei,  eineo  vexyttnec^  aott 
Athenaio»,  zwei  Porfyr.  organ,  21;  wir  wissen  auch,  dafim 
^byzantimschen  Hofe  SklaTeo  zu  dieser  üotergeordnetea  Va« 
richtung  verwendet  wurden  (Cgnatant.  Porphyrogen.  de  eewt 
aul.  Byzant.  I  72,  4).  D^egen  läßt  die  Orgel  auf  dem  Mo- 
saike Ton  Nennig'*)  rechts  und  links  unterhalb  des  Spicks 
deutlich  je  einen  Luftcylinder  (ict>^£;,  modiolta^  Stiefel)  erkeo- 
nen ;  von  jedem  gebt  eine  Stange  schräg  nach  unten  ;  ihr  V«r 
lauf  ist  verdeckt,  d&  das  Bild  die  Orgel  von  vom  «eigt.  Da 
nun  jede  Andeatnng  der  Pumpstange  {vectis)  fehlt,  anch  keä 
Gehilfe  beigegeben  ist,  nimmt  man  an '"),  dieses  InstmiMBl 
sei  mit  einem  (von  vorn  nicht  mchtbaren)  Tretwerfce  Tersebss 
gewesen,  das  der  Spieler  selbst  mit  den  Füßen  bewegen  mnßte. 
Bleibt  auch  diese  Deutung  zweifelhaft,  so  möchten  wir  dodi 
fftr  die  cortina  ein  derartiges  Modell  voraussetzen;  wenigstem 
ergibt  sich  bei  dieser  Annahme  die  ungezwungen  ate  Erklärung^ 
des  Wortlautes.  Gelegentlich  der  Orgel  Claudians  wird  auf 
diesen  Punkt  zurückzukommen  sein. 

Der  unbekannte  Dichter  zeigt  eine  recht  achtungswerte 
Kenntnis  der  verwickelten  Mechanik.  Er  ist  von  dem  Vor* 
handeneein  des  Windkessels  unterrichtet,  er  weiß,  welche  Rolle 
dem  Walser  bei  dem  pneumatischen  Voigange  zukommt.  FlLr 
seine  stilistische  Eigenart  ist  die  Stelle  gr^deso  be- 
zeichnend. Der  Gegenstand  war  fDr  den  Laien  an  sich  schon 
schwierig  genug;  nun  werden  die  sachlichen  Angaben  auch 
noch  in  kunstvollen  Wendungen  versteckt,  kaum  ein  Wort 
steht  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung.  Der  sermc  figuratus 
et  translaius  feiert  in  diesen  drei  Versen  einen  wahren  Triumph. 


*'}  V,  Wilmowakr ,  dis  t^ta.  Villa  zu  Kenaig  und  Ihr  Mosaik 
Boon  1S65  Fig.  12.  Die  Abbitduag  auch  bei  Baameist«!  eu  a.  0.,  Sdusidt 
8.  XXXIX,  Degeritjg  Taf.  VU  Ü. 

")  S.  Graabaei  p.  18.  £ine  andere  AuffaftHUUg  vertritt  Oegering 
S,  88,  vielleicht  mit  Recht, 


r 


Rhetorische  Hydraulik. 


437 


Wir  fanden  die  Enal  läge  zweimal  {carmineiiue  irriguo  .... 
cortinai  fettuetn  ayiitnam),  die  Synekdoche  in  zwei  verschiedenen 
Formen  {cortina  —  arte  re^eniis^  quae  .  .  .  subremigat),  die  Per- 
sonifikation {coriina  canit),  die  Tropen  imparihus  modis  (niodis 
läßt  die  Vorstellung  der  Pfeifen  hiudurchschinamern),  rcgeti.t  ■=. 
hf/drauhs,  suhremigat  ^  vedem  pedibus  in  numerum  fnot}et, 
ufuia  ^  aqua^  die  ObjektsTerschiebung  {teiinerti  impeUem  aiii- 
mam),  die  Anipielung  [snhretnigat  Wida),  Stilistisch  beschtena- 
wert  ist  auch  die  Anordnung  der  AblatiTe:  je  zwei  stehen  in 
jedem  der  beiden  vv.  297.  298,  aber  jeder  der  vier  gehört 
einer  andern  Gattung  an.  Ein  qualitativer  (carmitic  irrigHO) 
stellt  neben  einem  lokalen  (magni^  theatris),  ein  modaler  {im^ 
paribus  modis)  neben  einem  kau  eaten  (arte  regetiHs).  Es  ist 
wohl  möglich,  daß  das  Ohr  des  römischen  Hörers  mebr  die 
Kunst^  die  sich  in  dem  Wechsel  offenbart,  als  eine  XJeber- 
lastung  empfunden  hat  '^). 

Auf  keinen  Fall  wird  der  Leser  sieb  in  dem  Sinne 
gekränkt  fühlen,  auf  den  Tlieophrast  bei  Demetr.  de  elo- 
cat.  p.  47,  25  R.  (Rhet.  Gr.  IX  96,  12  W.)  hindeutet:  t6 
Sl  TtavTÄ  («jg   dvofjxqj  Xl.yE[v  xaiaytp&oxQVT'.  lotxev  tgO    ^xpo- 

ÄT&Ö. 

Eine  Ixfppaot;  im  vollen  Sinne  des  Wortes  giebt  uns  der 
Dichter  nicht  und  konnte  er  auch  nicht  geben,  wenn  er  der 
Orgel  nur  drei  Zeilen  widmen  wollte.  Die  Grundsätze  der 
rhetorischen  Disziplin,  namentlich  im  Hinblicke  auf  Tropen 
und  Figuren,  vor  allem  auch  dae  Streben  nach  oaqpf^vet«  xai 
i'fd^'^uoL  trotz  gedrängtester  Knappheit  des  Ausdruckes,  treten 
aber  doch  deutlich  hervor. 

Ueber  den  Klang  der  Orgelmusik  erfahren  wir  aua  diesem 
Texte  nichts.  Er  bezeugt  neben  dem  Melodienreichturae  {impa- 
rihns  numerosa  modis)  nur  die  Starke  des  Tones :  das  liegt  in  der 
lukreziscben  Wendung  magnis  .  .  .  theairis.  Wie  ira  Aetna  die 
comprimierte  Luft  ein  gewaltiges  Getose  hervorruft  (3ü0  f.), 
so  ist  sie  auch  im  Stande«  mit  Hilfe  des  pneumatischen  Mecha- 
nismus große  Tbeaterräume  durch  ihren  Schall  auszufüllen. 
Stark    muß  der  Ton    auch  gewesen  sein,  weim   er   im  Cirkua 


**)  Ygl.  dagegen  Prop.  I  16,47  und  dasa  Rothatein. 
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den  Lärm  der  Easedarier  *^')  tlbeirtäiien  sollte  (Petron.  Sat.  3( 
p.  24  B.').  Der  Verfasser  des  libelliis  ad  DardannWi  von  Bartll' 
zu  Cland.  Man).  Theod.  316  citiert  (Patrol,  lat.  XXX  213 
Migne),  schreibt  dem  Orgel  tone  die  Stärke  des  Donners  zu. 
Das  ist  rhetorisclie  Ut^bertreibung,  aber  grandisonam  catui- 
Ifüiant  rühmt  auch  Cassiodor  (3.  S.  4ö2).  Die  Tonfülle  (har- 
monica plenitudo)  bezeugt  Mart.  Cap.  II  117,  auf  Stärke  und 
tiefe  Klangfarbe  gehen  Claudians  Ausdrücke  maffua  .  .  .  mur- 
mura  und  inionat,  auf  den  tiefen,  summenden  Ton  auch  Serr. 
ad  Verg.  A.  VII  23  in  bombis  organorum  ^) ;  für  die  Sftf 
des    Klanges   sprechen   Athen,    a.  a.  0.    Ix   töv   ystxivwv 

xa;  i^fiä;  intorpaiyfjvat  deAx'8'^VTa>  imb  t^^  ImieXeta^,  ebd.  p, 
174  d  fjiX'^^  '  ■ ' '^P'^^'^^i  ^^^  Caasiodor,  Expos,  in  Psalm.  150 
suaviseimam  cantilenmn.  Daß  sogar  der  Delphin  dem  Zauber 
dieser  l^jil^Etsc  zugänglich  war,  haben  wir  oben   gesehen.       ^| 

Dasselbe  Gedicht    erzahlt   uns    noch    von   einem   zweiten 
organon,    einem  Triton,    der    auf  seinem   Muschelhorne    T^na, 
hervorbrachte: 

nam  veluti  sonat  organicus  Tritone  canoro^ 
295  (pellit  opus  coUectus  aquae  victusque  movere 

Spiritus  et  longas  emugit  bucina  voces)  .  .  . 
organkus  schreibt  Sudhaus  **)  jetzt  für  ora  due  C,  von 
der  richtigen  Voraussetzung  ausgehend,  daß  in  der  verstiim- 
melten  Ueberlieferung  die  Reste  eines  seltenen,  vielleicht  grie- 
chischen Wortes  vorliegen  können.  Früher  bin  ich  nach  Munros 
Vorgange  für  die  Ergänzung  ora  duci  eingetreten  '^^'),  freue 
mich  aber,  eines  Bessern  belehrt  zu  sein.  Allerdings  sehe  ich 
in   dem   orffanicua   nicht  ^rade  den  Orgelspieler,   denn  dieser 


T5na— 


*^  Daß  es  sich  nur  nm  ein  Bcheingefecht  handeln  konnte,  bemerkt^ 
Friedländer,  Cena  Trimalch.  S,  216r  organa  blanda  b,1b  Begleita^i;;  der 
pyrrich»  Anth.  lat  I  c.  U5,  10  R.,  dea  BaUspielea  anf  einem  Diptychon 
bei  Degering  Taf.  VUl  I, 

")  ElliB   SU  Äetn.  292   S.  141,1:  Seir.    on   Aen.  YO  26   «0*«  mi^^ 
aquae  trentus  ertaiur  ut  videmu»  in  bomis  (moet  Mas.  boma,  aome  boinUwM 
organorutn,  where  ßüj(ioTe  eeema  clearly  maänt,     bolnis  findet  sich  nichCH 
in  Thiioa  Apparat,  wohl  aber  balmia  aus  dem  Monac,  6394  ;  bomtns  steht 
im  Re^n.  1674  eaec.  X  imd  dürfte  nicht  anEUtaiten  Bein. 

**)  Gött.  gel,  Anis.  1903.  7  S.  548. 

*')  Nicht  fQr  hora  dud,  wie  Sillis  anmerkt. 
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Triton  iat  zwby  unzweifelhaffc  ein  öpy«vov  uSpauXiX'iv,  aber 
gchwerlicb  ein  Muaikwerk  gewesen;  die  weithinscballendeö 
Töne,  die  er  ana  seinem  Muschelhorne  hervorbröllte,  werden 
k;iiim  Anspruch  auf  niusikalisehen  Reiz  erb  oben  haben.  Was 
ihm  not  tat,  war  vielmeiir  ein  Mechaniker,  ein  faber  ^%  der 
den  Gang  des  Werkes  organicis  administratimiibus  (Titruv.  X 
1,5;  1,  1  cpYavtxtD';)  leitete.  In  diesem  Sinne  halte  ich  or- 
ganicu.t  für  eine  wirkliche  Beasernng  '^'),  ortfanictis  sonat  Tri' 
tone  enthält  eine  Art  von  Enaliage;  eigentlich  Triion  sotiot 
per  machinationeTii  organici  ^).  Die  Einrichtung  des  organon 
beschreibt  v.  295  f.  pelUt  opus  coUecitis  aquae  victusque  mo- 
vere I  Spiritus  —  wenig  Worte,  aber  sie  sagen  riel.  Was  be- 
deutet coUedus  aquae?  Man  citiert  Lucr.  IV"  412  ai  conledua 
aquae  du/Hmu  non  alÜor  tmum  j  qui  lapides  ivkr  sistit  per 
strata  viarum  .  .  .  da«  wäre  alao  eine  kleine  Pfütze  zwischen 
den  Steinen  dea  Straße npflasters.  Auch  bei  Frcmtin.  Grom, 
▼et.  I  p.  23,  8  bedeutet  colhcius  plavitilis  aqnctc  eine  AneamTO- 
hing  von  Regen  wasser,  wie  aie  sich  in  einer  Boden  vertief  nng 
bildet  **).  Nach  diesen  Beispielen  halte  ich  tt  für  sehr  zweifel- 
haft, ob  mlhdus  aquae  eine  Waasermeoge  bezeichnen  kann, 
die  als  treibende  Kraft  tätig  ist.  Ein  weiteres  Be- 
denken ergibt  der  Znsaro  men  hang.  Für  den  Dichter  ist  der  Aetna 
selbst  ein  pneumatisches  organon,  in  dem  das  Öetöse  durch 
comprimierte  Lnft  erzeugt  wird.  Das  Wasser  spielt  dabei  keine 
irgend  wie  hervortretende  Rolle  (Tgl.  Sudhaus  zu  v,  292  3.  146). 
Ebenen  steht  es,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  der  hijdranUs, 
bei  der  dem  Wasser  nur  die  Aufgabe  eines  die  Luftzufuhr  re- 
gulierenden Hilfsmittels  zukam.  Nach  unserer  Auffaasuug  der 
Worte  subreniiffat  uttdti  hinderte  tina  Dichtfl^  dem  Dichter  die 


"}  Aeto,  i&8  quis  mirandus  tatitae  faber  itnptret  arti:  in  der  Vor- 
etelluDjB;  des  Dichtere  stellt  der  Aetna  selbst  ein  gigaiitiaclt«fl  orgsuutn 
(art)  inr. 

^^)  Das  Schema  des  Yersea  etimmt  mit  den  dbrigeii  BeUpieleu  der 
F  II  (nach  Birt)  nicht  völlig  flberein;  b.  Franke,  Res  metr.  Aetti  carni. 
p>  U  »<{.  Doch  wird  hier  du  griechiacbe  Wort  tnue  Abweichimg  r«cbt- 
fertuen. 

^')  Sudhaus  Värwekt  aufCal.  149  unda  \  quae  heibus  pladdum  rit)ü 
90f*at  acta  tiquarum  (cf.  Leo).  Eier  li^i^t  der  Fall  aber  doch  andsni: 
utida  somtt  iit  der  aatilrhche  Ausdruck,  organicu»  gatmt  der  übärtrogene. 

'*)  Sen.  N,  Q.  10  lö,  T  »aepe  coUtgitur  roris  modo  tami»  tt  dispersue 
alitor,  fui  ix  mnMis  m  wiwi:»  lom  c&nßuä.    Hör.  Epp.  I  15, 15. 
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Kenntnis  djeaea  Sachverhaltes  zuzutrauen.  Er  kann  sehr  wol 
gewußt  haben,  wäa  Ueron  und  andern  klar  war,  daß  nämlicb 
die  hifdratdis  trotz  deä  Namens  ihrem  Wesen  nach  ein  pneu- 
matisches organon  gewesen  ist,  und  kann  sie  grade  deshalb  aU 
BeiBpiel  gewählt  hiihen^  am  den  wesen  blich  pneumatischea  Vor- 
gang im  Aetna  zu  erläutern.  Wenn  in  letzterem,  was  (vielleicht) 
hypothetiach  angedeutet  wird,  auch  der  Druck  der  atmosphäri- 
schen Feuchtigkeit  mit  im  Spiele  ist  (S90  sive  introrstis  affunt 
nubes  et  nubUtts  attstfir)^  so  kommt  diese  Ursache  doch  nur 
zu  andern;  entscheidend  wirkt  sie  so  wenig  wie  das  WassoM 
in  der  Orgel.  Faßt  man  nun  die  streitigen  Worte  in  dei| 
üblichen  Sinne,  so  ergiebt  sich  eine  Zweiheii  treibender  Kräfte: 
coUecttts  aquae  et  victus  spiritus  opus  pellunt.  Das  stimmt 
aber  nicht  zum  physikalischen  Mechanismus  des  Aetna,  wie 
ihn  die  tv.  283 — ^293  darlegen ;  es  stimmt  auch  nicht  sa  dem 
der  Waaaerorgel.  Kurz  und  gut,  ich  verstehe  wie  schon  Jacob: 
Spiritus  aquae  (■=  aqua)  colledus  d  \se)  movere  vidns  opus 
pellit.  Danach  erscheint  der  spiritus  allein  ale  treibende  Kraft, 
genau  wie  im  Aetna  und  in  der  Orgel;  das  Wasser  hat,  wie 
in  letzterer,  so  auch  in  diesem  Druckwerke  nur  die  Aufgabe, 
eine  ununterbrochene  Luftzufuhr  ku  bewirken;  zh  oe  £v  t^ 
ßtD(x£oxc|)  üocüp  &jjLß»XX£Xcci  Ivsx«  ToO  i&v  Ti&piats&uo'vza  iipx  h 
T^  Tivtyfi  .  .  .  fertaipovia  Ti  üBciip  ouvi^e'^S'«'  •  .  .  Der  Dati* 
aquae  statt  des  Ablatives  ist  gewiß  auffällig,  findet  aber  seine 
ungezwungene  Erklärung,  wenn  man  annimmt,  daß  in  dieaeo 
Worten  ein  griechischer  Ausdruck  nachgebildet  ist,  etwa  ein 
instrumentaler  Dativ.  Nach  dieser  Auffasaung  hat  der  Mecha^ 
nismus  des  TrUön  canorus  auf  demselben  Prinzips  beruht,  '"ifl 
jener  der  Wasserorgel ;  in  beiden  Werken  diente  comprimierte 
Luft  als  treibende  Kraft.  Wie  mag  nun  die  Luft  in  den  Apparat 
hineingetrieben  sein  P  Das  sagt  uns  vidtts,  sehr  kurz,  aber  un- 
zweideutig, victus  setzt  einen  Kampf  voraus  —  eine  Vor- 
stellung, die  una  wieder  begegnen  wird ;  der  Gegner  kann  aber 
nicht  das  Wasser  sein,  sondern  lediglich  das  Pumpwerk,  das 
wir  una  nach  Art  des  bei  der  Orgel  üblichen  denken  mögen, 
also  ein  Windkolben  mit  Hebel  und  Stiefel.  Der  Kolben  preßt 
die  Luft  in  den  Stiefel,  von  da  in  den  Windkessel  und  weiter 
zu  der   Seh  all  Vorrichtung;    die   Luft,    nach  ihrem  natürlichen 
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Ausdehn ungstriebe  ^°),  kämpft  gegen  den  Zwang  an,  ihr  Wi- 
derstand wird  aber  durch  fortgesetztes  Heben  und  Nieder- 
drücken des  vectis  gebrochen ;  sie  muß  nach  dem  Willen  des 
organiciis  vor-  und  zurückströmen.  Das  neutrale  movere  ent- 
ßpricht  dem  yon  Porfyr.  organ.  20  gebrauchten  properare;  es 
deutet  wieder  auf  die  pneamatiacbe  Natur  des  organ  on  hin; 
Heron  I  S.  6,  6  Schm.  oiS^v  yÄp  ^Tcpov  iui:i  xb  T^Eöfiot  i^  xivoü- 

vidus  dient  somit  wieder  dem  wichtigsten  Zwecke  der 
l^cppamg,  nämlich  Sti  "rijs  dxo'^f  o^eSöv  t+jV  Ö'4*tv  y^YjX'X'^io^oa; 
es  zeigt  uns  den  organicus  bei  seiner  Arbeit  und  zwar  einer 
Arbeit,  die  Kraftanstrengung  Toraussetzt;  darauf  zielt  victus'^^) 
HO  gut  wie  labor  .  .  .  reludans  bei  Porfyr.  organ.  21  f.,  worauf 
zurückzukommen  sein  wird. 

Das  Mti9cheihora  heißt  nach  Ovids  Vorgange  (M.  I  335) 
Itucina.  Die  Töne  schallen  weit  hin  {longas:  Yerg.  A.  IV  463 
Ö.  n  163  Prop.  IV  9,  19  Val.  FL  111602  Stat.  Sik.  I  2, 
204  III  2,  56  Plin,  N.  H.  IX  9),  sind  demnach  stark,  während 
emugü  auf  eine  tiefe  oder  dumpfe  Klangfarbe  schließen  läßt 
(Lucr.  IV  543  cum  tuba  deprt-sso  grariier  sub  murmure  nmgit). 
Wir  werden  uns  die  hucina  als  eine  Art  Schallbecher  (xöiiSwv) 
denken  können,  in  den  ein  starkes  Schallrohr  mündete.  Im 
kleinen  finden  sich  verwandte  Vorrichtungen  in  den  Schall- 
pfeifen so  mancher  von  den  pneumatischen  Spielereien  Herons, 
z.  B.  dem  Tritonenfigürchen  am  (iiAtapiov  (.H.  320,  8  Schm.), 
dan  zwitschernden  Vögeln  a.  a. 

Was  mag  ea  wohl  mit  jener  Figur  für  eine  Bewandtnis 
gehabt  haben,  von  der  Prop,  11  32,  15  f.  eine  ao  dunkle  An- 
deutung giebt?  d  levUer  nymphis  tota  crepitantibus  wr6e  |  cum 
subito  Triton  ore  recondit  aqiiam  —  wir  können  nur  sagen: 
war  dieser  Triton  ein  hydraulisches  organon  und  hatte  er  die 
Bestimmung  ein  Signal  zu  geben,  auf  das  die  Springbrunnen 
in  der  Stadt  gleichzeitig  abgestellt  wurden"),   80  wissen   wir 


w)  Heron  I  S.  20,  19  Schm.  xotiä  tjjv  töö  .  ,  .  4*p<JC  OiamoXV  "rijv  juerä 

»')  Sprachlich  vgl.  Stftt.  Tb.  IX  505  hie  demum  vietus  mprema  fattri. 

>")  Eothsteiu  bemerkt  zu  der  Stelle;  'Diesen  Triton  stellt  Bich  der 
Djcbter  hier  nicht  was»ertiieiend  vor,  sondern  gerade  in  dem  Angen- 
bUcke,    wo  er  plötzlich  {subito)  du  Woaier   aui  dem  Monde  einsiöht 
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jetzt  wenigstens,  wie  wir  ane  den  Mechauiainna  Toratellen  kön- 
nen, ore  wiirde  auf  die  bucina  hindeuten,  die  der  Triton  aa 
den  Mnnd  gesetzt  hat  und  in  die  er  mit:  an  f  geblasenen 
Backen  stoßt;  lougas  voces  'weithinschalleude  Tone"  brauchte 
auch  dieser  ebenso  wie  sein  mjtliisclies  Urbild  auf  dem  Meere 
{Ot.  M.  I  337  ff.)i  wenn  er  toia  urhe  gehört   werden  sollte. 

Nicht  bestimmter  wird  un^  dos  Wesen  Jener  BÜbemeii 
Tritooenligur  erklärt,  die  Claudius  bei  einer  seiner  Naumachien 
aus  dem  Becken  des  lacus  Fttcinm  emportauchen  ließ:  hoc 
spectactdo  dassis  Sictda  et  Bhodia  conettrrerunt,  riuodenarum 
triretiiium  singulae,  c^cictite  hucina  Triione  argentco,  qui  r 
medio  lacu  per  macJtinam  emerserai  (Suet.  Cland.  21  a.  £.]!. 
Gewiß  ist  nns  dieser  Triton  nicht  ausdrücklich  als  hydraulisdii 
bezeugt,  welcher  Art  aber  der  Mechanism ns  sonst  geweaen 
sein  soll,  dafür  hat  noch  niemand  eine  befriedigende  Erklä- 
rung gegeben.  Doth  Riehört.  diese  Frage  in  ihrem  ganzen 
Umfange  nicht  in  den  Zusammenhang  dieser  auf  das  Stilisti- 
Bche  gerichteten  Untersuchung.  Einstweilen  wollen  wir  zti* 
frieden  sein,  daß  uns  der  Triton  in  der  Aetna  nach  seinem 
mechanischen  örundprinzipe  klar  geworden  ist:,  und  daß  wir 
dieses  Ergebnis  lediglich  den  scharf  interpretierten  Worten  des 
Dichters  abgewonnen  haben.  Grade  der.  bei  dem  man  am 
ehesten  Auakimft  erwarten  sollte.  Heron,  beschreibt  in  den 
Druckwerken  keine  derartige  Erfindung;  das  schon  erwähnte 
^(pääptov  eoX'nfJLaxtgjj.evov  etg  Tpittuva  wsjr  eine  Dampfpfeifa 
(S.  S20,  11  Schra.).  Ob  das  puTÄv  des  Ktesibios  (Hedyloa  bei 
Athen.  XI  p.  497  d)  in  diesen  Kreis  gehört  hat? 

Als  zweiter  Zeuge  kommt  TertuIL  de  anima  14  in  Betraelit: 
spccta  p&rte>dosiSi>imam  Archim^Hiis  nmnificndiant ,  Organum 
hydrautiatm  dicö^  tot  membra^  tot  partes,  tot  contpagines^  tot 
itinera  VQCum,  tot  compendia  smtorum^  tot  eommtreia  modörum^ 
tot  fieies  fibiarmn,  et  Jiua  tnoles  erunt  onmia.  sie  et  spiritutf 
qui  iüic  de  tormcvto  aqtdac  anJtelat,  non  idea  sepatabitur  i» 
partcSf  quia  per  partes  adminiiitratur,  suhstavtia  qmdem  solt- 
diis,  Opera  vtro  divisws.  non  longe  hoe  exentplum  est  a  Stra- 


lün-m 


I 
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otler  das  noch  aicht  auagefloBdeiie  Waater   im  Munde  fenteckt  hält, 

also    aafbOrt    aus    seinem   Mmiiie    Wiuaer    äiefJiäD    zu  lasaea'.      Dum 
WuserverBteckerei  will  mir  gAr  picbt  einleuchten. 
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tone  et  Äcnesiäemo  et  fferaclUo;  nam  d  ipsi  uniiaiem  uninme 
tuetdur^  quae  in  totum  corpus  diffusa  at  ubigue  tjpsa,  velut 
flat  Its  in  calamo  pet  eavernas^  iia  per  sensttalia  mriis  modis 
emicet,  non  tarn  coiidsa  quam  dispensata  *"*).  Daa  iat  wieder  keine 
Ixf  paat^  im  eigeotliclien  Siune,  da  es  dem  Verfnsser  nur  darauf 
ankommt,  den  Mecfa&nismna  als  eine  Summe  zahlreicher  Einzel- 
heiten dem  L^er  vor  Augen  zu  stellen.  Mit  Worten  kargt  er  nicht; 
schon  die  einleitende  Hyperbel  poHettsosissimam  Arcfiintedis  ^*) 
nmnißceiitiam  (=:  mmius)  läßt  Schlimmes  erwarten.  Wir  werden 
aber  sehen,  daß  es  doch  nicht  bloß  auf  ein  agme^i  iierbonmt,  einen 
rhetorischen  Wortschwall  hin  ausläuft,  tot  mtmbra,  tot  partes 
erscheint  an  erster  Stelle,  weil  die  Masse  von  Einzelheiten  auf 
den  ersten  Blick  ttberraacht  und  Eindruck  macht;  waa  Ter- 
tulHan  auedrücken  will»  ist  ©in  Begriff,  wie  wir  ihn  etwa  mit 
'cotnpliciert'  geben,  tot  compagines:  ZusammenfOgimgen  sind 
z.  B.  die  der  area  mit  der  basis,  der  area  mit  dem  in  ihr 
stehenden  Trviyetii;,  des  letztern  mit  den  Röhren,  die  ihn  mit 
Stiefel  und  Windlade  verbinden,  die  der  regulae  uütereioander 
und  mit  den  Tasten,  der  einzelnen  memhra  des  Pumpwerkes 
unter  einander,  endlich  am  augenfälligsten  die  der  Pfeifen,  durch 
schräg  verlaufende  Holzbänder'*)  bewirkt,  tot  itinera  vo- 
cum:  die  Pfeifen  als  Gänge  f£ir  die  Stimmen.  Daneben  ist 
compendia  sonorum  nicht  bloß  rhetorische  variatio.  Die  'kurzen 
Wege  für  die  Töne'  sind  die  Oeffnungen,  die  aus  der -Wind- 
lad© zu  den  Canälen  führen  {rmres}  '*),  ferner  die  ordinata  in 
transfer  so  foramina  respondentia  naribus  ^''j,,  die  Locher  im 
Pfeifen  stocke '*•),  in  die  die  untern  Oeffnun  gen  der  Pfeifen  mün- 
den; achließlich  die  Löcher  in  den  regulae  (Vitniv.  X  8,  3). 
sonor  ist  nicht  ohne  Absicht  gewählt:  der  Ton  wird  erst  zur 
voas^    wenn    er    den  Pfeifengang    zurückgelegt  hat     ttd   com- 


")  Die  Stelle  xeigt  maoehe  von  den  stilittiaclien  Eigenheiten  Ter- 
tullians:  die  Anapher  (Hoppe,  8ynt.  und  Stil  d.  Tertulliaa  S.  147),  den 
ParalleliBmua  der  Satzglieder  (ebd.  I58ff.>,  die  Allitteration  icompfltjnifs, 
compettdia,  cotnmercia  —  subsicmtia,  aolidtts ;  ebd.  148 ff),  den  Beim  (ao- 
norurn,  wiodonan ;  ebd.  162  ff,). 

")  Gemeinbin  galt  Eteatbios  als  Er&nder. 

'^)  S.  die  Abbilduagen  bei  Schmidt  S.  XXXIX.  XJJn.  Degering 
Tat  1.  ID.  V— VUl. 

**t  H  iD  der  Abbildung  bei  Scbmidt  S.  500. 

»O  r  a.  a,  0.  ")  t  a.  a,  0. 
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mereia  modorum:  die  Mogliclikeitt  mannigfaltige  Melodien  zu 
BpieleD,  ergiebt  sich  aas  der  Verbindung  zablreicher  Pfeifen 
von  verschiedeaer  Länge,  so  daß  7}todus  hier  ebenso  wie  in 
der  Aetna  (s.  oben  S.  430)  auf  das  ßüd  der  Pfeife  abzielt. 
Nichts  wesentlich  anderes  raeint  Porfyr.  syr.  7  me  Fan  ad 
thiasos  docuü  mothdamina  cantus  |  d  variata  modis  vinjrii 
consortia  primus;  s.  auch  zu  Porfyr.  organ.  15  (S.  451), 

tot  acies  tibiarum:  die  Pfeifenreihen  unter  dem  Bilde  der 
SchlachtordniiDg  ^'},  als  augenfälligster  Zug   in   dem  Qemalde  fl 
an  den  Schluß  gesetzt  nach  der  rhetoriBchen  Vorschrift  npiSiz^ 
Hev  itö-evat  xa  p.rj  \tdX<x.  Ivapy^,  Scütcpa  dk  xal  öocÄt«  xd  ivap- 
yi^tpa  (Rhet.  Gr.  IX  27,  22  W.).     Diese  Stelle  ist  das  ein-f 
zige    litterarische   Zeugnis    fUr   daa    Yorbandensein    mehrerer 
Pfeifeoregister    an  der  antiken  Orgel,   jetzt  unterstützt  durch 
eine  Terrakotta  aus  den  Ruinen  von  Cartliago,   an   der   deut- 
lich mehrere  Pfeifenreihen  su  erkennen  sind  (s.  Schmidt^  He^fl 
ron  I  S.  XLll  f.  nach  Loret;  Degering  Taf.  I).  ™ 

Spiritus  qui  illic  de  tormento  aquae  iifüielat ;  dieflelbe  un- 
klare Auffassung  von  dem  Wasserdrncke  als  treibender  Eraft» 
die  vielleicht  von  Varro  stammt  (s.  oben  S.  4J5, 15),  und  die  uns 
auch  bei  Claiidian  wieder  begegnen  wird ,  denn  atthelat  *  °)  ist 
ähnlich  gedacht  wie  laborantes  .  .  .  undas  (Manl.  Theod.  319):  J 
Luft  und  Wasser  stehen  einander  wie  Ringkämpfer  gegen  Ober; 
ganz  ahnlich  werden  in  der  Aetna  Feuer  und  lapis  molaris 
als  Gegner  gedacht  (s,  meine  Beiträge  S.  13  Ä.  26).  tormmto 
aquae  erinnert  an  Sen.  N.  Q.  II  9,  1  nee  tolleno  ma^is  nee 
vUum  aliud  tortnentum  aquam  potent  mittere  auf  agere  gumn 
Spiritus.  Die  partes,  durch  die  der  Wind  geleitet  wird  (opera 
. .  .  divisiis)^  sind  z.  B.  der  Stiefel,  die  Röhren,  die  aus  letz- 
terem in  den  tcvl^eü;,  ans  diesem  in  die  Windlade  führen,  die 
nares,,  foramina  uaw,  veltit  flatns  in  calamo  per  cavernas  (ctmi- 
eat)\  calamus  bezeichnet  hier  gradezu  die  Orgelpfeife^  weil  dem 
Redenden  das  Bild  der  Hirtenflöte  vorschwebt.  Dem  oberö 
Teile  der  Orgel,  dem  Pfeifen  au  fsatze,  lag  das  Modell  der  Syrinx 
au  Gründe;  Philon,  Mech.  synfc,  77,  42  Seh.  xa!:  ^lätp    ^?ti  tIJc 

»*)  Verwandte»  notiert  Hoppe  S.  173,  1. 

*'*)  Prudfitit.  Periatepb.  5, 12S  nieusque  anhehta  solverat  \  fofoelaet^ 
torum  toroB. 
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oOpiyyoc  xfji;  xpouo|i£vT)c  xali  x^P''-^»  ^  Xlyofiev  öSpäuXcv  .... 
PolL  On.  IV  70  6  Tu^^tjvö;  aöXö{,  ÄvxeorpajipiEviQ  oOptYyt  Jia- 
peoixu>c  ....  calamus  =  ^üia  nicht  selten,  z.  B.  Caasiod.  Yar. 
1  45,5  |)ßre<jrrtwts  flatibus  calamos  complet  Prudent.  Apoth.  389 
Organa  disparibus  calamis  quod  consona  miscent  Porfyr.  organ. 
16  (s.  nnten  S.  451)  u.  ö. ;  ebenso  cicuta,  z.  B.  Goripp.  Joh. 
IV  580  und  sonst. 

Dieser  Hinweis  auf  die  Form  der  Syrinx  dient  an  seinem 
Teile  der  hdpyeia;  auch  Tertullian  hat  sich  die  Mechanik  recht 
genau  angesehen  —  er  kennt  auch  die  Luftöffnungen,  die  er 
cavemas  nennt  —  und  bestrebt  sich  Scdt  xfj{  dxofjc  oxe8öv  x9)v 
ö<I»iv  (jiTjxavdEod'ai. 

unter  den  Versspielereien,  die  Pablilius  Optatianus  Por- 
fyrius  aus  der  Verbannung  an  Constantin  d.  Qr.  sendete,  als 
dieser  seine  vicennalia  feierte,  finden  sich  zwei  carmina  figtt- 
rcUa^  die  in  ihrer  Gestalt  die  Formen  musikalischer  Instru- 
mente nachbilden  sollen,  einer  Syrinx  und  einer  Wasser- 
orgel. Wir  geben  hier  das  organon  Porfyrii  der  Bequem- 
lichkeit halber  in  Minuskelumschrift;  die  scharf  abgezirkelten 
Maße  der  immer  um  das  spatium  eines  Buchstabens  stufen- 
weis ansteigenden  Pfeifen  werden  aber  erst  recht  aagenföllig, 
wenn  man  den  Text  in  Capitalbuchstaben,  wie  bei  Migne, 
Patrol,  lat.  XIX  429  sq.  oder  L.  Müller,  Publü.  Opt.  Porfyrii 
carmina  p.  61,  ror  sich  hat. 

(Siehe  folgende  Seite) 
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Die  26  Hexameter  sollen  die  Orgelpfeifen  darstellen;  der 
erste  Vera  besteht  aus  25  Buchstaben,  der  zweite  aus  26,  der 
dritte  ans  27,  und  so  vermehrt  sich  in  jedem  Verse  die  Zalil 
der  Buchstaben  um  einen  bis  zum  letzten,  der  aus  50  Ele- 
menten, also  aus  doppelt  so  yielea  als  der  erste,  besteht.  Zu 
dem  Querreree  bemerkt  das  Scholion  (L.  Müller  p.  60):  qui 
quasi  ref/uiam  orguni  äesiymd.  Damit  kann  nur  der  sog,  xoe- 
vwv  jiou5txis  gemeint  sein  und  zwar  im  weitem  Sinne,  nämlich 
als  der  ganze  Teil  zwischett  Pfeifen  und  area.  Das  ist  aber 
wjhwerlich  die  Absicht  des  Dichters  gewesen;  er  kann  nur  die 
Platte  im  Sinne  gehabt  haben ,  auf  der  die  Pfeifen  s.tehen, 
quae  tabula  graece  ravaf  dicitur  (Vitmv.  X  8, 3).  Die  26 
jambiachen  Dimeter  nämlich,  deren  Erklärung  im  Scholion 
verderbt  ist,  können  nur  die  regulac  VitruTS  oder  7i(üp,ata 
Herons  bedeuten,  die  'Schieber*,  von  denen  wir  noch  mehr  zu 
reden  haben  werden.  Diese  Schieber  befinden  sieh  aber  nicht 
nnfcer  dem  xaV(i)V  [jioutJLxd;  (im  weitern  Sinne),  sondern  darin, 
Wohl  aber  lagen  sie  unter  dem  niva^,  waren  mit  den  Tasten 
verbunden  und  hatten  die  Aufgabe,  den  untern  OefiEriungen 
der  Pfeifen  die  LufUufiihr  zu  eröflfnen  oder  zu  TerachlielSen. 
Es  sind  26  Dimeter,  da  auf  jede  Pfeife  eine  reffula  kam.  An 
die  Tasten  ist  hier  kaum  zu  denken,  denn  diese  standen  ver- 
tikal zum  xavu)v  }tou*3t>t6^,  traten  »ua  ihm  heraus  und  ließen 
sich  deshalb  auf  diese  Weise  gar  nicht  augeufäilig  darstellen. 

Di«  jambischen  Dimeter  bedürfen  kaum  einer  Erklärung  *'), 
um  so  mehr  aber  der  obere  Teil  des  Gedichtes,  für  den  auch 
nach  Wernsdorf  (PLM  II  394)  und  L.  Müller  (p.  XLI  sq.)  noch 
viel  KU  tun  bleibt,  in  Hinsicht  auf  die  Rhetorik  sogar  alles.  Clio 
beherrscht  als  Subjekt  das  ganze  Kvlfoz  bis  13  acquiperanäOt 
Prädikate  sind  donei^  claudat,  zum  Subjekte  treten  ptüiens, 
dinumeransy  cogens^  aequiperando  (nach  h.  Müller).    Das  wäre 


")  HßcliBtenB  EU  25  tot  tofu  fönte  PhöcWj  vtrav^iu  comjrte  solo 
iet  «tu  Wort  angebracht.  B  m.  1  ^iebt  fofite  Foebi  (em  6uchBtH.be  £u 
wenig).  PRV  fonie  Phncbi,  nur  B  m.  2  frmde  Faebi  und  danach  L.  Möller 
im  Texte,  vielleicht  oLne  Not.  Der  Auadmck  ist  Eeogmatisch  und  er- 
klärt eich  aoa  19,  5  aemMla  quam  Clarii  gtniloris  CalUoptae  \  cotttposuü 
titii  n»nc  mtns  perfusa  liqiiore.  venu  =  arte  metrica,  fcma  Pkoebi  -^ 
liquor  Castaliae  vel  Aganippes,  demnach  mta  fönte  Phodbi  (pafttia)  ver- 
tuqtu  compta  loio. 
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das  Qerippe  dea  ungefügen  Gebildes,  das  durch  die  gehäuften 
abl^ivi  absoluti  nicht  grade  an  Uebersichtlichkeit  gewiant. 

0  si  Clio  ausuro  itnihi)  do» ei  metri  felicia  texta  diviso 
limitij  mdiri'  die  audacta  betont  der  Dichter  auch  Ep.  ad 
Conat.  3.  8,  9  c.  3,  20.  6,  1.  7,  8.  9,  20.  mdri  ,  .  .  iesEta:  die 
Verse,  vgl.  3, 15,  17,  28.  6,  2.  9,  13.  17,  8.  10, 19,  fdkia  =  fe- 
Uci  CUT»  evenitr.  10,3  imens)  f'elix  currere  votis  )  iam  se  craiä 
ovatiS  10,  31  Virtus  quem  fdix  optat  alumnuia  12,  6  snl  tibi 
(dices  faciei  spes  perpete  nutu  19,  16  felix  . .  .  Musa  26,  1. 
21  f  12 ;  auf  die  Figur  der  Etialkge  muß  mau  hei  Porfyrius 
immer  gefaßt  sein  (¥gl.  L.  Müller  zu  c,  9,  25.  27,  1 1),  meiiri^ 
weil  es  sich  in  der  Tat  um  eine  Maßarbeit  handelt:  der 
zweite  Vera  soll  um  ein  bestimmtes  Maß  länger  sein,  als 
der  erste,  und  ao  fort  bis  zam  letzten,  diviso  limite',  Werna- 
dorf  erklart  separato  ordine  versuitm^  daa  gilt  aber  fflr 
jedes  Gedicht,  linies^  ein  Lieblingswnrt  des  Dichters,  ist  hier 
natürlich  im  Hinblicke  auf  jHetiri  gewählt.  Die  Grundbedeu- 
tung schimmert  noch  erkennbar  durch,  inaofern  der  erste  Vera 
Beine  Begrenzung  im  25.  Buchstaben  findet,  der  zweite  im  26., 
der  dritte  im  27.,  der  letzte  im  50.  Buchstaben.  Somit  h&t 
jeder  Vers  seinen  eigenen .  von  dem  jedes  andern  verschiedenen 
limes,  diviso  unterscheidet  sich  der  Bedeutung  nach  wenig 
Ton  diversus,  vgl.  11,4  lacerattt  cruetüis  \  itnperiis  2>^fs  fvssa, 
polt  divisa  ,  .  .  poH  divisa  ^  suh  dlversa  cacU  plaga  sita 
nach  den  Vorbildern  Verg.  Ecl.  1,  66  Ä.  XII  44  f.  Prop.  I  12, 3, 
una  Icgii  sui  —  manente:  alle  Verse  sind  streng  gesetzmäßig 
gebaute  Hexameter  —  dieser  Qedanke  wird  mit  rhetorischer 
Ueberflllle  variiert  (una  lege  sui  vgl.  Äetn.  177  sui  manifesta 
fides),  uno  manmitia  fönte  \  Aoniox  Wemsdorf  erklärt:  tit.., 
pa?  primo  vcrsu,  ianquatn  uno  fonte^  omttes  sequentes  maiient. 
Aber  die  Äonische  Quelle  ist  doch  die  Aganippe  (Verg.  Ed. 
10,  12);  der  Dichter  will  sagen,  daß  alle  Verse  nach  denselben 
Gesetzen  der  musischen  Kunst  gebaut  sind  (vgl.  26,  2  (ara) 
fahre  polÜa  vutis  arte  musica  3,  35,  7,  14) ;  die  Dichterqnelle 
auch  7,3  Castaliae  de  fönte  9. 16,  dagegen  ist  £p.  ad  Conat.  4 
fons  puri  nectaris  fecnndus  Vergil.  Die  Musen  Aoniäes  3, 21. 
9,22  (vgl.  3,  4.  10,  7.  17, 18,  20.  Ep.  ad  Conat.  8).  pofieiw,  weil 
Ausdauer  dazu  gehört  (Aetn.  406  d,  patere  extor^uere  animos 
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atque  exue  robur)  varias  matricae  (iravioris  ob  artes  (21,0); 
der  Dichter  sagt  selbst  22,  1  tnirum  opus  est  iundos  en  tales 
edvre  versus  j  sicque  ligare  htderis  vgl.  Ep.  Const  ad  Porf,  11. 
exordia  ^  versum  primmn;  longo  ,  . .  ßnt^  =  versu  uUimo:  2;  16 
orsa  0,  9  orsa  ...  ßui  sociaiis.  augeri  lonyo  patiens  exordia 
fine  enthält  eine  Enallage  des  Gedankens,  die  sich  schwer 
wiedergeben  liißt.  Tatsüchlich  ist  die  Zahl  der  ßuchstaben, 
die  iiiQ  ersten,  kurzen  Verse  2ü  betrug,  im  letaten,  lauf^en  anf 
das  Doppelte  gebracht,  eigentlich  also  patietis  hrevissimum 
versum  ita  augeri  nmnero  iitterarum,  tit  in  lonffissmiimt  gra- 
dßtim  accrescai,  ixiyuo  cttrsu ;  es  ist  nur  eine  kleine  Bahn,  die 
durchmesseQ  werden  muß,  der  Raum  von  nur  26  Versen. 
parva  crescentia  moin  Kejcordia)  bleibt  in  dem  gewählten  Bilde: 
nur  durch  eine  kleine  Bewegung,  einen  kunien  Schritt,  d.  b., 
ohne  Bild  gesprochen,  durch  die  Zugabe  eines  einzigen  Bticb- 
stabens  in  jedem  Verse  steigt  der  Anfang  empor  zum  Schluase. 
donec  Clio  cont'muo  asctudens  postremo  nüima  faBÜgia  fota 
cumuhto  Urnite  duudat:  in  schrecklich  ^erkünstelter  Form  dBs- 
selbe  Bild  wie  Cic.  Off.  Ill  7,  34  sed  quoniam  optri  incohato, 
propc  tarnen  ahsoltdo^  tumquani  fasti giutn  imponmtts  . .  .  der 
Dichter  naeint:  doriec  Clio  pöstremo  totttm  opus  daudai  ultimo 
fasiigio  imposito.  ultima  fastigia  =  versum  nitimum,  der  Plural 
wie  5  exordia.  Dazu  tritt  nun  in  cttmulato  limite  wieder  eine 
Knallage,  die  wir  kaum  völlig  nachzufühlen  yermögen,  rwffjM- 
latus  ist  im  letjstea  Verse  zunilcbst  die  Zahl  der  Buchstaben, 
50  gegen  25  im  ersten;  dann  der  Vers  selbst  quasi  atmuiatus 
elcfnetitis^  immer  im  Gegensatze  zum  ersten;  schließlich  wird 
der  Begrifl'  der  Anhäufung  auf  den  limes  öbertragen;  der  Vers 
erreicht  seine  Grenze  durch  die  Häufung  der  Buchstaben  {limi- 

Cfihus  chtdere  ein  Auadmek  der  Gromatik;  s.  Grom.  vet.  II  ind. 
B.  T.}.  ascensu  iügi:  die  Zahl  der  Bucbataben  steigt  ununter- 
brochen von  Vers  zu  Vers;  iugis  auch  8,17  iugi  stamine 
^ati>  ditiumerans:  Clio  ^lilt  die  Buchstaben  so  ab,  daß  der 
letzte  Vers  in  demselben  Räume  d.  h.  bei  der  gleichen  Zalil 
von  Taktteilen  die  doppelte  Buchstabenzahl  des  ersten  aufweist 
prioris  ^  primi,  vgJ.  Buecheler  zu  Anth.  lat.  II  1  c.  222,  6; 
Prudent.  Periateph.  10,  891  lingwim  prioran  detrakaJt  radicitus 
(zuerst  die  Zunge,  später  sollen  die  übrigen  Glieder  des  Mar- 
f  iiiiciD^i  Lxv  GX.  F,  xjx),  s.  29 
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tyrers  an  die  Reihe  kommen),  cogens ,  .  .  der  erste,  sehr  kim 
Vers  soll  dem  letzten,  langen  rhjthniisch  gleich  werden;  lei 
rdmta  —  3  versus  heroi  iure  manenfe,  parva  tiimts  =z  a 
modum  parva,  wie  iü  der  Sprache  der  Eoroödie  und  sonstf 
Tgl.  6t  8  (jrata  nimis;  Adverb  bisweilen  nnchgestellt:  11 
dissona  muUum  24  wtrentefada  freguenier.  parva  weil  exor- 
dia vorschwebt,  dissona  =  dissimilia,  divcrsa:  6,7  dissona 
eompoiii  diverso  cnrmirte  gaudcus  16,  1  disstma  conexis 
componere  verbis  25, 2  dissona  conedunf  divtrsis  vin 
mdris.  Die  Grundbedeutung  von  dtssonm  wurde  außer  A 
gelassen,  so  daß  visu  dissona  kaum  noch  als  Figur  (p.rrxX7^i 
cdobipeiäz)  gefühlt  sein  mag  (vgL  Bchol.  Eur,  Hec,  174  Aeae 
Sept  101);  anders  Prop.  LI  16,49.  tempore  suh  parili:  die 
Zeitmessung  ist  bei  allen  Versen  dieselbe;  sub  wird  sehr  frei 
gebraucht  wie  schon  bei  Maniliüs;  3,  17  parili  sub  trami 
5,  27  .wft  certo  Umite  metri  6, 3  quivo  suh  limine  7,  7  piö 
sub  carmine  IT  pio  gaudfitis  sub  tnuucfe  10,  35  potato  parti 
est  lux  iada  suh  orbe  13  a  10  totum  suh  orbe  moderatis^  zo 
parili  vgl.  3, 17  parili  suh  tramite  19,  15  parili  petit  aeti 
iure,  mdri  ratiotiibns  isdeni^  eine  lästige  Wiederholung, 
sie  eben  die  verawickt^  Spielerei  mit  sieh  bringt.  dimid\ 
numtro  ryihmo  tarnen  acquiperando  habe  ich  mit  L.  Müll 
gfiäch rieben,  ohne  dabei  volle  Beruhigung  fassen  zu  können. 
Die  üeberlieferung  dimidittm  nrmiero  Musis  tarnen  acqui- 
2}erant€m  ließe  sich  zur  Not  erklären,  wenn  man  verbinden 
könnte  0  si  Clio  metri  te.ria  metiri  dond  itiiihi)  dimiduutt) 
v.M.  t,  aequiiyerantem.  Das  wäre  dieselbe  Konstruktion  wie 
10,  8  ff.  v(Tm4S  .  .  .  ^ngentrni  .  .  ,  förmina  .  .  .  ludere  fas  nohis^ 
womit  L,  Müller  vergleicht  Cftes.  B.  C.  III  1  is  ettim 
anmis,  quo  per  leges  ei  coustdnn  ßeri  licerti  Pliaedr.  Fab.  l 
7, 13  qumdo  est  facilius  mihi  sub  tecio  viverej  et  otiosum  lan 
saiiari  äbo.  Doch  mnd  die  beiden  Satzglieder  durch  einen 
weiten  Zwischenraum  getrennt,  auch  würde  3[iisis,  so  lan; 
Clio  Subjekt  ist,  doch  unerträglich  geachinacklos  wirken; 
sich  entspräche  Musis  =;  arte  musica  (26,  2)  dem  Gebrauche 
des  Dichters:  10,  7  incittts  aethra  \  funde^  pater^  cocpiis  Musa, 
aequiperando  spricht  an  (Prudent,  Periateph.  10,  158  quem  dta 
ad  lavacrum  praeeundo   dudtis  Tertull.  de  spect,  5   futfeni 
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diacurratit  8  creiletido),  rythmo  acbeitit  weniger  wahracbemlicb. 
Die  aweite  Periode  (14 — 26)  beseljäftigt  sieb  mit  der 
WasBerorgel  seibat.  haec  spetries  iorfjani  hydrauliriX  die  der 
Leser  in  der  Foiin  des  Gedichtes  vor  Augen  hat.  Die  Tecb' 
uiker  Heron  und  Vitruv  bauen  daa  Modell  der  Orgel  gleicbsam 
von  unten  auf,  die  rbetoriache  Beschreibung  geht  von  oben 
uach  unten  (Rhet.  Qr.  1  104,6  W.).  in  varios  catUus:  VitruT. 
X  8,  6  (s.  oben  S.  430).  perqne  tnodos:  er  s^t  Von  Weise 
zu  Weise',  meiot  aber  'von  Pfeife  zu  Pfeife';  der  Ueber- 
gang  in  die  conkrete  Bedeutung,  den  wir  schon  in  der  Aetna 
und  bei  Tertullian  angedeutet  landen  (s.  oben  S.  430.  443), 
wird  hier  greifbarer.  Mau  vergleiche  damit  desselben  Dichters 
Syrinx  v.  3  dtsparthus  compacta  motiis  totidemque  dentis  i 
streng  logiach  würde  man  disparihm  c.  cicitfis  totidentgue  tnodis 
(mit  Zeugma)  erwarten;  der  eine  Begriff  tritt  für  den  andern  ein. 
(species)  surgii  gradxhus  sonoris-,  die  klingenden  Stufen  sind 
wieder  die  ansteigenden  Pfeifen  unter  einem  andern  Bilde;  der 
Ausdruck  erscheint  wohl  geeignet,  der  aa-^fjve'.a  xai  iväpyeta  zu 
dienen;  apf achlich  vgl.  Aetn.  286  iterra)  riffido  .  .  .  iwrtiee 
Surfens  480  angustö  vertice  surfftttit  Lucan,  I  550  flamma  .  .  . 
geminotpie  cacitmitic  sun/if  Plin.  K.  H.  IV  66  (Delos)  adsurgU 
Cynthiü  moiite  Anth,  lat.  11  2  c.  909, 1  B.  niätfiia  quod  adsttr- 
(junt  sacris  fuslü/ia  teetis.  fecunda  aere  azvo  et  tereti,  so 
möchte  ich  verbinden:  die  Orgel  treibt  eine  reiche  Saat  von 
ehernen  Pfeifen  —  darin  schimmert  bereits  dieselbe  Voretellimg 
durch,  die  uns  später  in  der  seges  aena  Claudians  and  in  der 
X2?^Jt£i7j  apQupa  eines  Epigrammea  plastischer  erfaßt  wieder 
begegnen  wird;  die  naheliegende  Conjektur  fticundu  (L,  Müller 
p.  XXX,  Ellis  zu  Aetn,  296)  erscheint  demnach  überflüssig. 
Sachlich  enthält  der  Tropus  nur  den  einfachen  Gedanken:  die 
Orgel  ist  beaetÄt  mit  »ahlreichen  ehernen  Rüfiren,  eben  den 
Pfeifen,  calamis  eresceniilnis  aucta  ist  kein  müßiger  Zusatz: 
die  Pfeit'enreihe  hat  die  Form  einer  Syrinx  —  mit  unverkenn- 
barer Anspiehing  auf  Tib.  II  5,  31  decresdt  amudinis  ordo. 
Denselben  Vergleich  kennen  wir  schon  aus  Phi  Ion,  Mech.  eynt. 
77,  42  Seh.  vM  ydp  STtt  if}5  aüptyyo;  Tffi  xpouojievri;  iftlg  y&p^iv, 
fjv  Xeyofiev  öSpauXiv  . .  ,  und  fanden  ihn  auch  bei  Pollux  und 
Tertullian  {vgl.  o.  S.  444) ;  auch  [Hieron.]  ad  Dardauum  (s.  oben 
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S.  438)  spricht  von  den  cictUae  aheneaei  wir  werden  dieser 
Erinnerung  an  diti  aOpty?  xaXajiöeaaa  noch  mehrfach  begegoen. 
Der  Zusatz  ist  vutn  Dichter  deshalb  gegeben,  um  die  axqprjvsiil 
xal  iväpY£(,a  des  6 i Idea  zu  erhöhen ,  also  wieder  aus  dei^ 
Streben  Stä  tin  <^hg'^;  Qyßcbv  Tr^v  ö'^cv  (xTjxaväaä'Otu  Unter  d^-n 
Pfeifen  {quihus  calamis  ist  Dativ)  sind  plectra  qtmdrata  an- 
gebracht: damit  können  nur  die  ' Schieber*  {rtfftdae,  plitiiJiidt 
Tiwftata)  gemeint  sein,  die  mit  den  Tasten  Terbunden  wa 
(s,  oben  S,  431):  inter  tabulam  et  canona  regulae  suni  üi/i 
posikte  üä  eundem  tnodum  fomiae  et  oleo  subadae  ut  faciU 
inpdlaidur  et  rursus  introrsus  reducantur,  quae  oMurant 
fortiPiina  pUntkidesqtte  appeUaittur.  quarum  ittts  et  rcdx\ 
alias  ohturat  alias  apetU  tetvhrationts,  hae  regular  h 
ferrea  chonigid  *^)  fixa  et  iuncta  cum  pitmis,  quurum  pi$tth 
rnm  tavtus  motiofws  efficit  regidariim  contitimtcr  (Vitni' 
X  8,  3,  4).  Diese  Schieber,  hier  mit  nicht  allm  glOck- 
licher  üebertragiing  jdedfa*^)  genannt,  aollen,  wie  oben  be- 
merkt, durch  die  26  jambischen  Dimeter  dargestellt  wer- 
den. Sie  heißen  hier  'quadratisch';  der  Käme  reffulae  scheint 
eher  auf  eine  oblonge  Form  zu  deuten,  ordine  (vgl.  c.  16,  *>) 
weil  jeder  Pfeife  ein  Schieber  entspricht;  darauf  zielt  auch 
bene  mbposUisi  der  Begriff  botw  orditie  erscheint  zerlegt. 
artificis  mantis  ist  wieder  die  Synekdoche;  in  numerus  i 
dem  consekutiven  im  so,  daß  die  Rhythmen  hervotgebra 
werden,  die  das  zu  spielende  Stück  vorschreibt,  clattdii 
itptTitque  spiran^ita:  dieselbe  Folge  der  Begriffe  wie 
VitruT  alias  ohturat  alias  aperit  tttebrationes;  gemeint  sind 
Oeffnnngen,  die  der  Luft  den  Zutritt  zu  den  untern  Pfei 
fenmündiiageu  gestatten  (r,  t  auf  der  Abbildung  bei  Schmidt 
S,  500).  Der  Spieler  legt  an  den  Tag  {probans,  vgl.  Mart 
Cap.  lis  T.  10  sacros  probare  canius  \  suesse;  120  v,  8;  121 
f.  7),    daß    diese    sjnramenta  wohl    geeignet  sind,    ihn    beim 

**)  vhoratfia  allt  Haa,  noch  Eose,  der  an  yOr''^^^*  dejrtt;  cherdagia 
Ueiater;  vgl,  Walther,  Loci  alimtot  physiei.     WismiiT.  1Ö44.  p.   10. 

")  Eine  xx^dxPni^S  leihet.  Gr.  VIII  731  W.  u.  ö),  da  die  Schieb» 
ihreni  Zwecke  niicb  mit  dem  plectrum  herzlich  weuig  gemein  bäl)efl. 
Die  Votschrift  fordert:  /ji«Tot*^epot!g  XP'"!^*^^'")  V-"^"^^  W'i'*  ii6pptii8-£v  jists- 
v^iVi^Jisvai; ,  äJJ.'  iiti-:6ftsv  xal  4x  lOö  o^oioa  (IX  3i»,  3) ;  Tgl,  Pbilodeid. 
Rbet.  I  179  tjol.  20,  U  ff,  Sudh,  nibi  [i>iy]Qa9h]  idg  irei  töv  [awTto] 
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HerTorbringen  der  Bhythnnen,  die  er  erzeugen  will  (placitis 
yv\.  25  placU-os  .  .  .  canfus),  zii  unteretützen  d.  h.  daß  sie  richtig 
nngeordnet  sind  (r  muß  t  genau  entspreclien). 

Die  £X<})p«i3t;  führt  uns  immer  tiefer  liinab,  zum  WasBer* 
behälter  (^tüfifay.o;,  tirto),  der  sicii  unterlialb  des  xavtbv  fiouac- 
xii;  befindet.  Innerhiilb  des  letzte™  sind  die  spiramenia,  daber 
sub  quihns  niida  htens.  uada  wie  Aetn.  299  (s,  oben  S.  437) 
Claud.  MatiL  Theod.  319;  latetis:  das  Wuaser  befindet  eich  in 
der  arca^  den  Bücken  entzogen,  incita:  das  Wasser  fällt,  wenn 
zii  viel  Luft  in  den  nviyeui  gepreßt  wird,  steigt  im  entgegen- 
gesetzten Falle;  wcita  =  mmniota  oder  vida  \se)  »wvere. 
properantibtis  ,  .  .  vmtis:  das  Pumpwerk  zwingt  die  Luft  zu 
rascbeni  Einströmen  durch  die  rasche  Bewegung  des  metis. 
Ueber  den  Litftcylinder  oder  Stiefel  (ku^U,  modiohti!)  und  den 
t'tciis  erfahreü  wir  nichts.  Da  aber  die  Gehülfen  [invetifS, 
bei  ÄtlienaioB  war'B  ein  VEocvbxog,  s.  oben  S,  436)  in  der 
Mehrzahl  aiiftreten,  werden  wir  an  ein  Modell  denken,  das  auf 
jeder  Seite  {hine  atquc  hitic)  eine  Pnmpvorrichtung  hatte,  also 
etwa  dem  von  Vitruv  beschriebenen  entsprach  (s.  die  Abbildung 
bei  Schmidt  S.  498).  iurcnum  labor  huud  sibi  discors  wieder 
die  Figar  ahsfradum  pro  concreto;  hand  siln  discors:  vielleicht 
hob  der  eine  seinen  Hebel,  wenn  der  andere  d*^n  seinen  nieder- 
drückte, vicilms  crcftris:  die  Häufigkeit  der  beideraeitigeD  Be- 
wegungen ergiebt  den  Begriff  des  adsiduus  Mbor  (Verg.  A. 
V  435  crratquc  auris  d  tempora  circnm  \  crehra  nianus).  Die 
Handhabung  der  Hebel  setzt  die  Luft  in  lebhafte  Bewegung 
—  aniuiatque  nififans  —  und  preßt  immer  neue  Luft  nach  — 
angetque:  Vitruv  X  8, 5  moiionerera  vectium  vehmuntiore  Spi- 
ritus ftequens  eompressus  .  . .  inßuit.  Die  Luft  kämpft  gegen 
den  Druck  und  möchte  ihrem  natürlichen  AuBdehnungstriebe 
folgend  zurtlckströmeii  (b.  oben  S.  440).  Dagegen  stemmt  sich 
der  {abnr  iuvenum  an,  reludanSt  wie  der  Reiter  gegen  den 
Trotz  dea  eigenwilligen  Bosses  (Ciaud-  Ruf.  II  353  equites 
iliinc  poseentia  cursiim  \  ora  reh(davtt{r  pressis  Si'dnre  InpaÜs], 
23  compositum  ad  numcros  propriumque  ad  cartnina  jiraestat 
iuudaX  was  ist  aber  zu  compositum  propriumgne  hiuzu  zu 
denken?  Doch  wohl  organou,  denn  dieser  Begriff  liegt  in  14 
baec  {orgitrn)  species  und  schwebt  dem  Dichter  beständig  vor- 
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L.  Müller  will  compositum  und  proprium  als  substantivlw 
Neuti»  fassen,  dCM;l]  scheint  die  on^fjVfia  %cd  IvscpYeia  bei 
dieser  Annahme  zw  leiden.  Wir  wiaaen.  daß  das  Wasser  difl 
Aufgabe  hat,  die  Conti nuität  der  Luftzufuhr  zu  den  Pfeif«^ 
zu  gewährkisteu.  Es  macht  infolgedesRen  die  Orgel  geeignet, 
mueikalische  Rhythmen  {uttmcros)  und  kunstgerechte  Com- 
poaitioneti  {carfnina,  »o  auch  Aetn,  297,  Claud.  Manl.  Theod. 
319,  Epithaiam.  Laurent.  62,  Coripp.  Joh.  IV  580,  Porfyr. 
ayr.  12)  wiederzugeben;  zu  compositus  vgl.  Quintil.  II  8, 7 
namque  erii  alius  hisforian  magis  idonetis^  alius  contpositt 
ad  carfnen,  propriunique  ad  carmitui:  difse  Eigenschaft  \^ 
ein  Voraug  der  Orgel  vor  andern  Instrumenten  (vgl.  Cie,  Ol 
1  30, 107  (persona)  q%iae  proprio  sUiffulis  est  iributa.  QegCTi- 
satz  communis),  24  f,  ließe  eich  ohne  Rhetorik  etwa  so  fassen: 
et  orgatmm  tale  praestat  quod  plectris  propulsis  et  spirammUs 
hinc  adaperlis  voces  tdere^  contra  phctris  reändis  atquc  him' 
spirammtJs  dausis  ahrumpere  vocs  gm-at.  Ein  leichter  Druck| 
auf  die  mit  dem  plectrum  verbundene  Taste  genügt,  um 
plectrum  in  Bewegung  zu  setzen:  Vitrav  X  8, 6  cum  pi 
manihus  taclae  propcUuut  et  rtdttcutit  continetJier  rrgttlas 
iernis  obturando  foramina  aÜcrnis  aperiundo;  aus  der  oftma 
wiederholten  Bewegung  ergiebt  sich  wie  bei  crtibris  [21]  d« 
Begriff  der  adsidnitas^  frequenter  kommt  so  einem  cofitineitt 
^hr  nahe  (Vitruv.  X  8,  4  quarttm  pimiartdn  (actus  motioth 
efftcif  cotitini^tier).  intremefacta :  bis  jetzt  nur  hier  belegt.  25  plee 
tra  adaperta  sequi  aut  placitos  betui  clattdere  catdns :  eigentlic 
werden  nJcb,t  die  pkdra  geöffnet,  sondern  die  spiramcnta? 
ebenso  werden  dieselben  Oeffnungen  geschlossen,  wenn  es  den» 
Spieler  beliebt,  die  Tonweise  abzubrechen;  sequi,  eine  Art  to 
Personifikation:  orgmion  tptasi  ad  }iut»m  ohsequitttr  pledrÜ^ 
(so  sequi  auch  Tac.  A.  I  49);  phcitos  wieder  Enallage  (Id) 
26  iamque  folgernd  :=  and  so  nun;  praesirintftre  yom  Gi 
sichtssinne  auf  das  Qehör  übertragen :  alles,  was  an  ZubSrei 
Torhanden  ist  **),  durcli  den  Vortrag  kunstmäßig  gesetzt 
Musikstücke   {metro  et  r^thntis)   verblüffen;   ähnlich   Gell.  XI 


**]  gwtcgwid  ohne  homimum  wie  Manu.  V  90  quiequid  dt 

foimatiir  .  .  , 
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13, 10  ne  vos  facile  praestringeref  modülaius  aliqui  currentis 
facundiae  sonitus. 

Das  war  ein  etwas  mflhseliger  Weg,  den  wir  uns  durch 
Domengestrüpp  und  hemmende  Schlinggewächse  aller  Art 
hahnen  mußten,  aher  einiges  ist  doch  dabei  abgefallen  — 
pigra  lajboratis  respondent  praemia  curis.  An  rhetorischen 
Elementen  fanden  wir  neben  einer  weitgehenden  Tropik  des 
Ausdruckes  namentlich  die  Enallage  in  verwickelten  Bildungen 
verwendet;  ein  Satz  wie  7  f.  dürfte  den  erlesensten  Kunst- 
stücken auf  diesem  Gebiete  zuzurechnen  sein.  Auch  sachlich 
haben  wir  einiges  gewonnen.  Eine  Orgel  mit  26  Pfeifen  ist 
sonst  nicht  bezeugt;  welche  Folgerungen  sich  in  musikalischer 
Hinsicht  aus  dieser  Zahl  ergeben,  möge  man  bei  Graebner 
p.  37  sq.  nachlesen.  Ferner  werden  die  Geholfen  des  Künst- 
lers {iuvenes)  in  lateinischer  Litteratur  nur  hier  erwähnt.  Vor 
allem  giebt  Porfyrius  einen  bestimmtem  Hinweis  auf  den 
Zweck  des  Wassers  als  wir  in  der  Aetna  gefunden  haben  (s. 
oben  S.  435);  er  scheint  sich  über  diesen  wichtigen  Punkt 
hinreichend  klar  gewesen  zu  sein.  Trotz  der  Sprödigkeit  des 
Stoffes  läßt  der  Dichter  das  Ziel  der  §x(ppaai(,  nämlich  S:d  xf]^ 
dxofjg  ox^Söv  Tiijv  ot|;cv  (iijxaväoO-ai ,  nicht  aus  dem  Auge. 
Diesem  Zwecke  der  Ivapyeca  dient  das  Bild  der  Syrinx,  das  er 
dem  Leser  mit  voller  Greifbarkeit  vorführt.  Neben  dem  obera 
Teile,  den  Pfeifen,  hat  er  sich  aber  noch  grade  diejenige 
Einzelheit  der  Mechanik  zur  Beschreibung  gewählt,  die  sich 
durch  besondere  Compliciertheit  auszeichnet,  den  Raum  zwischen 
Windlade  und  Pfeifenstock  mit  Schiebem  und  Luftlöchern. 
Auch  die  hier  in  Frage  kommenden,  recht  verwickelten  Vor- 
gänge hat  er  anschaulich  zu  machen  verstanden,  und  sachlich 
fanden  sich  seine  Angaben  mit  denen  des  Technikers  durchaus 
im  Einklänge. 

Das  verschrobene  Gedicht  erscheint  demnach  nicht  ganz 
ohne  Verdienst,  und  was  die  Form  anbelangt,  so  urteilte  die 
Zeit  des  Porfyrius  anders  als  wir;  das  sagt  uns  der  große 
Kaiser  selbst:  gratum  igitur  hoc  mihi  dicationis  tuae  munus 
fuit.  exercitaiio  mentis  et  naturae  felicita^  comprobatast.  tu 
cum  tibi  videos  operis  iui  gratiam,  quam  ex  meis  petiveras 
auribus,  non  perisse,  et  proventu  praesentis  temporis  exuÜare 


456 


R,  Hild^t^mnd, 


debebis  et  non  indebUam  laudcm   i »genii  eaereitatione   captare^ 
(Ep.  Const  ad  Porfjr.  12  sqq.  p.  4  L.  M.).  l| 

Der  Orgelspieler,  der  uns  bisher  als  regens  oder  artifex 
entgegengetreten  ist,  muß  sich  bei  Claud.  Manl.  Theod.  316 
eine  uiuständücbe  Antonomasie  gefallen  lassen: 

et  qui  magna  leri  detriideos  niormura  tactu 
innumeraa  Toces  segetig  moderatus  aenae 
intonet  erranti  digito  penitusque  trabali 
vecte  labomiiteä  in  carmina  concitet  nndas. 
Der  Spieler  stößt  die  Tasten  nach  unten  und  erzeutrt  damt! 
die  mtirniura^  eigentlich  magna  ddrusis  kvi  facftt  pinnis  ex- 
eitans  mnrmnra;  ddrftdens  murmnra  entbält  somit  eine  Ver- 
schiebung des  Objektsbegriffes,  magna  wie  intond  m  Hinblick 
auf  die  Stärke  des  Tone&,  murmura  auf  die  so  eindrucksvolle 
Klangfärbuüg  der  Baßpfeifen  (a.  oben  S.  438).  intotid,  nicht 
ore  wie  die  Furie  (Verg.  Ä.  VI  6t)7i  oder  der  Drache  (Cul.  179)jÄ 
eondern  düjih;  die  Verbindung  modertttus  diffito  scheint  nicht 
so  wirkungsvoll.  Irvi  .  , ,  tactni  VitruT.  X  S,i  phniarum  tadits 
6  pinnae  manibus  tactae.  leid:  Porfyr.  organ.  24  minimum  a 
mohttn  iutrtnipfaftu  .  ,  ,  pledra,  denn  auch  die/jfcdra  werden 
durch  die  Bewegung  der  Tasten  mitbewegt  (s.  oben  S.  438), 
itwderatus  =  rfgcns  voees  et  tadtt  pitinanan  et  vedis  motu, 
innunwras  mct'^  scgetis  .  . .  aenae:  dasselbe  Bild,  Buf  das  schon 
Porfjr.  ort»;an.  15  fecunda  .  .  .  avrc  ravo  d  trrefi  hindeutete, 
wird  liJer  bestimmter  gezeiclinet.  Was  TertuUian  an  eioe 
Scblachtreihe  erinnerte,  erscheint  hier  als  eine  Saat  eherner 
Aeliren;  das  Streben  nach  Veranschaulichung  ist  nicht  zu  ver- 
kennen und  folgt  durchaus  den  Weisungen  der  rhetoriacheii 
Technik;  der  Tropua  se^es,  an  sich  xLvSuvwSr;^,  hat  durch  den 
Zusatz  acna  das  Gewagte  verloren  (Rhet.  Gr.  IX  41, 16  W.). 
voces  hier  noch  die  'Stimmen';  wir  werden  sehen,  wie 
eich  schließlich  der  Uebergang  in  die  conkrete  Bedeutung 
'Pfeifen'  vollzieht.  Das  übertreibende  inimmeras  in  Verbindung 
mit  dem  Bilde  des  Kornfeldes  findet  ^eine  natürliche  Erklärung, 
wenn  wir  mehrere  Pfeifenreihen  voraussetzen,  wie  sie  TertuUian 
ausdrücklich  bezeugt  (s.  oben  S.  444).  Die  Orgel,  die  Claudian 
im  Sinne  hat,  war  demnach  schon  ein  größeres  Werk. 

Die  Personifikation,  die  in  crranti  digito  liegt,  steht  ihrem 
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Wesen  nach  nicht  allein.  In  dem  Epigramnte  der  Änbh.  Gr. 
IX  365  heißt  der  Spieler  «VTjp  dyi^iaxoi  Ixtiiv  9-oä  SixtuXa 
-/Btp&'^.  Hier  hat  fl-oa  schon  malende  Kraft,  da  der  Zusammen- 
hang mit  a-£w  gefühlt  wurde  (fj  499  f.  9öac  .  ^  ,  ßfj  Sl  ö-letv 
km  vfioiii  SerT.  ad  Verg.  A.  1  144  Cymothoe  .  .  .  äiro  xoO  Mtiv 
xh  xDjia;  Bootö-ooc  neben  Bor/Spofiioi; ,  Tgl.  Bischoff  bei  Schö- 
mana,  Gr.  A.  II  *  468,  4):  die  Finger  laufen  über  die  Tasten. 
errwUi  diffito^^)  zeichnet  mit  schärfern  Strichen.  Wir  sehen 
die  Finger  auf  dem  Manuale  umherirren,  von  oben  nach 
unten,  von  einer  Taste  zur  andern,  scheinbar  xiellos.  Mit  noch 
plastischerem  Bilde  Nonn.  Dion.  Ill  238  oaxTuXot  6pyrir}v^p£,c, 
Tom  Flötenspieler, 

Das  Wasser  müht  sich  peiiifiis,  weit  eg  sich  im  Innern 
des  Werkes,  in  der  area  beEndet  (Porfjr.  organ.  20  unda 
iateijs);  durch  die  Conjektur  pedibits  wird  dieser  Hinweis,  der 
wieder  der  aa^fjveta  v.sti  ivipycta  dient,  verwischt,  lahoranies 
iv  cannina  concitd  tmdas:  dieselbe  Anschauung,  die  wir 
schon  kennen  gelernt  haben  (s.  oben  S.  435.  444),  Das  Wasser 
^uiüht  eich  ab',  als  ob  es  mit  der  Luft  zu  käni^pfen  hätte,  eine 
Vorstellung,  die  auch  in  dem  Ausdrucke  TertuUians  (s.  oben 
8.  444)  zu  erkennen  war  (vgL  Stat,  Theb.  VII  809  laboravtes 
concepio  famine  terrae  Prndent  Peristeph.  11,227  laborantes 
.  .  .  undas  von  einem  wogenden  Volkagedrange).  trabali  bildet 
für  una  die  einzige  Andeutung  von  der  Form  des  redis  för 
die  spätere  Zeit.  Es  war  demnach  eine  starke  Stange,  ver- 
mutlich vierkantig  (xavü>v  W/p^hc  atfoSpx  soll  nach  Heron 
S,  192,  14.  Schul,  auch  die  am  xavtbv  oder  vedis  befestigte 
Kolbenstange  sein). 

Nach  dem  Wortlaute  der  Stelle  zu  achließen,  hatte  diese 

&1  nur  einen  vedis,    der  vom  Spieler   selbst   in  Bewegung 

'gesetzt,  veruiutlitb  wohl  getreten  wurde.    Dieselbe  Einrichtung 

bftttdn  wir  schon  für  das  Instrument  in  der  Aetna  angenommen. 

|Wir  uifigen    uns    demnach    auch    die  Orgel  Ciavidians    ähnlich 

ne  die  auf  dem  Mosaike  von  Nennig  denken,  wenn  hier  die 

Jehilfen    nicht    etwa    bloß    weggelassen     sind    (so    Degering 

*•)  Vorbild  vielleicht  Verg.  Ä.  V485  erratque  auria  et  teippora  eirentn 
\erelTa  mamts  (dea  FaastkB-iupferH)^  Damicb  (u.  A.  lY  363  f.)  auch  Prudent- 
iPcrigleph.  10,  öMiJJc  et  2feilatum  iractat  et  digito  cxi*<Mm  1  w«s  jmrarans 
tulneh  exphrat  locum,  Ocuto  irranu  Anth,  lat,  11  1  c.  55,  1  ß. 
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S,  83),    Das  Mosaik  zeigt  das  Werk  von  vorn,  der  Spieler  wird, 
mir  mit    Kopf  und   Schultern  sichtbar;  der  Dichter  führt  ui 
hinter  die  Orget  und  zeigt  uns  den  Künstler    Jn    roller  Titig«] 
keit.     Hierin  war  schon  die  Aetna  vorangegangen,  doch  giel 
Claudian   schärfere   üuirisse.     Die   Forderungen   der    Ex^paai 
kommen  schon  mehr  zu  ihrem  Hechte. 

An  die  Stelle  des  ehernen  Kolbenojlinders  (itu^^g,  modiolus) 
mit  dessen  Hilfe  die  Luft  jn  den  Tcvtyeug  gepreßt  wurde,  trÄt* 
spater  der  Blasebalg  (follis).  Ob  freilich  achou  Manil.  V  332 
et  quodeiingite  manu  **)  loquitur  fifäuque  movdnr  auf  eJD 
solches  Werk  bezogen  werden  darf,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 
Was  im  zweiten  Gliede  des  Satzes  gesagt  wird«  paßt  auf  alle 
£[iTtveuoTä,  und  dazu  gehört  auch  unsere  hydratdis  trotz  ihres 
Namens  (s.  oben  S.  434).  Auch  nur  ein  bedingtes  Urteil  ge- 
stattet die  Angabe  im  Epitalaui.  Laurent.  62  guaeqtte  per  aeratas 
inspirant  carmina  voces,  \  umida  folligenis  exclament  ortfati^^ä 
ventis*'').  Die  ehernen  Pfeifen  kennen  wir  schon  aus  Porfjrrius 
[aere  cavo  et  tereti)  und  Ckudian  {seges  aetm),  doch  der  in 
aercdas  voces  liegende  Tropus  bringt  einen  neuen  Zug.  Beretta 
bei  Verg.  A.  VI  646  sepieni  discrimiua  voctwt  schimmert  die 
ronkrete  Bedeutung  durch  (Saite);  hier  läßt  das  Beiwort  keinen 
Zweifel,  daß  der  Dichter  die  Pfeifen  bezeichnen  wollte.  car^M 
mina  =  'Musikstücke' ;  in-Kplrare  steht  hier  in  allgemeinerem 
Sinne  als  bei  Öell.  1  11,13/.«^«/«  sottutH  itispirare  'den  Ton 
auf  der  Flöte  angeben',  umida  organa  soll  den  Begriff  GSpauXt; 
wiedergeben  wie  Aetn,  297  carmineque  irriguo  .  ,  .  Cortina, 
Nehmen  wir  mm  foUiyenis  .  .  .  vndis  wörtlich,  so  wäre  hier 
eine  uns  bis  jetzt  neue  Abart  der  Wasserorgel  gekennieichnet: 
das  Wasser  wäre  beibehalten,  der  Kolbeneylinder  (Jagegen 
durch    einen    Blasebalg    ersetzt.      Das    wUrde    ein   Bindeglied 

*•)■  E.  Müller  {Philol.  LXII  80)  tritt  wieder  fOt  mmm  mn;  wie  ver- 
trägt iich  das  aber  mil  ßatuque  nwvetur'}  Der  caiiatile  Ablativ  in  seiner 
iabalt«Bchweren  Prägnanz  klingt  ecbt  maiiilianiBch ;  ähnlich  in  Ter- 
WBndtem  Zusammenhange  Aetn.  298  (cortina)  can«  arte  regentit: 
andera  Claud.  Man].  Tlieod.  ^13  qui  nutu  manibusqve  lt>qu<u)  vom  Panto- 
mimen (FaralieleQ  bei  Birt):  hier  iat  der  Ablativ  instrumental.  etenM 
in  Wendungen  wie  digiiis  cantare  u.  &-  Die  Anlebiiiing  an  Lygdus. 
4,38fr.  die  MOller  aDniinmt,  iat  nicht  zweifelloa;  zu  3üt  garrula  tAia 
?gl.  Tib.  11  S,  30  gptrula  .  .  ,  ßiituia  Cop.  9  Mamatio  qua«  garrit  dmim 
sub  üfitro  \  rvetica   pas toiis  fisiula  more  sonans. 

*'')  FQr  follifftri»  taxiamant  o.  eods. 
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zwischen  den  Modellen  Herons  und  VitruTS  und  der  noch  jetzt 
gebräuchlichen  Construktion  darstellen.  Leider  aber  kann 
foUufenis  tropisch  getneiot  sein.  So  nennt  Philon.  Mech.  Synt. 
77,42  Seh.  das  Pumpwerk  an  der  Orgel  des  Kteaibios  hildlich 
9O00!:  ÄBi  yap  ItiE  ttj;  nüpiffoi  Tfj?  xpouojiivrji;  xäLiq.  ytgaiv,  t)v 
X£YO|iev  GSpauXcv,  f,  cpöoa  %h  ;;v€D[Jta  et;  xiv  4v  x(^  GSait  T^tyla 
TTapaTriftTCQuoa  "^jv  yjtht.-f[,  .  .  .  Wenn  sich  der  nüchterne  Tech- 
niker hier  einea  tropischen  Ausdruckes  bedient,  muß  diese 
Möglichkeit  für  den  Dichter  erst  recht  zugeatanden  werden. 
Allmählich  verschwindet  das  Wasaer  aus  den  Beschrei- 
bnngea  der  Orgel,  doch  wird  die  öSpauX:;  neben  der  verbesserten, 
pneumatischen  Orgel  noch  in  Gehrauch  geblieben  sein.  Poll. 
On.  IV  70  kennt  von  seinem  Tu^^rjvfe^  auXö»  zwei  Arten,  eine 
hydraulische  und  eine  pneumatische  (vgl.  jetzt  Degering  S.  52). 
Pneumatisch  *^)  ist  das  Werk,  das  una  in  dem  achon  erwähnten 
Epigramme  (Äuth,  Gr.  IX  365  tmter  dem  Namen  des  Kaiseri 

I       Julian)  beschrieben  wird: 

[  aXXsir^v  Äpctü  öovatXüjv  tpua'.v,  r^iZüM  ctTt*  IXXtj^ 

^^B  äXX'  ini  xocuptir^i  TcpoS-ciptbv  aT7fik\JYY^i  äi^vriQ 

^H  5  vep9-EV  iüipi^jteüv  HaXatfuuv  öitö  (itt^av  äSeuet. 
^B  xosi  Ttj  dvTjp  AY^ptnyoi^  iyto'/  itoä  SaxxuXot  xtip&v 

^^B  TfJTaxat  ctfi^ponpötüv  xavöva;  ou|)t!ypa5(4.ovas  aCiXöv 

Aus  dem  'Eorn Felde',  in  das  uiDS  die  Phantasie  Claudians  ge- 
führt hatte,  gelangen  wir  an  der  Hand  dieses  Dichters  — 
wenn  ea  wirklich  der  Apostat  gewesen  ist,  umso  besser  —  in 
das  ^Röhricht',  aus  der  segi's  aena  in  den  Sovcotiüv.  Freilich, 
diese  Halme  sind  'sonderer  Ärt\  nicht  die  ^etSwpo;  äpoupa, 
die  Mutter  aller  organischen  Gebilde,  hat  sie  hervorgebracht: 
es  ist  wohl  eher  ein  anderer  Boden«  dem  sie  entsprossen  sind, 
ein  eherner.  Das  will  besagen:  der  sog.  Pfeifenstork,  die 
Platte,  anf  der  die  Pfeifen  stehen,  war  wenigstens  bei  den 
Orgeln  späterer  Zeit  von  Erz.  So  wirft  auch  dieses  Bilderspiel 
eine   kleine  Bereicheruug   unserer   sachlichen  Kenntnis   ab  — 


<i)  Die   pneumatiBcbö   Orgel    erwuhnen   z.   B.    Auguet.    Expos. 
pBalm.  66,  16.  15Ü,  7  Isid.  Orig.  HI  21,2  Caaaiod.  Varr.  I  45  a.  Ö. 
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0X1^15  56ot;  ilk  lytXi)  T£,  Wieder  ist  ea  die  aup:yP  xaXa[ü6e-aa, 
deren  Gestalt  dem  Dichter  vorschwebt;  die  Halme  nber  sind 
nicht  von  jener  vertrauten  Art,  wie  sie  den  Sovaxorps^ov 
EöpwTfflv  uuissumt,  aus  denen  die  Hirtenflöte  (Aesch.  Prom*  570 
XTjpdjiXatjTO^  ,  .  .  Söva^  |  i-/iTa.;,)  zusammengefOgt  wird:  es  sind 
wilde,  ein  ßeschleclit  aus  hartem  Erze.  Auch  nicht  von 
Winden,  wie  die  Natur  sie  kennt,  werden  sie  bewegt  (ccvaxs; 
. —  SovIoviaO*  una  einer  Höhle  bricht  dieses  Wehen  hervor 
—  in  Schlünden  hausen  ja  die  wilden  Geselten,  mögen  sie  nun 
in  Aeolia  oder  am  Gesklithron  beimatB berechtigt  sein  — ,  aber  fl 
dieses  ^xio^  ^^t  nicht  enrsEfiu^'w,  wie  die  Grotte  des  Boreas, 
sondern  riadsledern,  ein  ganz  prosaischer  Blasebalg.  Die 
Verbindung  xaMpdf}  oitfjXuYC  wirkt  nahezu  komisch,  und  nicht 
minder  das  epische  Pathos,  mit  dem  der  aTf^xr;;  aus  seiner 
Lederhühle  herauaspiint't ,  wie  die  Götterkönigin  oOpavdS-Ev 
irp^fkipoöaa  (Apoll,  llh.  IV  640  f.).  Wir  haben  hier  ein  Beispiel 
für  den  Stilfehler,  den  die  Rhetorik  (l^oxpiTTj?  oder  ^\j'/po'A<,f'-^ 
nannte  (Rbet.  Gr.  Ill  540  W):  xc  yap  Trpayjia  [iixpov  öv  o'i  ^ 
SiXST«'.  öyxov  tööoOtcv  Al^ew.s  (ebd.  IX  53,  1  W).  Nach  Pljilodem  fl 
Rhet.  I  178  col.  18,  24-  f.  Sudh,  könnte  man  sagen:  ßaputipx 
Tfj^  xoucpdiTjTo;  Twv  u;t5X£L{iev(iiv  rj  Xi^t,^.  Der  Zusatz  TOcupEti] 
ist  wieder   nach  Rhet.  Gr.  tX  41,  16  W.    zu  beurteilen;    Iviot 

aüioi.;  xtvSuvtiiSet?  Eoxöatv  .  .  . 

iÜTpTjXtov  fallt  aus  dem  Vorstellungskreise  des  gewählten 
Bildes  heraus,  denn  KtxfitfiQQ  ist  der  xccXa(iQ^  seuXr/XLX'Sg  nicht 
von  Natur,  aondern  durch  Menschenhand  (vgl,  Phil,  de  in  gen. 
Spiritual.  4  sutnafiir  conm  hovivnm  intus  bene  fotimi^ttim). 
oSeuei  ist  nicht  ohne  Berechtigung,  da  der  Wind  eine  recht 
umständliche  W  h  u  d  e  r  u  u  g  zurückziilegen  hat,  ehe  er  aus 
der  oTivjXuy^  an  die  untere  Pfeitenmündung  (üt^c — ^i^otv)  ge- 
langt. Man  sieht,  die  Form  der  tyOpiyS  mit  ihren  xäXac(iot 
(£ur.  Iph.  T.  1125  aupi^cov  S'6  xi^pfüSiia;  |  xdXafio;  oupetou 
tlavä;)  wird  nicht  aus  dem  Auge  verloren;  das  Bild  des  oova- 
xeui  spielt  hinein  {p%%y). 

Der  Organist  heißt  hier  Äv^p  OLyipmxoi:  ob  dem  Dichter 
die  alte  Gleiehsetzuug  mit  yEpo£OX.&;  vorschwebte?  Dor  Spieler 
wäre  dann  ein  Mann,   der  sein    ehrenvollei;  Amt  voll  kommen 


I 


I 
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beherrscht;  das  voUtöneiide  Epitheton  würde  eicen  Hinweis  auf 
die  hohen  Anforderungeji  enthalten,  die  grade  dies  Instrument 
an  den  Musiker  stellt  —  ävrjp  äyiptayjai  wäre  also  der  Orgel- 
T  i  r  tu  0  se  nach  heutigem  Sprachgebrauche.  LiTraiai.  bedeutet 
für  uns  den  eiozigea  litterariacheu  Hinweis  auf  die  Haltung 
des  Organisten.  Stehend  zeigt  ihn  auch  die  Terrakotta  aus 
Carthago  (Degering  Taf.  I);  in  diesem  Falle  isfc  eine  Unter- 
stützung durch  Bälgeatreter  vorauszusetzen.  Wenn  der  Spieler 
seibat  mit  beiden  Füssen  den  vedis  in  Bewegung  setzte,  mußte 
er  unbediagt  sitzen.  Auf  dem  Mosaike  von  Nennig,  wo  keine 
Geholfen  vorhanden  sind,  scheint  der  Spieler  äu  stehen,  doch 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei  dieser  bildlichen  Darstel- 
lung die  Gehilfen  samt  dem  Pumpschwengel  weggebliehen 
sind.  d[i(f a^ddiv  dürfte  vom  Flötenspiele  auf  die  Orgel  über- 
trageu  sein ;  hier  soll  es  augenrällig  machen ,  wie  die 
Hände  die  Tasten  hinauf  und  hinab  gleiten  (erranti  .  .  . 
dUjito);  über  lj((i>v  ^c-ä  SajttuÄ.«  xs^pöv  haben  wir  schon  ge- 
handelt (8.  oben  S.  4ö7),  xotvive;  hier  die  Tasten  (ayxwvioDtot, 
ayxüj'vJaxta,  pinnae);  ou(i(ppa5fAova^  odiACy^^  weil  jeder  Pfeife 
eine  Taste  entspricht:  Heron  S.  200,15  Schm.  orav  ßouXdj^e- 
d-a  Ttva;  xtbv  aüXtbv  qpJJiyyeail-ac,  jtarigofJiev  ToEg  oaittyXot;  xä 
xat*  ix£[vou5  dY>t(i)Viaxta'  Stav  Se  ^»jx^tt  (yÖ'iy'yeaä-at 
^ouiwptö'a,  fejrapoOfi£V  loü;  SaxtOXoü;,  %al  TÖie  naataoYzai  xöv 
;ttOfiaT(üv  i^^XxuütHivTwv.  Der  Scblußvera  erscheint  als  em^w- 
vr/(j.at  (Rhet  Gr.  VH  841  tX  49  W,  u.  ö.).  oxcpTtüvxe;  überträgt 
auf  die  Tasten,  was  Aesch.  Proin^  1086  von  der  Luft  sagt: 
-sxipxä  5'avsp.tt)v  :;:'/£ üjiaTJt;  äTtotXöv  soll  wohl  die  Leichtigkeit 
andeuten,  niit  der  sich  die  Tasten  niederdrücken  lassen  und 
zurückspringen,  die  Elastizität.  liiiod'XC^otxTtv  do^Sr^v:  Jacobs 
vergleicht  Nonn,  Dion.  Ill  236  £x  ok  7ioXuTpT|Toio  KÖpou  axip- 
Ti^txaTt  x^-P^'^  i  oüv-ä'poGV  sxpoüaavto  fiiJ^o;  [luxiljtQpii;  »uXoO  | 
SixxuXoL  öpxvjaiTipe;  irei&Ät'Povxe;  aotS^^v,  Bei  der  Flöte  haben 
ä(iipa:^'5ti>v  und  Ä3Xo3'Xtß'5t>q:v  mehr  Berechtigung;  die  üeber- 
traguüg  auf  das  Orgelspiel  erscheint  wenig  geschmackvolL 
Auf  alle  Fälle  müssen  wir  auch  bei  diesem  Epigramraatiker 
das  redliche  Streben  anerkennen,  oti  xfj^  ixofjs  uytobv  xtjv 
ötj^iv  fiTjxavä'ja-KE. ;  er  fühlte  sich  gewiß  als  fevapyefag  5T]|itoup- 
yoi  (Rhet.  Gr.  1X03,  19  W.). 
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Ein   rein    pneumatisches  Werk    beßchreibt   auch   CasBiod. 
Expos,    in  Psalm.    150:    organum  esi    quasi   turris   qttaeäam 
diversis  fistulis  fabricata,    quibus  ftaiu   foUimn  vos:  copiosis- 
sima  destrnatur,  vt  ut  earn  modulatio  decora  componat.   Unguis 
quibusdatit   lig»eis   ab   inleriore  parte   consiruituf,    quas    di- 
sciplinabiliter   magistrorum    digiti    reprmentes    grandisonam 
efjiciunf  ei  sudvissiniam  cantilencLm,     quasi  turris   ist   rheto- 
rische ujreplioXTj ;    mag   es  immerhin   damals   schon   recht  um- 
fängliche  Werke    gegeben    haben,   so    darf   dnch   nicht   ver- 
, gesseu  werden,    daß    noch  viel  später   die    ans    bjzantinischen 
Hofe    benntaten    tragbar    waren    (Constant.    Porphyrogen.    de 
c^riiru  aul.   Byzant.   I  80  und   dazu  Reiske).    Die   iinguae  ?f- 
gnme  aind  die  Tasten,  von  deren  Material  wir  noch  nichts  ge- 
hört haben;  üugua  deutet  auf  die  oblonge  Form.     Durch  die 
Bälge  wird  das  organon  mit  einem  reichen  Vorräte  von  Luft 
Tersorgt;    diese  Luft   kann    auch    ohne  Binzutreten  einer  Ta- 
Btatur  Äur  vox  werden,    wie    una    der   Triton   ouiorus  in   der 
Aetna  gezeigt  bat  (s.  oben  S.  438).    Eine  das  Gehör  erfreuende 
Muaik   {modulatio  decora)   wird    aber   erst  durch  Mithilfe  der 
Tastatur  möglich,  auf  der  ein  Musiker  von  Fach   (nicht  bloß 
ein  vrgunicus  wie  heim  Triton)  disciplmabdiler  {=.  e  musim 
(iriibtts  Vitruv.  X  8, 6j    spielt.     Für    den   Künstler    gewinnen 
wir  ©ine  neue  Bezeichnung:    der   Ma€^tro   späterer  Zeit   heißt 
hier  magistcr  *^),  reprimere  vom  Niederdrücken  der  Tasten  (xoet- 
«YEiv,   deirudfTt^y,  ah  inferiore  parte  haben  wir  schon  erklärt 
(s.  oben  S.  431,  8):  wie  Vitruvs  inirorsns  deutet  es  auf  die  Innen- 
oder Rückseite  der  Orgel,   auf  der  sich  der  magister  befindet. 
Den  letztern  nennt  auch  Curipp,  Joh.  IV  576  sie  dispotnottuf 
et  arte  \  ori/ana,  pkära,  lyrae^"),   digüis  pulsanda  mof/istri.  \ 
quam  movd    iile  sonat   cotitadu  fistula  venti:  \  non   chordae^ 
noH  aera  gemunt  ni  .sponte  rcgentis  j  cartnina  percussis  rcsouetit 
esBpressa    cicutis.      Für    venti   schreibt    Mazzncchelliua    vento^ 
sachlich  wenigstens  sehr  passend:    illa  ßstida  qtiam   magister 
contact u  {pinnae)  movd  (in  Tätigkeit  setzt),  soiiai  vento  (abl. 


I 
I 


I 


*")  Spater  magister  in  organo,  dagegen  magiittr  organotum  'Kapell* 
meiater'  (*.  Du  Caoge  s,  vy.). 

**)  Coripp.  Jm^  III 72  ortjana ,  fUctra,  Igrt»  totam  insmum^  jp«r 
urbem. 
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causal,  wie  Manil.  V  332;  s.  oben  S.  458,46).  Der  Schluß 
zeigt  wieder  eine  Umprägung  des  Ausdruckes :  percussis  pinnis 
carmitia  cictdis  exprimuntur. 

quantum  potui  niti  ut  obscura  res  per  scripturam  dilticidc 
pronuntiaretur  contendi,  sed  haec  non  est  facilis  ratio  neque 
omnibus  expedita  ad  intellegendum  —  diese  Worte,  die  Vi- 
truv  seiner  technischen  Beschreibung  der  hydraulis  nach- 
schickt, gelten  in  vielleicht  nicht  geringerem  Maße  auch  für 
die  ixcppaaEL^  rhetorischen  Charakters,  die  wir  im  Vorstehenden 
kennen  gelernt  haben.  Der  Gegenstand  ist  seinem  Wesen 
nach  compliciert  und  schwierig.  Die  rhetorischen  Beschrei- 
bungen erhöhen  nun  diese  natürliche  Schwierigkeit  vornehm- 
lich  nach  zwei  Richtungen:  sie  befleißigen  sich  erstens  einer 
Kürze,  die  den  Leser  grade  die  entscheidenden  Punkte  erraten 
läßt  — pleraque  significare  melius  putamus  quam  dicere  (QuintU. 
VIII  prooem.  24).  Dazu  kommt  erschwerend  die  auf  die  Spitze 
getriebene  Tropik  des  Ausdruckes:  &aKep  ouyxaXöjinax:  xoö 
Xoyou  T^  ilXriyopicf.  xexpr;xat  (Rhet.  Ott.  IX  47, 14  W.) ;  selbst 
die  feinsten  Einzelheiten  des  Mechanismus  müssen  sich  eine 
bildliche  Verkleidung  gefallen  lassen.  Es  gehört  dieser  Zug 
zu  den  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  neuen  Stiles, 
von  dem  der  Vertreter  der  alten  Richtung  mißbilligend  be- 
merkt :  pervasitque  iam  multos  ista  persuasio,  ut  id  iam  demum 
eleganter  atque  exquisite  dictum  putent,  quod  interpretandum 
sit  (VIII  2, 21).  Es  ist  eine  ganz  eigene  Sprache,  die  uns 
hier  entgegentritt,  insofern  der  technischen  Terminologie  ver- 
gleichbar, quod  vocabula  ex  artis  propria  necessitate  concepta 
inconsueto  sermone  obiciunt  sensibus  obscuritatem  (Vitmv.  V 
prooem.  2).  Dabei  sahen  wir,  wie  die  dpexac  der  Sxcppaac;, 
die  aacpi^v£ia  xal  Ivapyeia,  immer  mit  Bewußtsein  angestrebt 
wurden.  Freilich  setzt  dieser  Stil  ein  Publikum  voraus,  das 
nicht  nur  rhetorisch  geschult,  sondern  auch  mit  den  Erfin- 
dungen der  Hydraulik  und  Pneumatik  hinlänglich  vertraut 
war.  Eine  solche  Vertrautheit  kann  man  in  einer  Zeit,  wo 
die  Orgel  hoffähig  geworden  war,  für  weitere  Kreise  voraus- 
setzen. 

Leipzig.  R.  HildebrancU. 


XX. 

Oberrheinisches  bei  Horaz. 

Die  folgende  Darlegung  geht  von  zwei  Voraussetsungen 
aus.     Diese  sind: 

1)  Diejenigen  Gelehrten  von  G.  J.  Voß  bis  auf  Lucian 
Müller  und  M.  Schanz  haben  Recht,  welche  drei  Dichter 
Namens  Furius  unterschieden  wissen  wollen,  und  es  darf  also 
der  Yon  Horaz  Serm.  11,  5,  41  genannte  Furius,  der  sogenannte 
Furius  Alpinus,  weder  mit  dem  alten  Epiker  A.  Furius  Ton 
Antium  zusammengeworfen  werden,  noch  mit  M.  Furius  Biba- 
culus  aus  Cremona,  dem  Zeitgenossen  Gatulls  und  Ver&sser 
von  Spottgedichten  in  dessen  Weise. 

2)  Die  drei  Horazstellen: 
Serm.  I,  10,  35 

Turgidus  Alpinus  jugulat  dum  Memnona  dumque 
Defingit  (?)  Rheni  luteum  caput,  haec  ego  ludo 
II.  5,  39  Seu  rubra  canicula  findet 
Infantes  statuas  seu  pingui  tentus  omaso 
Furius  hibernas  cana  nive  conspuet  Alpes 
Ars.  poet.  14 

Inceptis  gravibus  plerumque  et  magna  professis 
Purpureus  late  qui  splendeat,  unus  et  alter 
Assuitur  pannus  cum  lucus  et  ara  Dianae 
Aut  properantis  aquae  per  amoenos  ambitus  agros 
Aut  flumen  Rhenum  aut  pluvius  describitur  arcus 
sind  in  ihrem  vollen  Umfange    als  Polemik   gegen    einen  und 
denselben  Dichter  Furius  zu  fassen,  und  es  empfiehlt  sich  hier 
nicht,  L.  Maller  zu  folgen,   der  den  Furius  nur  will   gemeint 
sein  lassen,  wo  sein  Name  ausdrücklich  genannt  ist  und  somit 
bei  der  Stelle  von   der  rubra   canicula   an  einen   unbekannten 
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Dichterling,  bei  der  vom  pnrpnreiis  pannus  aber  an  eine  Schule 
denkt,  die  epische  Gedichte  stark  mit  Schilderungen  aus  dem 
Katurreicb  zu  Tersetzeti  pflegte.  Ein  strikter  Beweis  ist  ja 
hier  nicht  zu  fuhren.  Aber,  wenn  ein  Alpinus  genannter 
Dichter  an  der  ersten  Stelle  Ton  Memnons  Tode  und  vom 
Rheine  handelte,  wird  es  sich  doch  empfehlen,  an  der  zweiten 
die  Erwähnung  einer  furchtbaren  Hitze,  die  einer  Schilderung 
der  winterlichen  Alpen  gegen  übersteht,  bei  dem  Nämlichen  zu 
soclieti  und  somit  den  Alpinus  und  den  Furiua  als  identisch 
zu  nehmen,  wobei  wir,  wo  nicht  an  eine  besondere  Aethiopis, 
so  doch  an  eine  durch  die  Memnonsgeschichte  und  durch  die 
Schilderung  heißer  Länder  ausgezeichnete  Episode  der  fQr 
Furius  bezeugten  pragmatia  belli  Gallici  denken  könnten;  ja, 
wenn  jemand  aus  der  an  den  Schalk  Ariatius  Fuscue  gerichteten 
Ode  das  achwülstige  ieonum  arida  nutrix  auch  noch  zu  dieser 
Schilderung  beißen  Südens  ziehen  wollte,  ließe  sich  dagegen 
wohl  nicht  Vieles  einwenden*  Und  nun  ist  es  aber  ebenso 
auch  gegeben,  die  beiden  vom  Rheine  handelnden  Stellen  bei- 
sammen zu  halten.  Wenn  Müller  zu  derjenigen  in  der  Ars 
poetica  sagt:  'An  den  berüchtigten  Dichterling  ist  hier  keines- 
wegs zu  denken.  Seine  AuHSchmückungen  konnten  nicht  als 
purpureas  pannua  bezeichnet  werden',  so  hat  ihn  das  Ver- 
ständnis seines  Horaz  arg  im  Stiche  gelassen.  Alle  Aus- 
schmückungen sind  im  Sinne  dessen,  der  sie  sich  leistet,  pur- 
purei  panni;  der  feine  Kunstrichter  aber  hat,  wenn  sie  ihm 
persönlich  nicht  so  vorkommen,  doch  hoffentlich  noch  das 
Hecht,  den  Ausdruck  ironisch  zu  verwenden. 

Nun  aber  was  heißt  'defingit  (?)  Rheni  luteum  capuf? 
Was  die  Ueberliefenmg  betrifft,  so  ist  auf  Keller  zu  verweisen, 
der  das  ganze  reiche  Material  giebt.  Danach  ist  die  Wahl 
hauptsächlich  zwischen  defingit  und  diffingit  zu  treffen,  welch 
letzteres  außer  durch  eine  Reihe  von  codices  durch  die  Äucto- 
rität  des  Porphyrio  gestützt  wird ;  aber  auch  defindit  ließe  sich 
durch  handschriftliche  üeberlieferung  verteidigen ;  vor  allem 
wird  es  schließlich  darauf  ankommen,  daß  man  für  das  Rheni 
luteum  caput  eine  richtige  Erklärung  findet.  An  einer  aolchen 
fehlte  es  schon  dem  Altertum.  Wenn  Peeud-Aoron  und  Por- 
phyrio  an  die  klare  Quelle  des  Rheins  denken,  die  durch  üble 
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Schüderung  gewissermaßen  selbst  fi^e^rübt  werde,  so  klingt  das 
m  gescb raubt,  daß  Hürtkv:  kaum  uit;hr  fio  Et^cht  gehabt  hätte, 
atidere  Poeten  wegen  schwülstiger  Kedeweodungen  eu  kriti- 
Rieren.  Aber  indem  sie  luteum  pridicatw  faßten,  zeigten  die 
alten  Grammatiker  allerdings  die  richtige  Einsicht,  daß  die 
Quelle  des  Stroms  an  »ich  uicht  trübe  sei,  uud  tod  dieee 
niiiuHclien  Um&tande  sind  denn  auch  die  Neuem  auäge:gangeti. 
Kießling  setzte  deshalb  an  Stelle  der  Quelle  in  seiner  ivoa' 
Heinze  aufgegebenen)  Erklärung  das  Haupt  des  Strotu^ottea 
uud  meinte,  Furius  werde  geschildert  haben,  wie  der  wilde  lihein, 
der  dieses  aus  Lehm  geformte  Hanpt  wQat  aus  dea  Fluthen 
emporhob,  bei  Cäsars  Rhein  Übergang  unter  den  Äxihiebeu  der 
römischen  Pioniere  zu  einem  zahmen,  manierlichen  Flußgotte 
zugestutzt  wurde;  er  schreibt  deshalb  diffingit.  Müller,  welcher 
der  Ansicht  iat,  diffingit  gebe  gar  keinen  Sinn,  nimmt  die  ?oi) 
Hirschfelder  gebilligte  Lesart  dif&ndit  auf,  mag  aber  nicht  wie 
dieser  an  die  doppelte  Quelle  denken,  sondern  meint  wdg«a 
den  luteum,  der  Dichter  denke  au  die  verschiedenen  MttndungeiL 
Kießling  wie  Mflller  vergessen  dabei,  daß,  wemi  aie  tich  m 
weit  von  den  Alpen  entfernen,  die  Besseichnung  dea  Dichters 
ulä  Alpinua  zwar  nicht  unmöglich,  aber  doch  weniger  gut 
motiviert  ist,  als  wenn  man  daa  caput  oben  sucht. 

Die  Herrn  sind  eben  bessere  Philologen  als  oberrheinische 
Geographen.  Uns  Sfhweizern  ist  von  früher  Jugend  an  bei- 
gebrauht worden,  daß  der  Rhein  sich  im  Bodeneee  wascht  and 
dies  nötig  hat,  weil  er  in  rätischen  Landen  ein  trüb«s  Alpen 
ge Wässer  war.  Diesen  Oberlauf  hatte  Purins  das  wisaenschaft- 
licbe  Recht,  Rheni  luteum  caput  zu  nennen;  an  die  eigent-^ 
liehen  Quellen  dachte  tr  dabei  nicht;  und  Horaz  seineraei 
hatte  das  poetische  Recht,  sich  über  den  Augdruck  za 
moquiereu  und  den  Furiua  darzustellen,  wie  er  aus  dem  (in 
der  Bedeutung  Lehm  genommenen)  lutum  den  Kopf  des  Rheins 
formt;  wir  aber  dürfen  es  als  eine  interessante  Erscheinung 
betrachten,  dail  einem  Dichter  der  damaligen  Zeit  eines  de 
geographischen  Curiosa  unseres  Rheins  nicht  entgangen  ist. 

Betreffs  des  Verbnms  aber  wird  es  schwer  sein,  eine  Wahl 
ÄU  treffen.  Sowohl  defingere  als  diffingere,  neben  denen  dif 
findit  nun  allerdings  nicht  mehr  in  Betracht  kommt,    können 
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die  Bedentiing  'formen'  haben,  jenes  paehr  in  Ruckaicht  auf 
das  fertij^  werden  in  d<?r  Tbätiifkeit,  dieses  in  Htlcksicht  auf 
die  Ätisfühning  durch  das  Zerteilen  und  Gliedern  der  vorher 
formlosen  Thonmasse.  Die  Entscheidung  muß  von  den  jetzt 
in  difiSer  Zeitschrift  durch  Vollmer  ')  wieder  so  kräftig  in  Gang 
gebrachten  Studien  über  die  Geschichte  der  Hura^iäcben  üeber- 
lieferung  erwartet  werden ;  ich  maße  mir  kein  Urteil  an. 

Uni  nnn  die  Stelle  von  piirpttreus  pannus  in  der  Ars.  — 
Um  sie  richtig  zu  verstehen,  müssen  wir  mit  einer  acheinbar 
weifc  abliegenden  Fra^  beginnen,  nämtich  mit  der  Frage: 
Was  heißt  in  der  Litteratur  Zerpflücken?  Ich  denke,  Zer- 
pflocken  ist  diejenige  Ungerechtigkeit,  die  man  begeht,  wenn 
man  Einzelheiten,  die  zusammen  ein  Ganze»  ausmachten,  von 
ihrer  Stelle  losreißt  und  sie  Andern  außerhalb  ihre«  Zusammen- 
banges so  vorweist,  daß  sie  nicht  mehr  wirken,  wie  &i%  ur- 
sprünglich soUten.  Oft  ist  das  Zerpflücken  gemeine  Sophistik, 
manchmal  aber,  wenn  die  betreffenden  Teile  wirklich  unter 
sich  und  Kum  Ganzen  in  keiner  rechten  Prot>ortion  standen, 
eine  halbwegs  berech Ligte  Form  der  Ungeduld.  Lidern  man 
in  der  litterarischeu  Kritik  sagt:  *Jetzt  spricht  der  Autor  von 
dem  und  nun  auf  einmal  von  dem  und  jetzt  wieder  von  dem 
und  dem  Dritten  und  Vierten',  and  dabei  vielleicht  gerade  das 
Wesentliche,  nämlich  das  Verbindende,  wegläßt,  hat  man  wohl 
das  Gefühl,  auf  sophistischen  Wegen  zu  gehen ;  da  er  aber 
die  ünverüichämtheit  gehabt  hat,  breit  und  dergleichen  zu  sein, 
so  verzeiht  man  sich  das  leise  Abweichen  von  der  Wahrheit 
und  findet  auch  bei  Andern,  zumal  den  Mitgeärgerten,  Ver- 
zeihung und  Beifull  für  die  genommene  Rache.  Nur  ist  dabei 
pjines  zu  enipt'eblen:  Wenn  mao  mit  seinem  ZerpSUcken  von 
einer  fernen  Nachwelt  verstanden  sein  will,  eo  deute  man 
immerhin  einigermußen  an,  wie  man  es  gehalt«n  hat;  Honsti 
wissen  die  Le«er  später  nicht  mehr,  oh  die  verschiedenen  Züge 
einmal  zu  einem  einheitlichen  Bilde  gehört  haben  oder  ob  sie 


*)  Die  U^b^rUeferutigBgiescbichta  dei  Boraz  Suppletn^titbanct  X 
Heft  2.  -^  Für  daa  Couipositum  mit  de  kflnote  es  innuerbin  aprechea, 
daß  gerade  die  karoliugisfbe  Zfjt,  nuf  die  nach  VoHmer  die  we«eiit- 
lichsten  üitierenzeD  unaerer  Usberliefürang  KurUckgebu,  did  Neigung 
hatte,  de  durcb  die  zu  ersetzen.  Vergl.  J.  Le  Coullre,  la  prononcmtion 
dit  lifttin  &OI1B  Charlemagne  in  Mülanges  Nicole,  8.  33*2. 
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au8   ganz  verBchiedenen  Werken    des   Opfers    der    Kritik   zu- 
eamineagetragen  worden  sind. 

In  dieser  Lage  sind  wir  als  Leser  unserer  Horazsielle 
gegenüber.  So  wenig  als  strikt  bewiesen  werden  kann,  daß 
sie  sieb  anf  Furiua  bezieht,  so  wenig  kann  strikt  bewieseo 
werden,  daß  der  heilige  Hain  und  Altar  Dianens,  die  Win- 
dungen eines  liebliche  Gefilde  durcheilenden  Gewässers,  der 
EheiulaLif  und  der  Regenbogen  toü  derselben  Stelle  herstammeii. 
Sie  könnten  Lieber  aus  den  diTcraesten  Enden  der  pragmatia 
und  —  wenn  ea  eine  solche  gab  —  der  Aetbiopis,  ja  sc»gar 
aus  verschiedenen  Werken  verschieden  er  Dichter  ziisamnieti* 
getragen  sein.  Sind  sie  aber  aus  einem  einheitlichen  Zu- 
sammenhange zerpflückt^  und  dürfen  wir  uns  fragen:  Wo  sind 
für  die  Strömung  des  Rheins  solche  Windungen  durch  Hebliche 
Gefilde  und  zugleich  die  Bildung  von  Regenbogen  charakter> 
istiecb  und  wo  können  wir  una  zugleich  am  ehesten  eineo 
Hain  und  Altar  derjenigen  Göttin  denken,  die  Hör 02  laetam 
fluviis  nennt?,  so  bleibt  uns  gar  keine  andere  Stelle  Qbrig  als 
der  Rheinfall  bei  Sclmffliausen,  wo  der  Strom  sich  in  einer 
fruchtbaren  Gegend  2u  seinem  berühmten  Lauf  in  der  Form 
eines  lateinischen  S  anschickt,  wo  Goethe  bei  blauem  Himmel 
im  aufwirbelnden  Wasserstaub  seine  Regenbogetistudien  mach 
und  wo  —  um  auch  der  mythischen  Anschauung  gerecht 
werden,  —  Mörike  Rosse  der  Götter  im  Schwimg,  eins  über  de 
Rücken  des  andern  herunterstOrmen  und  im  Fall  silbern»' 
Mähnen  umherstreuen  sah.  £s  ist  ja  an  sich  auch  gar  zu 
wahrscheinlich,  daß  die  Stelle  des  jetzigen  Schlosses  Lauffen 
der  Ort  eines  keltischen  Kultus  war.  Daß  aber  bei  üoraz 
gerade  das  Wesentliche,  nämlich  der  Fall  des  Stromes  Über 
die  Felsen,  fehlt,  darf  nach  dem  Ub«r  das  Zerpflücken  Gesagten 
nicht  mehr  auffallen. 

Der  Rheinfall  ist  merkwürdiger  Weise  sonst  in  der  ganeeo 
antiken  Lttteratur  nirgends  erwähnt.  Weder  Cäsar  noch  Strabo 
noch  Pliniua  noch  Tacitus  noch  Columella  spricht  von  ihm, 
was  billig  auffallen  darf,  wenn  wir  bedenken,  wie  sehr  da& 
Wasser,  das  hier  in  seinem  lebendigsten  Spiel  den  Blick  en 
zückt,  das  Lieblingselement  des  antiken  Menschen  war.  Eim 
völlig  Terschlitfene  Broncemüns^,  die  bei  dem  niedem  Wassei 
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stand  des  Jahres  1880  in  einer  der  rundlichen,  gletachermühlen- 
artigen  Vertiefungen  des  sonst  immer  überströmten  FeSsena 
gefunden  worden  ist,  und  die  Herr  Prof,  Dr.  E.  A.  Stückelberg 
vermittelst  Durchglflhens  als  einen  Constans  I  erkannt  hat, 
war  bisher  das  Einzige,  was  ihn  mit  dem  klassischen  Älter- 
thum  verband  *).  Wenn  nun  meine  Deutung  richtig  ist,  so 
hätten  wir  ihn  hier  auf  indirektem  Wege  an  einer  recht  vor- 
nehmen Stelle  der  römischen  Litteratur  angetroifen  und  zugleich 
in  Purins  einen  Dichter  kennen  gelernt,  der,  wenn  auch  Tiel- 
leicht  in  breiter  und  geschmackloser  Form,  ein  wirklicheg 
Interesse  für  die  Merkwürdigkeiten  der  oberrheinischen  Gegend 
ausgesprochen  hat. 

Wer  war  aber  nun  dieser  Purins?  Sein  Qentile  kennen 
wir  aus  Horaz,  der  ea  an  der  zweiten  unserer  drei  Stellen  aus- 
spricht. Daß  er  ein  Gallier  war,  macht  —  um  von  den  Seholien, 
die  ihn  mit  Bibaculua  verwechseln,  keinen  Gebranch  zu  machen 
—  das  ihm  ebendaselbst  als  Leibgericht  angedichtete  omasum 
wahrscheinlich;  und,  wenn  er  ein  Gallier  war,  so  spricht  im 
Ganzen  für  cisalpinische  Herkunft  der  Name  Purins.  Denn 
von  den  Kriegen  zur  Eroberung  des  italienischen  Nordlandes 
Btand,  wie  wir  aus  Livius  (XXXI,  48)  wissen,  die  Tbatsache 
fest:  data  fato  quodam  Puriae  genti  Gallica  bella,  und  mit 
dieser  Thatsache  war  unvermeidlich  die  Bildung  einer  sich  nach 
den  siegreichen  Feldherrn  nennenden  Clientel  verbunden;  er 
konnte  z.  B.  von  einem  Klienten  des  Konsuls  P.  P^urius  Philus 
abgestammt  sein,  der  531  glücklich  gegen  die  Gallier  kämpfte 
oder  von  einem  solchen  des  L.  Furius  Purpureo,  der  sie  552 
als  Prätor  bei  Cremona  schlug  und  vier  Jahre  später  mit 
M.  Claudius  Marcellus  gegen  die  Boier  siegreich  war^). 

So  weit  können  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  mut- 
maßen. Gänzlich  im  Ungewissen  aber  sind  wir  schon  ober 
sein  Cognomen.     Wenn   nicht    schon   !=ionst  alle  Wahrschein- 


•)  Die»  wenigstens,  wofern  nicht,  an  der  lückenhaften  Stelle  bei 
Amuaian  XV,  4,  'l  bei  der  Ver^teichung  mit  der  Nilkatarrbakien  eine 
irrtümliche  Versetztm^  des  RbeinfäUa  in  die  Gej^end  oberhalb  des  Bo* 
denaee«  anzunehnieii  ist. 

^]  Ang'C'flichtB  dietier  Waffeathaten  K«igt  der  ciBalpiniacbe  Band  dee 
öOrpnB  inscription  uro  eigen t!  ich  den  ForiernaiueiT  auffttllend  nelten,  aber 
immerhin  doch  auf  etwa  2U  Inachriften  gegenüber  B  in  der  Narbanen^ia. 
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Hcbkeit  gegen  seine  Identität  rait  Bibaculus  spräche,  wtLrde 
es  uns  rielleicht  als  eine  rettende  ÄiiskuQft  ersclieineii,  daß 
Heinze  ai)f  das  mehrfache  Vorkommen  des  Namens  Alpinua 
auf  luachriften  hingewiesen  hat.  Aber  wir  dürfen  froh  »ein, 
dies  Argument  eubbebren  zu  können;  denn  beim  tui^dus  AU 
pinua  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  wir  es  mit  einem  Spotte 
des  Dichters  za  thun  haben,  doch  gar  zu  groß.  Das  ist  ji 
nichts  Anderes  als  ein  Prädicat  des  von  der  Schneeschm«iie 
angeschwolleneQ  Rheiuatromes  *),  das  von  dem  hohnBndeti  Horts 
auf  den  uugliicklichen  Furius  gerade  ebenso  übertragen  ist, 
wie  er  ihn  nachher  den  Memnou  tüten  und  an  der  andern 
Stelle  die  winterlichen  Alpen  mit  Schnee  bespeien  läßt; 
wegen  des  schönen  Doppelsiunea  de^  Wortes  turgidus  paßte  es 
ihm  hier  beaunders  gut.  Daß  aber  der  Dichter^  der  den  Rhein 
als  turgidus  Alpinua  bexeichtiet  hatte,  selbst  auoh  Alpiuus  ge- 
heißen hätte,  wäre  nn  kaum  denkbares  Zusammentreffen  ^}, 

Von    seiner  poetischen   Tbatigkeit    endlieh    ist    una    bloi 
überliefert    und    »war    durch  Paeudakron    ku   Serm,  II,    5,  4 
daü  er  eine  pragmatia  belli  Gallici  gedichtet  habe.   Wir  W' 
wohl  gut  tbuQf  UÜ&  damit  zi\  begnügen  und  die  Aethiopis  fallea 


*)  Verg]    Od,  IV,  lÄ,  3  Die  Flavii  hiberaa  nira  turgidi. 

")  M«br  Relief  gewänDe    die  Stelle,   wenn    man    ajanebmen  dQrfU, 
was  ich  allerdings  nur  ula  vftga  Vermuthunc  äußern  kenn,    der  Mann 
Iwbe  GiilluB   ifebtfifien,    und    man    habe  in  den  Kreisen   d«s  Horaz  gfr^_ 
spottet.     Vom  ist  ja  nicht  nur  ein  GalluB,  sondern  ein  turgidus  Alp miu^| 
Mao  könnte  hierauf  auf  fol tuendem  Wege  gelangen  :  Während  xa  Senai?S 
11,5^41  die  Pneüdakroniücheti  Scholien  wie  dt«  PorphyrioniMhen   deaV 
Höh  die  ■Verwechslung   mit  M,  Furiue  BibaculuB    hubeu,    ist    diese  fSr 
Paeudakron  ku   l,  10.1^6    nicht    ebenso    eiclier.     Es  ist   allerdiuga    keim 
Geringerer  als  Hentley  der  Ana  «rate  Wort  won  utualium  (odex  niaaliim) 
que^ndiLni  poetam  ßutlutn  tangit  sciiarfsinnig  in  Yiva(cu)lum  veräadert 
hat,     Aber  war  ßibaculus    für   einen  Grammatiker   der  Kaiaeizeit    ein 
qaidam?    und   war   et    nur   etn   Üallu»   und    nicht   ein   Crdmonensis? 
Denken  wir  dagegen,  daß  'Alpin üb',  wenn  es    riclitigerweiäe    nicht   aU 
Cognomen  gefaßt  wurde,  eine  p^rkläruoK  erlieiscbte,   so   ließe   sieh  diu 
Bcholioi)   mit   {iein  verloreneii  Lemma    EUBammen  wohl  auch  tu  (Tuf 
giduB  Alpinus.  Alptum)  nivalium  quendam  poetkvm,  (iallum,   tangit  ei- 
gü.n£en,   und  dann  könnte  Galium   der   Wortsbeltnug    wegen    iedenfnlU 
nicht  AdjectiT,  wobl  aber  «benaoleicht  Cognomen    als    Ethoikon    sein. 
Und  am  Ende  kannte  di<*  Verwecbsetung  mit  GorneLiu«  Oallns,  die  aoi 
dmn  von  den  acluleehtern  Handfichrirten  zu  Porphyr  L,  10^  3(i  überlieferten 
Wüste    , Cornelius   Alpmus    Memnomi   heiaraetrie    versibas    describit'^f 
hervorcngebii  «obeint,   obachou  Gallu»  nicht  dasteht t    doch    auch    hiflU^I 
ihren  Ursprung  haben.     Ueber  MQgticbkeiten.  wird  man  da  freUich  si« 
hi  n  auako  m  m  e  D , 
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ZU  lassen.  Denn,  wenn  Horaz  in  der  Ars  Zusammengehöriges 
zerpflückt  hat,  konnte  er  es  an  den  andern  Stellen  auch  thun, 
und  es  ist  wirklich  nicht  abzusehen,  weshalb  Furius,  wenn  er 
sich  nun  einmal  in  breiten  geographischen  Schilderungen  er- 
ging, die  der  Alpen  nicht  durch  den  Kontrast  mit  dem  heißen 
Osten  und  Süden  sollte  zu  heben  versucht  haben.  Doch  sei 
dem,  wie  ihm  wolle,  für  den  Verfasser  der  pn^matia  ist  wahr- 
scheinlich, daß  er  einer  jener  durchaus  casarianisch  gesinnten 
Cisalpiner  war,  die  Cäsar  in  das  transalpinische  Land  folgten. 
Hier  hatte  er,  wenn  er  nicht  etwa  froher  schon  von  Ober- 
italien nach  Rätien  gekommen  war,  Gelegenheit,  die  Alpen 
in  der  Nähe  und  —  wenn  auch  nicht  in  Cäsars  Gefolge  — 
den  Oberrhein  zu  sehen  und  konnte  jedenfalls  leicht  etwas  vom 
Rheni  luteum  caput  erfahren.  Und  wenn  er  in  eine  Gegend 
kam,  wo  dies  bekannt  war,  wäre  es  ein  wahres  Wunder,  wenn 
er  vom  Rheinfall  als  dem  andern  d«u(ia(7cov  des  Oberrheins 
nichts  gehört  hätte,  sowie  es  anderseits  ein  Wunder  wäre, 
wenn  man  ihm,  als  er  das  herrliche  blaue  Wasser  des  Schaff- 
hauserrheins  bewunderte,  nicht  mitgetheilt  hätte,  daß  dieses 
Wasser  weiter  oben  fast  nie  anders  als  trübe  sei.  Sollten  sich 
also  die  beiden  Erklärungen  nicht  gegenseitig  stützen? 

Basel.  J.  Oeri. 
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10.  Zu  Farmenides  ^Epl  ^öosto^. 

Göttin,  die  den  Philosophen,  der  sich  ihrer  Pühruni 

vertraut,  mit  dem  Rosaegespann  der  Heliaden  zur  lieh 
wahrer  Erkenntnis  emporgeleitet,  verspricht  ihrem  Jüi  ^ 
blick  in  die  Welt  dea  Scheines  und  des  Seins.  Sie  warnt  vor 
dem  Scheine,  der  mit  dem  Sein  verbunden  ist :  Aber  von  die- 
sem Wege,  l'ügt  sie  am  Schlüsse  hinzu,  wende  du  deinen  Sinn 
ab,  und  laß  dich  nicht  von  der  all  weisen  Gewohnheit  auf  die- 
sen Weg  drängen  .  .  .  nur  für  einen  Weg  ist  noch  Rat  (v.  32  f.)» 
Die  Worte,  mit  denen  die  Göttin  dem  Philosophen  das  Ge- 
heimnis des  Zusammenhanges  zwischen  Schein  uad  Sein  eot-^ 
hüllt,  lauten  in  der  üeberlieferung  (v,  31  f.) r  ■ 

äXV  Iftmij^  xa!  TKüxa  |iaiH|a£at,  w?  xä  SoxoOvx« 
XP^v  (od.  XP^J"*')  SöxifXüii  eIvosc  Sti  Jiavxo;  roxvra  itepövro. 
Die  Lesart  zu  Anfang  dea  letzten  dieser  beiden  Verse  beein- 
trächtigt das  Verständnis  so  aelir,  daß  mau  zur  Eonjektural' 
kritik  seine  Zuflucht  genommen  hat').  Den  Sinn  der  Stelle 
gibt  Patin*)  Wort  für  Wort  iu  folgender  Uebersetzung  wieder: 
'und  doch  wirat  du  auch  dies  erkennen,  wie  das  Scheinende 
scheinbar  alles  durchdringend  durch  das  Ganze  verlaufen  muÜ*. 
Patin  üljersetzt  /pfjv  'muß'  und  Soxiptt);  'scheiubar'.  Er  er- 
klärt dieses  Wort  mit  'scheingetreu,  konsequent,  widerapruch- 
lüs,  unzerstörbar'.  Dabei  verhehlt  Patin  nicht  seiu  Beden- 
ken gegen  XP'^l^t  ^^^  ^r  notgedrungen  gelten  läßt  statt  x^h* 
Aber  auch  die  Aenderung  von  etvat  in  ikvat  empfiehlt  sich 
nicht,  weil  durch  :^epäv  die  Bewegung  schon  genügend  aus- 
gedrückt ist.  und  die  Wahl  des  Wortea  5oji:[Ki>;  neben  li 
ooxoOvTa,  um  den  Gegensatz  von  Schein  und  Sein  zu  bezeich- 
nen, würde  den  Phitosophen  dem  Verdachte  einer  kUnatlicbeiii 
Wortapielerei  aussetzen,  die  auch  in  der  üebersetzung  pein-j 
lieh   zum  Ausdruck   kommt.     Den    Sinn    der  Stelle  also    ha 


')  Vgl.  Ritter- Preller,  Hiatoria  philoBOphiae  Graecao,  ed.  Well  mann, 
3.  ß7,  DieU,  Kragmt^Dte  der  Voruokrtitiktir,  and  Lortzing,  J a bre« berichte 
Über  die  Fortgchritt«  der  ktäHaiBchen  AttertuinewisseniiCbaft  190*2  8.  254  f. 

*)  Parmettides   im  Kampfe   gegen  Heraklit,  Leipzig  1899,  S.  £04. 
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Patin  wohl  getroflFen.  Es  ist  dem  Eleaten  Parmenidea  im  zwei- 
ten Teile  seines  Lehrgedichtes  Ernst  gewesen  mit  der  Lehre 
von  dem  fcfchein,  der  enjif  verbunden  ist  mit  dem  Sein.  Aber 
die  Worte  selbst  wollen  sich  dieser  Auffaasung  nicht  »o 
recht  fQgren.  Vielleicht  fuhrt  Patina  Erklärung  und  zugleich 
eine  handfichriftliche  Spur,  die  bisher  nicht  näher  geprüft  wor- 
den ist,  zu   einer  befriedigenderen   Lösung   der  Schwierigkeit. 

Mit  xi  S^KOJVTa  bezeichnet  Parmenidea  die  Vielheit  der 
Eindrücke,  die  den  Menschen  täuschen  ici  Bezug  auf  das  eine, 
wahre  Seio.  Er  betrachtet  diese  Vielheit,  wie  sich  aus  den 
folgenden  Worten  ergibt,  als  eine  unendlich  manigfaltige.  Dte 
Verbindung  des  Seins  und  des  Scheines  aber  gilt  ihm  als  ein 
Naturgesetz.  Der  Philosoph  war  seiner  Sache  in  diesem  Punkte 
offenbar  ganz  sicher.  Was  soll  hier  also  das  hypothetisch  ge- 
wundene xpfi"^?  Begeisterung  erfdllte  den  Dichterphilosophen, 
den  all  das  Beiwerk  des  Scheines  nicht  wankend  machte  in  der 
Erkenntnis  des  wahren  Seins.  Parmenides  gebraucht  auch  sonst 
gern  das  einfache,  bestimmte  XPTj  oder  XP^^'''  (fr.  1,  28.  4,  5. 
8,  11  bei  Diels).  Diels  übersetzt:  *doch  wirst  du  trotzdem 
auch  das  eriahren,  wie  man  bei  gründlicher  Durchforschung 
(naVT«  nepövta)  annehmen  müßte  (y^pfjv  5ox:(iüt'3'),  daß  sich  jenes 
Scheinwesen  (xä  c^skgDvt«  .  .  .  eEvaQ  verhalte'.  Das  klingt  so, 
als  ob  dem  Philosophen  hier,  wo  er  seine  feste  Üeberzeugung 
ausspricht,  ein  Zweifel  aufgestiegen  wäre,  ob  er  es  wagen 
dürfe,  seine  eigne  Meinung  über  das  'Scheinwesen'  vorzutragen. 
Wie  es  möglich  ist,  X.pfi^  hier  für  richtiger  und  passender  zu 
erklären  als  "/p'/;,  vermag  ich,  gleich  Patin,  nicht  einzusehen. 
Ehe  man  '/pfjv  anfnirnmt,  muß  man  jedentfllls  eine  Erklärung 
dafür  geben,  wie  es  kommt,  daß  die  Handschriften  bei  Sim- 
plicius  schwanken  zwischen  XP'^v  und  XP^''* 

Die  Lesart  XP^'^ ,  scheinbar  bloß  ein  Akzentfehler,  hat 
ihren  Grund,  wenn  man  annimmt,  daß  auf  xP^  ein  vokalisch 
anlautendes  ähnliches  Wort  wie  SoxtfitD;  folgte,  also  statt  XP^I'*' 
Soxijjtw;  etwn  7  p  ■S'j  'v  S  u  x  £  w  g.  Der  Sinn  des  Satzes,  o)-;  xdt 
BoxoOvTos  XP^  'vStixetii;  eb/ai  Bia  Ttavxi;  -reavTa  rcepüvxa,  würde 
dann  sein  ;  'und  doch  wirst  du  anch  das  erkennen,  daß  der 
Schein  etwas  sein  muß,  das  all  und  jedes  Ding  innig  durch- 
dringt'. Durch  ein  Versehen  infolge  der  Krasis  konnte  aus 
XPHNArKEQS  leicht  XPHNiiOKlMQS  werden.  Das  Versehen 
lag  um  so  näher,  weil  tä  öokoüvt«  vorausgeht,  und  weil  Scxijiw; 
ein  bekunntea  Wort  ist,  das  ungleich  häufiger  vorkam  als 
das  sinnige  ivSuxims,  das  sich  aber  den  Worten  des  Parme- 
nides und  ganz  besonders  dem  Prädikate  efvat  Trepdjvxa  passend 
anschließt,  Denn  die  Wortverbindung  dvai  Tcepüvxa  war  eben 
da£  rechte  Mittel,  um  die  auffallende  Eigenschaft  des  Scheines, 


474 


MitceUeo. 


daß  er  (xd:  ScxoOvtqe)   kU  und  jedes  Ding^   innig  darchinoR 
als  ein  bestehendes  Verliältnia,   als   einen    daiiernderj  Ztetad 
tu  beisdchtien ').    Das  seltoCTe  ev£ux£ü*?,  das   hier  ganz  lO  l»- 
[«elben  Weise  gebraucht  ist  wiu  bei  Homer  —  maa  versrleA 
nur  uj  438   evguxeiü^  4v  vrft.   O-d^   f^  J^s?^;  öftaptjdjv  and  ;  ü 
evGuxiwc;  t'fiAti  -^,  gehurt  zu  dem  ^emeinsainen  Sprachgnte  li 
ioniBchen  Dichters  und  der  Philosophen,  die  £iu8  Jonien  ituoir 
teil,    wenn    sie    auch    Eieaten    waren,    des     Xetiophaoei  uu 
Parmenides.    Die  Satzaussage  eIvxi  izzp&vxot    wird    durch  tv7^ 
xe(d;   wirksam    verstärk t.     Der    Sinn    des    Dofj-mas,    dai  Pil> 
menides  aufstellt,    ist   der.<ielbe   wie   in    Herbarts    Hetaph?sik: 
soviel  Schein,  soviel  Sein. 

Jena.  K,  Liticke. 


11.  Zur  ältesten  Grabschrift  aus  der  Megam 

A,  Wilhelm  publjciert  Athen,  Mittheil  XYICT  (löööl 
S.  89 — 93  den  Schluß  einer  in  der  Nekropole  bei  Me^ars  jfe- 
fundenen,  aiiis  den  ersten  Jahrzehnten  des  5.  Jhrh.  ataaiJDeB- 
den  nietrischec  Grabinschrift: 
[AaJxÄ,i5  täv  np'JXAlo;  *  rät  5'  ä[(X)j3^tSec,  aJ,  X6  xde  äXi)- 

Das  v.cd  des  Pentameters  beweist,  daß  die  Aufschrift  erzählte» 
wie  vom  Be^räbtiiäse,  so  verniutlich  vorher  vom  Tode,  Zwischei 
die  Er/.ählun^  ist  parenthetisch  eine  Betrachtung  geschob«o. 
Fingieren  wir  einmai  einen  Anfang:  ['A.  (die  Mutter  odw 
Gattin)  ptlegte  daheira  den  im  Kampfe  bei  —  schwer  Vat- 
wundefen  treu  bia  zum  Tode,  ihn  (den  Sohn  oder  Gatteo)}, 
^den  Lakles,  den  Sohn  des  Proklea  —  ihr  Los  aber  sind  nun 
Sorgen,  ach!  und  Verzweiflung  ~  und  begrub  ihn  hier  nnt 
allen  Ehren  nach  der  Weise  der  Stadt'. 

In  der  Parenthese  liest  Wilhelm  IvsISec  für  kXTzifiB^  und 
sagt  S.  91:  „Das  Wort  zeigt  den  Üebergang  der  Liquida  in 
den  dentalen  Nasal,  der  von  den  Grammatikern  als  dorische 
Eigentümlichkeit  erwähnt  und  bisher  hauptsächlich  ao  Bei- 
spielen bekannt  ist,  in  denen  wie  in  ßivTtTco;,  ivt^ejv,  Mivtüiv, 
4Jivti;  und  anderen  Namen,  dentaler  Verschlußlaut  folgt*. 
Diese  Erklärung  enthält  den  Beweis  für  die  UniuÖgliclikeit 
jener  AuläFassung:  der  Uebergang  des  dental  gesprochenen  Ä 
in  dentalen  Nasal  vor  Dental  ist  bezeugt,  ist  aber  unerhört 
vor  dem  Labial;  zudem  haben  wir  geschriebenes  ivm%s.i  doch 
lautlich  als  I(i,ti£5e;  2u  fassen  und  zu  erklären. 


*)  Vergl.  Pmbow'«  Wßrterbaob  unter  «Ijii,  B  II. 
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^B  Ist  Wilhelms  lauUicbe  Erklärung  unmöglich ,  so  bleibt 
doch  der  Sinn  des  Sutxes,  bleibt  iXjtioe;.  Wer  das  photo- 
p-aphiache  Bild  der  Grabplatte  auf  Tfl.  XlII  betrachtet,  wer 
das  V  von  "c6v  ansieht  und  diia  im  sortrlältij^en  axoiyrrfiöv  jj^erade 
darunter  stehende  fragüchtf  Stiche»  voq  eAm'Se?  vergleicht, 
das  gleichfalls  v  sein  soll,  der  hndet,  daß  die  Zeichen  ver- 
schieden sind.  Beim  fraglichfu  Zeichen  setzt  die  dritte  Hasta 
nicht  am  Ende  der  2.  unmittelbar  an,  Bondern  Torher  über 
der  Quer  hasta  ein,  so  daß  die  Quer  hasta  und  die  3.  ^r  Dicht 
Ter  banden  sind.  Die  3.  Hasta  des  fraglichen  Zeichena  hat 
nicht  die  Richtung  nach  rechts,  wie  die  im  v  darüber,  ragt 
nicht  über  din  erste  Hiista  hinaus,  wie  im  v  darüber,  und  hat 
nicht  dessen  Stärke;  letzterea  gilt  freilich  auch  vom  v  in  eypatj^ey. 
Also  ^kESs;  ist  lautlich  unmofirlich  und  graphisch  ver- 
dächtt;;;.  Entweder  ist  der  3.  Strich  beim  fraglichen  Zeichen 
ein  Versehen  des  Steinmetzen,  was  ich  bei  dessen  Sorgfalt 
weniger  glaube,  —  dann  ist  £[(X)j7ii5e;  zu  schreiben  —  oder 
die  Zutat  eines  Unberufenen  r.uui  vorgefundenen  Zeichon  des 
X.  Aenderungen  und  Schändungj-n  von  Aufschriften,  vrie  sie 
die  Neuzeit  an  Denkmälern  oft  beobachtet  hat,  sind  auch  in 
früheren  Zeiten  vorgekommen.  Durch  die  au  unrechter  Stelle, 
in  falscher  Richtung  zugefügte  Hasta  entweiht  der  Unberufene 
den  rührenden  Zusatz  der  Parenthese  und  schaSl  den  elenden 
Witz:  „Ihr  aber  bleiben,  ach,  schwärmende  Schnaken'  '}, 


Leipzig, 


Joftannes  Baunack. 


12.  Zu  Uranios  und  Glaukos, 


Im  Philologus,  Bd.  63  (1904)  S.  626—630  hat  Sttwp- 
Hnger  am  Schluß  seines  Aufsatzes  , Studien  zu  Stephanos  von 
Byzanz"  (!^.  014—6  0)  über  diese  beiden  Autoren,  deren  erster 
eine  Geographie  Arabiens  in  fünf  Büchern, 'Api^txä,  und  deren 
zweiter  eine  mindestens  vier  BlJcher  umfassende  'Apa^t.n%  dp- 
^mi^lojia  schrieb,  in  dankenswerter  Weise  gehandelt.  Ich 
wurde  durch  Efutharfl  Nesth'  {vgL  dessen  Notiz  „Die  semiti- 
achen  Glossen  der  Alten*  Zeitschr.  der  Dtsch.  Morg.  öea., 
Bd.  59,  19Ü5  S.  343  f.)  auf  Stemplinger's  Ausführungen  auf- 
merksam und  möchte  iu  folgendem  einige  Verbeeseruagcu  und 
Erweiterungen  dazu  zu  geben  mir  erlauben, 

')  Bei  der  HiscQlle  S.  S17  Z.  12  t.  q.  istta  schreiben  'NeWu  den^  9tatt 
'Das',  in  der  PareotheBe  '«ÖKfiata."  et,  '»üxiax*'  und  ■Dem,  1  ö'  at.  'Dem,  I  6*. 
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Der  Satz  „Leider  läßt  aich  Über  die  LebeD^zeit  des  Glau- 
kos nichts  featstellen*  ist  doch  iü  dieser  Fassung  etwas  zu 
berichtigen.  Stemplinger  hat  ojit  Kecht  die  Erwähnung  von 
Palaestina  tertia  (seit  Anfang  des  5.  Jahrh.  fCir  Palsestina  sa- 
iutaris,  wie  358  das  Gebiet  von  Petra  tfenannt  wurde,  abt» 
das  Sarät  der  arabischen  Geographen,  vgl.  da^u  auch  Guihe^ 
Hauck's  Realencyk  .,  3,  Aufl.  14,598  im  Art.  Palaestiua)  für 
die  ZeitbeBtimmung  verwertet  und  wohl  richtig  vermutet,  daß 
bei  Xapaixuojßa,  TiöXi^  rrj?  vöv  TpttTj;  IJakaiciziyifji  erst  der  &ach 
Ptolemaeas  genannte  Uranios  als  Autorität  ftir  die  Erklärun| 
Tt6ii£  ifj^  vüv  7*  IlaX,  gemeint  sei.  Wenn  er  aber  dann  aucfc 
die  übrigen  Artikel  des  Stephanus,  wo  der  Zusatz  Tpftrjc  Hä 
nach  dem  Ortsnamen  steht,  nämlich  'ASapouitoÄ-ts  (oder  vieM 
mehr  *Aoapa),  PoEßiS-tmißa,  O^xpa,  "EXoOaa.  BxLTappoüc  ')  und 
'AptvSifjXa  dem  Uranioa  zuschreiben  will,  so  hat  er  dabei  uber-^ 
sehen,  duß  ea  bei  dem  letztgenannten  Orte  heißt:  H 

'ApfvSiijXa,  jc6?.',;  Tpt-nrj;  flaXatiTttVTj;;  Ti.oLbxog  Sfe  xeiiiifjif 

Entweder  ist  also  hier  speciell  Glaukos  ala  Autorität  für 
diese  Angabe  genannt,  oder  aber  sie  stammt  vom  Herausgeber 
und  Saromler,  also  von  stephanus,  und  s^o  wohl  auch  iti  deo 
Qbrigen  Fällen,  wodurch  dann  auch  wieder  das  von  Stptnplitififf^ 
KU  Xapxxfji.<:ü^a  Vermutete  zweifelhaft  wird.  Dort  beziehen  äicbH 
dann  die  angeführten  Autoritäten  Ptolemaeiis  (5«  17,  5,  wie 
statt  6,  7,  5  gemeint  is^t)  und  Uranius  lediglich  auf  die  Ao- 
fühning  der  Komi  Xapax[iü)ßa  (so  auch  Carl  Miilier  in  der 
Didot- Ausgabe  statt  X.(xpdv,bi\ia  Nobbe's)  statt  des  nachher  noch 
von  Stephanus  als  auch  vorkommend  erwahnteo  M(ji}ß<3UXap«XA, 

So  wtirde  also  auch  für  Glaukos  der  Beweis  mit  PalaesÜDa 
teriia    wegfallen    und   aus  den  dreizehn  Artikeln,    fUr    die  er 
als  Autorität  citiert  ist  (2.  Buch:  "Aza^rjwi,  iio-JiAao-A,  'Ep&a^Ä 
EuaXTjiVo;,  NlyXa,  "Ojiava ;  3.  Buch:  AüXavw,  ßaatvvo:;  4»  Buch:B 
FiSSa  und  Xapax,[iü)P«    und  ohne  Angabe    dea  Buches    'Apiv- 
SrjXa,   Fe*   und   SaXjiTjvtiQ,    höchstens  'Ep&'a  (^  Hßrtä   der 


*)  Dieser  Name  erinnert  in  Beinem  zweiten  Bästandteil  an  detJ 
Ptolemaeua  KXrji^sppöi  im  peträiechen  Arabien  |5.  IH4[,  Lag«  etwa  swi-| 
sehen  Petra  und  Babbatmobft.  und  ea  steckt  wohl  der  im  NftbatTier-j 
reich  weithin  verehrte  Gott  A'arr»,  (friech..  Aappa  {Ed.  Met/er.  Di»J 
Isruelitea  und  ihre  Na<;hbarstäiutt]e,  Halle  I9iifi.  S.  345  T)  darin.  Diej 
übrigen  Kamen  Bind  bekannt;  'ApivSvjXx  ist  natllrlicb  Ghturandal  ofirdl. 
von  Petra,  bei  Jakut  ;i.  657  'Ar  an  dal.  woher  nach  Ed.  Meva-t  a,  a  0^' 
S.  liil,  A.  3  die  tiarindanäer  Diodor's  and  Strabo'a,  ond  vielleicht, | 
da  GbarandHi],  besw.  Cihurondul  aacfa  arabischen  Schriftstellern  aviclij 
eiu  Gott  geweseu  aein  mW,  gleich  dvm  Xl^pcinA  dei  Herodoi,  waa  eeinttj 
Zeit  Blau  vermutete  und  ^d.  Meyer  wenigstens  nicht  für  unmOglicli  b&lU 

-)  Dieae  bemliung»a(ijeotivft  (oder  Nisben,  wie  die  Araber  tagto 
würden)  t-Qhren  ateta  von  Stephanua  selber  beir. 
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Syrer,  arab.  Hira,  hei  Kufa  am  untern  Euphrat,  Nöldeke, 
Tabarjllbersetzuiig,  S,  25,  A.  1),  JziXiq  UoLp^ia^  km  t^  Eötppd- 
rg  (vgl.  Noinmsen's  Rom.  Gesch.,  Band  5,  Kapitel  9:  Die 
Eupbratf^reiize  und  die  Farther)  (i)^  TXaOxo;  iv  'Apa^txüv  Ssu- 
riptii  einen  Anhaltspunkt  ergeben,  indem  Ton  einem  Parthiea 
am  Euphrat  doch  wohl  nach  226  v.  Chr.  (Beginu  der  Herr- 
schaft der  persischen  Dynastie  der  Sassaniden)  nicht  mehr 
gesprochen  werden  konnte.  Somit  dürfte  Glaukos  etwa  um 
200  n.  Chr.,  kaum  später,  geschrieben  haben,  faUs  er  nicht 
etwa  schon  ein  Zeitgenosse  dee  Ptolemaeus  war. 

Für  Uranios  scheidet  zwar  die  Notiz  über  Palaestioa  tertia 
wohl  gleichfalls  aus  (s.  oben),  aber  Stpntjilhigvr  hat  auch 
noch  auf  eine  andere  Stelle  hingewiesen,  welche  wenigstens 
eine  Ansetzung  ror  Diokletian  (284 — 305)  ausschließt,  näm- 
lich auf  den  Artikel  naX(iupa,  ^pDÜpcov  ^upiai;,  od  (jie^vijiat 
OOpivio;  £v  'ApaßiÄÖv  Seuxipfp,  womit  die  Notiz  bei  Nixrjfö- 
ptov  (=  Rakka  am  mittleren  Euphrat):  oötcö^  ij  KwvCTravTiva 
1^  ntpl  "ESeoaav  k61i;,  &g  Oöpavcog,  auf  die  schon  C.  Möller, 
F.  H.  G.  IV  (Parisiie  1868),  p.  523  zur  Bestimmung  des  Zeit- 
alters hingewiesen  (Constantino  juniorem  fuisse,  von  StewpUvger 
übersehen)  zu  vereinigen  ist.  Bamit  kommen  wir  für  üranios 
fröhestens  ins  4.  Jahrb.  Ob  er  identisch  ist  mit  einem  der 
den  gleichen  Namen  führenden  Bischüfe,  welche  Will.  Smith 
und  Htuirif  Wace^  Dictionary  of  Christ,  Biogr.,  Vol.  4,  1887 
a.  T.  Uraniua  anführen  (bishop  of  Tyre,  c.  358;  bishop  of 
Emesa,  friend  of  Theodoret,  Mitte  des  5.  Jahrh. ;  bishop  of 
Himeria  in  Osrboene,  ditto),  läßt  sich  höchstens  vermuten. 
Die  in  jonisch  ein  Dialect  angeführte  Stelle  St.  B.  s.  v.  'A^a- 
(jTjvQf  scheint  Uranios  wörtlich  aus  einem  Vorgänger  über- 
nommen in  haben,  da  die  andern  Stellen,  aus  denen  man  auf 
seinen  Sprachgebrauch  schließen  kann ,  so  die  b.  v,  Mwfl'ti) 
(Mfila  bei  Jakut  4,  G77,  d,  i.  el-Möte  s.-o.  von  Kerak),  'Epu8-pi 
und  "O^fiSa  angeführten,  das  gewöhnliche  Griechisch  aufweisen. 

Ein  dritter  über  Arabien  schreibender  Autor  bei  St.B., 
Olympianos  (e.  v.  Tot-jjvciij  £9-v&s  ^'^'^  "^^"^  Zotpaxr^ivov  Tipfe;  fie- 
OT^fipptav,  (jJi  'OXuftmavai;,  iv  'Apaßtxofi;  xai  Oäpotvio;  ^v  'Apa- 
ßtxöiv  Seutipqi  1),  in  den  Mm.  OOXuiiraatvd^,  OüirLavi;,  OOXmoEvig, 
uud  B.  V.  AouJ.6x:c?.i5,  Xüjpfov  iv  AiyÜTTXtj» ,  &c,  iiprjaiv  'OAufji- 
itLavo;,  hier  aber  ohne  Titel  des  Buches),  wozu  man  noch 
C.  MülkiT,  F.  H.  G.  IV  524  (quia  sit  iete  Ulpianua  etc.) 
vergleiche,    iat  leider    bis   jetzt  nirgendanderawoher   bekannt. 

München,  Frit£  HommeL 

'}  [Zu  dem  Artikel  vgl.  Pbilol.  LI  S.  736.    LH  S.  736]. 
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Mücellen. 


13.  Handglossen. 


1.  Noch    einmal    Ätphiuä-Olphius,      Za 
mich    TÖltit;    Überzeugenden    Erkläruug    dieser    beiden    Worts' 
durch  ileu  Herausgeber  dieser  Zeiiächrit't  (vgl.  Bd.  65  S»  159  £,} 
sei  BS  mir  gestültet  folgendes  hinzuzulUgen: 

Wie  der  Name  Athenagoras   zeigt,   sollen    wir   uns   hier 
eine    Person   griechischer   Abstammung,    einen  Freigelasseueus 
vorstellen.    Einem  solchen  konnte  auch  die  Gräcisierung  deines«! 
von    8einL~-ui    rümisehen    Putron    tlherkuminenen    Gentiln anient 
zugetraut  weideo  ;  beaouders  wenn  wie  in  dem  Fall  ¥on  Alfius 
Alphiiis  derselbe  dann  einen  für  den  Träger  scliineichelhaftea  i 
Sinn  erhielt.     Derartige  GräcisierungeD   des   Nanif ns   konntea 
aber  auch  von  Spöttern  gern  dann  vorgenommen  werden,  wenn 
diese  Grräcisierung  zugleich  Veranlassung  lu  einem  Spitznamea 
wurde;    und    das   scheint   mir   der   Fall    bei  Olphius    zu  Sfiu, 
Denn  wie  in  griechischen  Inschriften  beispielsweise  für  i^wX- 
TOxto;  SoXicixLo^  —  cf.  Ditt.  eyll.  335,  4 ;  929,  49.  53  —  bexw., 
^(iXqsixLo;   (cf.   Ditt.  inacr.  Att  aet.  Rom.  869.  870),    io  hierj 
für  Uipius    Olphius.     Als    Mittelforineu    bieten   sich    passend 
dar;    Ülfius  C   1.  L.  XI  2932    und   ölphiae   VI    2^395.     üud 
so  könnte  denn  dieses  Epigramm,  was  Namensänderungen  bezw. 
-Verdrehung  »nlaugt,    in  Parallele    gesetzt    werden  äu  VI  17 
mit  seiner  Qe^enliberstellung  von  Cinnamus  Ciniia,  Furius  Fut.< 

2.  Hatte  puella  in  christlicher  Zeit  aucb 
die  Bedeutung  „alte  jnngfer"?  Dafür  spricht 
eine  Stelle  aas  dem  C.  I.  L.  —  VI II  17386  — .  Sie  lautet: 
Caatula  (n.  pr.)  puella  ann.  48  redd(idit  spirituml  ....  pro- 
per aus  kastitatis  sumere  premia  .  .  meruit  immarcibile^m) 
coronH(m).  (F.  f) 

München.  Aug,  ZimmermaKn. 


14,  Dresdener  Priscianiragmente. 


In  einer  erst  vor  kurzem  (1904)  für  die  Dresdener  Kgl. 
Bibliothek  erworbenen  kleinen  Sammlung  von  Handscbriften- 
fragmenten  —  sie  ist  R  52 "™  bezeichnet  —  befinden  «ich 
auch  iwei  Pergamentblätter ,  welche  ehedem  zum  Bucherein- 
binden benutzt  waren,  da  man  deutlich  auf  fol.  1  ^  und  2*  die 
Spuren  gewaltsamer  Ablösung  sieht  Ihre  Herkunft  ist  un- 
bekannt.    Die  Blätter  sind  insofern  gleichartig,  als  sie  beider 


d 
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seits  je  31  Zeilen  und  ungefähr  dasselbe  Format  besitzen.  Sie 
unterscheiden  sich  aber  durch  die  Verschiedenheit  der  Linien- 
weite, indem  31  Zeilen  von  t'ol.  2  denselben  Raum  beanspruch ea 
wie  30  Zeilen  von  fol.  L    Ferner  ist  ihre  Schrift  verschieden: 

1  ist  von  anscheinend  etwas  jüngerer  Hand  saec.  XI  ei.  in 
größerer,  dickerer  Schrift  geschrieben,   währead  die  Band  von 

2  einen  sehr  zierhchen  Ductuli  verrüth  und  etwa  der  Mitte 
von  Baec.  XI  angehört.  Ein  Hauptunterschied  liegt  endlich, 
darin,  daß  der  ßubricator  von  1  die  Anfangsbuchstaben  aller 
Sätze  ein  wenig  verziert  hat,  während  dies  in  2  völlig  fehlt. 
Dagegen  besitzt  2  *"  einen  einzigen  langen  ausgezogenen  und 
dünneu  Initial,  dessen  Zeicliuung  von  dem  dick  angelegten 
C  auf  fol.  1  a  stark  abiiticht.  Da  nun  außerdem  auf  fol.  1 
die  griecbischeu  Wörter  fast  sämtlich  auägelasaen  werden 'J 
und  an  ihrer  Stelle  ein  gr  steht,  während  sie  auf  fol.  2  stets 
ge«<:lineben  werden  und  hier  sogar  III,  224, 25  (Hertz)  das 
Wort  TTpcaipETtxi  griechisch  geschrieben,  erscheint,  so  ist  es 
kaum  zweifei bfift,  djtß  wir  es  mit  Fragmenten  zweier  ver- 
schiedenen Handschriften  zu  thun  haben  oder.,  was  dasselbe 
bedeutet,  daß  die  Blätter  zu  einem  Codex  gehörten,  in  welchem 
Priscian  de  conatruclione  aus  zwei  Stücken  verschiedener  Pro- 
venienz sich  »cbon  zusammensetzte. 

Bei  fnL  1  handelt  es  sich  um  das  Stück  G.  L.  HI,  205,  1 
dicere  bis  207,  14  autem.  1*  ist  im  ganzen  noch  gut  zu  lesen, 
während  die  Schrift  von  1  *  durch  die  Feuchtigkeit  beim  An- 
binden sehr  gelitten  hat,  so  daü  hier  vieles  gänzlich  auffällt, 
bemerkenswerte  Stellen''^)  äind  folgende:  205,1  tu^  .  .  alieo^. 

3  iyw  i'  eiid;  eL[itJ  gr.  4f  suq  ill  ins  nat§.  8f  ?  ^  person;^ 
(den  Schwanz  unter  dem  eniten  e  bat  der  Corrector  binj^iige- 
fügt  der  andere  stammt  vom  Schreiber;  so  findet  sich  hier 
die  bdschr.  Bestiitignng  für  Hertz'  Emendation  eae  persona). 
10  meus  et  dominus  et^).  16  f.  loqui  ad  suam.  21  et]  ut. 
2b  acpixeps]  gr.  26  posset  (MODNS).  dici  om.  ev  i^  nzpi 
oovxi^e«;  tertio]  in  libro  conatructioue.  p.  206,  2  dirivativum. 
3  intelligi  possessore  (N).  10  *<?£'  inh  xoO  'ao;'  ow.  (D). 
19.  iTzizacyiixuit.rj'^l  das  Wort  stand  jedenfalls  da,  weil  aber  die 
Stelle  fast  ganz  verwischt  ist,  so  läßt  sich  kaum  noch  die 
letxte  Spur  von  efiita  .  .  .  errathen.  27  anchise  (M  N).  29 
DavumJ  dauum  ßcte  loquelis;  hier  hat  ein  Glossera  Eingang 
in  den  Text  gefunden.     207,  3  queque  {^).    9   vehemens]  ve- 

,  henfi.     10  qnesivi  (D). 


I  ')  Vgl.  ed.  Hertz,  praef.  p.  XXI  1.  10. 

I  *)  Efl  sind    hier  alle  ÄbweiühuBgen   von   Hertz'  Texte  außer  wie 

terciua,  terci^  und  intelligo  aufgenommen, 
•)  cf.  p.  206,  7. 
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Bedeutend  besser  ist  fol,  2  erb  Alten,    wo    sich  aaeli    » 
der   ehedem   angebundenen  Seite    nwb    viel   lesen   Iftbt.      Da» 
HtUck  atammt  aus  Lib.  XVIIl  p   222,24  mirabilw  —  225.1 
Sallustins.     Die  Lesarten  sind:  p,  222,24  mirabilior.     11  tAl 
TTAeiAN   (RON  1.     p.   223, 13   Pocior  (m    li).      16    inmnbil 
18  et  nulluni.     19  satnstius,    20  idiopathos.    22   sibi  exigen 
sibi  del.    25   cesaris  (D),  so  26  ff.    p.  224,2  eiuajeonun,  gre- 
conim.     4   chreus^  et  eteneio  nato  datum    est    regnum    (la 
orih  tä  S)  fehlt  wie   in  RD^L  und  ist  an  den  Rand  ^eschrie 
(r).     6  profecimuB  (0).     7    affectivorum    (ü),     8    res]    hieral 
(wie  in  Or)  cur^  mihi  est  istius  rei  causa,   cnr<j  mihi    est  h 
re  proficere.    Similiter,    dampno.    9  cordi  hominem   oni.  (DN 
10   iocundua   iocundi  iocundo    (ONS).      12  et  otn.   nenianci 
14  maf^ae  Tirtutia  bomo  om.    16  OTOYMEAENOC     22  de  o: 
dinatione  verbi  om.   (S),  statt  dessen  fast  verlöscht  de  infin  (?] 
25  npOHePCTIKA.    p.  225,  3  intelljgere.    7  vocis  iiec.     10 
et  .  ,  et]    et   .  .   set.      11    coniun||2;unt.     est    om.     12    cogni 
posse  dicere  otn.     15  Salustiua. 

Aus  vorstehenden  Lesarten  ergiebt  sich  ebenfalls  mit  Siebe 
heit  die  verschiedene  Äbat^ammang    beider  Blätter.     Im  altgi 
meinen  geht  ihre  Ueberlieferung  mit  den  guten  Handschrift« 
und  sie  sind  auch  selbst  nicht  nur  aus  dem  Grrunde  hierunter 
rechnen,    weil    sie    beide   sorgfältig   und  gut  geschrieben  sm 
und  der  Corrector  keine   andere  Arbeit  auszuführen  brauch 
als  höchstens  den  ausgelassenen  Schwanz  unter  dem  geschwän; 
ten  e    zu  ergänzen.      Aber   es   zeigt  eich   in    1  eine    deutlici 
Hinneigung  zu  D  und  N,  während  2  in  der  Ergänzung  ein 
Lticke  224,  4  mit  r  und  in  dem  längeren  Additament  zu  224, 
und  auch  anderwärts  mit  0  übereinstininit.     Von  Wichtigkeii 
ist  auL'erdem  in   1    die  hier  anscheinend  allein  erhaltene  rieb 
tige  Ueberlieferung  von  205.  8  und  vielleicht  10.     £igenttlm' 
lieb  ist    ferner  in   l   die  üebersetzong   des  Buchtitels   von   f* 
205,20^   die  in  keiner  von  Hertz   coUatjonierten   Hdscbr.    er- 
scheint.    Jedenfalls  hält  sich    1   von  0  ziemlich  weit  entfernt, 
wie  es  auch   205. 20   das   richtige  'saturnie'    überliefert.     Von 
Interpolationen  wäre  nur  p.  206,29  ficte  Inqnelis,  222,24  mi- 
rabil/Vir  und  vielleicht  223.  8  Et  nullum  hervorzuheben,     2  hat 
gegen  den  Schluß  eine  Reihe  kleinerer  Auslassungen^  and  wir 
finden  somit  in  1  die  bessere  Ueberlieferung  vor. 
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Rade  beul  b.  Dresden. 


M.  ManUius. 


Jtili  —  Okloter  IHM. 


XXI. 

Hafen  Panormos   und  Vorgebirg  Patmuros    auf  der 
Insel  Samos. 

Aus  der  antiken  Litteratur  sind  una  von  der  Insel  Samoa 
nur  wenige  geographische  Kamen  Toa  Oertlichkeiten  u.  b.  w. 
bekannt:  Außer  der  alten  Hauptstadt,  dann  dem  Heraioii^  der 
Reede,  au  dem  es  lag,  werden  nur  noch  die  Namen  dreier 
Gebirge  im  Innern  und  dreier  Vorgebirge,  ein  paar  Oertchen, 
Flttßchen  und  Quellen  genannt,  von  denen  nur  wenige  choro- 
und  topographisch  festgelegt  werden  können.  In  die  lang- 
ausgedehnte  Hafen  bucht  im  Norden,  die  der  jetzigen  Haupt- 
stadt Wathj  den  Namen  gegeben  bat^  setzte  H.  Kiepert 
(Spec.-K,  V,  westl.  Kl. -As.  X)  mit  einem  Fragezeichen  dahinter 
den  Namen  »Panormos".  Diese  Ansetzung  geht  wohl  auf 
LoUinga  Vermutung  (Iw.  MUUers  Handbuch  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  III  242)  zurück,  der  auf  den  Livius- 
Btellen  XXXVH  10,  6;  U,  1;  11,  6  zu  fußen  scheint. 

Im  Nachfolgenden  soll  gezeigt  werden,  daß  sPanhormua 
Samiae  terrae"  hei  Livins  wirklich  der  Hafen  von  Wathy 
und  daß  das  von  ihm  in  Verbindung  mit  Pan  ho  rm  us  gebrachte 
Vorgebirge  „Palinurua"  (c.  11,  6),  das  Lolling  gar  nicht  er- 
wähnt, das  jetzige  Vorgebirge  Dornua  Bnrnü  ist. 

Die  kriegerischen  Ereignisse,  bei  deren  Erzählung  der 
Hafen  Panhormua  Samiae  terrae  und  das  Vorgebirg  Palinunis 
genannt  werden,  sind  kurz  gefaßt  folgende:  Im  Krieg  der 
Römer  gegen  Antiochos  III,  den  Großen,  König  von  Syrien, 
standen  die  Rhodier  auf  Seite  der  Römer.  Pausistratos,  ein 
tüchtiger  Haudegen  und  Flottenführer  (Pol  XXI  7 (5),  7  Liv. 
XXXVII  12,  7  SS.)  war  Nauarch  der  rhodischen  Flotte.  An 
der  Seeschlacht  beim  Vorgebirge  Korykos,  191  v.  Chr.,  hatte 
sie  nicht  teilgenommen,  Sie  kam  einen  Tag  zu  spät  (Liv. 
XXX VI  45,  5),     Ihr   verspätetes   Erscheinen    hatte  aber  doch 

PWlolor«»  LXV  (N,  F.  XIX>,  4.  31 
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bewirkt,  daß  der  besiegte  Anführer  der  Flotte  des  Äntioehos. 
Poljienidas,  sich  iu  den  Hafen  Ton  Ephesos  zuröckzog  (Li?. 

XXXVI  45,  6  App.  Syr.  22).  Auch  er  war  ein  geborener 
Rbodier.  —  Bei  Beginn  des  Frühjahrs  190  erhielt  Pansistratos 
den  Auftrag,  seinen  Landsmann  Polyienidas  in  Schach  zu 
halten.     Um   nicht    auch   diesmal    zu   spät   zu   kommen   (Li 

XXXVII  8,  2),  lief  er  um  den  21.  März  mit  36  Schiffen  a 
Die  römische  Flotte  des  C.  Livius  iiatte  sich  im  Winter  IQI/I 
in  Häfen  gehalten^   die   nördlich  von  Ephesoa  gelegen  waren, 
z.  B.  in  Phokui»,    in   dem    es   infolge   der  römischen  Brau' 
Schätzungen  gürte  (Pol.  XXI  6.  Liv.  XXXVli  9,  1)  und 
ri^te  im  Frühjahr   am   Hellespont.     Ihr  Gegner   foljxeni 
haUe  im  Hafen  der  Stadt  Ephesoa  überwintert  und  verweil: 
noch  um  deu   21.  März  dort.     £r  ließ,  um   den    Pauaist 
an  betören    und   sich    an   ihm    für  erlittene  Unbill  zu 
(Liy.  XXXVIl  10,  2),    durch  einen  Boten  diesem  mitteilen^ 
sei  gesonnen  von  Antiochos  HL  abzufallen,  ja  die  ganze  Floi 
des  Syrerkünigs  oder  doch  den  größeren  Teil  dem  Pausist 
in  die  Hände  zu  spielen.     Dafür  wolle  er  nnr  Aufhebung  der 
aber    ihn    verhängten  Verbannung  aus   Rhodos.     Darauf  hb 
verfügte  sich  Pausistratos   nach    Panormos   in  sami^chem  ße^ 
biet  zu  längerem  Aufenthalt,    um    sich    das  Anerbieten  s&w 
Landsmannes   zu    Faden    zu   schlagen.     (Fanhotfnum    Samii 
terrae  pistil   i})ique   ad   exphrandam  rem,,    quav   ob^aia  m 
substitit   Li?.  XXXVIl  10,  6),     Durch  Vorspiegelungen  al 
Art    machte    Polyxenidaa    den    Pansiatratos    kirre.     Er  wolle, 
ließ   er  ihm    durch    seine    Boten    sagen,    keine    Ruderer   u 
keine  Bundesgenossen   aus    diGva.    Gebiet,    das    dem    Anäoch' 
ergeben  sei,  zur   Ergänzung    der  Bemannung  «inzieJi^n.     Nur 
wenige    Schiffe    wolle    er    im    offenen    Meer    außerhalb    des 
Hafens  von   Ephesos  für  einen  Zusammenstoß  bereit  halten. 

Pausistratos  ließ  sich  umgarnen.  Einen  Teil  seiner  SchtAe 
schickte  er  zur  Verproviantierung  seiner  Flotte  nach  Halik 
nas£OS,  einen  anderen  nach  der  Stadt  Sa  mos.  £r  set 
hielt  sich  auch  weiterhin  in  Panormos  auf  (Liv.  XXX 
11,  1),  WD  er  von  einem  Soldaten  des  Antiochos,  der  nact' 
Samos  herübergekommen  war,  wohl  Über  den  w 
ren  Stand  der  Dinge  sich  hätte  belehren  lassen  Jcünnen,  wi 
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er  nicht  Terblendet  gewesen  wäre.  Dann  hätte  er  erfahren, 
dasa  Polyienidas  mit  allen  Kräften  zu  einem  f^chlag  gegen  ihn 
sieb  vorbereitete.  Diesen  brachte  der  Lietige  alsbAld  zur  Aus- 
filbrnng.  Die  im  Stillen  in  Magnesia  am  Maiandros  gesam- 
melte Ruderermaonscbaft  wurde  eiligst  nach  Ephesos  beordert, 
und  die  Scbifie,  die  zum  Schein  auf  Holm  gelegen  waren^  itis 
Hafen  Wasser  gelassen.  Nach  Sonnenuntergang  fuhr  die  70 
Verdeckscbifl'e  starke  Flotte  aus  und  kam  bei  widrigem  (d.  h. 
südUcbem)  Wind  (also  durch  Rudern)  noch  vor  Tagesanbruch 
nach  dem  Hafen  Pygela  (südwestlich  vom  damatigeu  Hafen 
Ton  Ephesos,  TOn  diesem  nur  9  km  entfernt).  In  diesem  nach 
der  damaligen  Eüatengestalt  gegen  Stlden  zu  völlig  gedeckten 
und  versteckten  Hafen  blieb  er  den  Tag  über.  In  der 
Kackt  segelte  er  nach  samischem  Gebiet  {in  ptoxima  Sa- 
miae  terrae  traiecit  Liv.  XXX VII  11,  5).  Von  diesem  nicht 
näher  bestimmten  Funkt  aua  läßt  er  einen  Seetäuberführer 
Nikandroa  mit  fünf  VerdeckachiflFen  nach  Pahnaroa  (oder  Fali- 
nuron)  segeln  (Liv.  XXXVII  11,  6;  Palinurum  ....  petere). 
Densen  Auftrag  war,  seine  Mannschaft  ans  Land  zu  setzen  und 
bei  dem  beabsichtigten  Angrifif  auf  Pausistrutos,  der  zu  Pa- 
nornios  war,  den  Rhodiern  in  den  Rücken  zu  fallen.  Poiy- 
xenidas  selbst  teilt  unterdessen  seine  Flotte  in  zwei  Abteüuugeii. 
Sie  sollten  in  den  Hafen  von  Panormos  so  eindringen,  daß  die 
eine  Abteilung  am  rechten  Qestade  entlang,  die  andere  längs 
des  linken  einfuhr  {ut  ex.  utrnque  parte  fauces  portus  leve- 
ret Liv.  XXXVII  11,  6).  Zur  Zeit  der  ersten  Tageswache 
(App.  Syr.  24}  überraschte  er  aeine  noch  schlafenden  Gegner. 
Pausistratos  faßte  sich  als  alter  Soldat  schnell :  er  ließ 
seine  Mannschaft  in  zwei  Abteilungen  %u  Lande  gegen  die 
Vorgebirge  zu  marechieren ,  die  mit  ihren  Krümmungen 
gegen  die  See  hin  die  Hat'enbucht  bilden.  Während  des  Mar- 
sches sahen  die  Hhodier  von  der  Seite,  wo  sie  ihre  Schifie  ge- 
laasen hatten,  den  Seeräuberhauptmann  Nikandros  anrücken. 
D^  ändert  Pausistratos  seinen  Plan,  gibt  seinen  Leuten  Befeiü, 
sich  in  die  Schiffe  zu  werfen  und  den  Versuch  zu  machen, 
sich  durch  den  Hafeneingang  durchzuschlagen.  Er  will  auf 
seinem  RuderschilF  zum  Hafeneingang  eben  hinausfahren,  als 
ihn  Polyxenidas  mit    drei   Penteren    umateUt.     Das  Ende  des 
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Kampfes  ist,   daß   Pausistratos   fällt  uod  nur    fünf  rhodische 
Schüfe  und  zwei  koische  sich  retten,  indem  es  ihnen  gelingt» 
ihre  Feinde  durch  brennende  Feuer  in  Brandertöpfen,  die  wie^ 
PecLpfannen  an  antiken  und  naittelalterlichen  Gebäuden  zu  den^ 
Schiffen  hinansgehängt  waren,  abzuwehren.  ^ 

Soweit  im  wesentlichen  der  Beriebt  bei  Livius;  der  Ori- 
ginalbericht dea  Polybios  ist  leider  mit  Ausnahme  der  Be- 
schreibung der  Branderpfannen  verloren  gegangen.  Nun  fragt 
es  sich :  Wo  haben  sich  diese  kriegerischen  Ereignisae  abge- 
spielt ?  Die  Lage  der  Stadt  Ephesoa  und  ihres  Hafens  ist 
bekannt,  ebenso  die  des  Städtchens  Pygela  {0.  Benndorf, 
Forschungen  in  Ephesos  I  73  flf>  und  Karte;  L.  BUrchner, 
Epheaoß  46  und  Karte).  Aber  wo  sind  Pan}iOrmus  Samia^M 
terrae  und  Faliuurus  oder  FaUnuruni  anzusetzen?  ™ 

Mit  Poljbioa  und  Livius  in  der  Hand  habe  ich  mebnnab 
Ephesos  und  ütugebung  besucht  und  mich  längere  Eeit  auf 
der  Inael  Samos  aufgehalten  und  sie  nach  allen  Richtungen 
durchforscht.  Ich  bin  auch  dieselbe  Route  gefahren,  die  Poly- 
xenidaa  eingeschlagen  hat>  Nikcb  mannigfachem  Zweifel  bin 
ich  2u  einer  festen  Ansicht  gekommen,  die  ich  nunmehr  vor- 
legen will.  Zuvor  aber  möchte  ich  noch  auf  einige  gpriwh- 
liche  Dinj^e  eingehen. 

Der  Ausdruck  iSamiae  ierrne  bei  Liviua  ist  m.  E.  keial 
späteres  und  unrichtiges  Glossen)  wie  etwa  Liv.  XXXVII 
11,  3:  „Magneaiam  [ad  Sipylum]*,  wo  es  unbedingt:  ,Magne- 
aiam  ad  Maeaiidrum*  heißen  müßte.  Der  Zusatz  8<  t.  war  Dot«J 
wendig,  weil  es  in  diesem  Becken  der  Ägäis  um  den  Golf  von« 
Scalanova,  wie  er  jetzt  heißt,  oder  'Ei^peaou  x6Xitos,  wie  er  wahr- 
Bcheinlich  schon  vor  Leo  Diaconus  (V  9)  geheißen  hat,  zwei 
lldvop^OL  gegeben  hat.  Der  eine  war  der  Hafen  von  Ephesos 
(CIG  II  2953  b  Z.  28  Strab.  XIV  639),  die  Lage  des  zweiten, 
dea  Panhormus  Saroiae  terrae  wollen  wir  in  den  folgenden 
Zeilen  festlegen.  Der  Name  Panormos  für  Häfen  und  Hafen- 
städtchen  war  im  öatlichen  Mittel meerbecken  überaus  liäufig. 
Er  kam  üfter  vor  als  selbst  die  Namen  TlpaxXet«  oder  'AicoX- 
Xwv£«.  Ueber  die  Flüche  des  Ägäiachen  Meeres  (mit  196350 
km  ■,  etwas  grösser  als  das  halbe  Königreich  Preußen)  verteilen 
sich  15  Hetvopfi':;'!.    Der  Ausdruck  ^Samiae  terrae*  bei  Livius  ruft 
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natQrltch  die  Vermutung  wacb,  in  der  polybianiacben  Vorlage 
habe  etwa  Safiias  X^P**  oder  yf;-;  gestunden,  wie  SauvLitc 
Xdip«  (Land  der  Samniten  Pol  111  9,  7;  91,  9;  92, 1 ;  IX  58),  /j 
xwv  ^Ajip^pctxLWTtüv  xtüpa  IV  Gl,2  ss,  oder  rait  Ergänzung  vony&px  • 
fi  Xia  (XVI  5,  9)  =  das  insulare  Gebiet,  nicht  die  Peraia  {"^ 
X£(DV  Xwpa  Scyl.  98).  Diese  letzte  polybianiache  Stelle  und  eine 
bei  Xenophon  (h,  gr.  I  4,  22)  15  'ÄvSpia  xtiJpa^  Insel  And- 
ros  zeigen  deutlich,  daß  r;  Sajjtta  Xfhpn  auch  heißen  kann:  das 
insulare  Gebiet  von  Samos,  niciit  bloß  die  aamiscbe 
Peraia,  d.  fa.  Neapolig,  Anaia  u.  a.,  die  auf  einer  Inachrift  in 
The  Collection  of  Ancient  Greek  Inscriptions  in  the  British 
Museum  HI  p.  15  «nd  18  L  157  als  d  Sa[iia  {xal  TIpiavEg)  X^^P* 
bezeichnet  wird.  Bei  Geschieh tachreibern  ,  insbesondere  aber 
in  geographischen  und  nautische  a  Büchern,  finden  sich  sehr 
viele  Belegsteilen  für  den  Zusatz  von  X^9^'  Wenn  »Samia 
terra*  bei  Li  vi  us  wirklich  nur  die  Wiedergabe  von  2!a|i''oc  oder 
£ac|i[(X  yj^px  ist,  dann  ist  die  Frage  nach  dem  Sprachgebrauch 
der  lateinischen  Scbriftsteller  überflüssig.  Ich  will  aber  doch 
aus  den  Scheden  der  Commission  für  Erstellung  des  Thesaurus 
Linguae  Latinae  einiges  mitteilen.  Sie  ergeben  hinsichtlich  der 
Verwendung  des  Wortes  .terra*  für  einen  abgegrenzten  Land- 
strich folgendes:  Von  den  alteren  Dichtern  hat  Ennius: 
terra  Thraeca  =  Thrakien,  Saturnia  t.,  Laurentis  L,  Africa  L; 
P 1  a  u  t  n  a  ;  Arabia  t.,  t.  Apulia,  P  a  c  u  v  i  u  s  :  Calydonia  t., 
A  c  c  i  u  s  t  terra  Pelopia  (ex  coniect.).  In  der  offiziellen  Proaa- 
sprache  haben  die  leges,  nämlich  repetund.  von  123  (122)  v. 
Chr.  und  agraria  von  111  durchgängig  terra  Italia,  Cicero 
verwendet  in  seinen  vielen  Schriften  das  Wort  terra  verhältnis- 
mäßig nicht  oft  (meist  im  Gegensatz  zu  Wasser  oder  Luft  oder 
in  formelhaften  Verbindungen),  Caesar  hat  terra  Gallia,  Varro 
(LL  VU  18)  gibt  als  Scholion  zu  der  oben  angeführten  Stelle  des 
Pacuvina  Calydonia  t.  folgende  ßeujerkung:  Ut  ager  Tusculanus 
sie  Caljdouius  ager  est,  nou  terra,  sed  lege  poetica  quod  terra 
Äetolia  in  qua  Calydon,  a  parte  totam  accipi  Aetoliam  voluit. 
Was  den  Sprachgebrauch  des  Li  vi  us  betrifft,  so  findet  sich 
in.  den  erhaltenen  Büchern  vor  dem  25.  Buch  der  Gebrauch 
von  terra  mit  dem  Adjektiv  vom  Landnamen  nicht.  XXV  7, 
1 — 4  kommt  in   der  Wiedergabe  des  Inhalts   eines  Senatsbe- 
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sell  hisses,  also  aus  dem  offiziellen  Sprach  gebrauch  (a,  o.)  t.  I 
vor,  ein  Ausdrack,  den  Livius  von  da  an  bis  znm  XLIL  1 
seofasnial  verwendet.  Die  Annalisten,  aus  denen  Livius  die 
Berichte  über  riJmische  Geschichte  schöpfte,  hatten  wohl  dies' 
Ausdruck.  Von  XXVIH,  8  an  hat  er  achtmal  t,  Attica,  Ws! 
rend  er  also  t.  Italia  nni  vpohl  auch  t.  Etruria  (XXIS  5, 
aus  dem  Cnrialatil  herli hergenommen  hat,  dient  ihm  die  Wen- 
dung mit  terra  bei  Bezeichnunj^  griechischer  Gebiete  dasa,  die 
griechischen  substantivierten  Ädjektiva  auf  -otlz  (Erythrae»  t,), 
— fa  (Pharsalia  t.,  Samia  t.  neben  Samia,  Stymphalia  t),  — öv^ 
(Penestiftua  t.  neben  Penestia),  ^ixfj  {Attica  t.,  t.  Laconica, 
Odomanticii  t,),  -f;  {Molottis  L,  Labestis  t.)  wiederzugeben. 
Die  wenig  präcisierte  Bedeutung  von  t.  Samia  (=  samisches 
Gebiet)  läßt  es  zu,  daß  man  sowohl  das  Gebiet  der  Insel  selbal; 
wie  auch  die  Peraia  von  Samoa  auf  dem  gegen  öberliegend 
Festland  am  nördlichen  Abhang;  des  Mjkalestockes  darxm 
verstehen  kann.  Die  Peraia  von  Samos  ist  jedenfallB  mit  Samia 
bei  Li vius  XXXVII  13,4  gemeint,  während  Samia  im  c,  12,  11 
Tvohl  das  insulare  Gebiet  von  Sanios  bezeichnet. 

Seit  des  Henr,  Lor,  Glareanas  Zeiten  (Titi  Lirii  Pat. 
Decades  Basil.  1540  p.  103),  der  zn  „Panhormus  (oder  Pa- 
normus,  wie  er  schreibt)  Samiae  t.*  bemerkt:  ,Strab,  lib.  14 
hunc  Fanormum  locat  in  littore  Ephesioruui  quamquam  Samio- 
rnm  agro  ex  permutatione,  Videntur  itaqne  haec  in  littor« 
Ephesiorum  gesta,  sed  Samiorum  tamen  terra:  etiamai  Livias 
piostea  dicat  ad  Sam  urn  oppressam  cladem**,  haben  manche 
Ausleger  und  Uebersetzer,  so  J.  B,  L,  C  r  e  v  i  e  r  (T.  Liv.  Pat 
hist.  a.  u.  c.  11  q.  supers.  XXXV  rec.  Par,  1748  III  Anm.  2) 
Arn,  Drakenborch  (Liv.  htst.  a.  ti.  c.  Leiden  und  Amsk 
1743  V  21),  Dnreau  de  la  Malle  (Hist.  rom.  de  Tite 
Live  trad,  nouvelle  Par.  1840  XII  369)  ^Panhormus  Samiae  t' 
auf  dem  kleinasiatischen  Kontinent  stldlich  von  Ephesos 
sucbt.  Auch  solche,  die  den  Hafen  im  allgemeinen  auf  Saio 
anselaen,  wie  W,  Weißenborn  in  seinen  Auegaben  und 
J.  H.  Krause  bei  Ersch  und  Grober  AUg.  Enc.  d,  W.  und 
K.  III.  Sekt.  10  Bd.  425}  wissen  nicht  recht,  wo  sie  ihn  zn 
suchen  haben.  Krause  meint,  et  sei  bei  dem  jettigen  Hafen 
Tigdni  bei  der  alten  Stadt  Samos  zu  anchen.     Hier  maß  dec 
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tatsäcMicbe  Befcttid  der  topo^aphisebfeu  Vetbältnisie  Klarlieii 
Bchaffeo.  Dafür,  daß  Livius  selbst  der  Meinung  -War,  der 
üeberfall  auf  Patisistratoa  sei  aaf  der  Insel  Samos  selbst  vor 
sich  gegangen,  spricht  der  Umstand,  daß  über  den  Flotten- 
soldaten  des  Antiocbos  IIL  (XXXVII,  11,  1)  ausdrücklich  be- 
richtet wird,  er  aei  nach  Samos  in  einer  peraSnlichen  Ange- 
legenheit gekommen,  dort  für  einen  Spion  gehalten,  ergriffen 
und  nach  Panomioa  vor  den  praefectus  gebracht  worden  (de- 
rfncitnr).  Die  Ansetzung  von  Panormoa  auf  Samoa  ermCg- 
lichen  nnn  die  im  Folgenden  angeführten  Tatsachen.  Im  vierten 
Jahrhundert  t,  Chr.  {Seyl.  89)  bestand  der  Landbegitz  der 
Samier  einmal  aus  der  Insel,  dann  aua  einem  Gebiet,  das  sich 
südlich  von  Ephesoa  und  Ton  der  PiygeKa  bis  txn  Ilpiavi; 
y&pa  erstreckte,  dessen  Grenzen  durch  die  Rainen  verschie- 
den er  antiker  Wächtttlrme  im  Binnenland  bestimmt  werden 
könnten.  Außerdem  gehörte  noch  der  westliche  Teil  der  My- 
kale- Halbinsel  den  Samiern :  Als  samische  Orte  nahe  der  Küste 
nennt  Skjlas  :  Änaia,  Pauionion,  Erasiat ratio»,  Charadrfis,  Pho- 
kaift  (?),  Akadamis  und  Mykale.  Für  das  Jahr  190  v,  Chr. 
dürfte  im  allgemeinen  derselbe  Bestand  anzunehmen  sein.  Der 
heutige  Zustand  dieser  Küsten  ist  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
auf  den  Karten  no.  1527,  1546  und  1530  der  Britischen  Admi- 
ralität dargestellt.  An  diesen  klein  asiatischen,  ebemaSs  Samos 
gehörigen  Küsten  findet  sich  nirgends  eine  Hafenörtlichkeit, 
die  die  Eigenaehaften  hätte,  die  in  der  Schilderong  dea  Liviua 
der  Panhormas  S.  hat:  1)  die  Umrandung  dnrch  zwei  Vor- 
gebirgszüge, die  90  weit  von  einander  entfernt  streichen,  daß 
ein  angreifendes  Oeach wader  zur  Einschließung  eines  au  der 
inneren  Sehne  der  Hafen  bucht  vor  Anker  liegenden  Feiades  in 
zwei  Abteilungen,  eine  linke  und  eine  rechte,  geteilt  ernfrihren 
maß;  2)  eine  Einbuchtung  nicht  zei  fem  von  der  Hafen- 
bucht  selbst,  in  der  eine  anderweitige  Flottenmannschaft  landen 
und  anf  Schleichwegen  dem  an  der  inneren  Hafenbnchtsehne 
liegenden  feindlichen  Geschwader  in  den  Rücken  fallen 
kann.  Die  Küste  südlich  vom  alten  Pygela  verläuft  wenig 
gegliedert.  Auch  die  nördlichen  Kilstensäume  der  Mykale- 
balbinael  bieten  nur  Einschnitte  mit  flachen  Sehnen.  Aach 
fallen  m.  E.  diese  Küsten  außer  Betracht,  weil  sie  keine  Häfen 
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bieten,  in  denea  sich  ein  Geschwader  von  Über  30  Schiffen 
den  in  diesen  öewäsaern  überwiegenden  nördlichen  Winden 
noch  stGnuischer  Jahreszeit  langer  hnlten  könnte.     Daß  dann 
nordöstliche  Winde  dort  überhaupt  vorherrschen,  beweisen  meine 
längeren  Beubachtnngen,  das  Wachstum  der  geschorenen  Pinien 
auf  dem  Mjkalekamm    nach  Westen  und  Beobachtungen  der 
Seeleute  (Mediterranean  Pilot  IV  171).    Die  Landeinachnitfce  an 
der  Westküste  der   Mykale   sind   aus   anderen  Gründen    nicht 
recht  geeignet     Sogar,  wenn  man  in  einer  Fischerbarke  nach 
den  kleinen  Buchten  KoxxcvoX'.ji^evat,  KotvsT^^taa,  Atjiiva^  'A^:« 
IIaiJÄ.&u,  Atfiiva;  'Ä.  NtJioXäou  fährt,  machen  die  seichten  KUstei 
gewässer  und  die  darin  häufigen   ^Ipe;  und  prixii    (von  seid 
tem    Wasser   bedeckte    Klippen)  das  Ankern   schwierig.      Ich 
habe  darum  auf  der  Insel  Samos  selbst  nach  dem  Ort  gesucht 
wo  die  Ereignisse  des  MSrz  oder  Aprila  190  v.  Chr.  sich  ai 
gespielt  haben.     M.  E.  können  hiefür  nur  zwei  üertHchkeiten 
in   Betracht    kommen:    1)   die  jetzt    McaXXd  l{i;ip%x^t[i  (d.  In 
Mol  Iah  Ibrahim)  genannte  kleine  seichte  Reede  im  Südosten  deM 
Insel ;    als  Kap  Palinuroa  oder  Palinuron  wäre  dann  das  Eap 
rctiof  (==  Kater)   anzusprechen.    Ein  Bedenken  erregt  die  Be^ 
schaffenheit   der  westlichen   Umrandung,    des  LandvorspniQglB 
FpijjÄ;  TCooüt  (=  Schürze  der  Heie),   die    der   Schilderung    hei 
LiTiuB  (XXX Vn  11,  8):  promimturia  quae  c  o  rn  i  b  us  obiectis 
ab  alto    portum   faciunt   nicht  entspricht.     Nebenbei    bemeri 
triö't  auch  die  Schilderung  des  Linus  auf  den  Hafen  (j.  TTjyctK 
d,  h.  Bratpfanne)    der  alten  Stadt  Samos  in  keiner  Weise  zu. 
2)  Ein  Blick  auf  die  Karten  no.  2836 a  und  1530  d.  br. 
Ädm.  überzeugt  meines  Erachtens,  daß  Panhormus  S.  t.  (der  jetzt 
Acnivag  Bst'S-eG^  genannte,  sehr  gei^umige  Hafen  des  heutigea 
Hauptstadtchens  der  Insel,  BaS-u  ist.    Alle  Kennzeichen  treffen 
zu:   Die  proraunturia,   quae  cornibua   obiectis  ab  alto   portum 
faciunt,  insbesondere  aber  daß  man  geradewegs  von  Osten  her 
von  Pygela  um  das  Kap  AofAGÜs  Mreoupvoü  (türk.  ^  Schweint- 
rüflsel),  das  von  den  jetzigen  Griechen  Kaßög  IIpKatDv  genannt 
wird,    in    den    KdptfO;   Mouptiäc    {=  Myrten  bucht)  oder  nach 
Akkoc  (d.  h.  Vertiefung)  fahren   und  auf  dem  Landweg  dui 
die  heutzutage  BXa(iapf5  (d.  h.  noch  der  Volksetymolo^e :  Bty) 
|iü)p£  ^  wach  doch!)   genannte  Weinfeldebene   in   nicht 
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diei  Viertelstunden  nach  Wathy  kommen  kann,  auf  einem  d^likm 
langen  Weg,  den  der  Seeräuberanfülirer  Nikandros  zurückgelegt 
haben  muß.  Ihm,  der  wahrscheinlich  die  Schlupfwinkel  an  die- 
sen Küsten  f^enan  kannte,  war  es  ein  Leichtes,  auch  nachts  die 
auch  im  Altertum  wenig  hewohnte  Ebene  zu  durchziehen. 

Daß  im  Altertum  an  einem  so  treläicheu,  allerdings 
vom  kleinttöiaiischeu  Festland  abgewendeten  Hafen  eine  wenn 
auch  kleine  Niederlassung  esistiert  hat,  ist  von  vornherein  an- 
zunehmen. Einbeimische  Altertumsforscher,  Einm.  Kriti- 
k  1  d  i  B  und  Spam.  Stamatialdis  erzählen  von  Funden  tou 
Bauresten,  deren  Vorhandeosein  ich  deswegen  nicht  nachkon- 
trollieren konnte,  weil  die  betreffenden  Ländereien  nun  mit 
Mofikatrebeu  bestellt  sind.  Aber  auf  dem  südlichen  Bergrand 
des  Hafens  von  Wathy  oberhalb  Malagäri  fanden  wir,  ein  seit- 
dem verstorbener  Ungar  namens  Rück  und  ich,  18y6  Üeber- 
reate  von  Grundmauern  altgriechischer  Gebiiude.  Die  Landleute 
Btoßen  beim  Rigolen  ihrer  Weinberge  an  diesem  Hang  auf  altgrie- 
cbische  MUuzen  (von  Ephesos,  Samoa  u.  a.)  und  ächmucksachen. 

Wenn  der  Hafen  von  Wathy  =^  Panhonnus  Samiae  terrae 
ist,  dann  ist  das  schon  genannte  nordöstliche  Vorgebirg  der  Insel 
Samos  Domiis  burnü  oder  Käwos  Priisson  das  Vorgebirge  Pali- 
nuros.  Und  mit  Recht  jedenfalls  mit  größerem  Recht  als  das 
westitalische  Jetzt  noch  Palinuro  ')  genannte  Kap  verdient  es 
diesen  Namen  nach  der  Anschauung  der  Alten  vgl.  Senec  nat. 
quaest,  V  13:  ventus  .  .  .  ubi  aliquo  promunturio  repercussus 
est  .  .  .  saepiua  in  se  volutatur  simUemque  illisquas  diximos 
converti  aquis  facit  vorticem. 
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'J  Weißenborn  irrt  wemgatena  in  den  älteren  Äuigabea  des 
XXXVIl.  ßacha  des  Livius,  wenn  er  su  c.  II  §  6  angibt  aucb  m  der 
Kjrenaike  häUe  ein  Kap  Palinurna  geheißen.  Es  hieß  UaXLmpoi,  Str. 
XVI  77t)  und  bat  seinen  Namen  vom  üornatniuch  nocAiüupog  (n.  Vignette), 
der  ao  genannt  ist  wegen  der  nach  abwärta  gericbteten  Domen.  Nacb 
heute  beißen  viele  griechische  OrtechaTten  HÄAioüp*.  u.  ä. 


Zur  Topographie  und  Urgeschichte  Apuliens. 

I.  Plißius'   Beschreibung  Apuliens. 

Wer  wie  det  Unterzeichnete  durch  eine  Reihe  von  Jahrea 
in  Hüter-Italien  thatij^  war,  hat  oft  genug  Gelegeuheit  gehah^  fl 
in  topographischen  Dingen  unsere  schriftlichen  Quellen  Ol 
befragen.  Es  konnte  ihm  dabei  nicht  entgehen,  daß  die  ein- 
zige ausftinmenh äugende  Beschreibiing  Äpöliens,  die  bei  Plinias, 
in  der  vorliegenden  Form  nur  mit  der  größten  Vorsicht  lu 
gebrauchen  sei  und  daß  es  nrit  diesem,  stets  von  der  Kritik 
bemängelten  Abschnitt  noch  etwas  Bchlimmer  eteht,  als  ge- 
wöhnlich angenoromen  wird.  Dies  gilt  sowohl  von  der  Teit^ 
Überlieferung,  in  der  noch  mancher  Fehler  unbemerkt  gebKebeo, 
mancher  andere,  der  mit  fortgeschleppt  wird,  sich  tilgen  oder 
Terbesseru  läßt ;  ak  auch  von  der  Art,  wie  Plinius  selbst  den 
Test  concipirt  und  seine  verschiedenen  Excerpte  verwerthet 
hat.  Letzteres  ein  Gesichtspunkt,  unter  dem  grade  daa  apu- 
lische  Kapitel  als  eines  derjenigen  erscheint,  welche  mit  ami 
schwersten  von  der  Flüchtigkeit  des  Zuaammenatellena  und] 
Nach  cor  rigirens  betroffen  wurden.  Es  liegt  mir  fern ,  als ' 
Quellen  forsch  er  für  diesen  Autor  aufzutreten.  Doch  sehe  ich 
auch  keinen  Anlaß,  die  Beobachtungen,  so  wie  ich  sie  wesent- 
lich in  Bari  niedergeschrieben,  zu  unterdrücken.  Jedenfalls 
haben  die  weiteren  Studien,  wie  ich  sie  hier  in  mehreren  Ab- 
schnitten über  apulische  Fragen  unternehme,  znr  noth  wendigen 
Voraussetzung,  daß  man  zuvor  zu  dem,  was  Plinius  berichtet, 
irgendwie  Stellung  genommen  habe. 

Der  von  Apulien   handelnde  Abaclmitt  bei  Plinius  N.  H. 
in  69^ — 105   gliedert   aich    in    drei  verschiedenartige  Bestand- 
theile,   welch©    sich    auch    in   der  Reihenfolge   noch   erkenneii, 
lasaea: 
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t)  Einen  allgemeinen  Theil,  mit  Kflstenmaßen  and  See- 
fahrtsstrecken für  ganz  Apiilien  bia  zum  M.  Gar^anus,  §  99  bis 
100,  mit  oder  ohne  Einschluß  des  Satzes  101;  Hoc  intervftllo — 
cnrae. 

2)  Beschreibung  der  drei  alten,  nach  VölkeTschaften  be- 
nannten Landestheiie,  a)  der  Messapia,  b)  des  Mittellandes, 
dem  der  Poedicnler  oder  Peuketier,  c)  der  Daunia ;  wobei  aucli 
die  Frentaner  berücksichtigt  werden. 

3)  Alphabetisch  in  Gruppen  geordnete  Orts- Verzeichnisse, 
welche  die  vorige  Eintheilunj?  aufhebend  yielmehr  die  römische, 
Aogusteieche  Zweitlieilnng  in  Apulia  and  Calabria  zu  Grunde 
legen,  aaßerdem  aber  noch  die  Hirpiner  einfügen,  welche 
Augustus  zu  derselben  11.  Region  rechnete. 

Die  Erkenntniß  dieses  ziemlich  einfachen  Thatbestandes, 
welcher  teilweise  schon  bei  Detlefsen')  aasgesprochen  ist,  wird 
allerdings  theila  durch  eine  Ansiahl  nachweisbarer  Irrtbömer 
des  Plinina  erschwert,  theils  dadurch,  daß  der  Autor  mehrfach 
■^ersucht  hat,  die  verschiedenen  Quellen  ineinander  zu  ver- 
arbeiten, wie  dies  namentlich  bei  der  Messapia  ersichilich,  daß 
6r  Tinvereinbare  Daten  der  verschiedenen  Quellen  aoszn- 
gleichen  strebte,  endlich  aus  aeinen  Excerpten  einige  Notizen 
einschob,  die  er  selbst  nicht  mehr  verstand. 

Um  sogleich  den  Finger  auf  die  wundeste  Stelle  zu  legen j 
(104)  Teani  a  duce  e  Grais  [Lucani  subacti  a  Calchante,  quae 
ntmc  ioca  tenent  Atinates].  Die  eingeklammerten  Worte  passen 
in  keiner  Weise  in  den  Zusammenhang,  und  wir  können  nut 
Vennuthangen  darüber  hegen,  wie  der  Aator  zu  dieser  Be- 
merkung kam  und  was  ursprünglich  damit  gemeint  war. 
Scheidet  man  sie  aus  als  eine  ungehörig  eingeftlgte  Randnotiz 
des  Verfassers  und  verweist  die  Teanum-Notiz  an  ihre  Steile 
zu  dem  vorangebenden  Satz,  so  ist  das  urspröngliche  Concept 
wieder  in  Ordnung;  und  das  *ita  Apulorum  genera  tria'  wird 
ohne  Weiteres  verständlich.  Aach  das  Nächstfolgende,  wo 
Plinius  noch  einmal  auf  die  Daunier  zurUckkomnit,  ändert  daran 
nichts.  Versuche,  die  anstößigen  Worte  zu  rechtfertigen,  führen 


^)  Quellen  und  Fonchangen  zur  alten  Geacliichte  und  Geographie 
berftusg«(f.  V.  W.  Sieg] in.  Heft  I.  D.  Detbfsen,  die  BeBchreibußg  Ita- 
liens in  der  Nftiur.  Hist    des  Pliniua   und  ihre  Quellet].    Leipzig  1901. 
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SGu  nichts  und  kStmett  nur  die  einfache  Grundlage  des  Te: 
verdttnkeln.  Auch  durch  die  Erwähnung  der  Monade  und 
Dardani  bat  man  sich  «inigermatkn  beirren  lassen,  während 
ea  sich  doch  um  einige  —  nicht  zwei,  sondern  genau  ge- 
nommen mit  Apina  und  Trica  um  vier  —  verschwundene 
Bevölkerunga-Eleniente  der  Daunia  handelt,  welche  keinem  der 
drei  herrschenden  Volksnaoien  coordinirt  gedacht  sind. 

Von  dem  nun  folgenden  T heile  weiß  man,  daß  er,  wie  90 
yiele  alphabetische  Ortsverzeichnisse  in  diesem  Werke  mit 
Htllfe  der  Augusteischen  Censuslisten  hergestellt  ist.  Jedoch 
ist  die  Verwirrung  darin  so  groß,  daß  man  sich  wundert 
muß,  ihn  von  Mommsen  (C.I.  L,  IX),  dem  alle  Späteren  hierin 
folgen  ^,  als  geographische  und  historische  Grundlage  fUr  ApQ- 
lien  genommen  zu  aeben.  Wo  die  Hirpiner  aufhören  und  die 
eigentlichen  Äpulier  beginnen,  wird  nicht  gesagt.  Ea  nützt 
auch  nicht  riel,  den  Einschnitt  bei  der  zweiten  alphabetischen 
Gruppe,  von  Aeclaui  an,  zu  machen:  denn  wie  in  der  ersteo 
fölschlich  die  Aiisculani  stehen,  so  enthält  auch  die  zweite  noch 
ersichtlich  Un zugehöriges.  Erst  bei  Aecam  fangen  die  eigent- 
lichen Apulerstädte  an.  Auch  in  deren  Verzeichniß  wimmelt 
ea  von  Irrthümern,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird.  Um 
hier  nur  2wei  herauszuheben,  so  wird  Niemand  glauben  könuen, 
daß  dag  bei  Metapont  gelegene  Genusium,  heute  Ginosa,  zur 
Nord-Provinz  zählte.  Vor  allem  muß  die  Stellung  von  Rovo 
(Kubustini)  in  jener  Reihe  beanstandet  werden.  Der  Ort  zahlte 
nicht  zur  provincia  Apulia,  sondern  zu  Calabria:  darüber  läßt 
der  liber  Coloniarum  I  und  II  p.  210.  260  Lachm,  keinen 
Zweifel.  Damit  ist  eigentlich  schon  ausgesprochen,  daß  die 
Mommsen'sche ,  allgemein  befolgte  Eintheilung  der  beideD 
Provinzen  nicht  richtig  sein  kann. 

Eä  geht  aber  auch  aus  andern  Zeugnissen  hervor^),  daß  der 
Name   Calabria    sich    fUr   Mittelapulien    bereits  vor  Augustus 

*)  Vgl,  s.  B,  Paully-WiBBOwa  t.  Calabria. 

'i  Verg.  Georjf.  Ill  425.  Calabria  in  montibus ;  läaä  sind  dia  soßciwi 
MuTge^  auf  dia  Halbinsel  würde  diea  nicht  paBBön.  Vgl.  Liv,  XXI7  'iOJ 
Salentuaata  per  affnim  proximoequo  Apuliae  aallus.  Lir.  IX  17  «^tofj 
Apaliae  et  montes  Lucaoiae.  —  VamiMs  im  lib.  Col.  1  260  tCalabriJiJi 
acaeint  Baripus  zu  bedeuten  und  wegen  der  Verichreibunsf  alphabe» 
tisch  falBch  ein^ereilit.  So  eteht  t,  B.  Varia  etatt  fiariuxu  bei  Guido, 
Yaham  auch  Itio.  AaL  117. 
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featgeaefczt  hatte  und  die  politische  Eintheilung  oder  vielmehr 
BenenDUDg  einem  bestehenden  Gebrauch  folgte.  Die  dichterische 
Freiheit  gleichzeitiger  und  nachaugusteischer  Dichter*)  hätte 
den  Namen  nicht  bis  zcm  Mons  GargaouB  ausdehnen  können^ 
wenn  er  nicht  inzwischen  bereits  für  die  Mittellandschaft 
sanktioniert  war.  Es  wäre  auch  seltsam,  wenn  der  Name, 
wie  seit  Mommsen  angenommen  wird,  auf  die  Halbinsel  bis 
zur  Linie  Tarent — Brindisi  oder  a^lbat  Tarent^Egnazia  be- 
schränkt gewesen  wäre,  so  daß  die  IL  Region  in  zwei  so  ganz 
verschieden  große  Tbeile  zerfallen  wäre,  die  winzige  Calabria 
neben  der  unverhältnißmäßig  großen  Apulia,  welche  Peucetia, 
Daunia,  Frentnim  und  Hirpiuerland  umfaßt  hätte.  Auch  die 
complicirte,  an  Laubsägenarbeit  erinnernde  Theilungalinie,  wie 
sie  Nissen  Ital.  Landesk.  II  2,  851  construirt,  wird  diesen  Be- 
denken nicht  gerecht  und  ist  nur  durch  eine  Rücksicht  auf 
PUnius  dictirt,  welche  dieser  hier  nicht  iferdient.  Die  Grenze 
lag  laut  dem  lib.  Col.  zwischen  Ruvo  und  Canosa,  also  eben 
da,  wo  sich  bis  dahin  Peucetier  und  Daunier  schieden  ^}  —  die 
eroteren,  wie  gesagt,  jetzt  mit  Vorliebe  Calabrer  genannt. 
Augustus  hat  also  auch  hier  nur  bestehenden  Verhältnissen 
Rechnung  getragen,  nur  daß  er  die  Peuketia  mit  der  Balbtnsel 
der  Sallentiner^  der  Messapia  der  Griechen,  unter  dem  gemein- 
samen Namen  Calabria  zusammenfaßte. 

Die  Ortschaften  der  so  benannten  Provinz  aufzuzählen 
unternimmt  der  Autor  am  Ende  des  Capitels.  Er  beginnt 
auch  mit  dem  richtigen  Öeaammt-Namen  Caiabria,  verfällt 
aber  alsbald  in  eine  ganz  andere  Bezeichnungsweise,  die  sich 
mit  dem  römischen  System  nicht  verträgt,  indem  er  Calabri 
und  Sollentiner  unterscheidet,  wobei  er  den  ersteren  noch  das 
Beiwort  mediterranei  giebt,  obwohl  unter  den  Ortschaften,  die 
er  anführt,  auch  Küatenorte  sind  (wie  Apeneste);  Übrigens 
liegen  nar  die  'Sallentiner'-Orte  seines  Registers  in  der  Halb- 
insel, die  andern  viel  weiter  nördlich.  — -  Zuvor,  §  99,  wo  die 
Beschreibung  anhnb,  hatte  er  noch  ganz  unbefangen  von  Ca- 
labria als  dem  ins  Meer  hinausragenden  Tbeil  Italiens  ge- 
Iprochen,  wie  man  es  von  einem  Bömer  seiner  Zeit  und  von 

*)  Lncan  IX  182.  Sil.  Ital.  VII  366, 

»)  Mittb.  d.  Eöm.  Inatit  XIX  1904  p.  216—229. 
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nemer  Vorlage  erwartten  konnte,    und  nur  da,  wo  er  gewi 
maßen   den  Inbalt  dee  ganzen  Kapitals  zusammenfaßt,   in 
Deberschrift  ü.  regio:  Hirpinos,  Calabriam^  Apuliam,  Sallei 
tinos  —  wobei  natürlich  das  zweite  uud  dritte  Wort  ihre  Si 
tauschen  müßten  — ,  macht  sich  wieder  die  Unsicherheit 
das  Scb wanken  zwischen  zweierlei  Sjatemen  geltend. 

Die  Quelle,    welche   er  bierj   leider   sehr   flüchtig,    neb 
den  CenauB- Registern  benutzt,  und  worin  er  sich  außerordem 
lieh   nahe  mit  Ptoleniaeue  I  3,  12  ff.  und  3,  66  ff.   berührt  *i 
unterschied,  wie  aus  letzterem  zu  ersehen,  Snllexitin^  und 
labrer  und  jeden    dieser  Theile  wiederum   nach  KUsten- 
Binnenorten.     Die   Stadtereihe   Ptol.  67  (ZsXevTtvoi  |jt£aäyi 
ist    i^ogar    genau    dieselbe   wie  bei  Piinius,   bis   auf  Rhndii 
welches   bei   Plin.   aus   einem   ganz    bestimmten    Grunde, 
wir  sehen  werden,    an  dieser   Stelle    des  Kapitels    gestrich 
wurde.     In  üebereingtimmung    mit   andern  Zeugnissen   wQrde 
nach  Maßgabe  von  Ptoh  67  und  11  als  Sallentiuisch    die   t 
um   ea   müglicbat   kurz  zu    bezeichnen   —    Unke   Hälfte  d( 
Halbinsel  mit  der  Spitze,  etwa  bia  Baste,  betrachtet,   als 
labrisch  die  rechte,  der  Adria  zugewandte,  dieser  Strich  wei 
liinauf  bis  gegen  Egnatia  hin.    Denn    die   beiden   Städte  d 
binnenläudischen  Kalabrer  bei  Ptol.  08  iS^Toüpvo;  und  Oiipi)' 
können  nur  Ostuni  ^)  und  Oria  (Uria)  seiu^);  zwischen  weit 
nur  noch  etwa  Ceglje  Messapica  —  so  der  lieutige  Name 
Caelie  —   hätte   Erwähnung   finden   können:    dies   waren 
drei  Anhöhen  oder  Burgen  der  Gegend,   weithin   die  einzige: 
zugleich  ziemlich  in  einer  Linie  nacli  N,  gelegen.    Bei  Plimi 
läi^t  sich  unter  den  Calabri  mediterranei  nur  allenfalls  Ost 
wieder  erkennen  (Stulniui);    alle  andern  ßionenorte,  die  er  in 
dieser  Reihe   aufzählt,    Liegen    weit  ab    und   gruppieren   sit^ 
wesentlich  um  Bari,  also  den  Kern  des  Peuketier-  oder  Poe 


*)  Gleiobe  Grundlage  von  Flmiai  und  Ptokmaeas  constAtirt 
andern  Stellen  schon,  wie  ich  aebe.  Detlefsen,  Phitolog.  83  (1873), 

■')  Vgl.  Mommeen  Unterit,  Dialecte  t)4.     M&ller  z.  Ptolem.  I  p. 
Dazu  die  Mduseti  mit  £tu. 

^)  Richtig  ist  die  Form  OJp-rjriev  67  bei  Veretum.    Hier  i«i  sie»  wi« 
auch    allgemein   anerkannt   wird,   (Momtaaen,    CIL.    !X    p.    20)     ranH 
8chriebeD(   sei    ee  aus  Ouj^Ituiv  -noXi;   wie  C.  MUller   z.  Stelle    atibimm4|H 
oder  etwa  au»  OtJpewjv,  vgl.  Strab.  VI  Üt»?,  i?o  von  dem  dritten  dJeaär  afl^ 
gr.  Tpja  erionerndea  Orte,  dem  am  Garg.,  die  Hede  ist. 
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coler- Landes,  dem  auch  der  hier  eingereihte  EüsteQort  Äpeneste 
(Apaüestiiii)  angehört*).  Es  sind  mit  den  geläufigen  lieutigen 
Formen  bezeichnei,  Äzetium,  Bitonto,  wabrscbeinlich  auch 
CegUe  del  Campo  (a,  unten),  Grumo,  Norba,  Pali,  Turi 
(s,  unteaj,  außerdem  'Argeüum'  ^^).  Also  nicht  bloß  an  Bi- 
toflto,  wie  gewöhnlich  gesagt  wird"),  s^ieht  man,  daß  Plinius 
über  die  eigentlichen  Calabrer  'hixiausgreift':  auch  die  andern 
Orte  lassen  sich  in  keiner  Weise  rechtfertigen,  am  wenigsten 
vom  Standpunkte  derer,  welche  die  Calabria  auf  die  Halbinsel 
bis  zu  der  oben  genannten  Linie  beBcbräuken.  Zwischen  dieser 
Gruppe  und  den  Kalabrern  der  Halbins^el,  wie  sie,  von  Ostuui 
abwärts,  Pfcolemaeus  in  klarer  Eintheilung  vorführt,  klafft 
eane  Lücke,  die  eben  nur  durch  die  Lrrthümer  des  Plinius  ent- 
stand. .Jene  Städtegnippe,  über  deren  Auswahl  wir  uns  später 
eine  Vermuthung  erlauben  werden,  kann  also  unmöglich  den 
Kalabrern  im  älteren  Sinne  beigezählt  werden.  Wenn  daraus 
jedoch  2U  folgern,  daß  sie  in  der  römisdien  Provinz  Calabria 
seit  Augustus  mit  einbegriflen  war,  so  nehmen  wir  von  diesem, 
wenn  auch  etwas  getrübten  Zeugniß  gerne  Notiz. 

Wir  lassen  die  alphabetischen  Register  forläufig  auf  sich 
beriihtin  und  wenden  uns  zu  den  beschreibenden  Theilen  zurück. 

Von  der  nach  den  drei  alten  Völkern  eiiigetheilfcen  Haupt- 
partie ist  der  Anfang,  welcher  von  der  Messapia  handelte, 
etwas  zeratückelt  worden.  Denn  diese  in  die  See  hinaus- 
ragende Landschaft  berührte  sich  gegenständlich  am  meisten 
mit  der  Küsten -Beschreibung.  Hier  ist  deutlich  der  Versuch 
gemacht,  beiderlei  Quelleu  ineinander  zu  verarbeiten.  So  z.  B. 
haben  die  opjmla  per  continentem  (§  100)  nichts  mit  der  See- 
jbhrt  zu  thun.  Einen  ganz  fremdartigen,  im  Periplus  nicht 
zu  erwartenden  Beatandtheil  erkennt  man  wohl  auch  in  Graeci 


*)  Die  Lage  südlich  von  Bsri  ist  durch  die  Itiuerarien  (Arneftfce) 
beatimmt.  Ein  alter  Irrthum,  den  noch  Paia  Sltor  d.  Sic  I  37t>  llber- 
nimmt,  ist  es  den  Ort  in  die  Daunia  zu  setzen.  Es  wird  dabei  Ober- 
Bchen,  dttO.  bei  Ptolem.  Ill  13  und  14,  wt&  die  fot^enden  tflammern 
Keinen,  eine  c&nz  barmloie  Vertauacbung  ganzer  Tcxt<4ti^cke  stattge^ 
fundea.  13.  Peuketia,  BinneDUind:  Kgnatia,  Bari  [Aufidus-Mündung, 
ßarga&oe,  Meerbiisen  Adriatiacher  Seite,  Hyria].  14.  Daunia:  Salapia, 
Sipos t,  [Apeaeft&i]. 

'")  Vgl.  darüber  unser  Cap,  IV. 

'*)  Auch  Püiia  in  Studii  atorici  I  p.  195  (her.  v.  Pais  u.  Crifellucci, 
Pistt  1892)    nennt  nur  Bitooto  und  noch  einige  der  obigen  Ortschaften^ 
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Messapimn  a  duce   ttppellanerc  H   imtt:  Feuct'tiatn   a  Pcui 
Omoiri   fratre  \  in   Saltentino    agro.      Zu   diesen    allgemein« 
Bemerkungen  gehört  auch  die  spätere  (102)  Japijx  a  Dctedali 
filio    m/e,    a  quo   d  Japyijia-     Zu   dem   erstereu  Saty.  ist  so- 
gleich zu  bemerken,  daj^  iiatOrlich  die  Messapia  niemals  Pen- 
cetia  geheißen   und   daa   ante  eich   nur  auf  die  vorrömischen 
oder  voraugusteischeo  Zeiten  bezogen   haben  kann:    ein  Sinn, 
der  bei  fltlchtigem  Excerpiren  oder  Eintragen  zum  Unsinn  wurde, 
gleich  wie    daa   in    Sallenfmo    agro   bei    dieser    Satzbildung; 
Worte,  die  wer  weiß  woher  an  diesen  Punkt  verschlagen  sind. 
Die  Genealogie  jedoch,   welche  Peuketios   als  Bruder   dea  Oe- 
notros   (des  Epnnynien  der   Torsainnitischen  Bevölkerung  hn- 
canieng)    betrachtet,   ist   durch  DI  on.  Hal.  1  11,  II  1    bezeugt, 
und  geht  auf  die  altgriechischen  Logogi'aphea  zurück.    Jspji 
selbständig   neben    dieser   angeblich    arkadiachen  Familie,   als 
Sohn  der  Daidalos^')  (nach  Antiochoa  v.  Sjracua),    also  ohoe 
mit  den  apuHscheu  Völkern  genealogisch  zu  coliidiren,  wQnie 
sich    gut   damit    verbinden.    —   Uebrigens   darf  man   aua  det 
zwiespältigen  Bezeichnung  der  Mittellandschaft,  einmal  als  die 
der   Poedicoler,    einmal    —    nach    unserer   Richtigstellung   de 
Sinnes  —  als  Peucetia,    noch    nicht   auf  Verschiedenheit  del 
Quellen    schließen;    das    Schwanken    zwischen    diesen    beideal 
Namen  ist   schon  den  Alten  aufgefallen    und    geht   durch   dil 
gesaramte  antike  Literatur.    Unser  Autor  würde  nach  den  ge-^ 
gebenen  Proben  wohl  der  letzte   sein,    von  welchem  sich  eane 
Präcisirung  dieser  schwierigen  Verhältnisse  erwarten  ließe ;  etj 
acheint  der  Schwierigkeit,  wenn  er  sie  überhaupt  bemerkt  hat, 
vielmehr  aus  dem  Wege  gegangen  zu  sein. 

Was   sodann    die   Bemerkung    über  Japjx    und   JapjgiA 
angebt,   so  sind  die  Worte  da,  wo  sie  im  Teste  stehen,    übel 
am  Platze  und  haben  von  Galateus  bis  zu  den  heutigen  Lesern, 
nur  irrige  Vorstellungen  erwecken   können.     Denn^  wie   hie 
nicht  näher  ausgeführt  werden  kann,    hat  der  Japyger-Nsme,)! 
mindestens  seit  dem  VI.  Jahrhundert  ba!d  die  Halbinsel,  bald! 
ganz  Apulien  umfaßt;   niemala  aber  wird   er  speciell   auf  die 
Pencetia  oder  speciell   auf  die  Datinia   angewendet.     Es  wäre 

'*)  Dies  in  Folge  der  ?erwechfleluo^  mit  dea  Measapiern,  die  nocb 
Herodot  u.  K.  aua  Kreta  Btaiumtei]. 
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wohl  mOglicb,  daß  Pliniua'  Worte  nur  bedeuten  sollen  'wovon 
auch  die  Jupygia  ihren  Namen  hat',  ohne  epecielle  Beziehung 
zur  Mittellandschaft;  wiewohl  der  Autor  sich  schwerlich  so 
genau  EecbenscliEift  über  diese  verBchiedenen  Benennungen 
abgelegt  hat.  Jedoch  den  Anlaß,  die  Bemerkung  grade  hier 
einzufügen,  gaben  die  Flüsse.  Und  da  er  deren  in  der  Mes- 
sapia  keine  erwälint  bat,  so  muß  diese  hier  wohl  mit  ein- 
begriffen sein.  Thatsächlich  acheint  auch  die  Reihenfolge 
Japys,  Pastioa  (bei  Brindiai,  laut  tab.  Peut.),  Anädus  von  der 
Sfidspitite  auszugehen  —  wenn  wir  von  dem  dazwischen  stehen- 
den unbekannten  und  in  der  La.  Kweifelhatteii  Namen")  ab- 
sehen ;  wonach  denn  dem  Japyx  und  »einer  Glosse  ihre  recht- 
mäßige Umgebung  angewiesen  wäre,  Uebrigena  ist  es  eine 
große  Beltenheit,  ja  gradezu  ungewöhnlich,  in  Italien  einen 
Fluß  anzutreffen,  der  einen  so  weitreichenden  Namen  wie  den 
der  Japyger  trüge.  Etwaa  ganz  Anderes  ist  es,  wenn  die  grie- 
chischen  Küatenschiffer  einen  bestimmten,  der  ganzen  Gegend 
eigenen  Wind  mit  diesem  Namen  bezeichnen-  Wenn  ein 
Fltißchen  Japyx  irgendwo  in  der  Malbinsel  existierte,  könnte 
ihm  doch  keinerlei  historische  oder  ethnographische  Bedeutung 
zukommen").  Auch  von  der  Daunia  meinte  man  ehemals,  daß 
sie  ihren  Namen  von  einem  Fiüßchen  Daunus  habe;  das  war 
¥or  fast  zwei  Jahrliunderfcen,  als  man  von  den  Völkerverhält- 
niaaen  Italiens  noch  ebenso  wenig  wußte,  wie  von  den  Kriterien 
geographischer  Onomasie''').  Ich  fürchte  fast,  daß,  wie  ein 
Fluß  oder  Bach  Daunus  nur  durch  Mißdeutung  einer  Horazstelle 
entstanden,  wir  vielleicht  darauf  gefaßt  sein  uiUsaeu,  bei  furt- 
Hchreitender  Erkenn tniß  eines  Tags  den  Japjx  aus  der  Geo- 
graphie Apuheus  verschwinden  zu  sehen,'  sei  es,  daß  Plinius 
seinen  Vorleser  falsch  vprstehend  amtii^  statt  dve^iös  notirte 
oder  sonstwie  einen  Irrthum  beging.  Vor  der  Hand  habe  ich 
nur  auf  den  textlichen  Anstoß  hinweisen  wollen.  Denn  grade 
in  diesem  Pasaus  des  Capiteia  läßt  sich  dte  compilatorische 
Arbeit  nocli  näher  verfolgen:  Die  vorangehenden  Worte  Poedi- 
colorum — Barium,  welche  sogar  in  dem  geographischen  Fehler 

")  Ue1i«r  diuiten  b.  Cap.  IL    Tergeblich  habeo  ihn  einigt)  Abecbrei- 
ber  in  Acta  (zu  Jap.)  geändert. 

'*)  Wie  gpgfa  Niwen  I  h^.  ]I  2,  856  auadrQcklich  bemerkt  eei. 
'*)  ?<t  noch  H.  Swimbunie,  Travels  in  the  two  Sicilies  i  Cap.  19. 
PbUologiii  hXV  i«.  F.  XiX),  i.  ^3 
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mit  ihrer  Quelle  übereinstimiüen,    waren  dem   Grundstock  de 
Beschreibung  fremd. 

unter  den  nicht  wenigen  Ortschaften  nämlich,  die  Pliniui] 
in  der  Halbinsel  kennt,  und  die  sich  theils  am  Anfang  09 — K*L 
theils  im  Register  (105  a.  E.)  finden,  vermißt  man  Rudiaai 
oder  Rhodiae,  den  wohlbekannten  Geburtsort  des  Ennius:  eine 
Griechenatadt  ganz  nahe  hei  Lecce,  deren  Wichtigkeit  nicht 
nur  durch  die  Ausgrabungen  au  Ort  und  Stelle '")  immer  aufe 
Neue  bekundet  wird,  sondern  auch  noch  bei  Strabo  für  seine 
Zeit  hervortritt,  wenigatens  was  den  \' erkehr  der  Griechen 
angeht.  Sie  felilt  auch  bei  Ptoleinaeus  nitht  in  dem  sonst 
mit  105  übereinatimmenden  Verzeich niß  der  Städte  der  Halb- 
insel. Der  Name  steht  bei  Plinius  vielmehr  unter  den  Poedi- 
culer-Städten  'Rudiae,  Egnatia„  Barium',  wo  man  statt  dieses^ 
krassen  Irrthums  eher  Rubi  erwartet  haben  würde.  Es  ist^ 
längst  bemerkt  worden,  daß  der  Fehler  aus  Pomponius  Mek 
IT  66  übenioiamen  ist,  welcher  die  drei  Städte  nur  in  umge- 
kehrter Reihenfolge  anführt,  indem  seine  Beschreibung  Apu- 
Rens  von  N  nach  S  geht:  Barium  et  Onatia  et  Knuio  cire 
nobile  Rudiae,  et  iam  in  Calabria'')  Brundusiuici,.  Valetimo 
Lupiae,  Hydrua  ■|'  mons  (aoll  wohl  heißen  portus  oder  litnen; 
vgl.  Skyl.  14  TSpoO^  Xi(itjv;  noch  heute  lago  di  Limene  beiifl 
Otranto)'*).  Wir  kommen  auf  dieses  Versehen  noch  zurück 
und  folgen  inzwischen  Plinius  in  seiner  weiteren  Beschreibung. 

Ah  Hydrunte  Soletum  desirtum,  dein  Fratvertinm,  porh 
TarmiinuSi  statio  mütopaes^  Lttpia,  Balcs-tum,  Caelium,  BntH' 
dusititn.  Wie  schlimm  es  mit  diesem  Theil  des  Testes  stehe, 
theils  durch  Schuld  der  Abschreiber,  tbeüs  durch  die  des  Autors 
selbst,  ist  in  seinem  ganzen  Umfang  noch  nicht  entfernt  be- 
merkt worden.  Als  Basis  für  die  Gescbichtschreibung.  um 
daraufhin  z.  B.  den  Tarentinern  einen  Hafen  an  der  Adriatiscben 
Seite  auch  nur  frageweis  zu  vindiciren,  eignet  sich  der  Paasa» 
jedenfalls  nicht.  Ob  Tarent  vor  den  Pyrrhus- Kriegen,  seit 
denen   seine  Macht  gebrochen   ist,   einen  solchen   Stützpunkt 


tuim 

1.0  V 


Mitth.  d.  Rom,  Iiiat.  XlX  1904  p.  192.  XII  1897  p.  204  ff.  2481. 
Die  jedenfalls  ans  vor-Auguateiscljer  Quelle  Qbemommen. 
'*)  Romanelli,  topografia  d.  r.  d.  N.  U  lOfi  t.  Corcia,  atoriä  III  445, 
ohoe  auf  d«ii  Ausdruck  des  äkjlax  Bezug  zu  aebmen. 
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besessen,  ist  zweifelhaft;  der  einzige  Punkt  der  Halbinsel, 
welcher  etwa  die  Bezeichnung  portus  Tarentinus  vertrüge,  wäre 
das  an  der  Innenseite  gelegene  Kallipolis '*),  GaUjpoli,  wenn 
auch  nur  al8  Reminiscenz  an  die  besten  Zeiten  Tarentiner 
Macht,  zti  denen  die  letzten  300  Jahre  vor  Plinius  nicht  mehr 
gehören. 

Die  Beschreibung  bewegt,  sich  aber  zunächst  gar  nicht 
an  der  adriatischen  Küateneeite,  wie  gewöhnlieh  angenommen 
wird.  Nachdem  zuvor  die  Orte  quer  durch  das  Land  von 
Tarent  big  Brindiei  angegeben  worden,  wahrscheinlich  nicht 
nach  dem  P^ripluB,  wendet  sieh  die  Beschreibung  jetzt  auf 
einer  südlicheren  Linie  nach  der  Innenseite  des  Golfs  zurück, 
also  von  Otrauto  (Hjdrus)  nach  Solet  und  der  Westküste,  um 
dann,  wie  es  scheint,  vom  Südende  aufwärts^  die  noch  Qbrigen 
Punkte  zu  erledigen.  Bei  der  topographischen  Ausführlichkeit, 
womit  die  üalbinael  behandelt  ist,  läßt  sich  annehmen,  daß 
noch  mehr  Ortschaften  in  der  Quelle  standen,  namentlich  einige 
von  denen,  die  nachher  im  Register  und  bei  Ptolemaeua  ber- 
Torgehübeu  sind;  das  §  100  vorweggenommene  Baste  allein 
(g  105  Basterbini)  gentigt  dazu  nicht. 

Zunächst  ist  nicht  abzusehen,  weßhalb  eine  verödete  Ort- 
schaft wie  Soletum  markirt,  so  manche  wichtigere  hingegen 
fortgelassen  wird.  Und  da  die  Linie  Otranto— Solet  unmittel- 
bar auf  Ncretum^  das  heutige  Nardö,  hinführt,  so  liegt  der 
Verdacht  nur  allzunahe,  daß  dieser  Name  durch  das  Wort 
desertum  verdrängt  worden;  letzteres  übrigens  ein  Beiwort,  das 
nicht  anzutasten  ist*'^).  Die  eigentlichen  Küstenorte  hat  der 
Autor  schon  im  Voraus,  wenn  auch  kurz,  berührt.  Es  fragt 
sich,  was  es  mit  dem  nächsten  Worte  'Fratuertium'  fär  eine 
Bewandtniß  habe;  einer  Unform,  welche  in  Apulien  keine  Ana- 
logie findet,  imd  welche  etwa  durch  Erinnerung  an  den  Hir- 
piner-Ort  Fratuolum  *'),  oder  sprachlich  durch  Bildungen  wie 
Peltuinum^*),  Casuentus")  im  Text  entstanden  sein  und  sich 

'*}  Strab,  VI  265,  Dion.  Hal.  XIX  3;  eine  üeberlieferung,  welche 
Zostftode  historiecber  Zeiten  mit  Momenten  aua  der  Co lonisatiotiB-E poche 
der  Griechen  verbindet. 

'")  Wie  an  anderer  Stelle  gezeigt  wird.    Vgl.  unten  Cap.  IV  8.  544. 

*'J  Ptol.  III  1,62,  La.  Obrigena  nicht  sicher, 

*^)  Bei  den  VeBtinern  in  Samnium. 

**)  Fluß  in  Lacaniea. 
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behauptet  haben  könnte:  ohne  nähere  Prnfnnf?  bätte  man 
nicht  ala  feete  Größe  in  die  Geographie  Äpuliens  aafnehmc 
«ollen.  Nun  bezeugt  8trabo  V]  2B1  den  doppelten  Namen 
Baris  and  Vereton  fdr  das  Vefettitn  der  Lateiner,  einen  Ort 
nahe  Cap  Leuca.  Baris  war  der  ältere  Name  nacb  der  natOi^ 
liehen  und  richtigen  Auffassung  der  Strabo-Stelle,  wie  sie  aett 
Moinmsen  allgemein  gilt.  Paia  '*)  hat  vergebens  Pr&dicat  ujid 
Object  zu  Tertuuschen  und  das  Verhältnis  umzukehren  ver- 
eucht;  doch  hat  er  die  Lage  der  Oertlichkeit  richtiger  ak 
Mommsen  bestinimt  und  wird  auch  darin  Recht  haben,  daß 
Baris  der  kleine  Hafenort  zu  der  etwas  mehr  ixu  Binnenlande' 
bei  Patü  gelegenen  Stadt  gewesen;  auch  Barium  an  der  Peu- 
ketischen  Küste  war  nur  ein  kleiner  Hafenort  ZQ  Cej^lit*  und 
seiner  Städtegriippe  und  verdankt  seine  Bedeutung  erst  deoiH 
Mittelalter.  Zur  Rümerzeit  war  der  Name  des  eUdlicb^nfl 
Baris  nicht  mehr  im  Gebrauch  oder  gradezu  verschollen.  Ab 
Uritihiiß  (Liv.  XLiI,  48,  7)  erhielten  die  Römer  171  vier  Schiffe 
als  Hülfsleiatung.  UtpiiOAtäv  trjV  OuptiavTjV  X'i'P'*^  sagt  Appian 
B.  C.  I  Ö9;  diese  letztere  Stelle  hat  Pais  a.  0.  550  Uberaehej 
während  er  die  erste  richtig  erklärt  und  auf  unser  Vrreium 
bezieht.  Ich  meine,  diese  Oertlichkeit  mtlsae  in  dem  mit  Ua« 
recht  berühmten  Fratuerfium  stecken;  um  diesen  Preis  wQrde 
man  gern  auf  die  Verbindung  mit  dem  portus  Tarentinus  Ter- 
ziehten.  Wenn  Plinius  den  Ort  als  portus  bezeichnete,  könnU 
man  nur  etwa  Salentiuua  dabei   verstehen. 

Sind  ja  doch  auch  die  nächsten  Worte  statio  miltQpixei 
(v.  1.  miltope)  heillos  verderbt  —  wenn  auch  nicht  unheilbar, 
denke  ich.  Ein  Abschreiber  muß  nach  dem  ^porkas  Tar.'  Etwa» 
wie  eine  statio  müit(aria)  gewittert  haben,  ohne  aber  den 
Namen  selbst  noch  lesen  zu  kennen.  Ein  Ort  im  Binnenlande 
wird  wegeu  des  unmittelbar  folgenden  Lupia  allerdings  erwartet; 
namentlich  wenn  die  Beschreibung  bereite  am  Sodcap  ange- 
langt war.  Dicht  bei  Lupiae  liegt  Rudiae  —  bei  Strab.  VI  282 
ebenso  vor  Lupiae  stehend  — ,  welches  bei  Mela  und  Plinius 
an  die  unrechte  Stelle  gerathen,  ohne  daß  trotz  der  Gleichheit 
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**)  Storia  della  Sic.  e  Magna  Grecia  1,  550.  —  Strabo  sagt: 
M  Bdfuv  o(  vöv  ÜöipY]tdv. 
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der  Quellen  bei  dem  zweiten  Autor  etwaa  Ober  den  Verbleib 
der  Eimius-Kotiz  zu  ersehen  wäre.  Daß  Plinius  sich  eine  ao 
wichtige  Tliatsache  wie  die  Geburt  d^  ersten  römischen 
Nationaldichters  habe  entgehen  lassen,  oder  aie  einfach  anter- 
drflckt  habe,  will  una  kaum  in  den  Sinn.  Bei  der  mosaik- 
srtif^en  Arbeit,  die  der  Text  überall  yerräth,  dürfen  wir  die 
Hoffnung  nicht  aufgeben,  daß  die  Notiz  sieb  nur  'verzettelt' 
habe  und  ihre  Spur  dennoch  irgendwie  aufzufinden  sei.  Ich 
glaube  dit^selbe  in  der  That  in  '"atatio  miltopaes'  zu  erkennen,  wei- 
chesuichts  Anderes  ab  na  tio  €NNI  poet*  zu  bedeuten  scheint, 
Höchgtt-ns  über  die  näheren  Umatände  ließe  sich  streiten,  wie 
solcher  Rest  von  Rudiae  übrig  geblieben.  Aue  der  mit  Pto- 
lemaeus  Btimnieudeu  Reihe  der  6  Lecceser  Städte  am  Ende 
dee  Capitels  hat  Plinius  das  Rudiae  offenbar  seibat  und  tnit 
Bewußtsein  geatrichen,  um  es  hier  an  würdigerer  Stelle  ein- 
susetzeu.  Und  ebenso  deutlich  ist,  daß  er  in  den  fehlerhaften 
Mela  Passu«  erst  oachträgttch  Einsicht  genommen.  Die  Notiz 
über  Eunius  konnte  er  in  jedem  beliebigen  geographischen 
Buche  finden. 

Ich  denke  mir  alao  die  ursprüngliche  Fassung  der  Partie 
folgendermaßen,  natürlich  ohne  das  [de]: 

hAh  Hjdrunte  Solehim  desertum 
Neretum  [de]  INFE«  ubi  Baris  erai 
Veretum  pcrtus  Sahnt,  in  agro  rhodie 
natiü  Emiii  poetae,  Lupia  etc. 
uie'  weiteren  Orte  in  diesem  Zusammenhange  bieten  keine 
Schwierigkeit.    Balesium,  das  Baletium  der  tab.  Peut.,  nicht  zu 
verwechseln  mit  Aletium  an  der  Westseite,  lag  zwischen  Brindisi 
imd  Lupiae;  €aelia  ist  das  heutige  Oeglie  Messapica  (der  Bei- 
name modern),  etwas  nordöstlich  ?on  Oria;  dieses  letztere  und 
die  andern  Ortschaften   auf  der  Linie  Tareni — Brindisi  waren 
schon  früher  erwähnt;    es   ist  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen, auCSer  diesem  Ceglie  und  dem  bei  Bari  in  der  Peucetia, 
auf  welches  wir  noch  kommen,  eine  dritte,  völlig  unbekannte 
Ortschaft  des   Namens    anzunehmen    und    darauf  die  gegen- 
wärtige Plinius- Stelle   zu  beziehen.     Daß   der  betreffende  Ort 
an  der  See  gelegen  haben  müsse  und  in  der  'KUsteubeschrei- 


502 


M,    Mayer, 


bung  des  Plinius'  stehe  ^"j,  beruht  aber  auf  tinbaLtbarer  Vorftu»- 
setzung. 

Eine  kurze  Prtlfung  müssen  sich  jedoch  die  'oppida  per 
conti nentem''  geialleD  lassen,  zumal  diese  an  der  skppisch« 
Querstraße  durch  die  Halbinsel  lagen  und  die  tab.  Paut.  neba 
den  Itinerarien  hier  eine  gewisse  Controle  bieten.  Da  Orit 
(Üria)  auf  der  Mitte  der  Strecke  liegt  und  weitaus  der  wich- 
tigste Ort  der  ganzen  Umgebung  ist,  so  scheint  Plinins  diesen, 
mit  welchem  er  den  Anfang  macht,  von  der  Karte  abgelesen 
zu  haben.  Man  ist  nicht  unbedingt  an  »eine  Reihenfolge  ge- 
bunden und  etwa  genöthigt,  die  Orte  auf  der  östlichen  HälA« 
der  Strecke  zusammenzudrängen  und  die  westliche,  wo  nach 
tab.  Pen t.  und  den  Itinerarien  Mesochora  lag,  völlig  leerfu 
lassen.  Mit  diesem  letzteren  würde  das  anstößige  Jlrssapia^ 
des  Plinius  sich  paläograpbiach  (als  Messocbora)  vortreÜ'licbfl 
ausgleichen  lassen;  auch  Uria  selbst,  erinnere  man  sich,  hat 
ja  erst  durch  Conjectur  (von  Mommsen)  hergestellt  werden 
müssen.  Es  wäre  dann  nicht  nöthig  zu  so  eingreifenden  Äen- 
deningen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wie  sie  von  anderer  Seite 
vorgeschlagen  worden.  Man  wollte  lesen:  Uria  cui  cognomen  ad 
discrimeu  Apulae  Messapia,  und  diese  Conjectur  hat  Tielen 
Beifall  gefunden.  Allein,  abgesehen  davon,  daß  die  bipzu^ 
gesetzten  Worte  sogleich  vier  Zeilen  weiter  im  Terte  folgen: 
sollte  bei  solcher  Betrachtungsweise  der  Standpunkt  zeitlich 
nicht  etwas  zu  tief,  ausschließlich  von  den  römischen  Zeiten, 
etwa  des  Augustus  aus,  genommen  sein,  wo  der  Name  Apulia 
nicht  mehr  die  umfassende  Bedeutung  hatte  wie  ehedetn  und 
auf  den  Norden  beschränkt  war?  Für  die  Griechen,  die  hier 
fth;  feststehende  Namen  zunächst  in  Betracht  kommen,  galt 
es  vor  Allem,  den  apuliachen  Ort  von  den  ähnlich  klingenden 
des  Mutterlandes  zu  unterscheiden;  die  kleine  Ortschaft  an 
der  NordkUste  des  Garganns  kam  daneben  kaum  in  Betracht; 
gegebenen  Falls,  sollte  man  meinen,  wäre  unter  zwei  apulischeii 
Städten  dieser  letzteren,  nicht  der  größeren  das  unterscheidend« 
Beiwort  zugekommen,  wie  sich  andere  Gemeinden  dort  durdij 
den  Zusatz  ex  Gargauo  kenntlich  machen,  und  wie  etwa  heut 
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"J  Nis»eu  Ital.  Landeskunde  11  2,880,  —   Mommsen  UateriU  Di&l. 
62  baite  die  Möglichkeit  einea  dritten  Ceglie  nur  schwach  angedeutet. 
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Ton  dent  bekannteren  Cef^lie  bei  Bari  das  stidltche  durch  ein 
gelehrtes  Beiwort  unterscliieden  wird.  Ich  glaube  daber,  wie 
gesagt,  daß  die  Lesung  Mesochora  den  Vorzug  verdient. 

Auf  der  östlichen  Hälfte  der  Strecke,  wo  tab.  Peut. 
Scatönüm  {v,  1,  Scanvium)  aufführt,  würde  demnach  wohl  das 
Sarmadium  des  Ptinius  zu  Buchen  sein.  Wir  brauchen  uns 
nicht  zu  beeilen,  zwischen  diesen  beiden  schwierigen  Namen 
einen  Ausgleich  zu  suchen.  Zuvörderst  gilt  es,  beiderlei  Quellen 
in  einigen  Punkten  zu  berichtigen.  Da  nämlich  die  tab.  Peut. 
die  Distanz  zwischen  Oria  (*ürius')  und  ''Scainnuni'  auf  VIII 
m.  p.,  den  Rest  bis  Brindig.!  auf  XV  angiebt,  so  muß  die 
letztere  Ziffer,  um  die  richtige  Distanz  Oria — Briadisi  zu  er- 
geben, in  XX  geändert  werden,  und  wir  gewinnen  damit  noch 
reichlichen  Platz  für  eine  weitere  Zwischenstation;  wie  denn 
heute,  ja  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  dort  zwischen  Oria 
nnd  ßriüdisi  2wei  Ortschaften,  Latiano  und  Mesagne,  Hegen. 
^Sarmadiuin'  könnte  also  auch  an  der  zweiten  Stelle  gelegen 
haben:  dies  ist  sogar  das  Wahrachein  lieh  ere.  Der  Name  selbst 
freilich  erweckt  wenig  Vertrauen.  Was  sollen  die  Sarmaten 
hier?  Alle  übrigen  Namen  von  einigem  ethnographischen  öe^ 
halt,  die  Pliniuä  brin^rt,  ao  ganz  seltene  wie  Sasine,  Aggasus, 
Monadi  etc.^")  lassen  sich  aus  andern  Quellen  controHren  und 
fOr  Apulien  beleg^en.  Und  so  mag  auch  hier  etwas  nicht  ganz 
Unbekanntes  sich  verbergen.  Dasselbe  gilt  von  den  nächst- 
folgenden Worten  in  ora  vero  Senutn.  Hier  muß  es  doch 
Verwunderung  erregen,  nnter  so  vielen  Orten  an  der  Küste 
bis  Cap  Leuca  nur  grade  einen  ganz  obscuren  hervorgehoben 
zu  sehen,  welcher  zudem  nicht  einmal  als  Meßpuiikt  zur  Ver- 
wendung kommt,  Sasine  (Porto  CesareaJ  und  Callipolis  —  das 
wtlrde  man  g:eographisch  ohne  Weiteres  verstehen.  Der  An- 
stoß würde  jedoch  schwinden,  dürfte  man  annehmen,  daß 
Benum  vor  in  ora  vero  seine  Stelle  gehabt;  gkichviel  ob  man 
seine  Stelle  im  Text  durch  Etwas  wie  sinus  ausfüllen  will  oder 


"l  Die  Aggaeter  bei  Lykophr.  1058.  üeber  die  Monad^r  unten 
Cap.  HL  Zu  Sftüiiie  g  99  vgl,  Numen  wie  Sigeuna  in  Tarent,  Notrzie 
d  sc  1896  p  5411  oder  Siainianum :  MoTea,  Chartulerium  CuperBBneum, 
1892  p.  24  (verdruckt,  bei  Mayer,  Molfettn.  p.  195,5).  Aucb  Garnae 
PUc<  §  lü3  wird  sicli  wobl  Doch  bd^@n  lju«eii. 
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nicht  Und  dieser  Käme,  welcher  in  mehreren  Hs».  Saettum^ 
geschrieben  iöt,  ließe  sich  mit  dem  Scamnum  schon  eher  ver- 
gleichen, zutu&l  wenn  aus  den  Itinerarien  die  Mittelforin 
Saunium  (für  Scanini  um)  dazu  tritt;  worüber  sogfleicb.  Versuchea 
wir  zunächst,  Qber  ^Sarmadium'  Klarheit  zu  gewinnen. 

Eb  ist  daran  zu  erinnern«  daß  wir  uns  hier  oicht  in  irgend 
welchen  abgelegenen  Theiten  Apuliens  befinden,  sondern  auf 
einer  Strerke.  welche  in  der  Geschichte  der  Kämpfe  zwiscb«n 
Tarent  und  den  Japjgi«chen  und  Messaptschen  Nachbarn  eine 
ganz  hervor  raget)  de  R((tte  gespielt  haben  muß,  deren  Ortsnamen 
miUiin  nicht  ganz  vers^choUen  sein  können.  Denn  nachdem^ 
die  Griechen  die  Dächste  Umgebung  Tarents  an  der  lanenseittH 
de«  GoU's  in  ihre  Gewalt  gebracht  —  Satyrion  nod  Kallipolii 
sind  in  der  Ueberlieferung  die  bezeichnenden  Namen  fflr  di«M 
erste  Eiipanaiona-Ph&ae  — ,  war  aH  ihr  Bestreben  darauf  ge- 
richtet, sich  quer  durch  das  Land  den  Weg  nach  Brindid  xu 
bahnen.  Brindisi,  das  ersieht  man  nicht  bloß  aus  Juatin,  war 
der  aweitö  Angelpunkt  der  Japyger- Frage.  Und  die  Burg 
Oria  wurde  noch  dem  Sfcrabo  ala  ein  alt-Meseapiscber  Dynastea* 
sitz  gezeigt.  Gewiß  würden  die  beatäodigen  Reibungen  mit^ 
den  Megaapischen  Nachbarn  im  Osten  und  die  Versuche,  sie 
aus  ihren  Ortschajfeen  zu  verdrängen,  »ich  nicht  ao  fühlbar  ge- 
macht und  ao  aufreizend  gewirkt  haben  (Diod.  XI  52)  in  eioec 
breiteren  Zone  mit  einem  üinteriund,  in  welchea  die  Bedrängten 
hätten  entweichen  können.  Die  Peuketier  in  der  nardUch 
anstoßenden  Landschaft  hatten  keinen  Platz  für  die  Messspier 
und  wurden  erst  verhältnißmäßig  spät  in  diese  Kampfe  mit 
hineingezogen^').  Für  die  Tarentiner  aber  handelte  es  sich 
nicht  darum,  wie  etwa  später  für  die  Römer,  ganz  Apulieai, 
eine  Landschaft  nach  der  andern,  zu  unterwerfen;  sondern 
darum,  den  Adriatiachen  Hafen  zu  gewinnen  uad  zunächst 
durch  die  -wichtige  Querstraße,  welche  die  Alten  mit  einem 
Isthmn»  verglichen,  die  Feinde  zu  theilen  und  im  Schach  zu 
halten.  Man  sollte  meinen,  wenn  irgendwo  das  durch  die  Er- 
oberung berühmte  Oertchen  Karbina  überhaupt  aufzutindeti 
ist,  müßte  es  in  dieser  Gegend  gelegen  haben;  der  Name  klii^ 


'•1 
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«)  VgL  fidm.  Mitth.  XIX  l»0*,224f. 
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wenig  weiter  nördlich  in  Carovigno  bei  Oatnni  wieder,  dann 
südlich  in  Carmigoano  und  in  den  Carminianeuaej  aaltua^'^). 
Es  verdient  daher  wohl  erustlicha  Erwägung,  ob  bei  Plinius 
CARMADIVM.  wie  ich  auf  alle  Fälle  lesen  würde,  nicht  auf  Car- 
miuium  oder  auch  Carmidtum  Kurückfüiire. 

In  die  Gegend  von  Brindiai  setzt  diese  Ortschaft,  die  er 
Carpinium  schreibt,  auch  Gluido  p,  467  (Parthey),  wobei  er  sich 
allerdings  eioen  seiner  groben,  aber  durchsichtigen  irrthümer 
zu  Schulden  kommen  laßt,  indäm  er  damit  das  bekannte,  sfidlich 
von  Brindiai  gelegene  Baktium  identificirt.  Ich  betone  diea, 
weil  derselbe  Autor  auch  für  Scamnura,  den  Ort  zwischen  Oria 
und  CarniadiuDi  (odi^r  Carniinium)  in  Betracht  kommt.  Zuvor 
hat  er  von  Cupersanum,  d.  i.  Gonveraano^^)  gesprochen;  daran 
knüpft  er  als  nur  4  oi,  p.  entfernt  daa  berühmte  San  Vito  (deiNor^ 
manni),  wieder  ganz  irrthilmlicb.  Die  folgenden  Statiunt^n  nach 
Sädeo  lauten:  Dirinm  oder  Monopolis,  Augnatium  (soll  heißen 
Egnatia),  Speluiicae,  soweit  richtig;  dann  Saunium,  Carbinium 
oder  Valentium,  endlich  Brindisi.  —  Partbey  hat  zu  dem  unbe- 
kannten Saunium  da9  Scauinuizi  der  tab.  Pent,  grade^n  wie  eine 
varia  lectio  unter  den  Text  gesetzt,  gewiß  richtig  für  den,  welcher 
an  die  IrrthOmer  deB  Autors  gewöhnt  iat.  Diesea  Saunium 
nun  sieht  auf  den  ersten  Blick  fast  wie  die  griechische  Form 
zn  einem  Samnium  aus.  Jedoch  will  die  Schreibung  bei  der 
oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  gehenden  Entstellung  der  meisten 
Ortsnamen  bei  Guido,  die  sich  eben  nur  durch  ZusurameDhang 
und  Reihenfolge  verstehen  lassen,  wieder  mit  kritischem  Äuge 
angesehen  sein.  Man  möchte  damit  die  Varianten  vergleichen, 
mit  welchen  eine  ebenfalls  unbekannte  Ortschaft  zwischen  Hera- 
kleia  nnd  Thurii  auftritt:  Semnum  (tab.  Pent),  Scynaaium,  Sci- 
nasium,  Senaaium  (Q-uido),  Diese  letzteren  Formen  scheinen  fast 
auf  ein  griechisches  Wort  wie  ISxigvaE&v  Scenaeum  hinzudeuten. 
Wäre  etwas  Aehnliches  nicht  auch  in  unserm  Falle  denkbar^"')? 

Eine  nicht  unwichtige  Stadt  der  Messapia,  das  durch  seine 


*•)  Vffl.  Corel»,  Storia  delle  dno  Sicitie,  HI  451  Mommsea,  Neaei 
Arch.  d.  Qes.  f.  ältere  DButsofae  GeacbidiUkuiide  XV  (1Ö89),  ltj7.  Pai«. 
Storia  d.  Sic  1  248. 

">\  Mitth.  d.  Köm.  iDsi  XIV  (I89B),  77,4. 

"")  Ich  will  eine  Möglichkeit  andeateti,  welche  die  Katbina-Qe- 
flcbicbte  ans  an  die  Hand  giebt.    So,  wie  die  Episode  aut  &leäcch  bei 
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wohlerhaltenen  Mauer-  und  Straßenreste  noch  heute  interessaat« 
Manduria,  zwiacfaen  Oria  und  der  SQdkQste  gelegen,  wird 
iit  dem  Apulischen  Capitel  des  Plintus  nicht  erwähnt.  Aber 
sie  steht  in  dem  Schlußsätze  des  vorangebenden  Capitels,  bei 
Lacanien:  et  Mardoniam  Lucanoruni  urbem  fuisse  Theopompna 
(auctor  est),  in  qua  Alexander  Epirotea  occubuerit.  Schoo 
Pais  hat,  was  Niaaen " )  entgangen  ist,  erkannt,  daß  nur  Man- 
duria  gemeint  sein  kann.  Der  Stadtname  war  bereits  in  grie- 
chischen Quellen  ganz  ähnlich  verschrieben;  ao  MapB&via  bei 
Plut.  Agis  3  über  das  Ende  des  Archidamos,  Möglich  wäre 
es,  wie  Pais  wiU,  daß  Plinius  diese  letztere  Persönlichkeit, 
welche  (nach  Theopomp?  vgl.  fr. 259)  an  jenem  Ort  starb,  mit 
dem  in  Fandosia  gefallenen  Alexander  verwechselte;  obwohl 
auch  der  Fall  denkbar  wäre,  daß  Plinius  die  letzteres  Nachriebt 
selber  excerpirte  (vgl.  Strab.  256  HavSotJia — utpl  ijv  ^AAi^iv 
8pO£  6  MoXoaoGs  SLstpdotpr^i).  Jedenfalls  wäre  der  erstere  Irrthtuii 
noch  kein  Grund  gewesen,  Manduria  nach  Lucanien  zu  ver- 
setzen und  es  bei  Apuiien  zu  übergeben.  Es  mDägeo  aacb 
hier  kleine  Teitfehler  in  seinen  Vorlagen  mitgesprochen  haben. 
Zufällig  besitzen  wir  grade  aus  der  Geschiebte  des  Alexander 
von  Epirus  ein  Beispiel  dieser  Art,  welches  auch  neuere 
Autoren  ^^)  irregeführt  hat.     Livius  VlII  24  (cum)    Heracleaoi 


Athenaeus  erzSiblt  wird,  trägt  sie  vOllig  anetdotenhaften  Gbar&ktflr  and 
ntenipelt  zu  eiaem  elDtuali^ea,  für  Tarent  tra^iech  endendeii  Vorkomm- 
niQ,  was  eigentlich  typisch  war  für  die  den  großen,  resjalrncliten  Krie- 
gea  voraufgE'hende  Pha^e  der  SchimtiQtrel  und  Reibun^fen  mit  do 
Naobbaisuhaft.  Gleichwie  die  Gräber  innerhalb  der  SUdt  Tareat  nicht 
von  einer  einmaligen  GStteratrafe  hetrDlict&n,  aODdern  eich  durch  Jabi- 
litinderte  hindurchliehen,  bo  ist  aiioh  der  Debermuth,  den  sich  die  5<)l- 
daten  hier  (^egen  die  Mesaapier  beiderlei  OeBohlechta  orlauberi,  nur 
aymptomatiact]  zu  Teratebeti ,  als  eine  Episode  in  jenem  Bedräiig'xiDg>- 
Ußd  VerdrÜDgimjinayjtten],  auf  welches  die  nach  Delphi  «eweibten  Qrupf 
von  Tarentiner  Reitern,  die  Mc^üsupier- Weiber  fortschleppeD,  ein  gee 
netea  Mcbt  werfen  [Rom.  Mitlh.  XIX.  1904,225).  Die  Soldaten,  bei 
ea  unter  Anderni,  b^tt-en  die  Einwohner  dee  Ortes  in  refuel  rechter  9w 
vonofrjrae  Öffentlich  auegefttellt.  Hier  kOnnte  da.ojeni^e  Moment  vetrbo»-' 
gen  Hegen,  an  welches  dic^  Anekdote  atiknQpfL  Ein  Ortsname  wic_ 
Sx^niüv  würde  ancb  daa  Moment  dei  obscemim  in  dieser  Er»l  " 
einigermaßen  erklären,  da  seit  dem  IT.  Jahrbtindert  äaa  Latei 
in  Apuiien  bereits  bereinaptelL  Ort«chaftea  des  Namen«  £HT,vai 
mehrfach  überliefert,  allerdings  bisher  nur  aas  dem  Orient. 

""1  Derselbe,  Ital.  Landesk.  11  '2,  ^34  findet  hier  unlOaliche  Sdhwi^ 
rigkeiten.     Vgl.  Pais  ^4S. 

**i  NiBien  II  2,  98». 
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TarentiDorum  coloniam,  Potentiam  ex  Lucanis,  Sipontumque  ** 
Bruttiorum  ac  Terinam  aliaä  iiide  Messapiorum  ac  Lucanorum 
urbes  etc.  Nur  eine  kleine  Verschiebung  hat  atattgefunden,  da 
Bruttiorum  zu  Terinam  gehört:  die  Entsprechung  zwischen 
Sipont  und  MesBapiern,  Terina  und  Lucaniern  —  denn  die  älteren 
Schriftsteller,  bemerkt  Straho  VI  255,  pflegten  Bruttier  und 
Lucanier  nicht  zu  unterscheiden  —  iat,  dünkt  mich  so  genau,  daß 
die  a  p  u  l  i  s  c  li  e  Stadt  auch  ohne  dieae  wahi^cheinltch  aus- 
gefallene Bezeichnung  gar  nicht  ^u  verkennen  ist,  und  kein 
Anlaß  vorliegt^  eine  Bruttiscfae  Stadt  dieses  Namena,  wie  man 
versucht  hat,  anzunehmen.  Die  Erwähnung  der  Mesaapier- 
Städte  würde  sonst  auch  gar  keinen  Sinn  haben.  Apulien  im 
Ganzen  ist  hier  Mesaapierland  genannt  wie  bei  Festus  125. 

Es  erübrigen  noch  einige  Worte  über  die  Mittellandschaft, 
die  der  Poedicoler  oder  Peuketier,  welche  bei  Pliniua  äußerst 
stiefmütterlich  behandelt  ist.  Nur  zwei  Städtenamen  außer 
dem  verfehlten  Rudiae  führt  er  an,  Bari  und  Egnatia,  wfihrend 
z.  B.  Ptolemaeus  außer  diesen  beiden  wenigstens  nocii  das 
wichtige  Caelia  (Ceglie)  bei  Bari  und  außerdem  Venosa  an- 
führt, welcher  letztere  Ort  freilich  für  die  Römer  auf  einem 
besonderen  Blatte  steht,  da  er  verhältnißmaßig  früh  von  Apu- 
lien losgetrennt  und  Römische  Colonie  wurde.  Pliniua  selbst 
weiß  von  zwölf  populi,  die  man  unter  den  Poedicolern  unter- 
scheide. Sogar  bei  den  culturarmen  Dauniern  findet  er  mehr 
einzelne  Ortschaften  hervorzuheben.  Sollte  wirklich  seine 
Quelle  Nichts  gewußt  haben  von  Orten  wie  Rüvo,  Bitonto, 
Ceglie,  Azetium,  Netiom,  von  Altamiira,  Matera,  Bothrura 
MagQum"^)  (heute  Gravina),  Turi,  Putinianum  ^*),  Ctipersanum 
(Conversano):  Orten,  von  denen  uns  viele  durch  den  Reichthiua 
an  archäologischem  Material  der  besten  Zeiten  in  Erstaunen 
setzen?  Der  Autor  berichtet  nur  von  dem  lUjrischen,  durchaus 
nicht  bloß  den  Poedicolern  eigenen,  Ursprung  und  den  Stamm- 
Eltern,  neun  Paaren.  An  der  Incongruenz  dieser  letzteren 
ZifFer  mit  den  zwölf  Stämmen  oder  Städten  bat  man  durchaus 
mit  Unrecht  An&toß  genommen.  I'ie  Heiligkeit  der  Neunzahl 
iat  gerade  von   den  nördlichen  Balkanländern  aus  dem  Alter- 


")  Guido  p.  487. 

**}  Mitth.  d.  afim.  loat.  XIV  {1B99),  67. 
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thum  gnt  und   mehrfach   bezeugt,      Änderseita   findeu    die   1* 
populi  ihre  genaue  Parallel«  in  der  nächsten  Landschaft,   der 
der    Messapier   oder  Sallentiner  *''),    nämlich    nach   Varro    bei 
Prob.  2.  Verg.  Ecl.  VI  31,   während   Strabo  von    13   ehemals 
blühenden   Städten  der  Halbinsel    spricht,     Dort  läßt  sich   dit^ 
Ziffer  noch  einigermaßen  nachprüfen ;  denn  außer  den  notoriiüch«^! 
Grjechenatädten  Rhodiae,  Kallipolis,  Hydnis,  die  Strabo  nit-ht 
meint,  bleiben  Aletium,  Baste,  Baletho»  (gewöhnlich  BaletiiitnJ 
Brunduaiiiöi,  Caelia,  Lupiae,  Manduria,  Neretutn,  Oria,  Soleini 
Stumoi,   Uxentum,   Veretum;   die   kleineren   der   oben  bespro^l 
ebenen  Stationen  per  continentem,  die  auf  der  Linie   Ton  Orii, 
haben  in  historischer  Zeit  keine  Bedeutung  mehr.     Die  Ziffeni 
erweieen  sich  durchaus  als  zutreffend.     In   der   Peuketia   war 
es    schon   schwieriger,    die    vielen    Ortschaften    von    sehr  Ter- 
Bchiedener  Größe    auf   eine   eo   bestimmte  Zahl  zu    reducinn. 
Wenn  wir  nun  aber  sehen,  daß  die  von  Pliniua  (iingt^nau^  aU 
Calabrer  aufgeführten  in  Wirklichkeit,  wie  gezeigt   wurde,  im 
Poedicoler-Lande  liegen,   muß  es  da  nicht  auffallen»    daß  ihre.. 
Anzahl  grade  10  beträgt,  sich  also  mit  den  dr»i  vorgenannt 
zu  13,    ohne    das    fehlerhafte  Rudiae   zu   12    ergänzt?     Sollt 
nicht  etwa  PJinius  selbst  diese  verunglückte  Auswahl   ans  den 
Census-Listen  willkürlich  vorgenommen  haben?    Bei  den  Sftl* 
lentinern    hatte   er   sich   an   keine   bestimmte  Zahl  gebunden, 
kam  also  nicht  in  Yersuchung,   einen   solchen  Ausgleichung»-! 
Versuch  zu  unternehmen. 

Diese  Eintheilnng  ist,  wie  gesagt,  vollkommen  mißgUlel 
Es  fehlen  eine  Reibe  wichtiger  Orte  und  sind  unter  die  voraof- 
gehenden  Gruppen  gestellt,  so  Ginosa,  Matera,  Silvium,   Kovo, 
Netinm ;  während  Sturaoi  (Stumini,  vulgo  Stulnini  j  auszuscheiden 
und  in  die  Südprovinz  zu  verweisen  wäre.     Nur  ungern   geh 
man  an  diesen  Theil  des  Textes  heran.    Die  FlQchtigkeit, 
mit  auch  hier  ein  an  sich  kosiharea  Material  zu sammengee teilt 
und  schließlich  überarbeitet  worden,  dazu  Verschreibung  tlb« 
Verschreibung  durch  Autor  und  Oopiaten,  macheu  die  Benutzung 
dieser  alphabetischen  Verzeichnisse  zu  einer  wahren  Pein.  Immer- 
hin stehen  wir  denselben  beute  nicht  mehr  so  rathlos  gegenQber 


ihrft 
]t<^ 

den^ 
iftl* 

Jen, 

:>ktl 
iDf-™ 

IVO, 

üden 

gefa^ 


**)  In  tteia  partea  divisa  oopia,  in  populoa  XIl,  Salsotinl  dioti 
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wie  ehedem,  da  es  sich  um  wenig  bekannt«  und  wenig  erforschte 
Gegenden  kandelte.  Ich  will  deßbalb  mit  einigen  weiteren 
AeaderungavorBch lägen  zu  den  vielen,  die  bereits  toh  anderer 
Seite  nothig  befunden  wurden,  nicht  zurückhalten. 

Zunächst  sollte  das  unbekannte,  allzu  lateinische  Dedani 
hinter  Bitonto  nicht  unangefochten  bleiben,  solange  derjenige 
Ort  fehJt,  welcher,  paläographiach  zum  Verwechsein  ähnlich, 
weitaus  die  erste  Stellung  im  Bereich  von  Bari  einnimmt, 
durch  die  Massenhaftigkeit  und  den  ßeichthutu  seiner  Gräber, 
durch  die  Zahl  und  Verbreitung  seiner  Münren'");  ein  Ort, 
wogegen  Bari  eelbsit  im  Alterthura  nur  als  kleiner  Hafenplatz 
eracbeiiit:  nämlich  Caelia,  das  heutige  Ceglie,  auch  C.  del 
Campo  oder  C.  di  Bari  benannt,  ich  lese  statt  D€CIAhl  un- 
bedenklich ceLIAM,  d.  i»  C4eLIANI,  naocbte  auch  da»  Ethnikoo 
in  Wirkliclikeit  nach  Münzen  und  lib.  Colon,  Caelini  lauten: 
ein  Caelianüni  gab  es  im  südlichen  Lucanien  ^''), 

Gleichwie  die  Stiilnini  langst  ihre  Erklärung  als  Stnrnini 
gefunden  (Sturnoi,  Ptolem.),  so  ist  der  nächste  Name  mit  r 
(statt  t)  zu  schreiben,  Turivi  atAtt  Tutini.  wie  dies  bereits 
Andre  bemerkt  haben  ^*').  Lateinischen  Absclireibern  lagen 
freilich  Formen  mit  t  näher;  vgl,  Tutiense»,  Tuticus,  TutorÜ; 
auch  in  der  Halbinsel  giebt  es  noch  heute  ein  Tutina  und 
Tuturano. 

Ala  Schreibfehler  italienischer  Copisten  charakterisieren 
sich  Irifii  und  StrupeUhn,  Von  Ersterem  geben  einige  Has. 
die  richtige  Form  Uirini.  Die  Bewohner  von  Hyria  am  Gar- 
ganöB,  welche  doch  wohl  nur  gemeint  sein  können,  schrieben 
sich ,    solange    sie    Münzen    prägten ,    Hyriatini ;    doch     auch 

*•)  Ktipfutifeld;  Silber  »ehr  selten,  aber  vorkoBini end.  Hiernach  ist 
BQm.  Mittb  XlX  (19Ü4|  223  zq  berichtigrea.  wo  auch  in  Bezug  aaf 
Bitonto  ein  Verseben  mit  ontergelnufen;  daaselbö  hat  kein  Silber  ge- 
prüft. 

*')  Bei  PaulIj-WisiowR  9.  v,  ist  ana  VerBehBn  Apali^n    anstejäfeben. 

»*)  Corcia  III  4Ö3.  PaiB  Ptudi  ütorici  I  (1^921  p.  195*;  die  Hypotbene 
jedoch  be-fiUglich  der  Kleomenes-Kpisode  (Liv.  X  2,  11,  die  mHn  hierher 
TBrlegt,  vermag  ich  mir  mcbt  auKueignen.  Liviu*  pflegt  Dnter  Sallea- 
tiaern  ganz  cnnrect  die  Ü.B,tbm«i«l  -la  versteben,  nicht  ilaa  Hinterland: 
E»  muß  daber  wohl  einfach  Dria  statt  Thuria  varatanden  werden,  ein 
Ort,  deinen  Beaetzaiiff  dem  Abt-nteurer  bei  setfiem  Vorbabea  mebc 
nnlzen  konnte  als  Tburion.  und  dessen  Natiien  öfter  in  den  Has.  mit  Ö 
verschrifben  ist,  in  VerwecbReJung  mit  der  bekannten  Großgriecbuch^a 
Stadt;  so  Strab.  VI  2ä2,  Appian  B,  G,  V  5,8. 
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Steph.  B.  giebt  statt  desBen  das  Etfanikon  abweichend,  Tpw!;. 

Den  wenig  antiken,  aber  im  Italienischen  sehr  geläuSgen 
Wortanfang  stra-  würde   ich   am   liebsten  als  cara-   erkläreo. 
Der  wicbtige  Fluß  Carapella,  an  welch em  Städte  wie  Herdonk 
und  Auaculum  (Äscoli  Satriano)   liegen,    wird    nicht    nur    bei 
Plinius  vermißt,  sondern  hat  auch  sonst  zufälligerweise  keine 
Spur  aus  dem  Altertfaum  hinterlosaea.    Wann  der  Name  zuerst 
vorkommt,    habe    ich    noch    nicht   ermittelt;   Namen    wie   die 
Karakenen   in  Samuium,   Caragnano,   beute  gewöhnlich  Gaxtr 
gnano  geschrieben,   bei   Silvium,   sind   wohl   geeignet,   antiken 
Ursprung  Termutben  2U  lassen.    Daß  ein  Census- Kreis,  wekber 
keine   Ortachart    municipalen    Charakters,    sondern    etwa    nur 
Weiler  und  Gehöfte  umfaßte,  n&ch  dem  Flusse  benannt  wurde, 
könnte  nicht»  AulTtllliges  haben.    Man  wdrde  solche  zerstreutes 
Anwohner  am  ehesten  in  der  Nähe  der  Mündung  suchen,  nn- 
gefäbr  da,  wo  einat  die  große  Stadt  Salapia  stand,  aber  etwas 
weniger   nahe   dem   Meere.     Noch    Alfano  Istor.  dfiscr.  d.  ^.  ^ 
di  NapoH  p.  149    kennt   eine   kleine   Ortschaft  Carapella   VOilV 
300  Seelen  am  gleichnamigen  Flusse,   und  bemerkt  dabei  die 
ungesunde  Lage  (aria  cattiva),   wegen   deren   bekanntlich  Sir 
lapia  unter  den  Römern  verlassen  wurde.     Sollte   sich    unaei«  ^ 
Vermuthuug  bestätigen,    so    wäre  also   in  Folge    frOhzeitigerfl 
Verschrei  bung  des  ersten  Buchstabens  (vgl  Sarmadiuoi,  Cann.  ~ 
—  Pastius,  Pactius)  der  Name  alphabetisch   falsch   eingereiht 
worden. 

Die  Mateolani  werden,  wie  auch  sonst  angenommen  wird, 
die  Leute  von  Mutera  sein.  Freilich  nicht  wegen  gewisser 
apuhacher  MUnxen,  auf  denen  man  MAT  erkennen  will*  Die 
Legende  ist  vielmehr  TNA  in  einem  Neiua,  wobei  die  Quer- 
hasta  des  r  bisweilen  etwas  rückwärts  verlängert  wird,  lun 
nicht  das  A  zu  berühren;  Rom.  Mitth.  XII  1897  p.  23Ö;  uad 
diese  Münzen  finden  eich  im  Küstenlande  von  Bari,  niemab 
landeinwärts  oder  gar  in  Matera  seihst;  sie  gehören  Gnathid, 
wie  das  Müuzbild  verdeutlicht  (Vgl.  S.  522). 

Die  Ihrer  Lage  nach  noch  zu  bestimmende  Stadt  Netium 
^brab.)  in  der  Peuketia  (worüber  unten  Cap.  II),  muß  ab 
iftiiui  in  Neretini  zu  suchen  sein.  Der  Name  klingt  übrigeoa 
in  dem   südlich  gelegenen  Castellaneta    und    den   zahlreichen 
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Familien  -  Namen  Netti  und  Nitti  wieder*').  Hiernach  ist 
Matini  nicht  mit  Detlefseii  in  Natini  sm  ändern.  Auch  deren 
Lage  bleibt  Torläufig  ungewiß,  wie  die  des  Mods  Matin  us 
selbst.  Genug,  daß  Bildungen  von  diesem  Stamm  im  nörd- 
lichen Apülien  nichts  Seltenes  waren;  noch  heute  spricht  man, 
s,  B.  zwischen  Ravo  und  BitoDto,  von  le  Mattine.  Da  auch 
am  Qflrganos  eiQ«  Stadt  Mattinata  liegt,  die  reiche  antiqua- 
rische Funde  liefert,  so  ist  man  immer  wieder  versucht,  hier- 
auf die  'Metin ates  ex  Gargano'  zu  beziehen;  denn  bei  der  Aen- 
derung  Merinates,  einem  seltenen,  antik  nicht  belegten  Namen  **'), 
welche  Detlefseo  aufnimmt,  würde  das  unterscheidende  Beiwort 
keinen  rechten  Sinn  haben. 

In  den  räthaelhaften  *Turnantini'  (od.  Turmentini)  darf  man 
vielleicht  Tuppontini,  d.  h.  die  Sipontini  vermuthen,  welche  in 
dieser  Liste  ungern  vermißt  werden.  Was  ferner  die  'Borcani'  be- 
trifft, so  bleibt  nicht  viel  Wahl,  Entweder  müssen  es  die  Bewohner 
von  Bnca,  der  Frentanerstadt  sein;  oder  sie  sind  es  nicht,  dann 
würde  man  auf  Botrani  geführt  werden,  von  ßothron;  denn 
Bothro-Magnum  wegen  des  großen  po^pov,  der  langen  Schlucht, 
hieß  Gravina*'),  Ebenso  könnten  die  räfchselhaffcen  'Ulurtini' 
sich  einfach  genug  als  Mnrani  entpuppen,  wenn  die  Bezeich- 
nung Miirud,  unter  der  Ältamura  bei  Anonym.  Hav.  und  Guido 
487  begegnet,  schon  für  die  erste  Kaiserzeit  gelten  kann. 

üeber  das  hier  neu  auftretende  Ärgetium  (Argetini)  der 
Mittelregion  sowie  über  das  fehlende  Ergitium  (tab.  Pent., 
Rav.  Quid.)  der  üaunia,  bei  San  Severo,  ist  auf  die  Bemer- 
kungen unten  Cap.  IV  zn  verweisen. 

Gänzlich  unbestimmt  bleiben  die  Corinianenaea,  wenn  da- 
mit nicht  etwa  der  in  Apulien  zu  suchende  Ort  Kepauvat« 
(La.  unsicher)  Diod.  XX  26  zusammenhängt. 

Versuchen  wsr  hiernach  zusammenzustellen,  welche  Orte 
sieh  ans  den  Ver^eichnigsen  de»  Pllnius  §  104.  105  etwa  ge- 
winnen lassen,  so  ergiebt  sich  folgende  Liste,  bei  welcher  die 
Torrömische  Eintheilung  zu  Grunde   gelegt   ist  und  Frentaner 


••)  Uebrigen«  mag  nicht  über«eheD  werden,  daß  trotz  Netivuaa  ein 
kleiner  Kilstenort  Natiolum  lielßt. 

**)  Vgl.  Romtvnelli,  II  213,  Coroia  III  026. 
")  S.  oben,  Anm.  33. 
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sowie  die  zu  den  Hirpinem  geb(5rigen  Orte  Aeclanatn,  Cotnp» 
und  ColUtia  ausgeschlossen  sind;  die  Conjecturen  sind  dordi 
verschiedene  Schrift  gekennzeichnet. 


D  a  u  11  i  a. 

P  e  u  c  e  t  i  a  oder 

M  e  a  8  a  p  i  a  t>iet 

Poedicoler, 

S  a  1 1  e  n  t  i  u  e  I. 

Aecani 

Genudni 

Ausculani 

Mateolaui 

Äirpant 

Netiiii   (v.  Ner«tini) 

Boirani?  (vulgo 

Kubuatini 

Borcani) 

Silviui 

fehlt  CuDUsini 

Muram  '^  (T.Ulartini) 

(cf.  102.  104) 

Caunensea 

Azetini  (=  Aegetini) 

CoriaeuseB? 

Apenestini 

Mit  Ptol,  überein- 

Dirini 

Argetiui 

stimmend  : 

fehlt  Ergitium 

fehlt  Barium  {cf. 

Äletiiii                     1 

Foren  tatii 

102) 

^ 

Herdoniensea 

Butuntini 

Basterbini         ^M 

Hyrini 

CaelUmi  (t.  Deciani) 

Neretini 

fehlt  Luceria  (conf. 

fehlt  Egnatia  (cf. 

Uztaiitiui             ^^ 

104) 

102) 

■ 

Matini  (sic?) 

Grubiheeiim 

Vereiini             ^H 

Mettnatea   ex  Qar- 

Norbanenses 

fehlt  Rudiae   f^ 

gano 

Palioneusea 

102) 

CarapeUmi  (vulgo 

I 

Strap.) 

Turini  (=  Tutini) 

Sipontim    (v.  Tur- 

fehlt  TJria  (cf.  lOOJ 

nantini) 

Venuaim 

Sturniai  (==  Stulniai? 

n.  Topographisclieat 
Bei  Luceria  verzeichnet  die  tabula  Peutingeriana  ein  'un- 
gewöhnlich großes  Gebäude  mit  der  Beiachrift  Praetoriom 
Laverianum'.  Ich  glaube,  daß  man  sich  unuöthiger  Weise  den 
Eopf  darüber  zerbricht,  was  damit  gemeict  sein  könne,  und 
daß  eiue  einfache  Veracbreihung  voo  Lucerianum  vorliegt;  so 
hat  z.  B.  Pomp.  Mela  Laceria  flir  Luceria;  andrerseits  mochte 
beim  Abschreiben    der  Karte    im    frQhen  Mittelalter   die  Er- 
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innerriDg  an  Kamen  wir  San  Lariero  (S,  Laberins)  und  Laviano 
is  der  benachbarten  Landschaft*^)  oder  Lererano  aus  Lecce 
JSdt  bereinapielen.  Wer  übrigens  nach  Apnlien  reist,  kann 
dbs  Bauwerk  noch  heute  finden,  Daa  rie»enhöfte  Castell  hat 
nur  seineu  Bauherrn  gewechselt,  Friederich  H.  von  Hohen- 
»iaufen  hat  es  umgebaut  fUr  seine  Saracenen;  aber  ganz  gewiß 
aa  der  alt«n  Stelle,  jedenfalls  inspirirt  ton  dem  antiken  Vor- 
bild lind  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  in  rtrat^sgischer  Hin- 
sicht einzigartige  Oertlichkeit. 

Friedericb'a  ei^^t^nthlimliche,  Beiner  2ieit  weit  voran  eilende 
Vorliebe  für  das  Antike  muß  auch  noch  bei  einer  anderen 
Bauanlage  mitgesp rochen  hahen,  die  in  Äpulien  ihm  verdankt 
und  noch  heute  bewundert  wird;  nämlich  bei  der  Anlage  des 
Castel  del  Monte,  einige  Stunden  westlich  von  Ändria.  So  wie 
dieser,  allerdings  als  Lust-  und  Jagdschloß  aufgeführte  Bau 
hier  gelegen  ist,  auf  einer  schnrf  auä  den  Höhenzfigen  heraua- 
tretenden  Erhebung,  von  wo  aus  er  einen  großen  Theil  Apu* 
liena  beherrscht  und  z.  B.  am  Hafen  von  Bari  bequem  sicht- 
bar wird,  bezeichnet  er  deutlich  einen  Punkt  in  der  Landschaft, 
der  in  den  Toran geh  enden  Zeiten,  namentlich  unter  den  Römern, 
nicht  nnbenntzt  geblieben  sein  kann.  Man  liest  nur  von  einer 
Kirche  und  einem  Wartthurm*"),  welche,  bevor  der  Prachtbau 
■ich  erhob,  dort  oben  gestanden  haben  sollen;  sie  können  nicht 
leine  einzigen  Vorgänger  gewesen  sein.  Leider  hat  man  m 
noch  immer  trnterlai-iijen,  an  Ort  und  Stelle  Nachforschungeti 
anzustellen,  wozu  grade  in  den  letzten  Jahren  bei  Anlage  der 
neuen  Fahrstraße  bis  zum  Schloß  hinauf,  CrBlegenheit  gewesen 
wäre,  Wetin  nun  auch  die  Reate  eineo  römischen  Castells, 
wie  es  hier  leicht  anzunehmen  wäre,  unier  den  Fundamenten 
des  Schlosses  verborgen  bleiben  sollten,  die  Meinung,  daß  hier 
vor  den  Hüniem  eine  Ortschaft  gelegen,  wird  man  uns  nicht 
benehmen  können;  und  früher  oder  spater  werden  die  Gräber 
hier   hemm  zum  Vorschein   kommen   mtlaaen.     Grade  in  den 


*')  In  der  Basilioata ;  vgl.  Romanelli,  TopograEa  d.  Regno  di  If apoli 
1 400.  — 

*'')  Dieaer  angeblich  ans  der  Löngoliardeii'Zeit:  Eie.  D'  ür^o,  ^ria 
di  Andria  p  bi)  i  Neapel  1S42)]  das  Caste  11  ae]b«t  wurde  in  der  von 
D'Urso  citirt^n  Qnelk  irrig  für  ein  Werk  derNoniiatinenifeit  gehalten. 
Phaologai  LXV  (K.  F.  ZIX),  4.  ^ 
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Zeiten   der  Japjger-Yölker  wurden    solche  Änboben   bei    der 

Stadtanlage  ausgesprochenermaßeD  bevorzugt.  Die^e  Anhöbe 
ist  aber  auch  auf  der  tabula  Peut.  herTorgehoben ,  and  ich 
weiß  nicht,  oh  man  sie  schon  richtig'  erkannt  hat.  Während 
man  dort  (Erwarten  würde,  daß  an  der  von  Ruvo  und  dem 
kleinen  TerschoLlenen  ßudae^')  weiter  führenden  Straße  di^| 
große  Stadt  Canosa,  am  Au6dus,  in  der  Kaiserzeit  weitaus  die 
bedeutendste,  vermerkt  wäre,  hält  diese  Linie  weit  vor  deio 
Fluaae  an,  bei  einem  deutlich  und  groß  gezeichneten  Berge, 
welcher  eben  nur  derjenige  Höhenzug  sein  kann,  aus  welchem 
das  Castel  del  Monte  heraustritt.  Was  den  dabei  verzeich neteo 
Fluß,  'Aveldium'  betrifft,  welcher  zwischen  Barletta  und  Trani 
(Barduli  und  Tureuum)  mündet  und  die  Anhöhe  selbst  vottH 
dem  Auiidus-Gebiete  trennt,  so  war  ein  altes  Flußbett  noch  zu™ 
Romanelli's'**)  Zeit  bei  Andria  bekannt.  Heute  sucht  man 
seine  Spuren  in  dem  Le  Lame  genannten  Bache,  welcher  sich 
durch  die  Murge  (d.  h.  Anhöhen)  von  Andria  und  Corato  nach 
einem  Punkte  nördlich  von  Euvo  hinzieht,  hier  also  seine 
Richtung  verändert  haben  würde,  und  von  da  aus  sich  zwischen 
Molfetta  und  Bitäceglie  ins  Meer  ergießt*^).  Sehr  un genau 
und  irrig  hat  Mancher  diesen  Berg  für  Canosa  ansehen  wnlleSi 
welches  nicht  am  Aveldius,  sondern  am  Aufidus  liegt  und  sicl^| 
an  Höhe  nicht  entfernt  mit  jenem  messen  kann,  auch  keinem 
bedeutenderen  Höhenzuge  angehört.  Nicht  einmal  Oria  ist 
auf  der  Karte  als  Höhe  kenntlich  gemacht  Daß  Canosa  fort* 
gelassen  ist,  mag  befremden,  sollte  aber  nicht  in  Abrede  ge 
stellt  werden,  öebrigens  ist  Canosa  auch  bei  Plinius  lU  IC 
in  den  Registern  fortgelassen,  gleichwie  etwas  Selbstverständ- 
liches, nachdem  in  dem  beschreibenden  Theil  davon  natürlich 
die  Rede  gewesen. 

Obwohl  also  auf  der  Peu  tinger 'ach  en  Karte  die  Linie  bei 
dem  von  uns  bezeichneten  Punkte,  eben  dem  des  nachmaligeG 
Castel  del  Monte,  abbricht,  so  weiß  mau  doch,  daß,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  die  Straße  bis  Canosa  und  von  da  weiter 

'**)  Hiebt  ED  TerwecbBeln  mit  dem  Lecceser  Ort  ähnlichen  Kameuir 
Aber  den  oben  gehandelt  wurde. 

**)  Toponrafia  d.  Regn.  di  Napol.  II  166. 

**)  Prof.  Virgil io,  in  dem  Ssuntnelwerk  La  Terra  di  Bari  (Trani 
111.  Band  p,  24. 
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ging.  Es  ist  die  von  Strabo  VI  282  kurz  beschriebene  Binnen- 
landstraße,  welche  von  Egnatia  herkam  und  Ober  Cacosa  aich 
BchHeßlicb  bis  Benevent  fortsetzte.  Egnatia,  die  einzige  be~ 
deutendere  Eüatenstadt  Mittelapuliena,  in  diesem  Punkte  wich- 
tiger als  Bari,  war  dessen  eigentlicher  Hafen,  besonders  für 
den  Griechenverkehr,  und  seit  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts  — 
wie  man  vermuthen  darf''**)  —  im  Besitz  der  Poedicoler,  vorher 
wahrscbeiniich  dem  kleinen  japjgiscb-messapiscben  FOrsten- 
thum  Brindisi  zugehörig,  während  Brindisi  selbst  mit  seinem 
Ton  Natur  soviel  bedeutenderen  Hafen  sich  erst  auffällig 
spät  dem  Handelsverkehr  zu  öffnen  scheint.  Von  Hgnatia 
ging  die  vorliegende,  nicht  der  Küste  nach  Bari  folgende 
Straße  landeinwärts  zimächat  an  einem  —  gewiß  alten  — 
Aphrodite-Heiligtbum  vorbei,  welches  auf  der  tab.  Beut,  und 
den  römischen  Itinerarien  als  Station  'Ad  Veneria'  bezeichnet 
wird  und  unweit  Cupra  oder  Cupersanum^'),  dem  Norba  der 
Römer,  dem  heutigen  Conversano  gelegen  war.  Natürlich  muß 
sie  auch  diesen  Ort,  sodann  Itutigliano  und  Noicattero,  die 
Gegend  des  antiken  Assetium,  berührt  haben,  wenn  sie,  wie 
Strabo  angiebt,  durch  Caelia  gehen  sollte,  welches  auf  dem 
halben  Wege  zwischen  Bari  und  Canneto  liegt.  Alle  diese 
Ortschaften  spiegeln  in  ihren  massenhaften  Gräbern  nicht  nur 
die  einheimische  Kultur,  sondern  auch  den  griechischen  Handels- 
verkehr des  VI.  und  V.  Jahrhunderts  auf  das  Reichhaltigste 
wieder.  Die  Küste  hat  dort  keine  Ortschaften  aus  so  alter 
Zeit,  sondern  nur  das  heutige  Polignano,  welches,  wenn  auch 
nicht  unbewohnt,  wie  einzelne  Grabfunde  des  V.  und  IV.  Jahr- 
hunderts zeigen,  doch  erst  später  zu  der  Bedeutung  einer 
selbständigen  Ortschaft  gelangt  zu  aein  scheint.  Man  begreift, 
daß  schon  aus  Furcht  vor  den  Seeräubern  die  Transporte  sich 
auf  der  BinnenstraÜe  hielten.  Sobald  man  über  die  Städte- 
gruppe um  Bari,  deren  wichtigster  Punkt  CegLie,  hinaus  ist, 
jenseits  der  Linie  Palo,  Grumo,  Toritto,  werden  die  bewohnten 
Oerilichkeiten  seltener.  In  diesem  Lande  gehen  meist  die 
heutigen  Ansiedelungs- Verhältnisse  mit  den  althitstorischen  Hand 
in  Hand.     E^  ist  auf  dieser  Strecke,  wo  Bitonto  rechter  Hand 


")  Mitth.  d.  Mm.  InBt.  XIX  (1904)  p.  205  f.  228. 
«)  S.  weiter  unteii,  S.  &3B. 
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liegen  bleibt,  acbwer,  bis  Ruto  bin  eine  antike  Ortacbaft 
nachzuweieen.  Und  auch  dieser  letztere,  hochwichtige  Ort 
findet  bei  Strabo  keine  Erwähnung,  gleich  als  hätte  die  Stmße 
ihn  gar  nicht  direct  berflhrt.  Die  einzige  Ortschaft,  welche 
der  Geograph  auf  dieser  Route  zwischen  Ce^lie  und  Canosa 
nennt,  iatNetion.  Dessen  Lftge  blieb  bisher  röUig  im  Dujikeln 
und  konnte  nur  vermuth ungsweise  bestimmt  werden.  In  dem 
Moment  aber,  wo  das  Caatel  del  Monte  ala  antiker  Punkt  ins 
Äuge  gefaßt  wird,  ändert  sich  dies  tmd  wird  man  gewahr, 
daß  Strabo  mit  der  Markirung  Ton  Egnatia — Caelia— Netioa 
Orte  in  ungefiihr  gleichen  Abständen  hervorhebt:  in  der  That 
liegt  dafi  Castell  nngf'tahr  bo  weit  too  Ceglie  wie  dieses  Ton  der 
alten  Hafenstadt  der  Poedicoler. 

üebrigena  scheint  die  Uaigehung  des  Caatel  del  Monte 
gewiwe  schwacbe  Anhaltspunkte  für  das  Fortleben  dea  Ntuneiu 
Net j um  darzubieten,  welche  ab«r  von  den  älteren  Topog^raphea 
nicht  in  der  richtigen  Weise  benutzt  worden  sind.  So  erwäkol 
Corcia  UI  514  bei  S.  Magno,  also  SW,  vom  Gaatell  eHW 
Torre  di  Nezia,  neben  andern  entfernteren  Torri  —  das  Wort 
beseiclinet  in  Apulien  einen  einfachen  Bau  für  landwirtschaftliche 
Zwecke  — ,  ohne  an  die  Burg  zu  denket).  Andrerseits  fand 
man  in  der  Chronik  des  S.  Sophien -Klosters  von  BeDereikl 
unter  d.  J.  1000  die  Einnahme  Bitonto's  und  des  CavStrum 
Kaetii  berichtet,  und  bezog  den  Kamen  Naetinm  auf  Andria 
—  welches  aber  kein  antiker  Ort  ist  —  und  Castrum  auf  du 
näch.ste  Castell,  das  auf  dem  Berge.  Handelt  es  sich  auch 
nur  um  eine  der  zahlreichen  späten  Interpolationen  der  Bene- 
ventaner  Chronik*"),  so  mag  doch  der  Name  nicht  ganz  frei 
auf  Qrund  der  St rabo^ Stelle  erfunden  sein,  welche  allerdingt 
für  die  Historiker  von  Andria  maßgebend  war,  und  sie  zu  der 
Meinung  brachte,  eine  Oertlicbkeit  zwischen  liuvo  und  CttuOM 
SDchen  «n  müssen*"). 

Inschriftliche  Bestätigungen  unseres  Sohlusses  lassen 
nach   den  Culturverhältuisaen  der  Landschaft  nicht   so    l* 


**)  Vgl  Perta,  Man.  Germ.,  Scriptorei  III  p.  177.  Pie  bezQgt.  Wort» 
fehtetk  in  der  Auegabe  von  Stef.  Borgia,  Stori»  d.  döminio  tempor«!« 
d.  duo  SicUie  17:^»  Appenil.  u.  SU. 

"t  Vgl.  O^Uno  ft.  B.  0.  p.  50. 
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oder  nur  ausnahinflweise  für  die  vorrömische  Zeit  erwarten; 
denn  Münzen  hat  Netion  nicht  geprägt.  Andrerseits  muß  die 
dortige  Ortschaft,  welche  PliniuB  (oben  S.  510)  noch  zu  kennen 
scheint,  früh  zu  Grunde  ge^anp^en  sein.  Das  Itinerarium  Hiero- 
Bolymitanum  giebt  an  diesem  Punkte  der  Straße  keinen  Namen 
niehr,  sondern  nur  noch  die  Bezeichnung  ad  XV  nach  dem 
Meilenstein*").  An  der  Küete  jedoch  lebt  der  Name  in  dem 
kleinen  Orte  Natiotum  fort,  welcher  wahrscheinlich  dem  heu- 
tigen Giovinazzo  entspricht.  Wie  schon  bemerkt,  bildet  den 
Stützpunkt  im  Apulien  der  Japyger,  die  alles  Andere  als  ein 
Schiffer  Volk  waren,  tiberall  die  Bnrg  oder  die  Stadt  im 
Binnenlande,  der  Küatenort  ist  nur  eine  Art  Dependenz:  so  Canoaa 
mit  Barletta  (Bardulis),  Ruvo  mit  Molfetta  ('Respa'),  die  Ceglie- 
Städtegrnppe  mit  Barion,  Motula  mit  Klein-Tarent,  worüber 
sp&ter.  £ine  Ausnahme  bildet  nur  das  wohlbefestigte  Egna- 
tia**),  der  portus  Poediadottim^  wohingegen  Brundnsium,  das 
liELvetov  xöv  MeaaajiEwv  (Skymn.  364)  als  Ortschaft  ziemlich 
lange  unbedeutend  gewesen  sein  muß  und  die  Herren  des 
Brenteeiner  Japygerstammea  eher  auf  den  Bürgen  von  Oatuni 
und  Ceglie  Meseapica  (Sfcurnoi  und  Caelia),  vielleicht  auch 
Oria,  falla  dies  nicht  mesaapisch  war,   gehaust   haben  werden. 

Wie  sich  Übrigens  die  gleichen  Ortsnamen  in  Apulien 
mehrfach  wiederholen ,  so  scheint  nns  a  ach  der  Netier-Name 
aas  dem  Castellatieta  unweit  Tarent  entgegenzuklingen. 

Die  Bewohner  und  Besucher  des  wasserarmen  Mittelapuliena 
von  beute  mag  es  seltsam  berühren,  südlich  Tom  OfaDto,  Ao- 
fidus,  einen  so  stattlichen  Fluß  auf  der  Karte  gezeichnet  zu 
sehen,  wie  den  Aveldius  —  die  Karte  schreibt  Aveldium  ")  — , 
welcher  von  den  besprochenen  Anhöhen  herkommt.  Man 
weiß  zur  Genüge,  wie  ganz  andern  Bedingungen  im  Alterthum 
die  Niederschläge  dieser  Gegend  unterlagen,  die  nicht  mit  dem 
dürren  tavoliere,  der  Steppe  der  Daunia  zu  verwecheeln;  un- 
geheure Forsten  mit  ungezählten  Massen  Wilds  bedeckten  noch 


")  Vgl  Frntilli,  Via  Appia.  p,  526.  Romaiidlli,  TopOgrafia  d.  Regso 
di  Napoli  11  171. 

*')  Vgl.  Rom.  Mittb.  XIS  p.  lös.  229.  -*  Bari  ist  uicbt  .Bftupt- 
bafen"  wie  Nissen  meint    Vgl.  Notizie  d.  äcayi  1900  p.  5til. 

*'}  Oleich  wie  üe  'Faatium  äatueo'  Bcbreibt. 
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im  Mittelalter  jene  Höhen**),  Ton  denen  sich  das  Castel  del 
Monte  loislöat;  ebenso  starke  Bewaldung  wird  von  Guido  und 
den  Spätem  bezüglich  des  heute  ziemlich  kahlen  Striches  '?od 
Convereano  bis  öoja  gemeldet,  ja  dieselbe  würde  sich  üoct 
viel  weiter  sUdlich  erstreckt  zu  haben  scheinen,  wenn  Qaido'a 
Darstellnng  an  diesem  Punkte  weniger  Terworren  wäre. 

£e  könnte  hiernach  gar  nicht  befremden,  noch  einent 
weiteren  FlusBe  diesseits  Brindisi  zu  begegnen.  Den  Japjx  frei 
lieh,  den  Plinios  anfuhrt,  haben  wir  von  der  Peucetia,  dem 
Poedicolerlande,  ausschließen  ond  une  überzeugen  müssen,  daß 
die  Aufs^liluug  der  Flüsse  vielmehr  von  Süden  anhebead  die 
Halbinsel  mit  einbezieht.  Plinius  nennt:  Japjx,  Amüan  (t.  L 
Aritan),  Pastius,  ÄnfiduB.  Da  der  Pastiua,  so  nach  iah.  Peat, 
richtiger  als  Pactius,  südlich  von  Brindiai  liegt,  der  Aufidas 
die  nördliche  Grenze  der  Peucetia  bezeichnet,  so  fehlt  bei 
Plinius  zum  Mindesten  der  Aveldius.  Es  ist  aber  nicht  nöihig, 
diesen  mit  dem  'Amitan'  gleichzusetzen,  etwa  unter  der  An- 
nahme eines  Nam  ens  Wechsels;  vielmehr  genügt  es,  Paatius  und 
^ÄmüaH  ihre  Plätze  tauschen  zu  lassen,  da  ja  Pliniua  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht  und  z.  B.  in  der  Dauoia 
einen  so  wichtigen  Fluß  wie  den  Carapellas  **)  übergeht.  Nörd- 
lich von  Brindisi  bewahrt  der  Canale  Reale  die  Spuren  eines 
nicht  unbedeutenden  Waaserlaufea ,  welcher  recht  wohl  dem 
hier  in  Frage  kommenden  entsprechen  mag.  Nun  kennt  man 
aber  einen  Fluß  Ämilas  an  der  Chalkidike,  einen  Fluß,  der 
in  Folge  der  starken  griechischen  Colonisation  daselbst  zu 
Ammitas  (Äth.  VIII  33i  e)  hellenisirt  wurde,  in  einer  Weise, 
welche  wohl  die  Eigenschaften  des  benachbarten  Flusses  Olyn- 
tbiakoa  wiederapiegeln  soll  ***),  Grade  den  Bereich  des  Therniä- 
ischen  Golfs  aber  betrachteten  die  Brindiainer  als  ilire  Or- 
heimatb  oder  als  den  Sitz  ihrer  nächsten  Stammverwandten, 
der  Bottiäer,  deren  Namen  auch  an  der  Chalkidike  haftet, 
nur  daß  sie  selbst  oder  die   Gewährsmänner ^   die  dies  wieder 


i 


>*)  Man  kaon 
bei  Barletta  seben 
PontanuB. 

")  Keiner  der  von   Pliniui    genannteti  kann   d«r  CtLrapella 
Qb6r  deseeii  Nameo  im  Altertum  s.  oben  1,  S,  510. 

*'')  De«»ea  große  Seichtheit  wird  hervorgehoben:  Ath..  a.  O. 


dies   aus   den  MaeeeD  voa  Wild  BchlieQeq,  die  sich 
lieUen,     Vgl.  Swirabume,    TraveU  I   cap,  19   nswh 


teu: 
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berichteten  (Änttoch.  v.  Syrac.  bei  Strab.  VI  279),  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  die  Richtung  der  Wanderung  luukehrien.  In 
deni  neogewonnenen  FlnßDamen  Ämitas  erblicken  wir  Qbrigena 
eine  neue  Gewähr  für  die  Richtigkeit  jener  im  Volke  lebenden 
Erinneniiig.  —  Amitas  und  Pastius  liegen  so  nahe  zusammen, 
daß  die  üngenauigkeifc  in  der  Reihenfolge  bei  Plinius  hiernach 
kaum  noch  empfunden  wird. 

Was  aber  den  ATeldius  anbelangt,  der  nahe  Barletta 
mündet,  ao  paßt  der  ab  oskisch-aabeHisch  erkennbare  Käme 
recht  gut  zu  seiner  soviel  nördlicheren  Lage.  Denn  das 
Samnitische  £lement  durchdringt  frQbzeitig  große  Theile  der 
Dannia,  und  die  Cultur  der  Daunia  reicht,  wie  sich  archäo- 
logisch auf  das  Genaueste  darthun  läßt,  im  VI,  Jahrhundert 
und  dem  Anfang  des  V.  über  den  Äufidua  hinweg  bis  Ruvo 
hin ;  nach  den  großen  Kriegen  roit  Tarent,  um  470,  an  welchen 
sich  auch  die  Peuketier  und  zwar  in  entscheidender  Weise  be- 
theiligten, tritt  dort  ein  Bruch  ein  und  gewinnen  die  Peuketier 
an  Ausdehnung  nach  Norden  und  Süden  hin**).  Der  mit 
Ayellinum  und  Avilianum^^  zusammenhängende  Name  kehrt 
auch  an  der  Adriatischen  Seite  nördlich  bei  den  Vestinem 
wieder.  ÄviUa  bedeutet  nach  Paul.  Epit.  H  (G.  Ourtius,  Etym.* 
p.  393)  neugebornes  Lamm;  es  ist  ein  Wort,  daj  wir  zufällig 
auf  einer  Dialect- Weibinachrift  auis  der  Aufidus-Gegend  nach^ 
weisen  können.  Eine  gewisse  Eenntntß  von  diesem  Sinne  des 
Wortes  scheint  noch  Silius-ItaUcus  VIII  520  zu  verrathen: 
pascuaqve  haud  tarde  redeuntia  totuiet  Aveiae  (v.  1.  Arellae). 
Und  wer  weiß,  ob  nicht  bei  Horaz  C.  11  6,  10  ditke  pelUtis 
ovibtts  Galaesus  ßunteti  in  dem,  wns  er  hier  von  dem  Fluß 
seines  geliebten  Tarents  aussagt,  sich  die  Erinnerung  an  den 
seiner  Heimath  nahen  Lammsfluß,  den  AveUius  einmischte. 
Hat  er  doch  gelegentlich  auch  Dialektworte  aus  seiner  engem  Hei- 
math  zum  Unbehagen  der  römischen  Literaten  einfließen  lassen  ^^}, 


*•)  Rom.  Mitth.  XTK  21&— 229. 

")  Iq  Lncanien,  beut  Arigltano,  u.  6.  Vgl.  Racioppi,  Sioria  d.  Ln- 
caoia  U  S-i. 

")  S.  fiatt-n  3.  533.  DCe  Jap^ger,  d.  b.  in  diesem  Falle  die  Oaanier 
oja  GarganOB  hatten  bekanntlich  die  Bitte  die  neugeboreaen  L&maier 
in  einem  dortigeD  Quell  oder  Bach,  dem  Altbainos,  zu  baden;  woran 
hier  nebeDbei  erinnert  iflia  mag. 


^ 


620 


M,    Msfsr, 


Die  Inschrift,  auf  welche  ich  Bezuj^  nahm,  findet  «ich  am 
Fuße  eines  ThoDj^efaaaee  MoQiim.  dei  Lincei  VI  p.  358;  Tgl. 
dort  Tai:  13.  Sie  lautet  ACmrAYiAZOYN  und  imt  Tor  dem 
letzten  Brennen  de«  Gt-fäsNe»  mit  deraelben  Furhe  wie  di* 
MAlerei  aufgetrag^en.  Es  handelt  sich  um  eine  Doppel-Sitola 
der  in  Canosa  uod  nächster  Umgegend  häufigen  Art,  welche 
genau  mit  der  gleichen  —  hier  noch  etwas  prituitireu  — 
Malerei,  überhaupt  nach  Thou,  ^oTva  und  Mat^n  durch  an» 
typisch,  in  den  Kaiunier|jfriibern  dei  IV.  Jahrhundert»  und 
darQber  hinaus  vorzukommen  pflegt*").  Der  Typus  wechselt 
mit  kleineren,  zu  drei  und  rier  aneinander  gekoppeltjm  Sakfaß^ 
ähnlichen  OefässeD.  Vun  der  Art  der  letzteren,  die  in  gani 
anderm  Thon  und  ohne  dio  charakterifitiscbe  Bemalung  aaeh 
anderwärts  in  Italien  hin  und  wieder  Torkomnien,  ist  das  be* 
kannte  GePäß  den  Duennios  mit  der  altitalii^cheu  Weihinschriil 
iiD  Opa  TeutGsia  und  andere  Gottheiten.  Dieser  Umstand  will 
beachtet  aein,  da  die  einheimiftch  Daunische  Keramik  keinerlei 
A  ufschriften  zu  führen  pflegt  und  auch  bei  dieser  ihrer  jüngst«o 
Klasse  nur  hüchstenu  eingeritzte  Buciistaben,  aber  selten,  vor- 
kommen ^).  Eine  weitere  Beeonderheit  der  Torliegenden  Doppcl- 
Situla  besteht  darin,  daß  sie  im  Unterschiede  zu  allen  sonst 
bekannten  einen  Untersatz  hat  in  Form  einer  Pyxis,  der  sich 
übrigens  formal  an  die  beiden  Gefäßböden  nur  schlecht  anfügt 
Dem  praktischen  Gehrauch  ist  das  (mit  dem  Üblichen  Henkd 
versehene)  Gefäiä  dainit  einigermaßen  entrückt,  und  «$ 
nimmt  den  Charakter  einer  Weihung  um  so  augenscheinliciiei 
an»  alü  der  Bodeu  hohl  ist  und  um  den  imteren  Rand,  also 
da  wo  das  Qefäß  anfruht,  die  Inschrift  sich  herumzieht»  Zu- 
gleich würde  der  üntertheil,  welcher  einen  Hohlraum  von  od* 
getähr  gleichen  Maßen  wie  jede  der  beiden  8itulen  repräaeo- 
tirt,   einen   dritten  Recipienten  ergeben,  wenn  das  Gefäß  auf 


*»)  NotiEie  d.  ScaTi  1998  p.  198—213,  Die  BedeutnuR  der  Patmoi- 
«chen  Auafflliruiigen  iat  nicht  nacti  der  Heftigkeit  zq  beme«*eD,  «romic 
«r  in  melirereD  Aufsätzen  ^^geu  micb  pülemiaiert.  Vaher  das  Alter, 
diLB  er  Übrigens  der  Inschrift  zqertheilt  (VL  Jahrh.)  wird  NiemAiid 
angeeißlilB  der  SchriflKtlgei  in  der  Origi mil- Publikation  eiiM  Dialmwioii 
für  Q5thig  erachten. 

^'l  Nütizje  d.  Scavi  ISSS  p.  310;  ein  weitere«  Beispiel  tu  daa  dgr- 
tig«n  ist  Bari»  Mae.  prOTiaciat«  No-  3425»  mit  K  am  Bod^iL, 
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I  eine  Platte  gestellt  würde  oder  in  einen  jener  tiefen  Teller 
mit  hohem,  Incensorien- artig  durchlöcherten  Rund,  wie  eie  zu 
dem  apuüflchen  Grabger&th  der&elhen  Epoche  gehören.  Mag 
dem  sein,  wie  ihm  wolle,  dai  Wort  avil  im  Sinne  you  neu- 
gebor nes  Lamm  bringt  sofort  Lieht  in  die  rathseihatte  Inschrift. 
Wir  Terstehen  min :  Avil  y'  Au(lo8  ?)  Daetin  —  (Käme  des 
Vaters)*").  Aof  die  drei  Behälter  bezogen,  wenn  das  öerath 
niclit  bloß  da»  Opfer  begleitete,  wUrde  taün  etwa  6X6xautäi 
Bu  verstehen  haben,  deren  Reste  hierin  leicht  Platz  finden 
konnten.  Daß  nach  Ant.  Liber.  37  die  Daunier  eine  so  prin- 
cipielle  Abneigung  gegen  Alle  hegten,  welche  wie  die  Griechen 
Eingeweide  geschlachteter  Thiere  opferten,  wird  einigermaßen 
nur  unter  der  Annahme  verständlich,  daß  das  Brandopfer  in 
der  Form  des  dJiöxauiciv  bei  ihnen  Regel  war. 

So  viel  zum  Lammsflusse,  dem  Arelltus,  der  auf  der  Karte 
in  populärer  Aussprache  mit  einem  d  erscheint,  etwa  wie  die 
Bewohner  Grumom*B  bei  Pliniua  nie  Grumbestini.  Auf  sonstige 
LocalnameD  italitM^beu  Charaktera  kommen  wir  weiter  unten 
zu  sprechen. 

Die  geographische  oder  rielmehr  topographische  Darstellung 
Central-Apuiiens  bietet  unleugbar  mancherlei  Unbequemlich- 
keiten, vor  denen  Viele  ieurüclczuschrecken  scheinen.  So  findet 
eich  von  den  Grenzstädten  an  der  Landseite,  Ginosa,  Matera, 
Altamura,  Qravina,  Silvium  nur  die  erste  und  die  letzte  bei 
den  antikeu  Schriftstellern  überhaupt  erwähnt.  Von  Matera 
konnte  Mommsen  CLL.  IX  p.  27  noch  zweifeln,  ob  es  zur 
Römerzeit  überhaupt  flcboD  existirte.  In  den  alphabetischen 
Listen  bei  Püniui  kamn  oder  mit  Mühe  erkennbar,  wird  es  in 
seiner  richtigen  Umgebung  deutlich  als  'Materies'  erst  von  Guido 
genannt,  erweist  sich  aber  arcbäologiBch  seit  lange  und  in 
stets  steigendem  Maße  als  das  wichtigste  BevÖlkernngs^ Centrum 
der  ganzen  Gegend  in  der  molithischeu  und  der  Bronze-Zeit, 
und  behauptet  sieh  auch  darüber  hinaus  in  seinen  Funden. 
Altamnra  (Muru»)  und  Gravina  (Bothrum  Magnom),  ebenfalls 


")  Ein  Apulier  Aulo»  im  IT.  Jabrh.  iat  genaput  [Ariet],  Mir,  Aase. 

LXXvUI  (79),    ÜBbei  LaBUDioa    und  die  aatlreichea  verwandten  Per- 
soDeunamen  in  Apulien  e,  outen  S.  536. 
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nur  von  Anon.  Rav.  und  Guido  namhaft  gemacht  und  dordi 
Conjectureo  allenfalls  bei  PUnius  herzustellen^  treten  in  der 
Eisenzeit  und  der  klassisch  griecbi^hen  mehr  hervor.  fl 

Ferner  haben  unsere  Quellen  eine  empfindliche  Lücke  in 
diesem  ganzen  Südbereich  der  Peucetia,  eine  Lücke  die  durch 
Phnius'  fehlerhafte  Darstellung  noch  erweitert  wird.  Saut' 
Eramo,  Gioja,  Noci,  Monte  Sannace  (auf  den  Karten  M.  Bo-^ 
tondo),  Futignano,  Castallana,  Fasano,  die  Gegend  Ton  Lo>fl 
corotondo,  dann  zur  tick  westwärts  über  Martina  Franca  bis 
Mottola  und  Castellaneta:  keine  directe  Kunde  ist  uns  Ton 
ihnen  aus  dem  Älterthum  zugekommen;  und  doch  sind  darunter 
nicht  wenige  Punkte,  welche  an  Ort  und  Stelle  oder  iu  irgend 
einer  bestimmten  Gegend  der  Nachbarschaft  namhafte  und 
ausgedehnte  Gr'iberfunde  aus  der  ganzen  Japyger-Zeit  bis  int 
VI,  Jahrb.  v.  Chr,  herab  aufweisen,  das  heißt  bis  da,  wo  die 
alte  opulente  Bestattunga weise  überhaupt  nachläßt  nnd  all' 
mählich  der  einfachen  römischen  Verbrennung  Platz  zu  macben 
beginnt,  deren  Beate  viel  schwieriger  aufzufinden  sind.  Be- 
sonders reich  ist  die  Gegend  am  Westfuße  des  Monte  Saimaca, 
auch  Putinianum,  dessen  Name  sieb  noch  als  antik  ermitteln 
läßt.  Ich  verweise  darüber  auf  meine  Untersuchung  in  den 
Mitth,  d.  Rom.  Inat.  XIV  1899  p.  67  ff.,  wo  auch  manches 
Äeltere  aus  der  Nachbarschaft  von  Santeramo'*)  publicirt  ist 
In  der  Nähe  von  Fasano,  jedoch  nicht  mit  Egnatia  zu  Ter- 
wecbseln,  dessen  Funde  manchmal  nach  jener  Stadt  gelangen, 
muß  nach  den  immerfort  dort  ausgegrabenen  Münzen  die  veat- 
schollene  Stadt  Graxa^*)  gelegen  haben,  lieber  Mottola  siehe 
weiter  unten. 

Im  Ganzen  freilich  muß  dieser  ganze  Bereich,  nach  dem 
was  aus  Guido  und  den  mittel  alter  liehen  Quellen  erhellt,  über- 
wiegend von  Waldung  bedeckt  gewesen  sein. 


I 


III.  AeltesteJapyger-St&dte   und  -Stämme. 

In  den  ersten  Phasen   ihres   Einbruchs   in  Italien    waren 

die  Japyger  oder  Theile  von  ihrem  Schwärm,    zu   dem   auch 

die  verwandten  oder  ehedem  benachbarten  Choner  oder  Chaoner 

*')  Dort  No.  13.  24.  31,  39. 

*')  Öamccij   Le  monete  dell*  Italia  Antica  p.  119. 
Mflitz-Catalog.  Vgl.  aben  S.  &10, 


Dreseel,  Berlin« 
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gehörten,  bis  Dach  Bruttitim  und,  wie  es  acbeint,  dem  west- 
lichen Luoanien,  damals  noch  Land  der  Oinotrer,  gelangt. 
Ihren  Namen  bewahrt  daa  Vorgebirge  der  Laciniacben  Göttin; 
aber  auch  noch  unter  der  Herrschaft  der  Sybariten  und  Ero- 
toniaten  verblieben  diese  Völkerreste  dort  mit  andern  ein- 
heimischen Elementen,  um  dann  atlmäblich  absorbirt  zu  werden. 
Ks  war  wohl  zum  großen  Theil  diß  EinwanderuDg  der  Lucaner, 
welche  hier  eine  Scheidewand  errichtete,  diesen  Theil  der  Ja- 
pyger  von  der  Masse  in  Apulieu  trennt«  und  die  letztere  zur 
Concentration  in  dem  fruchtbareren  Osilande  nöthigte,  welches 
ohnehin  von  Freund  und  Feind  begehrt  wurde.  Denn  dort 
waren  auf  ihren  Spuren  andre  Völker  aus  den  Balkanländern 
eingerückt:  Poedikoler,  Daunier,  Paeligner  drängten  nach  den 
lachenden  Gestaden  des  Jonischen  Meeres,  während  anderseits 
in  den  Tarentiner  Griechen  allmählich  ein  Feind  erwachsen  war, 
mit  welchem  es  einen  Kampf  auf  Tod  und  Leben  kosten 
sollte.  Ganz  naturgemäß  stehen  sich  bei  Tarent  die  Parteien 
am  achrofifaten  gegenüber.  Dort  erbebt  sich  Mottoia,  früher 
Motola  geschrieben,  die  mächtigste  Veste  dea  Japygerthums, 
welche  nicht  zufällig  den  Namen  der  heimathlichen  Mutterstadt 
trägt,  nämlich  MetouXov,  fizic,  tfijv  'IätoSiüv  iazi  xecpaAifj **). 
DerNarae,  mit  einer  Verdunkelung  dea  VocaU  wie  in  BpirctOL, 
Kspxupa,  wird  uns  zuerst  in  der  Longobarden-Zeit  genannt 
Die  im  Rücken  Tarenta  aufsteigende  mächtige  Anhöhe,  noch 
beute  Ton  der  Stadt  und  Resten  der  antiken  Mauer**)  bekrönt, 
beherrscht  weithin  das  Meer  und  Land  der  Messapischen  Halb- 
insel. Mit  ihren  von  tiefen  Schluchten  durchzogenen  Vorbergen, 
selbst  steil  an  einigen  Punkten  abfallend,  stellt  sie  eine  Veate 
dar,  wie  sie  das  Dalmatische  Bergvolk  nicht  besser  hätte 
wünschen  können.  Dies  sind  die  beafae  arf^e.?,  welche  mit 
dem  nahen  Meere  und  den  Reizen  der  Stadt  Tarent  Horaz  (C. 
n  6,  21)  im  Sinne  liegen.  Auch  Virgil  G.  IV  125  erinnert 
sich  dieser  Burg  mit  Vergnügen'*). 

")  Strab.  VII  SH.    App.  llljr.   19.    Vgl.  Rom.  Mitth.  XIV  1899, 19 
**)  Nach  Alfanö,  DeHcrbione  d.  Refftio  di  Napoli  1778  p.  120  konnte 

man  die  Spuren   frOher  über  das  Gebiet   der  neaen  Stadt   bin&Ui  ver* 

folgen.    Er  giebl  an,  daß  die  Sterne   beim  Bau  yan  Costellane^  Tdr- 

wendet  worden  Beien, 

*")  Nam  que  iub   Oebaliae    inemini   aub    turribuB  aroi»   Qua  niger 

bamectat  üaYßntia  culta  GalaesuB  — . 
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Nach  der  Bionenseite  fällt  das  Gelände,  immer  i 
weithin  überrafft  von  der  stol/en  Mot  tola,  sanfter  ab:  Goji 
colle  und  jener  ^anze,  an  antiken  Namen  so  arme  Bezirk,  er 
bildet  das  unoiitielbare  Idmterland  dieser  eigentlichen  nod 
echten  Japyf^er,  welche  aich  westlich  mindestena  bis  zum  Bra- 
danos  erstreckten.  An  der  Frontaeite  schieben  sich  dort  nocb 
andere,  freringere  Höhepunkte  mit  Städten  ein.  Zunächst  vör 
Mot  tola  vorgelagert,  an  den  Rändern  malerischer  Schluchten, 
MassalVa  und  Palagianello,  das  eretere  wahrscheinlich  antiken 
Namens,  ,dann  Caste llan etü ,  eine  Burg  der  Netier,  und  b«i 
Metapont  Ginasa,  das  alte  Genusium,  mit  dem  PamllelnaiaeD 
ßinestra  auf  den  Nachbarhügetn  ^^),  welcher  letztere  mit  seinem 
r  die  Vermuthung  nahelegt,  daß  auch  Massafra  in  äfanlicber 
Weise  aus  Messapia  entstanden  sei  ""'):  in  Metabos  — •  sogar 
manche  der  Metajiontiner  Münzen  schreiben  noch  Mstaji  —  kehrt 
derselbe  Name  bekanntlich  wieder.  Diese  illyriscbeii  Aosied» 
hingen  (in  Genusium  tritt  der  Ursprung  besonderg  greifbar  lu 
Tage)  ^^)  haben  eich  dort  erst  in  der  erfiten  Eisenzeit  swischen 
die  Küste  und  Matera  eingeschoben.  Denn  in  der  Steinzeit  tmd 
darüber  hinaus  ist  das  Materaner  Gebiet  das  eigentliche  Be* 
Yötkerungs-Centrum,  welches  aber  gleichwohl  die  maritinieiL, 
meist  Tormy kenischen  EinflUsse  so  genau  widerspiegelt,  alt 
läge  es  direct  an  der  Küste  "Ir  Einflüsse,  die  in  den  JapJg«^ 
Burgen  hier  heritni  gänzlich  fehlen. 

Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  nicht  —  too  des 
Ortsnamen  des  bezeichneten  Charakters  abgesehen  ^  pri* 
historisclie  Funde  auch  hier  überall  aus  Torjapygischer  Zidi 
gemacht  werden  können.  Taren t  selbst  bietet  in  dieser  Hin- 
sicht am  kleinen  Hafen  eine  bronzezeitliche  Ansiedelung,  wie 
ea  scheint  mit  Reaten  pon  Pfahlbauten;  außerdem  aber  im 
Borgo  NuoTO  die  iu  zahlreichem  Thongescliirr  beateheodea, 
üeberbleibael    einer  Wohnatatte   der  Japygerieit.     Auch  ot 


*■)  Vgl.  Mayer,  Le  atassioni  preiatorjcbe  di  Molfefcta.  187,8- 

*ij  worauf  dch   di$  Herleilung  dea  Natnttna  Maes^Fra  von 
Afrorum  fjrtlndet  (Pratilli,  Via  Äppia  526J,  ist  mir  flicht  bekannt, 

**)  GenuNua  FlnQ  in  Epirus.     Heibig,  die   Italiker  in  des  Potboi 
(Herrn.  XI  26(i). 

'*)  Mtijer,  L«  etaziofli  preiatoriche  di  Molfetta  137—197.  Berl.  Pfeil. 
WochenBchrift  1905  No.  50. 
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diese  bescheidenen  Zeuf^eti  des  ältesten  Tarents  wird  wohl 
Niemand  so  leicVit  auf"  den  Gedanken  verfallen,  daß  dort  schon 
vor  den  lakedämonischen  Griechen  eine  große  Stadt  bestatideti 
habe,  wie  dies  neuerdings  ausgesprochen  worden'")  in  selt- 
samer Verkeanung  der  Orakel-Sprache,  welche,  den  Gan^  der 
historiachen  Dinge  anticipirend,  dem  Phslanthos,  d,  h.  seinem 
Geschlecht,  den  Beaitz  einer  glänzenden  Stadt  y erheißt.  Von 
einer  Japyger- Stadt  kann  hier  nicht  die  [iede  aeiu  außer  der 
auf  der  Burghöbe  von  Mottola. 

Ein  anderer  Cardinal punkt  der  Japyger-Bewegung  liegt 
natürlich  in  Nord-Apulien  beim  Garganos  und  seinem  Gebiete.' 
Han  bat  nicht  bemerkt^  daß  anch  dort  die  alten  Stadtnainen 
der  Japoden  wiederkehren.  Roltig  3e  äutöjv  MstouXov,  'Apou- 
itJvot  MovTjttov,  OijivSüiv  (Strab.  VI  207).  Dioniedes  ibi  (in 
Qargano)  deievit  ffeiUes  Non  adorum  Dardorumque  (d  urbes 
duas  (pMfi  in  ludicrttm  verteri;  Apinam  et  Triram)  Ptin.  N. 
H.  m  105.  Es  war  sehr  voreilig,  diese  frühzeitig  abaorbirten 
Völkerschaften  ins  Reich  der  Fabel  zu  verweisen").  Äußer 
der  hervorgehobenen  Japoden-Stadt  gab  es  einen  Zeus  Mo- 
n^itioa  in  Kreta  ^^),  dies  wohl  anch  einer  jener  Umstände, 
welche  die  Verwechselung  der  kretischen  Mes&apier  mit  den 
Japygem  begünstigten. 

Auf  die  Dardi,  die  PHnius  hierneben  erwähnt,  spielt 
Lykophron  1128  an,  bei  den  Dauniero  und  der  Stadt  Salpi'*); 
ebenso  bekannt  ist  der  Ausdruck  des  Guido  68  p.  502,  welcher 
die  Dannia  äk  provincia  Dardensis  bezeichnet.  Entgangen  ist 
den  Forachern  die  Stadt  Azeta^*)  der  nordischen  Dardaner, 
deren  Name  in  Äzetium  bei  Bari  wiederkehrt.  Jene  auf  sehr 
niedere»  Culturstufe  verbliebenen  Dardaner  Mösiens  mOßten 
ehedem   südlicher    gewohnt    haben.      Jedenfalls    verdient    der 


'*)  Niaeen,  Tt&l.  Landesk.  II  S  p.  866. 6. 

")  Ribbeck,  Leipzifjer  Studien  IX  18Ö6  p.  337.  (Dagegen  mit  an- 
zureichenden örQndea:  Holland,  Heroenvögel.  Progr.  Leipz.  Thotnaa- 
ichulä  IHH5).  Kbenio  neuerdini^B  wieder  Ctaceri  in  Betneni  Commentar 
zu  LykophroQs  Alexandra  v.  11*29,  Catania  If^OI. 

'*)  In  LyttP»,  Hiernpjtna  und  Malla.  Bull,  de  öorr.  hell.  IX  tS. 
LebaA-Waddington,  Voyage  V  98. 

")  üelbig  a.  fl.  O.  8.  26S  zweifelt  den  Wert  der  Stelle  an.  Vgl. 
Fail,  gtoria  d.  Sic.  e  M.Gr.  I  72. 

'•j  Procop,  de  aedif.  p.  281,  20, 
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UmBtaod  Beachtung,  daß  die  Italienische  Sprache  aoe 
frühesten  Stadien  her  zur  Bezeichnung  von  Speer  and  Pfeil 
das  Wort  dardo  bewahrt  hat,  welches  TOn  da  ins  Spanische 
übergegatigen  ist  und  nur  mangels  besserer  Erklärung  aus  dem 
öriecbischeo  56py  hergeleitet  wird;  denn  ein  anderer  Ausdrock. 
welcher  direct  aus  Äpulien  bezeugt  ist,  deutet  in  dieselbe  Rieh- 
tttog.  Smrde  sagte  zur  Zeit,  da  Angelucci  in  Nord-Apiüieo 
grub,  das  Volk  zu  den  ausgegrabenen  prähistorischen  St*iii- 
waffen,  wie  sie  namentlich  das  Garganoa-Qebiet  so  reichheb 
liefert^').  Die  Feinininforcu  scheint  nur  durch  den  Ankiaiig 
an  cania,  d.  i.  Hacke,  entstanden  zu  sein,  ein  Geräth,  womit 
aber  die  Beile  und  Lanzeaspitzen  gar  keine  Aehnlichkett 
haben.  Wahrscheinlich  haben  wir  in  diesem  nur  aus  Söd- 
Italien  bezeugten  Worte  wieder  ein  Sjmptom,  welches  na 
den  Illyrischen  Ländern,  speciell  nach  Scardum  hinüberweist** 
Diese  populären  Bezeichnungen  (so  wenig  zutreffend  wie  eti 
unser  Hüne  auf  Hunnen)  knüpfen  an  die  letztgekommenai 
Völker  der  Landschaft  an^  welche  natürlich  schon  Metall waFeo 
führten,  die  aber  nicht  nur  in  langer  Fortdauer  ihren  Charakter 
wahrten,  sondern  neben  der  nie  geschwundenen  Urinnening 
an  ihren  Ursprung  auch  die  Beziehungen  zur  trausadriatischen 
Seite  bis  2u  einem  gewissen  Grade  unterhielten.  Eise  nicht 
uninteressante  Analogie  bietet  die  folgende,  wenig  beachtetiUH 
Herodot-Stelle  aus  einem  anderen  Bereiche  der  antiken  WeltV 
Im  V.  Buche,  Cap.  9,  wo  von  den  Sigynneu,  einem  an  den 
Nordktisten  des  Pontus  achweifenden  Volk  die  Rede  ist,  fahrt 
der  Autor  fort;  oiyxivvxg  5'  wv  xaXeouai  Aly\}ti  ol  dEvw  tijf 
MwacraXfas  xoh^  xaTrfiXot*?,  Künpcflt  Si  56p a tk  — ,  eine  Notix, 
welche  andere  griecbische  Schriftsteller  bestätigen,  oiine  die 
einzelnen  Bedeutungen  des  Wortes  au  bestimmte  Gegenden  so 
knüpfen  '').  Die  Stelle  läßt  uns  einen  Blick  in  sehr  alte  Zu- 
stände   und    weite   Völkerwanderungen    thun,     Im    Sinne   der 


lacl^ 
}twiM 


"}  Aogelucci,  Hicerchd  preistoricbe  aalla  Cspitauata.  Tnrin  1ST2. 
p.  7.  8;  Ricerche  tiel  Meridtonak,  Turm  1876. 

")  Vg\.  beaondera  Plin.  N.  H,  III  V69:  conveatum  Scardönitarnn 
pet'jnt,  Japodee  et  Libumorum  civitatea  XI V,  ex  quibos  Laeisi- 
enaea;   kurz  vorhergehen  lUjTier   des  Nftinens  Peucetii, 

")  Ariatot.  Poet,  2L  Scbol.  Plut.  p.  67.  Vgl.  Stein  zur  Hsrod.SteUi. 
die  früher  Twdäcbtigt  wurde,  wohl  mit  unrecht, 
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Cyprier,  sollte  man  meinen,  die  besonders  früh  Metall  ge- 
brauchten, müßten  mit  den  bipaxa  eher  Steinwaffen  gemeint 
sein  ab  allea  Ändere. 

Wo  die  Italiener  des  Mittelalters  und  der  Folgezeit  von 
Dardi  und  Scardi  sprechen,  da  greift  das  klassische  Alterthum 
entsprechend  weiter,  auf  trojanische  Zeiten,  zurück.  Denn  die 
Beile  Diomeds  und  seiner  Gefährten,  welche  bei  den  Dauniem 
gezeigt  wurden  ^'^),  lassen  sich  eben  auch  nur  als  prähistorische 
Funde  von  Stein  oder  Erz  deuten ;  mit  solchen  Waffen  kämpfen 
Ja  griechische  Helden  nicht.  Wenn  Metapont  angeblich  die 
Werkzeuge  dea  Epeios  aufbewahrte'^),  womit  das  hökeme 
Pferd  gezimmert  wurde,  so  denkt  auch  dabei  Jeder  in  erster 
Linie  an  die  n^Xcxu^,  das  ständige  Attribut  des  griechischen 
Zimmermanns.  Als  ein  Keat  primitiver  Lebensverhältnisse 
erklärt  es  sich^  wenn  manche  Alpenvölker  ihre  Beile  nie  ab- 
legten und  immer  mit  sich    herumtrugen   (Hör.  C.  IV  4,  18). 

Auf  solche  Waffenfunde,  wie  sie  in  der  dünnen,  aber 
fruchtbaren  Ackerscholle  Apuliens  leicht  zu  Tage  kommen, 
bezieht  sich  höchst  wahrscheinlich  eine  Erzählung,  welche 
Klearch  (bei  Ath.  XUI  523  b)  von  den  -Japygern  mittheilt.  Es 
spielt  dabei  noch  die  verbreitete  Idee  der  Donnerkeile  herein, 
obwohl  statt  steinerner  Pfeilspitzen  und  Kelte  hier  eherne  in 
Betracht  kommen.  Die  mehrfach  verderbte  Stelle  lautet:  StiTiep 
if  oupavoG  ßaWtofjievöt  Tiupl  xat  x^^'^'P  xaü'njv  StiSw^av  ■rijv 
cpTJiiTjv.  'E^pavTj  ykp  Jtopptii  rjv  jiexpt  xexaXx£U|j.eva  töv  l^  oüp«- 

Hiemach  wenden  wir  uns  zurUck  zu  den  halbverschoilenen 
Japyger- Stämmen  und  Städten  der  Garganos-Landschaft  und 
der  Daunia.  Es  hat  ganz  den  Anschein,  daß  gleich  Metu- 
lon  und  Monetion  auch  die  dritte  Hauptstadt  dea  Japoden- 
Landes,  Arupinoi,  Arupium  in  der  neuen,  apulischen  Heimath 
des  Volkes  zur  Ortsbeuennung  verwendet  wurde;  doch  würde 
uns  die  Erörterung  hier  zu  weit  führen,  insofern  damit  Grie- 
chisches verquickt  worden  ist.  Ich  verweile  hier  noch  einen 
Augenblick   bei    den  von  Plinias    angeführten   Städten  Apina 


'•)  Pseüdp-AriBt.    Mir.  Adbc  CIX  (117).   Vgl.  Geffken  ÜberTimaua 
133  ff.   (KiesBlißg  u.  Wilam.  Phü.  Unters    XTlI.). 

'•)  Mir.  ÄuHc.  CVm  (U6j.  GefFken  a.  a.  0.  p.  111. 
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und  Trica,  welche  gänzlich  vergeh  wund  en  und  zu  UtopMB(| 
Pftbetorten  im  komischen  Sinne  geworden  Beiem.  Mti  viel« 
Gelebrsüijikeit  hat  man  darzulegen  versucht*"),  wie  di€«e  Oxi« 
«chaiieu  überhaupt  nur  literarischer  Erfindung  ihr  Dasein  7er- 
daiikten  und  auf  sprich  wortliche  Hedensarten  wie  tHcae  and 
Äifdvvat  (:=  nngae  und  'Nirgpudwo')  ziiröcksuföhren  seieo.  hi 
Wirklichkeit  sind  aber  diese  Begriffe  nnr  nachirs^lich,  «bwt 
durch  dk*  Ätt^Uanen  oder  sonstige  Scherte  in  die  Namea  te 
alten  Orte  hineiiigetni)(eii  worden,  to«  welchen  jede  sicbot 
Kunde  mange tte.  Der  eine  Name  lautete  eigentlich  Tricc» 
Da  —  gleichviel  ob  ana  älteren  Zeiten  oder,  wie  Geffhen  will, 
erat  alexandriniacher  Epoche  —  auf  der  Öargartos'Höh« 
Heiligthum  dea  Podaleirio«  erwähnt  wird,  eine  örÜDdiing,  w«|i 
sich  an  die  alte  Berghöhle  mit  dem  einheimischeD  Incubati^Bt» 
Orakel  anschloß,  go  hat  man  längst  an  die  ÄsklepioQ-Stadt  Tri«c* 
erinnert"*),  welche  hier  für  irgend  eine  Oertlichkeit  Torbildlicb 
gewesen  aei.  üeber  Apina  bin  ich  bisher  keinerlei  näheren 
Bestininjuugsversuchen  bej^egnet.  Man  sollte  meinen,  daß  dett 
zu  Grunde  liegenden  Tricca  möglicher  Weise  der  andre  Btadi* 
name  im  Klange  etitaprooben,  also  etwa  Pinna  gelautet  habe, 
während  die  Formen,  welche  Pliniua  giebt»  weniger  dem  Volkt- 
munde  als  bereits  Versen  der  komischen  ß&hne  eutnomBa 
seien.  Der  Stadtnarue  ohne  das  eich  leicht  einstellende  V'or- 
achlags-A  iat  noch  bei  den  Vestinem  als  Pinna  nnd  in  eini^tt 
Nachklang  als  Penna  an  der  Frentaner  Küste  anzutreffen.  H« 
den  Jöpoden  in  Bosnien  ist  wenigstens  noch  der  Personen 
Namen  Pinne«  inachriftjich  erhalten**).    Doch  flehen  wir  weiter. 

Auf  dem  Gargan  US  gab  es  auch  ein  Heiligthum  de»  Kj 
chas.  Diese  Figur  war  nur  oberfläclilich  jentm  einheimtscbvs 
Dämon  angeälmelt  worden,  den  vvir  in  seiner  italischea  Qestalt 
beflügelt,  auf  einem  etruskischen  Spiegel  ungewöhnlich  gaiet 
Zeichnung  kennen  lernen^^),  and  den  daher  alexaudriniscbe 
Dichter  (Parthen.  1*2)  vielmehr  Kalchoa  benennen,  ihn  ala 
Daunier   den  Griechen   gegentlberatellend.     Eine    oskJache  hk- 


riüji 
e>iH 
Iditfl 


")  Bibbeck,  Uip*.  Stüd.  EX  337. 

")  Pais,  »tori*  d.  Sk.  l  674,  5i 

••)  MiUheiluugea  aoa  Bosnien  VI  l»9ö  p.  114. 

*>J  GerliaHi,  Etr.  Spie«'.  U  2ü.   Mnd.  Oregor,  I  12.  13. 
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Schrift  aas  dem  alten  Äcxanum  (dem  heutigen  Lanciano)  der 
Hiatonier,  zwiacheo  Vasto  uöd  Ortona,  eine  Weihung  der  iti- 
ventus  Lueatia  an  Caias**)  iat  längst  auf  diese  einheimische 
Gottheit  braogen  worden.  Sie  wirft  denn  auch  Licht  auf  dia 
seltsame  Plioiua-Notia  Lucatii  suhacH  a  Ckdchante  (s.  oben 
Cap.  I  S.491),  welche  bei  Apulieu  ateht  and  nicht  bei  den  Lu- 
canera;  dies  vielleicht,  weil  der  Autor  bei  irgend  einer  apu- 
lischen  Stadt,  etwa  Luceria,  dem  Hinweis  begegnete,  daß  es 
auch  dort  Stammverwandte  der  Lucaner  gegeben;  eine  Ein- 
echaltung,  die  nicht  ohne  Verwirrung  im  Texte  abging.  Wenn 
nun  die  letzteren  Thataachen  bereits  bemerkt  worden  sind**), 
80  hätte  man  füglich  auch  nach  den  Atinatea  forschen  können. 
Die  Mühe  wäre  allerdings  vergeblich  gewesen;  denu  nur  auf 
Ap  in  at  es  mit  p  könnte  die  apulische  Geographie  hinführen. 
Apina  wäre  nach  dieser  Ueberlieferung  von  dem  griecliischea 
Ealchaa  erobert  worden,  wie  nach  obiger  Sage  von  Diomedes, 
Und  diesen  Schreibfehler,  ohne  den  wir  nicht  auskommen, 
müßte  PliniuB  schon  in  seiner  Quelle  vorgefiirtden  haben.  Ein 
Ort  des  Namens  Atina  jedoch,  mit  dieser  Schreibung,  war  nur 
noch  in  Lucanien  wirklich  nachzuweisen  (Plin.  §  Ö8),  daher 
wohl  der  etwas  kühne  Zusatz  tpmi:  nunc  loca  Irnevt  Ativnivs^'^). 
Bei  dieser  Auffassung  würde  die  zuvor  vermutheie  Urform 
Pinna  überflüssig  werden.  Für  gänzlich  ausgeschlossen  möchte 
ich  sie  auch  jet^t  noch  nicht  erachten.  Man  erwäge  nur  fol- 
genden Fall.  Die  Ititierarien  führen  nördlich  von  Silvion  in 
der  Clegend  von  Spinazzula  die  Station  Ad  Pi  n  u  m  an.  Hier 
wo  es,  wenigstens  in  der  Niederung^  an  Daum  wuchs,  vielleicht 
BOgar  einer  silva^  nicht  fehlte,  würde  eine  Oertüchkeit  wohl 
nicht  grade  nach  einem  Baum  genannt  werden,  kaum  nach 
einem  Wirthahauaschild  mit  solchem  Abzeichen.  Das  Bei- 
spiel der  Station  ad  XV  auf  der  Binnenstraße  mahnt  nna, 
über    solche,    gewissermaßen    namenlos    gewordene   Stationen 


•*)  Äwetaieff,  Inscript,  Itftl.  infer,  dial.  p.  31,  81. 

")  Vgl.  P&is.  Storia  d.  Sic.  I  575. 

*')  (ifinaa  genommen  wQrde  «ich  aus  PUnius'  Capitel  noch  ein 
«weites  Atina  ergeben,  welches  in  den  leidigen  alphabetischen  Kegi»t*m 
steht,  Wab.  darunter  zu  veriteheo  nei,  hat  der  Autor,  wemi  er  wirklich 
so  schrieb,  sich  ho  weni^ir  klar  gemacht,  wie  den  Zueainmenhang  des 
obigen  Satzee  von  Teani  ab  mit  allem  Cebrigeo.  S.  dar&ber  Cap,  I. 


fliUDlomii  LZ,V  (N.  V.  XIX},  4. 
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nicht  binwep:Eiile8et],    sondern  zu  f(ewäftif?8n,   daß    dkar  HüJi» 
puukt  traditiun«*Uer  H(itur  war  iind  nur  die  näeb^e  <Mn»  8*^ 
Ifl^öü«:  Of  tschait  Ter£a]leD   war.  ^M 

r?«  Dia  Tftrmeijit liehen  Italiker-E  lemeot  e-  na-t 
d  ea.  J  apy  ^em. 
Alfl  Heibig  seine  wicliti^e  Untdrauchung^  Aber  die 
»cliriab'^'j,  welche  der  Meinung  von  diesem  ¥olke  als  äli 
Bewohzieni  Itiüiens  erfolgreich  entgegentrat,  ■geschah  ee  ioi  inr 
Weise,  daß  an  deren  Stelle  und,  zwar  mik  beBonderer  Rick* 
sieht  auf  8üd-ltalien,  die  Italiker  gegebsü  wurden,  den^ti  Spuarao 
tlatbig  übaoalt  unter  der  Illyrischen  Kultursfihichb  hmdmrcil- 
Bcbitomerii  eah.  Von  denjenigen  Völkerschaften,  welahe  dieatr 
Ttalikerbronzeeeit  selber  vornnginj^n,  iindi  dio  wir  jetzt  tm 
den  neoÜtliiischen  Sahichten  in  Nord  und  äUd  dies  Lande«  boiwr 
kennen  —  am  besten  die  Sikulet  too  Sioilien  und  TJnber»Itaii« 
—  war  dabei  noch  niclit  die  äedc  t  auch  nicht  von  ander* 
weitigen,  aeitdem  mehr  berücksichtigten  Elamenten,  wie  b«- 
FK)nders  den  Ligurem^  die  hier  concurriren  und  dienen  von  dea 
Tecschiedenen  Gelehrten  eine  verschiedene  Atif^dehnting  narh 
Zeit  and  Land  zuertheitt  wird.  Ea  komtnt  daran  f  auch  fd 
una  hier  wenig  an;  zumal  die  Rinen  wie  die  Andeni'  betm 
Anbruch  der  lüyriar  im  Süden  odf^r  durch  denselben  desi- 
mirt  und  nach  verschiedenen  Seiten  versprengt  enscheinen.  Qe* 
mig  (laß  die  Japyger  mit  ihrer  Gfjsellschaft  von  Cboneni 
(Chaoneru)  und  andern  Stammverwandten  »ich  als  Nachlblgw 
der  'lifcaliBehen  Brünze-Cultiir  zu  erkennen,  geben,  wie  sie  sicJi 
heute  in  genau  gleichartigen  Foruian  von  den  Torrem»reD 
Hord-ltaliens  hie  nach  Tarent  hin  (Apulien  läßt  hier  vorlKnüg 
nooh  Lüoken)  dorstellt;  eine  Cultur,  gegen  welche  sich  dit 
UlyriscEe  mit  ihren  ganz  andei'en  Geräthformen,  ihrem'  dowb- 
gfihenden  Bestattungsritus,  am  krafiseaten  in  den  runden  Stein- 
hflgel-Gr&bern  *^)  aufs  deutlicbate  abhebi  Dieser  GegensAtz 
der  eisenzeitlichen  Ulyrer  bestellt  auch  gegenüber  anderca, 
noch  nicht  naher  zu  bestimmenden  Elementen  der  Bfonaezeit« 

")  Die  It«Jiker  in  der  Poöbne.     (Harmöa  XI  250.i 
**)  BteB«  Gtiden  sich  iu  Süd-ltoliau  nur  innerhalb  Apallons,  nieiu 
in  den  bBaacJxbArtan  Landacbaften. 


^ 
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wie  gie  in  der  nächsten  lukanischen  Nachbarschaft,  in  der 
großen  Brand nekropole  ron  Timmari  im  Bradanos-Thal,  nörd- 
lich von  Katera,  zn  Tage  gekommeTi.  Mögen  auch  nachge- 
rade die  JapTger  and  ihre  Cultur  ein  anderes  Aussehen  ge- 
winnen als  bei  Heibig,  wo  ftie  noch  nicht  von  den  Meaaapiem 
unterschieden  sind,  so  bestätigt  sich  doch  immer  mehr  der 
negative  Theil  der  Helbig'achen  These,  welche  auf  die  Villanova- 
Epoche  ab  Zeit  dieser  Einwanderung  hinführt. 

Nur  insofern  Hei  big  mit  Personen-  and  Ortsnamen  ope- 
rirt,  können  wir  ihm  heute  nicht  mehr  folgen.  Pais*"), 
welcher  sich  mit  diesem  Theil  des  Problems  eingehend  be- 
schäftigt bat,  wirft  sehr  mit  Recht  die  Frage  auf,  aus  welchen 
Zeiten  denn  die  Namen  beitengt  sind,  auf  die  sich  Helbig  be- 
ruft. Bei  dem  Mangel  an  älteren  Inschriften,  dem  späten  Be- 
ginn der  apulischen  MOnzprägimg  (seit  335  etwa)  werden  frei- 
lich die  Anfangsdaten,  namentlich  in  der  Weise  wie  sie 
Pais  Terwendet,  oft  nur  ganz  mangelhafte  Refinltatc  ergeben. 
Aber  selbst  mit  einem  Rechenfehler  tou  ein  paar  Jahrhun^ 
derten  wtJrde  immer  noch  statt  des  Ur-Italiachen  Untergrundes 
ein  anderes  Element  jüngeren  Data  ms  tn  den  Vordergrund 
treten,  nämlich  der  Einfluß  des  Samnittschen,  welches  mit 
seinen  Verwandten,  den  zuletzt  eingewanderten  Lucanern,  Apu- 
lien  TOn  allen  Landaeiten  eng  umgiebt.  Und  während  Helbig 
der  Annahme  widerstrebt,  daß  solcher  Einfluß  sich  ohne  vor- 
herige Zergtärung  der  Japyger- Völker  habe  geltend  machen 
können,  hat  Pais  darin  richtiger  geurthellt,  daß  dieses  Durch- 
sickern auf  verschiedenen  Wegen,  selbst  TermÖge  der  uralten 
Sitte,  das  Vieh  der  Abruzzen  im  Winter  nach  Äpulien  zu 
treiben,  vor  sich  ging  —  lange  «he  es,  wie  im  IV.  Jahrb., 
au  wirklichen  Einbrüchen  der  Samniter  kam.  Die  Daunia  ist 
zu  großen  Theilen  Ton  diesen  osco-sa  belli  sc  hen  Elementen  ge- 
rad«eu  durchdrungen.  In  Mittelapulien  macht  sich  an  der 
weltlichen  Seite  trotz  der  hier  dazwischentretetiden  Berge  und 
FMsee,  das  Lucmius  an  Äpnlus  aticeps  auch  da  geltend,  wo 
alt- illy  rieche  Namen  laut  gegen  Sainnitiscben  Ursprung  prote- 
atiren.     Sojrar    das   KQstenland  am  Tarentier  Golf  haben   die 


")  Storia  d«lla  Bicilia  6  d.  Magna  Gracia  1 370  C 
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Lucaner  verheerend  beitngesocht  ^%  und  später  vielleicht  selbst 
Spuren  an  der  Mesaapischen  KUate  hinterlasaen,  wo  sie  dio 
Tarentiner  und  Archidamoa  bei  Manduria  scli lagen  und  die 
Oskische  Sprache  zu  Ennius  Zeit  neben  Grnechisch  und  Mes- 
ftftpisch  längst  eingebürgert  ist. 

Dazu  kommt,  nm  jenes  Schwanken  zu  erklären,  ein  an- 
derer, auch  von  keiner  Seite  gewürdigter  Umstand-  Manche. 
Ortschaften  haben  augenscbeinlißh  ihren  Namen  gewechselt« 
theÜB  zu  Gunsten  der  osko'-sabelliscben  Sprache,  theils  auch 
geradezu  dea  Lateinischen.  Und  die  Romnnisirung,  welche 
Heibig  aU  ein  spätes,  kaum  noch  in  Betracht  kommendes  Mo- 
ment berührt,  könnte  doch  —  nicht  bloß  für  den  äußerstea 
Süden,  wovon  Heibig  allein  spricht,  dort  gerade  am  wenig' 
Bten  —  auch  schon  früher  begonnen  haben.  Ist  auch  an- 
Bcheinend,  soweit  die  spärliche  üeherlieferiing  erkennen  läßt, 
die  Eroberung  dea  Landes,  mit  dem  1.  Sam  niter  krieg  beginnend, 
nur  sehr  langsam  vor  eich  gegangen  —  318  Daunta  bis  Aa- 
fidufl  und  Canosa'^),  291  Anlage  der  Colonie  von  Venosa  an 
der  Qrenze  der  Peucetia,  266  Sieg  Ober  Mesaapier  und  Sallen- 
tiner:  die  fortgesetzte  Anwesenheit  Kümischer  Heere  in.  den 
verschiedenen  Kriegen  mit  Samnifcern,  Pyrrhus,  Puniern,  kann 
eicht  ganz  ohne  Einwirkung  geblieben  sein,  in  einem  Lande  fl 
zudem,  dessen  einheimische  Bevölkerung  in  dieser  Periode  der 
Verheerungen  beständig  zurückging. 

Aber  wie  schon  angedeutet,  ich  glaube  daß  die  Zahl  der 
Italischen  Namen  überschätzt  wird  und  viele  nur  durch 
Umuennnng  entstanden  sind.  Die  Daunia  gebe  ich  von  vorn- 
herein preiö;  nicht  nur  an  der  Enceinte  begegnen  Namen  wie 
Teanum,  Aeclanum,  Vibinum,  Collatia^  sondern  auch  näher  fl 
außer  an  Central-Äpulien  solche  wie  Anxanum,  Förentum, 
Auseulum,  Luceria.  Beschränken  wir  uns  auf  die  Pen- 
ketier,  welche  freilich  gegen  Norden  den  Fluß  AvelUna;,  Ävel- 
diuä  aufweisen.  Schon  daß  der  König  oder  Anführer  der  Pen- 
ketier  von  47 ä  seinen  Namen  Opia  'ÖTttj  den  Opikern  entl 


**)  Natürlich  nicht  m  froh,  wie  ea  nach  Strab,  VI  264  BcfaetseB 
kOoate.  Die  Traditioa  wurde  natürlich  von  dea  »cbäiechen  Gründeso. 
Metapoats  (seit  VII,  Jahrb.]  gepflagt, 

•')  Diod.  XIX  10.  a.   Liv.  IX  15. 
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haben  soll,  echeint  mir  bedenklich  oder  doch  nicht  zwingend ; 
kÖQate  der  Name  nicht  z.  B.  ala  halbgriechisch  ebensogut  mit 
O^m^  zusammenbängen  ? 

Um  mit  dem  Hafen  zu  beginnen :  die  Stadt  Egnatia  hat 
nur  den  täuschenden  Schein  eines  iUliächen  Namens  ange- 
nommen; der  ursprüngliche,  griechisch«  Name  ist  Vvoi^ia  und 
stammt  aus  der  Zeit  der  Rhodischen  ColoniaationsTerätiche  *^, 
Daß  Venusiö  voD  ¥enus  und  Kanyaion  von  Cania  {die  Jagd- 
hunde Diomeds  werden  angeführt)  herkommen  solle,  ist  doch 
wohl  ernstlich  nicht  zu  behaupten.  /"Evoucfa,  in  der  Form 
wohl  nachträglich  dem  Samnitischen  Orte  am  Voltumua  "*) 
angeähnelt,  gehört  eng  zu  Namen  wie  Genusus,  Gennaium  (s, 
oben),  und  findet  auf  illyrischer  Seite  etwa  eine  Analogie  in 
dem  Verbältniß  von  Isaa  und  Giasa  (Pün.  Ill  140),  wobei  die 
Vermittelung  wohl  durch  einen  Anlaut  wie  Gv —  hergestellt 
würde,  da  auch  Gajus  FAI  geschrieben  zu  werden  scheint  '*),  — 
Sublupatia  an  der  Via  Appia  bei  Altamura  tragt  den  Stempel 
römischer  üebereetzung  an  der  Stirn,  da  auch  die  Stadt  Aou- 
nixi  Lupiae,  das  heutige  Lecce,  früher  Liccea  hieß,  wohl  von 
Auxia'").  Mit  Unrecht  beruft  man  sich  ferner  auf  Plera  (v.  1, 
Blera)  und  Norba,  welche  in  Etrurien  wiederkehren.  Die  dal- 
matiachen  ÜXr^paiGc  sind  längst  verglichen  worden.  Und  von 
Norba  läßt  aich  noch  erkennen,  daß  es  erst  unter  den  Eöruem 
umgenannt  worden:  der  ältere  Name,  woraus  das  heutige  Con- 
TSTSano,  war  laut  den  mittelalterlichen  Chroniken  Cupersanum"^), 
oder,  da  die  Endung  -anom.  in  dieser  Region  allen  möglichen 
antiken  und  späteren  Ortsnamen  angehängt  wird,  vielleichtCupra; 
das  benachbarte,  berühmte  Heüigthum  des  Ejpris  (s,  oben) 
muß  damit  im  Zusammenhang  stehen,  während  die  Göttin  des 
nördlichen  Picenischea  Cupra  vielmehr  Juno  ist,  der  Name 
(welcher  im  Umbriachen  sgut"    bedeuten  soll)    dort    also    mit 

•')  Rom,  Mitth.  X15  1904  p.  227. 

•')  Vgl.  Nissea,  lta.1  Landpsk.  U  2  p.  BOl. 

**)  Vaseninachrift  aue  Budin-e.  Eöm.  Mitth.  XII  1897  p.  211: 
FAIKANETAOt,  was  nicht  wohl  ein  einaigea  Wort  sein  bann.  Gajtwbieß 
eis  einheimtacber  Apulier  des  [V.  Jahrh.  [Arist]  Mir.  au»c.  LXXVIl  (79). 

«*)  Pai«  p,  379,  der  aber  Sub-Lupntta  p.  378  nicht  auf  diesen 
Funkt  fain  prOft.  —  Ein  anderer  Ort  in  Prov.  Lecce  heißt  hente  noch 
Lisza. 

»")  Bttm,  Mittk  XtV  1899  p.  77. 
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£jpns  nichts  zu  tbuti  hat;;    die   letztere   spielt  auch   &onai  ia 
Apiüiea  eioe  große  Eolle*^), 

Wenig  Japygiüch   muthet   der  Name  voü  Rutiliannm  an, 
Hutigliano,  einem  der  wichtigen,  4Q  Gräberfunden  uuerachöpf« 
liclien  Orte  südlich  von    Bari,    der    bisher   ao   wenig    wie   de 
vorige,    in  die  DLskuasion  gazogeti  wordea.     Der  Ort, 
Castell   bereit«   im  VII.  Jahrh.  n.  Chr.  erwähnt  wird,  kommt 
mit  dem  vollen  Name«  1Ü44  und  1108  vor*^).     Sollte  er  rieh* 
tig*  mit  dem  alten  Azetion    identificirt   werden,   ao   hätteo  wir 
ein    Beispiel    mehr    von    Latinisirungen    aus   der    Römerzeit: 
denn  im  frühen  Mittelalter   pflegte  mau  nicht  wie  in  neueraii^ 
Zeiten  Italieus,  den  Ortschuften  beliebige  Nauien  aus  d«r  alteafl 
und  ältesten  Geschichte  beizulegen.     Die  übliche    topographi- 
sche Beatioimiing  scheint  indessen  nicht  ganz  zuzutreffen  und 
die  Maßangabe  der  tab.  Peut.  genauer   auf  eine  andere  Oert- 
lichkeit  derselben    Gegend   hinzuführen,   nämlich    auf   das 
archäologisch  gleichfalls  äußerst  ergiebige  —  Terrain  von  Kc 
cattero,  speciell  auf  die  alt.e  Castell-lluiue  Castiglione.   (Mfioseil 
7011  Azetion  werden   in    der    ganzen  Gegend  hier  herum  g»> 
funden).     In  diesem  F'alle  bliebe  also  die  ursprttugliche,  Tor- 
römiBche  Benennung  toq  Rutilianum  offen.     Mancherlei  wftrde 
darauf  hindeuten,  daß  die  Römer  den  ßutuler-Nauien  hier  a& 
Stelle    desjenigen    einführten ,    welcher   auch    iu    Latium    den 
Hauptsit^    des    mythischen    Volkes    bezeichnete,     nämlich    voo 
Ardfißt    oder  wenigstens    eines   ganz   ähnlicheu;    wie  ja   »ucli 
Metaboa  von  Metapont  als  Metapus  dort  in  der  römischen  Ür^l 
geschickte  wiederkehrt.     Pliniua  erwähnt  hier  im  Herzen  Ton^ 
Apulien,  in  der  Umgebung  Bari's  die  Ärgdini^  also  einen  Ort 
Argetium»    Damit  läßt  »ich  das  Ergitium  der  Dauni»  westlicb 
vom  Garganus   (tab.  Peut.,   Anon.   Eav.,    Guido)   vergleiGhea, 


ert- 


")  Der  Beiname  der  Verticordia  daselbBt.  von  den  Römern  ao 
Btaltet  im  SisnQ   der  daran  (geknüpften  Leidende ,    birg-t   einen  d^r  alt 
apuii«cben  Stamin-Namefl,  wie  er  auf  dua  Müajeo  ton  Arpi  durch  <li 
Inschrift  Vertier-,  in  dem  8tadttmm«n  Y^retuin,  öndlicb   b^i   den  Ye 
tinem  Bruttiums  zu  Tage  tritt.    Diese  KrklürüQg  iat  eiufacfaer  nnd 
tUrlicIier,   als  dJQ  von    mir   Köm.    Mitth.  XIV  (Iä9@)  77   reraackt«. 
'AiEpoBiT«  »ucb  m  der  M«asap.  InBchr.  aus  dem  aüdUoheo  C^glie«   ^0 
tdtie  d.  Scavi  l!^S*4  p    278. 

•*)  CarduBBi,  ButipliRno  1877  (Bari)  p.  88.  64.     Codex  diulon 
her,  V,  d.  Cutummiüfic  d.  Stoiia  patria  TOa  Bari  fi<L  IT  p,  3u, 
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welches  einen  der  in  ApuldeD  eich  'wiederholenden  Namen  in 
veT8ohied«lier  Anespracbe  darstellt ;  kommt  doch  aticb  für  Häf" 
douiae  eimnaJ  bei  Lit.  XXIV  20  die  iPorm  ÄrdbnpBe  vor.  N&cb 
Maßgabe  von  Jftpodee-Ja|^geB  «cbeint  Argetiom  auf  eine  Form 
mit  d  zurUckzuweisea  :  der  Peraoneiraaioe  Ärrdaus  auf  einer 
Inschrift  in  Mitbelapiilien  (Notizie  d.  Sc.  1896,  p.  540),  der 
Ort  Ärdarea  in  Lncanieu  "),  smderseits  Arda  und  Ardion,  be- 
bekannte  Fluß-  ond  G-ebirgstvamen  in  Ulyrien,  letzterer  be- 
sonders nahe  den  Japoddn :  das  sind  alles  Momente,  die  hier 
mitaprechen.  Die&es  Soiiwstiken  zwischen  der  Form  mit  d  ond 
mit  g  maß  es  doch  auch  wohl  in  Latinin  gewesen  sein,  ivoi- 
ches  bei  Ardea  an  der  Argeer-Fabel  Anlaß  gab;  jene  At- 
geer  waren  ja  im  Gmode  nichts  anderes  ah  Sinnbiider  der 
verhaßten  llutuler.  die  erst  in  Folge  dieser  Verwechslune;  za 
Griechen  gestempelt  wurden.  —  Wir  haben  also  mit  der  Mög- 
lichkeit zu  rechnen,  daß  das  Argetiam  des  Pliniua  »n  der 
St«lle  des  nachmaligen  Rutilianum  gölegen  und  seinen  Namen 
gewechselt  habe,  während  Azetiun»,  bei  Noicattero  gelegen, 
vermöge  seiner  Münzprägung  den  biten  nnlateinisoben  Namen 
bewahrt  hätte. 

Endlich  Silvium  .(bei  Diodor  XX  80  für  Samnitiseh  ge~ 
halten),  welches  seinen  Namen  mit  einer  Oerllichkeit  in  Istrien 
theilt,  obwohl  weder  Is trier  noch  Poedicoler  ehedem  lateinisch 
sprachen.  Der  Ausdruck  des  Strabo,  daß  biä  dortbin,  von 
Egnatia  angefangen,  die  Poedicoler  wohnen,  zieht  gewiaser- 
malien  eine  Diagonale  durch  das  Land  und  wählt  wohl  nar 
die  letzte  bewohnte  Oertlichkeit  an  der  Westgrenze,  da  bei 
der  nächsten  Station  in  derselben  Linie,  Ad  Pinum,  eine  Orb- 
achaft  nicht  oder  nicht  mehr  bestand  (s.  oben),  äonf^t  hätte 
der  Geograph  jeden  beliebigen  Punkt  der  inneren  Grenze  an- 
geben können,  namentlich  Gravina,  welches  sowohl  im  mittel- 
alterlichen Sinne  wie  im  antiken,  als  Bothron  Magnnm,  den 
Anfang  des  langen ,  seh Itichtäbnli eben  hurrone  bezeichnet, 
welcher  bis  Matera  und  darüber  hinaus  reicht,  SiWion  soll 
hier  wohl  zugleich  jene  Höhengruppe  insgesamwt  markiren, 
welche,   wenn    man   die  Pencekia  ab    ein    scbräges  Parallele- 


l 


*)  .Rucioiipi,  Stac.  d.  Lacania  U  66. 
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gmmm  betrachtet,  die  NW  Ecke  mit  Veiiosa  gegen  den 
Fluß,  de»  Aufidiis,  abschneidet;  (YeDosa,  nrsprQnglich  gewiß 
Japjgisch,  wurde  bekanntlich  früh  Samnitisc;h  und  war  an- 
scheinend der  erate  Ort  Mittelapulieos,  wo  die  RömerheiTScb*^ 
Fuß  faßte ;  ganz  äußerlich  wird  es  später  wieder  zu  Apulia 
gerechnet).     Mt/jpi  SeOpo  {liv   IleijxiTS&s  xät«   daXaacjav,.  hi  Tf^ 

TioXu  xwv  'AitEvvfvwv  öpG>v  ÄOivüiVGÖaa*  djtofxou^  Si  'Apxa^o; 
Se^aad-at  Sox£i.  Man  bat  dena  Autor  also  jene  harmloeec 
Murge'"'%  wie  die  apuüschen  Höhen  genannt  werden,  aU  Vor- 
berge der  Lucaner- Gebirge  dargestellt,  deren  ältere  Bewohner. 
die  Oinotrer  als  Arkader  und  —  nach  Pherekydea  —  geoe»- 
logiacb  als  Brüder  der  Peuketier  galten.  Auch  die  Charak- 
teristik seibat,  als  xpayiia  und  öp^ivr;,  trifft  njcfat  zu  fUr  diese 
gansse  Gegend,  also  die  bei  Spinazzola  und  Gra^na;  sie  Ut 
abgesehen  von  der  auffallenden  Erhebung  eines  (aber  nicht 
weithin  sichtbaren)  Punktee  bei  Gravina  nur  inspirirt  diuth 
den  allgemeinen  Begriff,  welchen  man  aus  Sil  vi  um  heraassti- 
hören  glaubte.  Vom  Standpunkte  dea  Binnenlandes  und  de; 
Bergbewohner  würde  man  nimmermehr  solche  Bezeichnnog 
gewählt,  sondern  umgekehrt  gesagt  haben,  daß  dort  die  Ebene 
beginne.  Weit  entfernt,  italisch  zu  sein,  giebt  sich  diner 
Name  als  Latinisirung  eines  älteren  unzweideutig  zu  erkennen. 
Dieser  lautete  entweder  ähnlich  wie  Dasion,  an  das  arkadisdie 
Aaüis.  (Paus.  Till  27,  4}  anklingend,  aber  ohne  griechisch  lu 
sein ;  er  würde  eich  den  zahlreichen  verwandten,  für  Janjg«r 
charakteristischen  Namen  anreihen,  wie  Dasios,  Dasiolus,  Dati* 
mos  und  Dazimas  (Kaibel  J.  G.  645.  655),  Daziinos  (oben  S. 
521),  Dastiuna,  DasiroioB,  Dazomas,  Dasmus,  Dazae,  DazatiB, 
Dazet'**),  jedoch  wie  raan  siebt,  lauter  Peraoneunanaen,  deren 
ethnischer  und  geographischer  Hintergrund  wohl  jenseits  Apu- 
liens,  in  den  Ländern  des  Balkana  liegen  muß^  so  daß  gleieli* 
lautende  Ortsnamen   hier  eigentlich   kaum   noch   zu   erwartw 


'*'*)  Murgia,  plar.  Murge,  nur  In  Apulien  erhalten;  nicht  ali  geo- 
graphischer üesatDintbpf^iff,  «ondern  appellativisch  den  eiDzelDtas  (hitt 
sugetbeilt;  Le  Mnr^e  di  Euvo,  Murge  di  Gravina  etc  Vgl.  zu  dem  Wort* 
Paia  1.  c.  4ti,  M^jef,  Le  staEioni  preietor.  di  Molfetta  p.   196. 

"")  MomtUHeti,  tintent.  Dial.  214.    Deecke,  Hb.  Mas.  36,  635  ff. 
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sind ;  sogar  der  Name  der  Daunier,  welcher  damit  zusätnmen- 
hängen  mag,  war  bereits  vor  der  Einwanderung  in  Italien 
aasgebildet'"^).  Oder  aber,  und  diese  Möglichkeit  kommt  dem 
Richtigen  wohl  näher,  wir  werden  auf  AaüXtov  und  iaöXt^ 
geführt,  welches  ja  mit  griech.  däiTuÄoj  zusammengebracht 
wurde  "'),  eigentlich  und  vor  Allem  jedoch  gewissen  thrakischen 
Stämmen  im  ethnischen  Sinne  zukam.  Metapont  sollte  ja  von 
Dauliern,  angeblich  (eine  naheliegende  Verwechsehtng)  denen 
ans  Erissa,  gegründet  sein  (Ephor.  bei  Strab.  VI  265). 

Ein  glücklicher  Umstand  scheint  uns  hier  zu  Hülfe  zu 
kommen,  eine  Diodor-Stelle,  XX  26,  welche  selbst  zugleich 
von  hier  aus  Licht  erhält.  Es  wird  dort  aus  den  ersten  Sam- 
niterkriegen  erzahlt,  daß  die  Römer  in  Äpulien  lagern  und 
den  Samnitern  eine  Niederlage  bei  Talion  beibringen,  nept  t6 
xaX{/ü[xevov  TacX^ov.  Mit  diesem  Ortsnamen  hat  man  nichts 
Rechtes  anzufangen  gewußt.  Wir  übersehen  nun  heute  die 
Geographie  Apuliens,  wenn  auch  nicht  in  lückenloser  Voll- 
ständigkeit, doch  immerhin  soweit,  um  jede  neue  Oertüchkeit, 
die  uns  genannt  wird,  einigermaßen  daraufhin  prüfen  zu  können, 
ob  und  wo  etwa  Platz  für  sie  sei.  Erwartet  wird  eine  Locali- 
tät  im  Grenzgebiete  ÄpuIiens,  der  Operationsbasis  der  Römer, 
und  der  Samniter,  genauer  Lucauiens,  aber  noch  nicht  in  den 
Bergen  selbst,  wo  eine  Feldscblacht  schwierig  gewesen  wäre. 
Die  Samniter  ziehen  sich  nach  der  Niederlage  auf  den  Itpbz 
X6^a<;  zurück,  die  Römer  in  ihre  Standquartiere,  um  nächsten 
Tags  deu  Kampf  von  neuem  aufzunehmen.  Die  Situation 
ähnelt  auffallend  derjenigen,  welche  sich  nachher  in  dieser 
Gegend  zwischen  denselben  Parteien  abspielt,  wo  die  Röm^ 
in  Apulien  einfallen  und  dem  Feiode  gegenüber  S  i  1  v  i  o  n  be- 
lagern; was  derselbe  Diodor  XS  80  berichtet,  aber  nach  an- 
derer Quelle,  wie  schon  die  Bezeichnung  Japygia  statt  Apulia 
anzudeuten  scheint.  Mau  konnte  fast  auf  den  Gedanken  kom- 
men, es  handle  sich  beide  Mal  um  dasselbe  Ereigniß.  Jeden- 
falls steht  der  Identität  beider  Ortschaften  nichts  im 
Wege,     Ich  wüßte  in  der  That  in  den  Samnit^r-Ländern    bis 


"«)  Rom.  Mitth.  XIX  1904  p.  iU.  I. 
"»)  Faiifl.  X  4,  &.     Hermes  XSVII,  490, 
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guim  -Griui  Saaao  hinauf  keine  Oertlichkeit,  4Hif  -welckm  die  B^ 
KeicbmiDg  als  (Ef6;  X690;  so  gut  pKföie  wie  mif  4««  einseinh 
etehead«!!  Vtiltuz'  'bd  Venosa  (daker  lotfo^,  tiK^it  cpc^«  Gebiijgv). 
Sobald  wir  lüer  statt  TaXwv  T  at  u  X  i  0  v  leseo,  scibwindfii  dn 
ßäth Beihefte  dee  Naotens  und  ■e^  «rölnet  sieb  ^e  PerspMtift 
enf  daa  Ulyriache  TauXivxitiv,  welches  wiederam  auf  einfachere 
Formen,  also  T«t>Xtov  zu r41ck leitet..  Dae  Schwanken  xwiscto 
S  und  t  ist  uns  schon  bei  Monades-MiiEretioii  beg^piBt  UBd  ^ 
hört,  wie  das  von  p  und  n  ^°^)  %u  den  ans  nord^riechiEcbM 
Sprachen  bekanntet!  Es'BCbeitiuiigdii,  wie  sie  die  apuHschea 
Dialekte  mit  sicli  bracbteD.  £a  ist  also  nic^t  einmal  nöthif 
im  Text  das  t  zu  ändern,  um  «uf  Daulion  zu  kommexL,  wie 
wir  als  t'rttlsereii  Namen  i^Üvinm's  vemiutheten.  Damit  wQxda 
sich  auch  di«  Daulier  bvi  Metapont  ungern- un gen  erkläreo. 
Ms  ist  beachtenswertb,  daß  noch  im  SYIIL  Jabrbundcrt  zm- 
sclien  Metapont  und  Tarent  Wi  Castrilancta  ein  Fluß  Talro 
bekannt  war,  offi  nbar  aus  Tavlos  entstanden,  in  welcher  An»- 
spräche  die  bjrzantinisch^u  Griechen  SüditalicTss  einen  NavMa 
oonservirt  haben  mochten^  der  aller wärts  scfiist  in  It^eo  ni 
Tftolo  geworden  wäre  "'^). 

Nach  Wegfall  vy»i  Silrium  bliebe  somit  nur  noc^li  Caelia. 
Denn  warum  neben  Oaelia  auch  Kccvuaiov  aU  echt  osko-adbc^ 
lisch  angefahrt  i^nri  (Vais  a.  0.  373.  l)  habe  kh  nicht  «f>- 
grflnd«»  köcneo;  man  sollte  meinen,  daß  sich  dab«i  ehm 


Metftpoa,  Mt'tapoation  ;  Bnntiuuk  Bandugia.  (apul.)  -^  Pundoeia  (lu 

**'^)  Talvo  zweimal  erwühnt  bei  Alfano,  Deecr.  de  ReRno  di  Nap. 
p.  lis.  (Tg).  Siialia— Salvia,:  Ra<cioppi, Luoan.  1168.)  —  leh  gVfltaOte 
mir  hier  noch  einen  weiteren  Hinweis,  welcher  denjenigen  nicht  un- 
willkommfcn  i^ein  muß,  die  aua  mytbologinchen  und  Terwandten  Studies 
wiiieäii,  wie  fQr  die  Nuueabildnng  »praebliol^e  Gesetze  all«iB  iiiefai  lieft; 
Ausschlag  geben  und  durch  ItteLne  Ver&.nderungen  fe'^Uteheiider  Wort«^ 
z  B.  durch  eine  Yorachlagflailbe  wie  A  neue  BezeicbnuQgen,  oft  sogar 
neue  Begriö'e  entetehen.  Für  einea  durch  da«  nordifcputisihe  Flacblaad. 
die  btjutjge  Ta^vuliere  hinbtreifhenden  tiluthwind  bezeugt  Horaz  d^n 
Namen  Aiahuliis,  ein  Wort,  da»  die  rOmiBchen  Literaten  barbarisch  genug 
anmntbete,  und  jedenfalLa  nicht  g^rieebiae^  »ein  kann,  wie  von  eimiK*» 
Interpreten  der  Stelle  augetiottitnen  wird.  Aus  einem  Namen  wie  Tairfoa 
von  eihDiocbem  oder  geogra(j laschem  Gehalt  wDcde  aicb  eolcbe  Bildung 
zur  Begceiuhnung  einer  regioDalen  S|>ecialität  ungeiwüngen  herleileiu 
Dia  Vorliebe  für  da^  Vonichlaga-«  ist  aogar  dem  hentigeti  apulischea 
Dialect  verblieben;  an  Beiepieleb  aus  «ein  Japygäsdieu  Wottacbats 
scheiat  ee  nicht  zu  fehlen. 
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gewiß  nicht  italische  Kftioys  an  der  Südapitze  Bruttiume  ver- 
gleichen ließe.  Andererseits  ist  mit  Besiehuitg  aat"  daa  später 
in  dar  DÖchsten  Nüiie  entstandene  'Caanae'  zu  erinneriL,  daJß 
alte  Elemente,  die  an  den  Hauptorten  verdunkelt  sind,  manclK 
laaJ  in  der  Nachbaradiaft  und  uachtragli^h  wieder  durch- 
dringen. Aq  drei  Stellen  in  Apulien  ^^^)  b«gego«i  beute  der 
OrUname  Canneto,  worunter  die  bei  Bari  archäoloKiscii  be- 
sonders wichtig  geworden  iat.  Dej-  iu  der  Namensiiiflclinft 
FAf  KANETAOE  (Anm.  94)  enthaltene  Person en Dame,  wenn  es 
eich  nicht  geradezu  um  ein  Etnikon  handelt,  muß  daiuit  irfj^end- 
wi€  zusauiiueahUDgen ;  die  gauze  Gruppe  erinnert  an  das  grie^ 
chj^che  Kivq^Q:.,  einen  Ortsnamen  in  Arkadien  uud  Euböa. 

Was  endltcb  die  beiden  Caelia  betritt't,  —  der  üßflie  kehrt 
bekanntlich  iu  der  südlichen  Landschaft  wieder  —  so  gehören 
ihre  Funde  j^ani^  überwiegend  der  vorromischen  Zeit,  in  der 
Bareser  Ortschaft  namentlich  dem  IV,  mid  V.  Jahrhundert  an, 
über  welclie  Zeitgreujee  man  früher  oder  später  noch  weiter 
hinauf  gelangen  wird,  so  gut  wie  in  manchem  der  Nachbar- 
orte, unter  denen  Ganneto,  Äzetiuni,  Rutilianum  (=  Ardetium?) 
archäologisch  die  wichtigsfjen  sind,  Valenzano  deutlich  den  Namen 
der  Mes^piscben  Ortadiaft  in  der  Halbinsel  wiederholt.  Ka 
ist  kein  Grund,  hiev  im  Hafengebiet,  w«  die  Ansiedelungen 
sich  drängen^  —  Baptov  wird  ja  als  Baupta  »die  bewohnte 
StÄtte'  erklärt  — ,  dazwischen  eiöe  fren^e  Ansiedelung  anÄH- 
nehmen.  Allerdinga  trifft  der  Name,  wie  er  durch  die  Münzen 
featatelit,  mit  dem  lateinischen  zueaaimen,  der  Übrigen»  in  der 
Form  Ewischeu  Caelius  und  Coeltus  schwitnkt.  Doch  will  es 
auch  beachtet  sein,  daß  in  Thrakien  eiae  römische  Colonie  er- 
wähnt wird,  'ubi  antea  Caela  oppidum  Tocabatur/  PMtL  N.  H. 
IV  47.  — 

Ich  würde  fürchten  die  Grenzen  meiner  Competeni^  nament- 
lich in  sprachlicher  Hinsicht,  zu  überschreiten,  wenn  ich  bei 
dieaem  Thema  verharren  und  es  noch  Über  andere  Land* 
striche  verfolgen  wollte.     Die  Halbinsel  bietet  überdies  —   in 

"*J  Änsser  bei  Bwi  {Mm.  MitMi.  X[V  1889  p.  äl  a  ö.  46.  XIX 
1904  p.  21'.:!)  DQcb  am  Lago  di  Salpi  imd  «benfalU  in  der  Daanin  bei 
Monte  CaWaro  (Dolt  Ilodtirio,  DalV  O&ato  al  Garibpella;  Ae«oli'Sa- 
thano  im%  p,  li^i. 
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den  antiken  Namen  —  wenige  Anzeichen,  die  auf  liÄÜsiening 
deuten.  Am  bekanntesten  ist  der  Fall  Ton  Anza,  Es  komnat 
dort  auch  das  Griechische  und  das  Messapiscbe  in  Betracht 
Für  die  anderen  Theile  des  Südens,  Lucauiea  und  Bnittitun. 
auf  welche  sich  alle  eioschläjCfi^en  Untersuchungen  werden  aos- 
dehnen  mOssen,  f^ehlt  noch  die  Vorarbeit,  nicht  am  wenigsteo 
Buf  archäologischem  Gebiet.  — 

Eb  ist  nicht  nur  die  Heibig' sehe  Auachauung  von  den 
Italischen  Unterjfrund,  die  ea  —  auch  wenn  aie  in  arcbl^ 
logischer  Hinsicht  etwas  för  eich  haben  sollte  —  doch  »nf 
dem  Gebiet  der  Namengebung  tm  berichtigen  galt.  Auch  Pais 
bat  die  Bedeutung  der  Oaki^ch-Sabetliscben  Elemente  erhel)- 
lich  überschätzt,  wie  er  schon  bei  der  Daunia  '"^)  gethan  and 
ist  dazu  gelangt,  die  Peuketier  «elbst,  bald  bestimmter  (p.  75), 
bald  mehr  frageweise  (p.  383)^  für  Osko-Sabeller  zu  erklären.  . 
Man  aolke  meinen,  daß  es  dazu  des  allmählicben  £iasickenai^| 
jener  Elemente,  von  der  Sanini tischen  Umgebung  her,  wieerean 
richtig  dargestellt,  nicht  bedurft  hätte.  Um  diesen  VVider- 
Bpnich  zu  verstehen,  muß  man  wiasen,  daß  Pais  —  und  diei 
ist  ein  irrthum,  der  sich  durch  sein  ganzes  Buch  hindurch- 
EJehi  — ,  die  Peuketier  bis  zum  Y.  Jahrhundert  hin  ala  gar 
nicht  anwesend  betrachtet,  sondern  sich  vorstellt,  dieselben 
seien  erat  473,  wo  aie  als  Theilnelimer  an  dem  Taren tiner 
Krieg  genannt  werden,  eingewandert.  Ich  denke,  daß  PaJ» 
mit  dieser  Anschauungsweise  wohl  allein  stehen  wird.  Abge- 
sehen davon,  daß  Nichts  ans  berechtigt,  die  antiken  Zeugnis« 
in  diesem  Sinn  zu  interpretieren,  ist  die  Epoche  der  Einwan- 
derung der  Balkanvülker  in  Italien  damals  längst  abgeschlos- 
sen ;  die  Ausgrabungen  an  Ort  und  Stelle  zeigen  zum  ITeberfiuC, 
daß  in  der  einheimischen,  nicht  griechischen  Cultur  der  Pea- 
ketia  völlige  ContinuitÄt  von  4Ü0  bis  gegen  600  hinauf  herrscht, 
nnd  aie  werden  uns  gewiß  bald  erlauben,  diese  Grenze  noch 
weiter  hinauf  zu  rücken,  wenn  auch  die  Culturformen  da  ein- 
fachere werden  aoUten'"*), 


"^)  Storia  d.  Sic.  I  374  f.  Den  betrteffeiiden  Sate  des  Liviiu  vQnIt 

ioh  eh^  im  Sinne  MomniBeD'e  Tereiehen 

'**)  Uebrigen»  bedanre  ich   —   beiOglicb  einei   Ändern  Punktet  — . 
daß  EOm.  Mittb.  XIX  223  die  Anmerkung  3.  'welcbe  Pau  Unrecht  tbnt, 
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f  Von  dieser  Hypothese  darf  also  völlig  abgesehen  werden* 

Inwieweit  die  Verwandtschaft  der  Peuketier  mit  den  Japygern 
reicht,  deren  Spuren  iich  durch  das  ganze  Land  faiodurchziehen, 
am  intensirsten  natürlich  im  Norden  und  Süden,  ist  eine  an- 
dere Frage  ;  ebenso  wie  das  Verbältniß  der  Daunier  zu  ihnen 
einerseitB  und  den  Penketiern  als  Poedicolern  andrerseits  noch 
näher  zu  bestimmen  bliebe. 

Bei  dem  Unternehmen,  den  Ulyrischen  Kern  im  Allge- 
meinen aua  den  älteren  und  jüngeren  Culturen  herauszuachäleu, 
erwartet  uns  nocli,  von  vielem  Andern  abgesehen,  gerade  an 
dieser  Stelle  ein  Problem,  dessen  Beantwortung  wir  uns  nicht 
ganz  entziehen  können.  Was  hilft  es,  die  meisten  Ortsnamen 
als  nicht  italisch  oder  erst  nachträglich  dabin  umgeändert  zu 
erweisen,  wenn  Theile  dieser  Volker  selbst  in  ganz  anderen 
Geilenden  der  Apenninen-Halbinsel  angetroffen  werden,  dort 
also  bereits  eine  Vermischung  sich  vollzogen  haben  kann? 
Werden  doch  Japjger  bei  den  Unibrern,  eben  dort  Sallentiner 
erwähnt,  in  CampaFiien  Daunier  und  nach  Manchen  auch 
Peuketier. 

Es  kann  aber  mit  Zt; versieht  ausgesprochen  werden,  daß 
alle  diese  Erscheinungen  sich  auf  ebenso  viele  Irrthümer  theils 
alten,  theils  neuen  Datums  reducircn  und  daß  was  übrig  bleibt, 
jeglicher  ethnographischen  Bedeutung  ermangelt. 

Es  wäre  geradezu  zu  verwundern,  wenn  die  dauvtoi  hand- 
schriftlich niemals  mit  den  Saüvtot,  den  Samniten,  verwechselt 
worden  wären;  Lykophron's  Aauvttat  ist  geradezu  nach  Ana- 
logie von  Sauvixat  gebildet,  in  der  Absicht,  den  Leser  zu  ver- 
wirren. Eine  solche  Verschreibung  muß  bei  Polyb,  III  91 
vorliegen ,  wo  rU  Bewohner  Campaniens  gegen  Ost  und  Sod 
Nolaner  und  Daunier  aufgeführt  werden.  Kaum  würde  ea 
nÖtbig  sein,  auf  dieaen  längst  vermutheten  Sachverhalt  hinzu- 
weisen, wenn  derselbe  nicht  in  Werken  ganz  neuen  Datums  "") 
immer  wieder  verdunkelt  würde.  Etwas  Anderes  als  Ansäßigkeit 
in  Carapanien  ist  ein  Kriegszug  gegen  üumä  (524  v.  Chr.), 
bei  dem  —  nach  Dionya  v.  Halicarnaß  —  Umbrer  und  Daunier 


l 


dteben  gebtiebeti.     Ea  war  auf  Puis  p.  75^2  ed  vernreisea,   wo   er  sieb 
ftllerdinge  besaer  auaJrUckt  ala  vorbfr  p.  65. 
^"^f  NiüseD,  It.  LaDdeak.  II  i  p.  6^2.  mi. 
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die  Efcrusker  unfeerstfitzt  haben  sollen;  —  obwohl  much 
gegen  Zweifel  geäußert  worden  sind  nnd  aach  hier  *Sanniiten* 
dns  Wahrecbeinlichere  wäre.  Wodurch  ferner  Virgil  Terfährt 
wurde,  den  mythischen  Dannire  in  die  GeseUachaft  von  An!« 
und  den  Rutulern  zu  bringen,  ist  nicht  mehr  7,11  erketmai: 
ti^flleiflht  darch  Metapnsi  Tmd  die  Danliör  (aid  von  MetapottL 
lind  die  dort  hausenden  Tyrrhenischen  Seeräuber  (Ephftros  be 
Strab.  VI  267),  vielleicht  auch  durch  die  oben  in  scbwacheo 
Spuren  erkannten  ArdetJer  und  Rntuler  der  apuHscheti  Daunts. 
Ton  denpn  die  Alten  mehr  gewußt  haben  werden   ale  wir. 

Viel  Verwirrung  hat  sodann  die  Hesycb-Nofciz  gestt 
welche  offenbar  nur  den  Ausdruck  einea  Dichters  wietlergii 
T^  yÄEp  IleuxEt:«  'A\i'.Yxi>x  XkyzTott,  wodurch  die  Peuketier  Apti- 
li«ns  mit  Catnpanien  in  BesBiehnng  geaetzl  ZM  werden  schienen, 
da  ja  der  Amineer-Wein,  um  den  ea  sich  handelt,  notonvl! 
dorthin,  nach  Campanien,  gehört  Aach  diese  Verbindung  hält 
nicht  Stand,  nnd  selbat  der  Schein  der  Ungewißheit'^»)  aoUk 
nicht  aufrecht  erhalten  werden,  wo  wir  die  Mittel  haben  iJiD 
zu  zerstören.  Oemeint  ist,  wie  schon  Voss  sah  (vgl.  Pauly- 
Wissowa  8.  V.),  Campanien  als  Land  der  Pikentiner  mit  der 
ätadt  Pikentia,  wie  am  deutlichsten  aua  der  ähnlichen  Ver- 
Befareibung  IleoxEVtfvou  StXatpou  bei  Dion,  Perieg.  361  hervor- 
geht. Die  handachriftliche  Verwechslung  dieser  Völkerschaft, 
der  Keener  an  der  Adria  und  der  apulischeii  Peuketier  be- 
gegnet allerwärts,  meistens  ohne  irgendwelche  ernstliche  Zwei- 
deotiK^keit  aufkommen  m  lassen.  So  z.  B.  weiß  Jeder,  daS 
bei  Hekataeiig  fr,  57  trotz  der  abweichenden  SchreibuDg  •"), 
ebenso  bei  [Arist,]  Mir.  Ausc.  CX  (120)  die  apulisclie  Vdlkep- 
flcfeaft  gemeint  ist,  bei  Ps.-Skylax  15  nur  die  Picener  in  Be- 
tracht kommen''^)  u.  a.  w. 

Jene  Picentiner,  so  genannt  zum  Unterschied  von  des 
alten  Picenem  der  Oateeite,  wurden  268  nach  den  Samniter' 
kriegen  gewattaam  au8  ihrer  oatlichen  Heim&tb  nach  dem 
Westen  verpflanzt.  Es  ist  da»  Jahrhundert,  wo  Rom  von  in- 
neren und  äußeren  Feinden  bedroht,    zu  den  äußersten   Straf- 


"•)  Hiisen  ».  a.  0;  »»1,  y 

"')  BmoH.  Gr   Geiieh.  P  Sa^,  31 

"»)  Paii,  Storia  d.  Sie.  I  +80;  25,  4. 
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}  mittein  greifit,  um  die  Volker  linlivii»  zu  zSchtifs^en  oder  in 
Schack  2u  iiHilteD.  Nicht  alle»  erf^ng-  es  ao  iSbel  wie  den 
Bruttiero^  äie  nacb  dem  U,  ponischea  Kriege  zu  Staa/tsaclaYet] 
gemacht  wurd&Q ;  doch  die  Ausbreitung  und  Verst?tzung  ganzer 
StamaaesÜieüe  ist  niciit  Dur  iü  dieaeca  einea  Fall  in  Anwen- 
dung gekomm eüt  Später,  omi  äOO,  trifft  da«  gleiche  Schick- 
sal die  Li  garer  des  Nordsos.  Auch  die  früher  getreuen  'Ta- 
p;g«r  hatten  schließlich  für  Hamiibal  P&rtei  genommen.  Und 
wenn  daher  die  Iguvinischeu  Tafeln  im  IL  Jtüirh.  unter  den 
Ter&diiedeaeii  UuiW'ohnaBn  Gubfaio'a  auch  Japjgpr  anführen, 
so  scheiat  mir  di«  Atusähme-  einer  nach  207  erfojgten  Straf- 
TerpäAiizuDg  a.uä  dem  Suden  dat  Wahrscheinlich«re  gegenüber 
der  aUgeinein  herrscheDden^  daß  dieser  Volkareat  aus  den 
Zeiten  der  Einwanderung  hei  dii^rt  »itzen  geblieben  »ei,  eicli 
bIsq  wohl  aiL  700  Jahre  behauptet  babe.  Es  wäre  in  der  That 
sckwer  eiozuseben,  wajruiu  solch  bei  der  Wanderung  verspreng- 
tai  Haufen  nickt  wenigstens  nachher  in  den  Süden  zog,  als 
Btnn»  Nation  dort  eiüe  niächtige  Stellung  und  den  Besitz  eines 
vielbeneidalset^  Landes  errungen.  Jedenfalls  ist  es  mißlieh,  mit 
diesem  Rudiaient  ethnographisch  zu  operirea. 

Wag  sich  hier  nur  muthmaßen  läßt,  sind  wir  in  einem 
anderen  Falle,  der  gloichfalU  Apulien  bekri^Et,  in  der  Lage, 
direkt  su  beweiBen.  Ei»  werden  bei  den  ümbrern  Plin.  N.  H. 
Hl  113  auch  Sallentiner  erwähnt.  Gerade  gegen  diese  aber 
bat  Koni  266  einen  siegreichen  Kriep  geführt,  wie  aus  den 
Triumphal -Urkunden  bekaant.  Mit  der  zwei  Jahre  auTor  ge- 
schehenen Wegfilhrung  der  Piceotiner  würde  ee  sich  vollkommen 
ergänzen,  wenn  in  jenen  Gegenden  statt  dessen  Leute  ganz  an- 
deren Stammes  und  nnverständl icher  Sprache,  wie  die  aus  der 
M«aaapi9chen  Halbineel,  angesiedelt  würden.  Zudem  ist  von 
ihnen  bei  Plinins  gesagt  Dofaft'S  '^^),  coffnomhie  Salhntini ;  also 
—  wenn  wir  dem  unroUkduuneneQ  V^n^ndniß  des  Autors 
nachhelfen  —  Leute  aus  dem  Sallentiner 'Lande,  deren  Sonder- 
name nacb  Stamm,  oder  Wohnaite  angegeben  wird.  Diese  ihre 
Ortschaft  ist  aber  noch  aufzufinden ;  sie  steht  bei  Plin.  Ill  100 


"*J  Pais,  Storia  d.  Sic  I  6fi  TflfBUcht 
Text  (m  Dazil !)  zu  (K>rr)gieren. 


—  mtnütEer  Weise  —  den 
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in  der  BeBchreibutig  Apiilie&s,  wo  So  let  urn  ausdrücklich  al« 
des  er  turn  hervorgebobeia  vird.  Solet,  welches  im  Mittel- 
alter fortbestand,  muß  ti»ch  Galateus  §  50,  2,  der  den  alten 
Mauerspareü  uoch  nachgeben  konnte,  von  jeher  das  eigeDtliche 
Centrum,  gewisaermaßen  den  Nabel  des  Landes  g^ebiltlet  haben, 
wo  viel  Volks  zusammen  kam  und  Markt  gehalten  wurde.  Einen 
solchen  Versamnilungaort  zu  entvölkern,  ja  vielleicht  zu  zer- 
stören, das  Nest  küüftiger  Rebellionen  auszuheben,  ließen  sicJi 
die  Römer  angelegen  sein  "*). 

So  schwindet  üann  eines  nach  dem  andeirt  von  all  jenen- 
diaiecta  meobra  der  ältesten  Japyger,  die  man  ßberall  in  Am 
HaEbinsel  anzutreffen  glaubte,  nnd  die  so  viel  zur  Urg'eachichte 
ItaUene  haben  beitragen  njilssen. 

Ganz  anders  steht  es  um  den  äußersten  Süden  selbst  and 
um  die  Bewegungen  und  Verschiebungea  lllyriscber  Völker, 
welche  sich  etwa  dort  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Eliii Wan- 
derung vollzogen.  Da  die  Japjger  ^uftatnoien Tnit  den  Ohaoneni, 
Chonern  die  schmale  westliche  Halbinsel,  das  später»  Bruttjua, 
wetiigatens  tbeil weise  besetzt  hatten,  von  dessen  Hnhen  man 
beide  Meere  erbäickt  und  wo  schon  die  breite  Oeffnung  des 
Krathis-Th&lea  zum  Durchgang  gleichsam  einladet,  so  könnten 
sie  wohl  auch  in  das  Diano-Thal  gelangt  sein,  wo  noch  d 
Name  des  Monte  Motola  bei  La  Polla  aufTällt  Jedo<ih 
sich  dieser  niclit  mit  Bestimmtheit  aul  die  Japyger  bezieh 
und  wUrde  sich  zur  Noth  aus  dem  spätlateinischeu  motta,  An- 
höhe. Burg,  erklären,  eine  Erklärung,  die  bei  dem  Tarentin< 
Motula  weder  nöthig  noch  statthaft  erscheint. 


I 


*^*)  Seine  Angabe  ,hae<;!   ab  titraque  mare  a^nä   h.  «.    dreiter 
m.  p.    distauB  in    umbilico   toLiue   periinBolae   est'  paßt  nur  auf  Sol€ 
nicht  auf  das  1500  Schritt  westl.  diivon  gelegene  3.  Pietro  (Galatiz 
wet(!b«8  er  Belbat  als  eine  neuere  Anlüge  bezeicfaüaet,  mag  auch  der  Mturli 
allmählicli  dorthin  verlegt  worden  sein. 

"^)  NtHsen  Bind  dieue  Dipge  entgkLQgen.     Beine  ebemals  I  b4S 
aevorfer>e  Yerlegebheitsfragn  schwebte  yJJUig  in  der  Luft  und  Ist  s« 
dem  fallen  gelaaseo  worden. 

Maximilian  Mayer, 


XXIV. 
Der  Dualismus  des  Empedokles. 

In  allen  Erörterungen  über  die  Philosophie  des  Empe- 
dokles begegnet  man  der  Verwunderung  darüber,  wie  wider- 
spruchsvoll oder  doch  wie  ,unvermittelt'  seine  spiritualisti- 
sche  Mystik  neben  seiner  mechanistischen  Physik  stehe  ^). 
Und  diese  Verwunderung  hat  sich  zu  der  Hypothese  ver- 
dichtet, daß  diese  beiden  Arten  der  Weltbetrachtung  nicht 
mir  in  zwei  scharf  von  einander  zu  trennenden  Gedichten 
(,7cepl  tpuaewi;'  und  ,v.!x9-ap\ioi')  niedergelegt  gewesen  seien,  son- 
dern daß  sie  ^unmöglich  neben  einander  bestehen  könnten,  daß 
sie  vielmehr  zwei  verschiedenen  Lebensperioden  des  Dichter- 
philosophen zuzuweisen  seien,  zwischen  denen  eine  völlige 
Umgestaltung  seiner  Denkweise  liegen  müsse. 

Aber  über  den  Qang  dieser  Entwicklung  und  die  darauf 
beruhende  zeitliche  Anordnung  der  beiden  Gedichte  konnte 
man  sich  nicht  einigen.  Während  Bidez*)  den  Empodokles 
im  Prooemium  der  xad-ap(io(  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  als 
einen  von  aller  Welt  bewunderten  Mann  erblickt  imd  ihn  sich 
bei  der  seinem  Schüler  Pausanias  gewidmeten  Physik  als 
älteren,  in  die  Einsamkeit  zurückgezogenen  Mann  denkt,  findet 
es  Diels ")  wahrscheinlicher,  daß  der  rationalistische  Physiker 
erst  später  zum  mystischen  Propheten  und  Magier  geworden 
sei,  und  läßt  ihn  sein  „SUhnelied",  worin  ihm  auch  der  Ter- 


»)  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  *I  806;  816.  —  Gomperz,  Griech. 
Denker  I.  198  ff.  —  Eohde ,  Psyche  MI  175.  lf»2  f.  —  Windelband, 
Qesch.  der  alten  Phil.,  redet  von  des  Emp.  Mystik  niir  anhangsweise 
S.  51. 

*)  La  biogr&phie  d'Empedoole.    Gsnd.  1894. 

*)  üeber  die  Gedichte  des  Empedokles.  SitzuBgsberiohte  der  Ber- 
liner  AkakJemie  1898. 1.  396  ff. 
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minus  veFxof  als  den  Lesern  bekannt  voran  a  gesetzt   erscheint 
in  der  Verbannung  den  in  Agrigent  zuriickgeblj ebenen  Freuß- 
deo  widmen  mit  der  Absiebt,  sie  zur  Tätigkeit  für  seine  Za- 
rOckberufung  anzuregen.     In  dieser  Form  ist   die  YermutiuuH 
auch  in  die  neueste  zusammenhängende  Geschichte  der  griech*™ 
sehen  Philosophie  von  A.  Döring  übergegangen,  der  geradeza 
von  einer  durch  den  Schicksals  achlag  der  Verbannung  herbei^ 
geführten  'Bekehrung'  des  Philosophen  redet  *).  ™ 

Glaubt  man  einmal  beide  Anschaatmgen  zeitlich  trennen 
zu  naUasen,  so  hat  entschieden  die  Diels'sche  Hypothese  mehr 
äußere  und  innere  Wahrscheinlichkeit  und   kann   in    letzterer 
Hinsicht   das  Wort   Goethes    für    sich    in  Anspruch    nehmen: 
'Der  Greis  wird   sich    immer  zum  Mystizismus    bekennen' 
Ich  glaube  aber,  es  laßt  sich  geradezu  beweisen,  daß  die 
gefülirten  Hypothesen  unrichtig  sind  und  daß  Empedoklesi 
der  Tat  gleichzeitig  der  spiritualistisclien  und  der  mechanist 
sehen  Weltauffassung  huldigte,  d,  h.  daß  seine  Weltanscha 
mag  ein  ganz  scharf  und   folgerichtig  durchgeftüirter  Duali^ 
mua  war.     Ich  verstehe  aJeo   unter  Dualismus    im    folgenden 
nicht  den  Gegensatz    zwischen    den  vier  Elementen   einer5ei^| 
und  den  beiden  bewegenden  Kräften  (veixo;  —  :pcX6T7j-)  andere!^ 
seits  und  ebensowenig  den  Gegensatz  dieser  letzteren  za  ein- 
ander, sondern  nur  den  Gegensatz  der  mechanistischen  Physik 
und  der  spiritualistischen  Mystik. 

Die  äußere  Frage,  ob  die  beiden  Gedichte  von  ihresn  Ver- 
fasser als  ein  Ganzes  gedacht  und  veröffentlicht  wiirden,  Im» 
ich  als  unerheblich  bei  Seite  und  lege  die  Diels'sche  Anord- 
nung der  Bruchstücke  zu  Grunde,  doch  mit  dem  Bewußtsein. 
daß  bei  vielen  die  Zuweisung  zu  dem  einen  oder  anderen  Ge- 
dicht unsicher  ist,  da  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  die  Queüf 
in  der  Ueberlieferung  genau  bezeichnet  iat^J. 


Mil^^ 


*1  I.  211  ff. 

'')  Sprache  in  Prosa  629.   0.  Harnack,  Goethe  in  der  Epoefae 
Vollendung'  S.  Ü5. 

•)  fr.  8  aua  dem  1,  Buch  der  Physik;  fr.  17  Ivtatg  4pxstt<'  (&!« 
PhjBJk);  fr  62  smm  detn  2.  Buch  der  Pliyeik;  fr,  103  aus  der  Phyaik, 
fr.  115  *tv  Apx%  xij(  iftioooif iac' ,  iron  Diela  zu  den  xa*ap|io£  gerechnt* 
wie  auch  fr.  )21,  die  Roh<ie  beide  zu  tttpl  ^'l«»?  zieht  (Psycbe"  1 
178  f.);  fr.  128  .{puotxftc  ;  fr,  128  JX£pl  te  tSw  *u)idiT(üV  %%i  j«pi  t»^^  *«■ 
YovtiH  Sta^fitv  nosptjif«ivBi  Xi^tuv' ;  fr.  U2  Anfang  der  Mot«vp|io(;    tc.  110 
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Um  mit  einer  allgemeinen  Erwägung  zu  beginnen,  so 
begreife  ich  uicht,  warum  bei  Empedokles  unverständlich  aein 
>11,  was  man  bei  den  Orpbikem  and  P^thagoreem')  als  ge- 
gebene Tatsache  ruhig  hinnimmt :  das  Nebeneinanderbestehen 
pyhsikalischer  Theorien,  die  eine  verstandesmäßige  Erkenntnis 
des  Kosmos  bezwecken,  nnd  einer  religiösen  Mystik,  die  eine 
asketigch  gefärbte  Ethik  im  Gefolge  hat.  Man  kommt  ja 
überhaupt  gegenwärtig  immer  mehr  davon  ab,  die  griechische 
Philosophie  und  Mystik  als  feindliche  Schwestern  zu  betrach- 
ten und  erkennt  immer  deutlicher,  daß  weder  jene  von  mysti- 
schen noch  diese  von  rationalen  Elementen  ganz  frei  iat.  Ge- 
mde  für  Empedokles  ist  schon  längst  der  Nnchweia  geführt 
worden,  daß  wesentliche  Bestandteile  seiner  Physik,  so  selbst 
die  Vierzahl  der  Elemente,  mit  orphischen  Theorien  sich 
decken,  ja  wahrscheinlich  ans  diesen  übernommen  sind^),  und 
auch  die  andern  Denker,  die  auf  ihn  eingewirkt  haben,  Pytha- 
goras, Xenophanes,  Herakleitos  und  Psrmenides  haben  von 
Seiten  der  orphischen  Mystik  vielfache  Anregung  erhalten, 
wenn  sie  sich  auch  mitunter  in  einen  bewußten  ßegensatz  zu 
ihr  gestellt  haben*). 

Der  Beweis  dafür,  daß  Empedokles  auch,  als  er  das  Ge- 
dicht Jcepi  <^'ja£toc,  schrieb,  gleichzeitig  der  Mystik  huldigte, 
liegt  meines  Erachtens  in  folgenden  Tatsachen: 

1)  Die  Voraussetzung  für  eine  richtige  Welt- 
erkenntnis bildet  bei  Empedokles  keineswegs  bloß  das 
folgerichtige  Denken,  wie  etwa  bei  Parmenides,  sondern  zu- 
gleich die  Reinheit  nnd  Heiligkeit  der  Gesinnung. 
Kichfc  zum  Beiche  der  Wahrheit,  wie  Pannenides,  will  er 
fahren,  sondern  er  erbittet  sich  ,den  lenksamen  Wagen  des 
Gesanges   aus    dem  Reiche    der  Frömmigkeit*   (euoeßt*))    und 

ftiÄdoxrov  xa8^|ioöc'-  Trotadero  reiht  cb  Diel»  io  nspl  qp'JoitöC  ein.  Letz- 
terem Gedicht  gibt  Diels  2,  nicht  wie  Tzetses  9,  Bücher  zu  .je  1000 
Veraen,  den  XÄ&apniaC  eiaee  au  lOOO  Versen  nnd  korrigiert  bei  Diog. 
L.  Vlll.  77  THVTaxtgx'^t*  ^  ndvr«  iptax^t**- 

'J  Eniped.  fr.  139. 

')  0.  Kern,  Empedokles  nnd  die  Orphiker  im  Archiv  fü.r  Philosophie 
I.  1888  S.  498  ff. 

*)  Diimmler,  Zur  orphJachen  Koamologie  im  Arch.  f.  Phil.  VII,  1894 
S,  147  ff,  —  Jo61,  Der  Ursprung  der  Natnrphilosophie  aus  dem  Geiste 
d«r  Mptik  (lOO;^),  besonderB  S,  84  ff.  —  S.  auch  des  Verfaiaers  Auf- 
satz 'Heiaklit  and  die  Orphiker'  im  fhilologuE  64.  1905  S.  Sö7  if. 
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fleht  die  Gutter  an,  „aus  heiligem  (äato^)  Munde  reinen  (xa« 
dopo;)  QueU  fließen  au  laeaen".  Und  obwohl  es  auch  ihm 
um  die  Wahrheit  zu  tun  iiüt,  so  will  er  doch  nichts  wisno. 
von  einer  Weisheit,  die  die  Grenzen  der  Heiligkeit  (6attj)  ilb«*- 
ßchreitet  und  dreister  üeberhebung  anheimfällt^").  Ja  im 
Onmde  lät  äein  Erkenutnisprinzip  nicht  rational  sondern  n 
giös :  er  ^feht  nicht  auf  Wissen,  sondern  auf  Glauben  (tcot. 
aus  und,  äo  viel  ich  sehe,  iat  er  der  erste  y;rieebische  Denkj 
bei  dem  dieser  religiöa-philosophiäche  Grenjtbegriff  nach)rei 
bar  ist,  und  ewar  in  der  Physik  ebenso  wie  in  dem  Sühni 
lied"),  Von  , reinem  Bemühen"  (xaS-apai  [leXliat)  redet  Em« 
pedokles,  womit  man  die  Welt  (oder  seine  Leliren  ?)  betracb- 
ten  süU,  und  zwar  wiederum  in  der  Physik"'). 

2)  Der  Zweck  dieses  Bemühens  ist  aber  f^ 
nicht  ein  rein  theoretischer.  Wissen  ist  dem  Empedokles  nor 
insofern  wertvoll,  alä  es  eine  Macht  ilber  die  Natur  und  «iaDte 
Konn  für  das  praktische  I^ben  vennittelt.  Nicht  Nator- 
erkenntnis  allein  äondem  N  Hturbeherrschung  ist  scia 
Ziel,  und  zwar  in  einem  Sinne,  der  ihn  nicht  ohne  Qrund  in 
den  Ruf  eines  Zauberers  brachte:  machte  er  sich  doch  an-, 
heischig,  Winde  und  Regen  herbeiaurufen  oder  zu  vertreib 
und  selbst  dem  'Hades'  noch  seine  Opfer  abzuringen.  Seh 
wir  auch  vollständig  ab  von  den  Legenden,  die  aus 
Worten  herausgesponnen  wurden,  so  ist  der  Versuch»  die» 
hochtimenden  Verheißungen  auf  dae  Niveau  der  ^Prognoaea- 
litteratur'  herabzudrikken ,  doch  allzu  gewaltsam ' ').  Aöi 
die»  Ziel,  das  hier  der  Naturforscher  sich  steckt,  stimmt  gen, 
überein  mit  der  Selbstscbätzung  des  mystischen  Propheten 
der  eine  wie  der  andere  erscheint  sich  als   ein  hoher  Offen* 


'•)  fr.  4;  dtJL-rjfreiii  fr.  114,  l   (xaaotpuoO- 

")  ictoTiis  fr.  71,   l,  6,  2  {TtwTtöjict-d) :  114,3;  4,10  und  13;  doch  fgl 
Pftrm.  fr,  1,30;  8,12  und  20;  Herakl.  fr.  So  (dmTCTj). 

")  fr-  110,  2,  wo  aucb  der  Aii«ilruck  inun-wjw  Beftchtun«  verdient 

'*)  ff.  111.  Dies  nimmt  Dieh  im  „ParmeTiidftS"  (lh97)  S.  21  f. 
roch  wörtlich,  withrend  er  bald  darauf  (Bcrl.  Sita.Ber.  1898.  1  409)  . 
klELrt,  man  «habe  diese  Tiraden  zu  eruat  genommeo' ,  uoü  sie  La  ve 
biudung  mit  fr.  50  ,iu  den  Zu^am  men  bang  der  l^rognosealitt^ratar* 
etelleti  will  tS.  410).  Mit  Recht  iikllt  Bohde  an  d^^r  wCrtlicheti  Auf» 
faaaußg  fest  und  reiht  Empcdoklc»  au  die  Eathartea  an:  P«yehe' 
IL  ISi.    Dar  Inhalt  üt  vüu  112,  9  ff.  (qualitativ  nicht  venohiedea. 
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bamngen    gewtlrdi^r    luui    selbst    zum    'Gott'    gewordener 
Oeist**). 

3)  In  der  Pbjsik  finden  wir  genau  dieselbe  peasi- 
mistische  Beurteilung  des  diesseitigen  Le- 
bens als  eines  Jammertalg,  nur  daß,  was  in  der  Natur  dea 
Qe^^enstandea  liegt,  hier  seltener  davon  die  Rede  bt  al»  in  den 
Katbarmoi.  Es  ißt  ein  ausdrücklich  als  aaa  dem  2,  Buch  der 
Phjsfik  herstammend  bezeugtes  Bnichattlck.  in  dem  die  Men- 
schen anläßlich  ihrer  physischen  Entstehung  ,bek]agensweTt' 
(i:oX6xJ.ixutoi)  genannt  werden ,  wie  im  'SühneHed' :  'viel- 
fachen Verderben  geweiht'  {ji;oXu<fi9-eperc),  'arm'  {^SiXoi)  und 
'unaelig'  (^uaawXßC'O  ^  *).  Und  wenn  Empedoklea,  wiederum 
in  der  Physik,  Tom  Leben  im  Dieaaeit^  spricht  mit  den  Worten 
,wai  man  80  Leben  heißt"  (rb  S^j  ßfotov  xaXlouat),  was  soll 
denn  das  anderes  bedenten  ali  die  bekannte  Umwertung  der 
Lebensformen,  die  die  orphische  Mystik  vollzog,  und  die  uns 
ans  den,  freilich  zweifelnden,  Versen  desEuripidea  entgegentönt: 

'Wer  weiß  denn,  ob  das  Leben  nicht  ein  Sterben  ist, 

Und,  was  wir  Sterben  nennen,  dmnten  Leben  heißt?'' 

Es  ist  die  Lehre  vom  (Jföjia — '3ii\i.ot  genau  wie  in  den  Katbarmoi  '*). 

4)  Die  Physik  de»  Empedokles  lehrt  nicht  die  Allbeseelung 
de«  Stoffe»,  sondern  die  Beseelung  aller  Organis- 
men, Fäanzen,  Thiere  und  Menschen,  irwischen  denen  kein 
grtmdsätzJieher  Unterschied   gemacht   wird ").     Daraus    geht 


")  Ich  i^lttnbe,  d«M  Einp,  fr.  23,  II  mit  *te'j  ledifflich  lich  telbet 
meint,  guDz  wie  fr    112,4;  vgl.  auch  fr.  146  f,  und  113. 

")  fr.  R2,  vrI.  fr.  It.^.  2;  118—121  ;  124. 

")  fr.  15:  Eur  Polyid  fr.  tiSS ;  vgl  Pbrix.  fr.  KiS.  Bobde,  Psyche» 
II.  253,  '2,  Aucb  die  Beseichnutig  der  Menschen  aJa  iq^T^iiptoi  fr.  4, 4 
und  IUI,  1  gehört  hierher, 

*'t  fr.lU3;  110,  10;  Diels,  Voraokr.  H,  181,96.  Die  beiden  etBten  Stelleii 
werden  durch  die  dritte  (o'iSfev  Äv  etTj  Z^oh  ikoyo^  ^nploni)  gewins  nchtig 
erklärt.  Anders  Rohde  Psycbe  II  177,  3,  dcBsea  Einwand,  duaü  »den 
Elementeri  Wahmchniang«>krüfte  inb&rieren"'  und  sie  aleo  auch  bcraeält 
gedacht  werden  mDeatga,  icbon  dadurch  sich  erledigt,  dasa  dB,nD  die 
bewegendi^iii  Kräfte  tftXia.  und  vslxo;  ganz  überflasaiK  wären.  Darin 
»iffht  Windelband  (a.  a.  O.  S,  48)  mit  Reebt  ein>>n  »GeflenKati  gegeia 
den  Hylozoimiiua",  w&brend  Gompersc  (ßriecb-  Denkmc  1  197  tf,;  450) 
v«r^ebeii!f  vereticht,  die  Lehre  de«  Emp«dokl«i  mit  den  Anßchaunngen 
der  Milesier  in  Einklang  au  bringen-  Lieber  die  bedeulting  der  Kle- 
luente  für  die  Wabrnr-hniung  nebe  das  folgende!  —  tmnter  werden 
Pflaiiäten,  Tit-re  ond  Menseben  al«  gleichartig  laaaoiniengesttsUt:  fr.  8; 
9;  Ib;  21,  10  ff.;  ai,  ßff.;  SU;  13ä. 
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auch  hervor,  daß  aach  der  Meimmg  des  Empedokles  das  Blut 
keineswegs  nait  tfer  Seele  oder  dem  Geist  identdsch  ist;  soßst 
könnte  er  ja  den  Pflanzen  nicht  Empfindung  und  Tntelligerus 
ziiBchreiben.  Vielmehr  ist  es  ihm  nur  bei  den  Tieren  und 
beaonderft  den  Menschen  (las  Organ,  welches  dem  Ich  Ge' 
danken  und  Empfindungen  ermöglicht  nnd  Tennittelt'' ).  Wel- 
chen Teil  der  Pflanze  er  sich  als  entsprechendes  Oz^vn  ge- 
dacht hat,  wissen  wir  nicLt.  Aber  daß  er  Vergleiche  zwisehea 
den  entsprechenden  Teilen  der  verschiedenen  Organismen  an- 
stellte, Keigt  ja  der  Satz :  » Haare,  Blätter,  der  Vögel  dichte 
Federn  imd  Schuppen,  die  auf  den  derben  Gliedern  wachsen. 
sind  derselbe  StofiF"'").  und  wenn  er  an  anderer  Stelle  die 
Erkenntnis  durch  die  Elemente  vermittelt  werden  läß^  indem 
immer  das  Gleichartige  durch  das  öleicbartige  erkannt  wird, 
80  daß  der  Mensch  gewiattermaßen  als  der  Mikrokosmos  m 
MakrokoHmos  erscheint,  so  darf  auch  diese  Änschauntu;  nicht 
mit  einer  Be^eehmg  des  Stoffea  in  hjlozoiBtischem  Sinn  Ter- 
wecbselt  werden.  Auch  hier  sind  die  Teile  der  Element«  im 
Menschen,  die  deren  Erkenntnis  ermöglichen,  nicht  selbst  AäS 
erkennende  Subjekt,  sondern  nur  die  Organe  für  das  erkennend« 
Ich*").  Wenn  endlich  das  geistige  Wesen,  die  verschtedmieD 
Arten  und  Grade  der  Begabung  sowie  paibologische  Zustand« 
(littyta)  mit  der  Beschaffenheit  und  dem  jeweiligen  Befindes 
des  Körpers  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht  werde 
so  ist  auch  damit  nichfc:!  weiter  gesagte  als  daß  die  im  Kor 
eingeschlossene  und  auf  diesen  angewiesene  Beele  von  seine 
Zuständen  in  ihren  Aeußerungcn  abhängig  ist,  indem  di* 
durch  jene  erleichtert  oder  erschwert  werden  können  **).  ÜB 
dies  stimmt  ja  aufs  beste  zu  der  Lehre  der  orphiscJien  Hyi 
atüc,  daß  erat  mit  der  Abstreifunfr^  der  leihlichen  Hülle  ilie' 
Seele  —  nach  dem  letzten  Stadium  ihrer  Wanderung  —  der 
vollen  Freiheit  teilhaftig  wird^*). 


**)  tr.  10>5;  DieU.  Vors,  S.  162,  4  (angenai]  im  Auadmek);  16$,  Sdi_^ 
174,  7*J;  176,  84;  177,  86  §  10.  ■ 

'•)  fr.  82,  wozu  Gomperz  GB.  l.  196.  ^ 

*)  fr.  107;  109. 

")  fr.  106;   Diels,    Vo«.  S.    177,   86   §  U    (TheophraBt) ;    Tr&umo 
fr.  108^  liocvta  S.   18t,  9S. 

")  oapxöv  xnm  fr,  126. 
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Ist  so  nachgewieaeB,  daß  auch  in  der  Physik  des  Einpe- 
dokJes  seine  religiöse  Mystik  im  HiDterj.rrund  steht  mit  ihrer 
Forderung  der  „  Reinheit *,  mit  ihrem  Glauben  an  zauberhafte 
Bannnng  der  Naturkräfte,  mit  ihrer  Gering^schätzung  des  irdi- 
schen Lebens  und  mit  ihrer  AufFaaaung  von  Menschen,  Tieren 
und  Pflanzen  als  gleichartig  beseelten  Wesen,  so  zeigt  sich 
umgekehrt  wenigstens  an  Einer  Stelle  ganz  unzweideutig,  daß 
Empedokles  auch  im  „tStihnelied*  weit  entfernt  ist,  seine  phy- 
sikalischen Lehren  zu  desavouieren:  stellt  er  sich  doch  hier 
selbst  als  »^iien  von  Gott  Gebannten  und  Irrenden"  vor,  der 
,dem  raaenden  Streite  (vetxo;)  vertraute".  Schon  üiels  hat 
ganz  trefi'end  bemerkt,  daß  hier  dieser  Begriff  »einer  Physik 
als  bekannt  vorausgesetzt  werde  *^.  Aber  es  zeigt  sich  nicht 
die  leiseste  Spur,  daß  Empedokles  dt'r  Grundanschauung  seiner 
Physik  den  Rueken  gekehrt  und  ^sich  bekehrt"  hätte. 

So  erscheint  es  denn  unausweichlich,  zu  der  alten  An- 
schauung zurückzukehren,  daß  Empedokles  in  der  Tat  seine 
mechanistische  Physik  und  seine  spiritualistische  Mystik  zu 
vereinigen  gewußt  hat,  und  es  ist  zum  mindesten  sehr  wakr- 
scheinhch,  daß  auch  die  beiden  Gedichte  zeitlich  nicht  weit 
auseinander  liegen;  ja  nie  scheinen  sogar  inhalthcb  in  der 
Weise  zusammenzugehören,  daß  eines  die  Ergänzung,  im  Sinn 
des  Empedokles  die  notwendige  Ergänzung  des  andern  bildet. 
Und  nach  den  Ausfühnmgen  von  Diels  '*)  ist  ea  ganz  wohl  mög- 
lich, daß  die  xa9*«p|Jiot  den  2  Büchern  KEpi  qjuaeu;  angehängt 
waren  und  also  Tzetzea  mit  seinem  Zitat  ,x^  Tptx(j>  twv  ^uot- 
xtbv'  gar  nicht  so  ganz  unrecht  hatte,  sondern  nur  unge- 
nauer Weis©  die  Bezeichnung  cf  uatxöt  auf  das  dritte  Buch  der 
ganzen  ^cXoaotpcoc  des  Empedokles,  das  die  xatä-apfioi  bildeten, 
ausdehnte. 

Ist  denn  mm  aber  der  Dualismus  der  Weltan- 
schauung des  Empedokles  wirklich  so  „ schreiend "^^f 
daß  er  nirgends  seinesgleichen  hätte  und  ganz  unerträglich 
erschiene  ?  Ich  versuche,  mir  ihn  auf  folgende  Weise  zurecht- 
zulegen. 


'*)  Diele,  Herl.  Sitz.B€r.  1P98.  L  414  f.  ni  fr.  IIS,  14. 
"}  Ä.  a.  0.  S.  3fi9  ff,  KU  Tzetzea,  Chil.  VH.  522. 
»}  Dieta  a.  a.  O.  S.  405. 
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Empetiokles  nntersciieMlet  scharf  zwischen  O  e  i  s  t  u 
Materie.  Was  er  mit  seiner  mechanistiseheti  PhTsik  «r 
klären  wiil,  ist  ledigrltcb  äer  eichtbkire  Kosmos,  die  imffrrirffr 
Welt,  die  er,  wie  wir  brxren,  nach  orftkiscbeiai  Yorgaagf  teSi 
tmeta  Ei  Tergiich  ^*).  Diese  Wölt  des  materiellen  Stoffes  be- 
iracbtet  er  äDÜeTst  pessimistiäch :  er  Tergleicht;  sie  eün«T  Hdhk 
tiiwi  nennt  sie  einen  frendlosen  Ort,  eine  UnglHclts wiese,  »o 
unlieiinliche  und  Bchiidliche  Mächte  ihr  Wesen  kreibem:  Moiti, 
öroU,  Siechtam,  Fäuhrisi  Wachsen  und  Hinschwiadfen,  Schtftfe« 
und  Wachen,  Bewej^ing  und  Ruhe,  Schönheit  imd  HäBUeh- 
keit,  Pracht  und  Schmutz,  Leben  und  Tod,  „Weh^  90  nift 
er  aus,  du  armes  Menächengeschlecht,  weh  da  jaminerToU  ao- 
aeligea,  aus  solchen  Zwisten  und  Seofzem  seid  ihr  enteproesen!* 
^EiniagigeschSpfe"  nennt  er  die  Menschen  mit  Vorliebe.  Diei« 
Leben  itrt  eigentlich  gar  kein  rechte»  Leben*'),  Aber  die««D 
Reich  der  Materie  gehören  die  s$a  rrad  der  Mensch  im  Be 
sonderen  nur  mit  dem  Körper  an.  Dieser  entstebt  wie  all» 
durch  die  Mischung  der  EleBoent©  und  löst  »ich  im  Tode 
wieder  in  diese  auf,  iat  also  zwar  als  Einzeldinj^  Tergänglick 
aber  nach  seinen  Blementarbestandteilen  wie  alles  Seaenie 
unvergiinglich  *"). 

Äußer  der  materiellen  Welt  je<Joch,  die  oaeb  rein  ib^- 
chanjachen  Gesetzen  verläuft,  gibt  es  noch  ein  Reich  Ah 
Geister  (Sasffjwvs^),  das  ganz  unkörperlich  ist  und  nur  in  d«i 
^4>*  ßine  Verbindung  mit  dem  Reich  des  Stoffes  eingehi,  XJoi 
zwar  werden  die  Geister  nnr  infolge  einer  Verschuldung  «iv 
üavm  seKgen  Dasein  zur  Strafe  an  diesen  .angewohnten  CM* 
▼erstoßen,  den  sie  bei  ihrer  Ankunft  mit  Weinen  begrüßen**). 
Ala  solche  Verschuldung  nennt  Kmpedokles  Meineid  und  M«ri 
und  meinte  mit  letzterem  wohl  den  Genuß  blutiger  OpCs', 
dessen  er  die  „Dämonen"  für  fähig  hielt **").  Ein  ^olcJi  ge- 
fallener Geist  muß  dann  30  000  Hören  anf  der  Erde  acbweifoi« 


*•)  Dial«  Tora,  S.  16«^,  60.  Kern  im  Ai-oh,  f.  Pt.  1.  1888.  S.  SÄ 
—  fr.  26,  5. 

"}  fr.  120;  119;  121-125;  l<p«|iipiot  fr.  4.  4:  131  (Tgl.  Aigck  Pwb. 
88.  258.  546.  945):  fr    IS.  2, 

"t  fr.  8;  9j  15;  allgemeine»  Gwete  fr.  11;  12. 

**)  fr.   115;  118. 

••)  Bohde,  pBjcbe"  II.  170,1. 
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fernab  Ton  den  Seligeti  und  eine  Reihe  von  Oeburten  in  iJeu 
Tf^schiedefnen  Gattungen  der  i^6a  rfurchmachen,  Empedokles 
selbst  war  B«hon  Kflal!><?  und  Mädchen,  Strauch,  Vogel  und 
Fisch,  hat  aber  jetzt  die  höchste  irdische  Stufe  erreicht,  anf 
dcrr  die  Seher,  Sanger,  Aerate  tind  Fürsten  stehen,  nnd  ist  ffe- 
wUrtig,  wenn  er  die  Hülle  des  Leibes  abgestreift  hat,  Herd- 
nnd  Tischf»enosse  der  andern  Unsterblichen  zu  werden,  befreit 
von  aUein  irdischen  Jammer  und  Elend**),  Das  Ichbewußt- 
seta  des  Beelendäinona  wird  also  vSUtg'  unabhängig  getlaeht 
Ton  seiner  jeweiligen  Verkörperimf?,  dagegen  die  Aeußemng 
dieses  Bewußteeina  ist  von  derselben  abhängig  und  je  nach 
der  EiDSchHeßüng  in  eine  pflanzliche,  menachliche  odf^r  tievi- 
8che  Verkleidung  verschieden.  Bedingung  fUr  den  endlichen 
Eintritt  in  den  Kreis  der  von  der  Schwere  der  Materie  be- 
freiten Seligen  ist  daa  Meiden  der  Sünde  (xaxfiTTj^).  Die 
schwerste  Sünde  aber  ist,  »ich  an  etwas  Lebendem  zu  ver- 
greifen. Jede  Tötung  verstößt  gegen  daa  Naturgesetz  nnd 
Natnrrecht  des  Lebens  **).  Folgerichtig  hätte  dieses  Verbot 
auch  auf  die  Pflanzenwelt  ansgedehnt  werden  müssen,  in  der 
die  Seelengeister  ebenfalls  Wohnung  nehmen.  Aber  ans  leicht 
begreiöichen  C-Jtiinden  begnflgte  sich  Enipedokles,  wie  die 
orphiach- pythagoreischen  Sekten,  neben  der  Fleischnahnmg 
das  Bohnenessen  und  die  Verletzung  des  Lorbeers  zu  unter- 
sagen *'). 

IHese  unvermeidliche  Konzession  an  das  praktische  lieben 
tut  aber  der  Folgericbtigk«it  des  Empedokleiachen  Dualismua 
keinen  Eintrag.  Dagegen  wäre  es  in  der  Tat  inkonsequent, 
wenn  er,  wie  man  schon  gemeint  hat,  auch  die  Götter  oder 
Dämonen  ans  den  EleBienten  entstehen  ließe  **)►  Tliea  führt 
auf  dt©  Frage,  wie  er  überhaupt  ober  die  Götter  gedacht 
habe.     „Gute  Gedanken    über    die    seligen    Götter   zu   offen- 


*')  üatwT  die  fipotiHohde  Pb.'  IL  179,  3  und  abweichend  Dieterich, 
Nekyia  3.  U&;  Gompsn  tiD.  I.  199;  450.  —  fr.  117;  146;  112;  113; 
126;  147. 

»')  fr.  144;  HS.  Roide  P«»  11.  Iftl.  1,  —  fr.  135;  Cicero,  De  rep. 
lU.  II,  19.     Virwerfanff  der  blötitfen  Opfer:  ff.  136;  137. 

")  fr  127;  Hflj  Hl:  öell.  IV.  11,  9.  Rohd«,  Pfi.Mt  164, 1:  181,  2. 
Diek.  Bed-  SHt  Ber.  1898.  1.  40-=.. 

*')  So  Gomperi,  öriech.  Denker  1.  202  f.;  ZallerChdO»  I.  813;  an- 
den  DSring  I.  209. 
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baren",  ist  ihm  eine  sehr  wichtige  Angelegenheit.     Denn  die 
Volksreligion,  welche  den  Greuel  der  bhitigen  Opfer  im  Brauche 
hat,  ist  ihm  „ein  finsterer  Wahn'.     Er  benützt  daher  den  My- 
thus  vom   goldenen  Zeitalter,    um  —  vielleicht   im   Anschluß 
an  die  Entstehung  der  Urmenschen  —  sein  Ideal  eines  barm- 
losen und  unblutigen   religiösen  Kultus   zti  schildem^   das  €7 
auch  selbst  im  Leben  durch  Weihung  von  Nachbildungen  vob 
Opfertieren   aus  Mehl  und  Hunig  zu  verwirklichen  suchte*"'^. 
Wir  hören,  daß  in  seinem  Kreise  nach   orphischem  Vorgtoj 
Fragen  erörtert  wurden   wie  diese ;    Was    ist    die  Natur  d»^ 
Apollo,  ded  Zeus,  der  Hera?     Und   man    antwortete    darauf U 
Apollo  ist  die  Sonne,   Hera  die  Luft,  Zeus  die  Wärme. 
identifizierte  auch  Empedokles   seine  4  Elemente  mit  Götter 
oder  vielmehr  er  löste  die  Götter  in  die  Elemente  tiuf:  Zec 
wurde  dem  Feuer,   Hera  der  Erde,   Hades    der  Luft   und   diu 
aizilische  Lokalgöttin  Nestia  dem  Wasser  gleichgesetzt.     Ein 
andermal  wird   auch  Heph  aistos   an  Stelle  dea  Zeus   ftlr  das 
Feuer  genannt.     Die  beiden  Gnmdkräfte  sowie  den  Spbairos, 
in,  dem  im  Urzustand  alle  Elemente  bei  einander  waren,  iiannt 
er  ebenfalls  Götter  und   er  rühmt  aich  ausdrücklich,  Apl 
dite  aus  einer  Göttin  der  Geschlechtäbebe  zu  einer  kosmiät 
Kraft  erhoben  zu  haben**).      Kurz   er  gebraucht   die  Namen 
der  Volksgötter  nur  noch  allegorisch   für  Nßturelejnente  und 
Naturkräfte  '^).   Er  bestreitet  aufa  bestimmteste  die  anthropo-, 
morphistischen   Voratellungen   von  der  Gottheit  und  bezeichi 
net  diese  als  einen  „heiligen  imd  unaussprechlichen  Geist,  dae^ 
nut  schnellen  Gedanken   den    ganzen  Weltenbau  durchfliegt* 
Wenn  uns  tlberhefert  wird,  er  habe  diese  rein  geistige  Got 
beit  Apollo  genannt,  so  weist  diea  einerseits  auf  Beziehungesl 
zu  der  von  Delphi  aus  verbreiteten  Stllinereligion  hin,  anderer- 
seits ist  diese  Benennung  einfach  eine  Anpassiwg  an  den  po- 
pulären Sprachgebrauch,  die  ganz  auf  der  gleichen  Stufe  steht 

")  fr.  131  ;    1S2;  128;  130;  Üiog.  L.  8,  58;  i^tfa.  Ip.  3E  (bei  I>ie^fl 
Von.  S.  156  und  1G2,  11).     Unnenscbeot  Diela  Tora.  S.  174,  75  nod  77^B 

**)  Diel».  Vors.  S.  165.  23;  fr.  »5 ;  S.  167.  S8;  168,40;  216  r»  fr. 
1151;  fr.  59;  Cic.  de  nat.  deor.  j.  32,29;  fr.  98;  27—31;  17.20  ff.  und 
34  ff.  Krische.  Die  tbeologiBchen  Lebrdr  der  gxieehitclien  Denker  (l^i40) 
8.  Iji4  ff. 

*')  V.  Wilftmowits,  Hephaiitos  in  dea  Uöttinger  Naohricbten  tSSS 
S,  327,  21. 


oiros, 

anntiH 

phro*« 


Der  Daalitmas  des  Empedoklea. 


655 


> 


mit  der  Verehrung  der  KuTipt^-cpiXÖTT]?  in  seiner  Schüderung 
des  goldenen  Zeitalters  und  mit  seiner  Umdeutung  der  Volka- 
götter  in  Elemente"). 

Wie  verhält  sich  nun  aber  dieser  Gottesgeiat  zu  den 
Dämonen  oder  , Göttern"?  An  einer  einzägen  Stelle  könnte 
ea  scheinen,  als  lasse  Empedokles  die  ^^toi  Böhyßiaiviz''  gleich 
den  Pflanzen,  Tieren  und  Menschen  aus  den  Elementen  ent- 
eteheo.  Allein  die  Ueberliefemng  dieser  Veras  ist  höchst  ver- 
dächtdg;  sie  finden  sich  nämlich  zweimal  und  zwar  das  eine 
Mal  in  einem  Gleichnis:  »Wie  wenn  Maler  bunte  Weihe- 
tafeln verfertigen und  dazu  vielfarbige  (jrifte  harmonisch 

mischen,  •  ,  .  woraus  sie  Gestalten  hervorbringen,  die  altem 
MöprUchen  gleichen,  indem  sie  bald  Bäume  schaffen,  bald 
Männer  und  Weiber,  bald  Tiere,  Vögel  und  waasergenährtü 
Fische,  bald  auch  Götter,  langlebige  und  an  Ehren  reichste; 
go  ist  auch  die  Quelle  aller  sterblichen  Dinge  keine  andere 
als  diese*  (sc.  die  Elemente).  Aus  diesem  Vergleich  ist  nun 
an  der  andern  Stelle  die  Behauptung  geworden:  „Aus  diesen 
(Elementen)  entsprosst  alles  ....  Bäume,  Männer,  Weiber, 
Tiere,  Vögel,  Fische  und  auch  Götter,  langlebige,  an  Ehren 
reichste^"}.  An  der  einen  Stelle  sind  die  langlebigen  Götter 
also  die  Schöpfungen  der  Maler  und  dienen  als  Vergleich  fflr 
iie  Mischung  der  Elemente  behufs  Entstehung  der  Einzel- 
dinge,  an  der  andern  sind  sie  zu  Realitäten  geworden,  die  wie 
Menschen,  Pflanzen  und  Tiere  aus  den  Elementen  entstehen. 
Daß  dies  eine  dem  Sinn  des  Empedokles  durchaus  wider- 
sprechende, nur  durch  die  Anreihung  der  Götterbilder  im 
Gleichnis  an  die  Bilder  von  Tieren  etc.  veranlaßte  irrtümliche 
üebertragung  ist,  scheint  mir  auf  der  Hand  zu  liegen.  Und 
wenn  Empedoklea  im  Gleichnis  von  Göttern  spricht,  so  heißt 
es  eben  auch  hier;  v6{iov  o   emcpnjjit  xa;  aÜTo^*"). 

■•)  fr   laS;  134.     Diela,  Berl.  SitzBer.  1898.  I  404  f. 

*•)  fr.  21,  10-12  =  2S,  8—8.  Aehnliche  Wiedetholutiiren  sind:  fr.  17, 
1  —  2  =  17,  16 — 17  (dies  kOnotti  beäbsjchtigte  Anaphora  mit  Bti^A'  ipiia 
«ein);  17,  ll-la  =  26,  ly— 12;  27,  4  ^  2K,  2;  35,  7  =  S.S.  Itj.  Eb  ist 
kaum  denkbar,  daß  dipse  Verae  (vielleicht  mit  der  bezeichneten  Au»> 
nähme)  im  Original  »ich  in  dieser  Weise  wiederholt  haben  Bollten  Za 
fr.  23,  Ifl  k^Xdiirpe.  vgl.  146,3  iv**v  dtvapXauiorlai  »eoJ  ,  aber  oicht  aus 
de»  Elementen,  aondem  aiu  deo  meaflcblichen  Leibern,  in  die  sie  ein- 
geachloflsen  wtiren. 

"•)  fr.  9,  5. 
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Diese  %-tol  ^oXiyjtlti}'^fEq  sind  mm,  sofern  sie  for  Etop^' 
dolilefii  überhaupt  etwas  bedenten,  nichts  anderes  ids  die  Seelra- 
geister  oder  Dämonen,  Diese  nennt  er  ,SaCfiovEe  o^ti  |M> 
xpaiü)vo£  }jt}jix.%isi  ßloto*.  Auch  sie  sind  ,aii  Ehren  reich', 
die  sie  bei  ihrem.  Sturz  in  die  Leibliehkeit  einbüßen,  und  Hif 
sie  wieder  erlangen,  wenn  sie  Ton  der  leitzteii  Stnfe  ihr« 
Wandenmg,  derjenigen  der  Aerzte  u.  8.  w.,  wieder  zu  G5ttera 
(&fci)  werden  *'). 

Somit  erkennt  Empedokles  nnr  die  Seelengeister  als  Götter 
an,  die  er  , langlebig'  nennt  Terrautlich  in  Hinsieht  auf  ihi* 
langen  Wanderungen  dturchs  irdiscbe  Leben.  Welcher  Art  bt 
ntm  das  Vertältnia  dieser  Seelengeister  zn  der  das  ganxe  AU 
dnrchwaltenden  '^p*^|V  Efipfj  ?  Dies  deutet  uns  Seitns  Empinei]» 
an,  der  berichtet,  Empedokles  habe  in  den  xa^OEpftoi  das  Ver- 
bot der  blutigen  Opfer  dtrniit  begrtindet,  daß  Ein  Gt«ist  die 
öötter-,  Menschen-  und  Tierwelt  (wir  dürfen  dazu  setzen  «uch 
die  Pflanzenwelt),  also  alles  Organische  amfaeae  **).  Die  Dä- 
monen oder  Seelengeister  hat  sich  also  Empedokles  wohl  ab 
Emanationen  dieses  Altgeistes  gedacht.  DentUch  spricht  er 
sich,  wenigstens  in  den  erhaltenen  ReBten.  daiHber  nicht  bh.*, 
und  man  kann  zweifeln,  ob  er  das  Uberbtinpt  getan  hat.  Di^i* 
kleine  ünaasgegHchenheit  ist  jedenfalls  nicht  ätSirker.  als  weim 
die  christliche  Do^^atik  neben  den  schon  ala  Geirt  gedachten 
Gott-Vater  noch  die  besondere  Person  dee  ,heiligen  G«iito' 
»etzt. 

Wir  finden  somit  bei  Empedokleg  einen  ganz  konseqont 
durchgeführten  Daalis^mus :  auf  der  einen  Seite  die  im  evigoi 
Wechsel  der  Mischung  nnd  Scheidung  der  Element«  nach 
mechanischen  Gesetzen  verlaufende  Welt  der  Materie,  »nf  der 
andern  die  kQq>eTlose  Welt  der  Geister.  In  den  C^«,  den 
Organismen,  gehen  beide  eine  für  den  einzelnen  Dämon  zw« 


«)  fr.  US,  5;  mit  23,  8  (und  21.  13)  Tgl.   ferner  119.  l   und  146. 
nebst  l47. 

**)  Seit.  Emp.  Adr.  math.  IX.  127.     KrUcba,  Die  *heoloR.  Lehi 
rter  ifrieeh.  Denker  (1840)  S,  80;    Diela,    B*rl.  SiU.Her.  lH98.  L  405, 
Eohd«  (Pe.*  IL  l)j7, 2}  nimiut  R^aorpÜon  der  Evnseld&monan   in 
S|»hairo8  ah.    W&b  Flut  De    def.    or.  13.  p,  418  E  »Agi,    b«si«ht  ü 
wie  ich  glaube,  auf  den  irdiHchtin  Tod,  d.  b,  die  Au&9«ang  d«s  EOrpi__, 
und  ist  übi>TbD,apt  unklar  aasgedrQckt:   D«nn  nach  Empedokte«  itt  |6- 
der  MeaBcli  äin  DSLmon.    Maa  kann  alao  beides  nickt  scbeideD, 
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langdauemde,  aber  doch  vorübergehende  Verbindung  ein.  Von 
dem  Platonischen  Dualismus  unterscheidet  sich  der  des  Empe- 
dokles  allerdings  besonders  dadurch,  daß  dem  letzteren  die 
Materie  bedeutend  wichtiger  und  Gegenstand  ernster  empiri- 
scher Forschung  ist.  Aber  warum  soll  dies  nicht  mit  seiner 
Mjstik  und  Ethik  vereinbar  sein?  Hat  doch  —  wenn  man 
ein  in  so  primitiven  Formen  sich  bewegendes  System  wie  das 
des  Empedokles  mit  dem  auf  dem  Ghnind  scharfsinnigster  und 
feinster  Denkarbeit  und  lebendigster  Anschauung  aufgeführten 
Gedankengebäude  Kants  vergleichen  darf  —  hat  doch  auch 
Kant  mit  seinem  Dualismus  keineswegs  nur  „  das  Wissen  auf- 
gehoben, um  für  das  Glauben  Platz  zu  gewinnen",  sondern 
auch  umgekehrt  durch  seine  scharfe  Trennung  der  von  sitt- 
lichen Gesetzen  beherrschten  Welt  des  Geistes  von  der  „Na- 
tar"  als  der  nach  mechanischen  Gesetzen  verlaufenden  Welt 
des  Stoffes  eben  der  nach  dem  Kausalitätsprinzip  verfahren- 
den Naturforschung  die  Wege  geebnet  und  die  Besorgnis  be- 
seitigt, als  müßte  eine  solche  Auffassung  der  Natur  mit  Re- 
ligion und  Ethik  notwendig  in  Konflikt  kommen.  Dabei  ist 
er  freilich  der  Gefahr  nicht  ganz  entgangen,  mit  seiner  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  seiner  Unterscheidung 
des  empirischen  und  intelligiblen  Charakters  der  Menschen  an 
die  Grenzen  der  Mystik  zu  streifen.  Um  so  weniger  werden 
wir  uns  varwundem  dürfen,  wenn  der  alte  hellenische  Denker 
den  Versuch  machte,  zwischen  religiöser  Mystik  und  mecha- 
lüstischer  Naturerklänmg  einen  Bund  zu  stiften. 

Schöntal  (Württemberg).  W.  Nestle. 


Ein  übersehenes  Citat  aus  einem  griechischen  Troia- 

roman. 

Dio  Ckrysostomus  beruft  sieb  in  seinem  'Eyxtöfitov  xfip^j, 
das  uns  Syneaioa  erhalten  hat.  auf  die  Erwähnung  von  Bet- 
tors üppigem  Haarwuchs  bei  Homer,  indem  er  die  SteUe  I 
401  f.  in  der  unseren  Handschriften  fremden  Form  »[19:  ^ 
jfaExai  xyavsai  j^e^ifiTjvTO  (die  Codd.,  bez.  andere  Citatoren  ict- 
VflEVTo  oder  7i:£n7iXavTo  oder  TrfXvavio)  citiert ').  An  dieses  Citit 
Dios  knöpft  Synesios  in  seinem  anmutigen  tz/xIyviov  (Encom. 
calv-  19  p.  1197  D.  Migne)  mit  folgenden  scherzhaft  polemi- 
sierenden Worten  wat  'O^i^pou  Sh  i^atj^atfi^vo^  (sc.  Afcüv)  waiof 
tepä?  ayxupaij  Ixetai   n^xpt   leXeuTfjg  tqO  ßißXiou*  oDttü  51  iS- 

t{»ev  ÄOTiep  v6\iou  toO  otCxou  (Reminiscenz  an  Demosth,  X  VIU,  1211 
STipw&t  5^  o5x  5vt(üv  axt'xtuv  we  SvtDV  ji^prj  [iapt6p£T«i.  Tx- 
topos  T<ip  ävTixpug  xaTat![;e'jSeTat,  {ifiXXov  Si  'OjiT^poü  tat  n^ 
"ExTOpo«;  ■  Ti^X"  S^  **^  '0(iTjpou  xai  "Extopog,  0  jiiv  yatp  icopO' 
S^SoTKi  xi  nepi  t^v  xoupotv  finatoxaT«  toig  «ivu  attxppoat  Stax^- 
fiEvog,  xa£  Sdxvvatv  ^  tdX'fj-8'iaTaTa  T:£p!  rtDv  li^pel^uiv 
cj  uyy  e  Y  p  acp  w  g  öEts  oljia!.  töv  [ilv  ou^xpaTtcotij; 
Y ev 6(j.e  V 0  c,  Ijii  54  xoti?  oTpaTEuaatjievo  5,  85  (jöiJ 
xaöxflJ  ^rjoi  Ttepl  "Exxop&c  *  £?  xe  et^  'IXwv  ^yova;,  eu^us  eJ^iivn 
T^äi  iXiEb^  -fpfslxai  iid  xiv  vetbv  t&v  'Exxipetov  (es  igt  das 
auch  von  Kaiser  Jnlianus  ep.  78  p.  603,  19  ff.  Hertlein  be- 
suchte  i5pV°''i    ^-    *•    Roschers    Mytholog.    Lexikon    1,   2  äfl 

')  Daß  au  die  Stelle  «ich  in  guter  Zeit  Icein  sachliches  Cy/n;|i& 
aaknupft«,  zmgt  doa  Siihweigen  der  Tenezianiachen,  townleianiaoheti  and 
Qeaier  ächolian,    Krat  Sjnaaioe  bat  dieaen  «Fall"  gcacbaäeu« 
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1927,  20  ff.),  oil  TÄV  avSptavtix  Ttpox^^p^v  fifev  üSetv '  iTilpxera'. 
M.  xoig  E5o&a:v  elKsZv  tlt^  £7i'  ixeivou  xaxEOKEuäa'S-ry  too  <7X''jl^'*'^öi, 
ÄTtep  Ix^^  wvefScae  täSeXtf^j)  to  jwxXXos  to  iTctrtoinjTov ,  t^^v  töv 
xpixö^v  eJitfiiXetoEv  (P  55j.  "A  ol  ylypotiy ev  d»?  'Ofiifjptj}  iiepl  "^x- 
Topoi;  £tp7j|iiva  ,Ä|i^!  S4  X'*^''^*'  xuaveai  ne^ipr^vTo'  Sei^axm  tig 
QÖ  xelTai  Twv  'Ofxfjpou  ^at(*(j>St<J)v.  *AXX'  ööfi"  äv  Iwva  Soxw 
tSv  ^atjJcpSiv  l^eupetv.     Ugo;  S'äv  "0{iYjprj5  XQjiifjTrjv  inoftfaev  8v 

Die  Homerstelle,  una  deren  willen  Synesios  ihn  anficht, 
hat  Dio  ungenau  aus  dem  Gedächtnis  citiert.  Die  SchJüsse, 
die  ans  den  Worten  des  SynesJos  gezogen  worden  sind,  S. 
habe  in  seinem  Homerexemplar  X  401  f.  nicht  gehtiht  (R. 
Volkmann,  Syneaius  von  Cyrene  162),  oder  er  habe  sich,  in- 
dem er  ihre  Existenz  bestritt,  zn  sehr  auf  aein  Gedächtnis 
verlassen^  das  ihn  iu  diesem  Fall  tänachte  (W.  S.  Crawford, 
Synesins  the  Hellene  1901  p,  160},  scheinen  mir  übereilt.  Im 
ZusamioeTihang  dieses  Scherzes  konnte  S.  sich  an  die  in  keiner 
Handschrift  bezeugte  Variante  Tce^Äßijvto  bei  Dio  halten,  und 
unter  Ausbeutung  ron  Dioa  partiellem  Irrtum,  hyperboHsch 
verJillgemt'inemd  sich  das  Recht  erraff'en,  zu  behaupten,  die 
gan:^  Stelle  sei  dem  Homer  fremd. 

Er  geht  aber  dem  Gegner  noch  weiter  zu  Leibe  mit  den 
sachlichen  Beweisen,  die  er  der  Kritik  der  üeberiieferung  vor- 
flusteUt:  selbst  wenn  der  von  Dio  citiert«  Vers  bei  Homer 
stünde,  so  würde  er  sachlich  Umnchtiges  enthalten-  Denn 
hinsichtlich  der  Behaarung  Hektors  spricht  nach  Synesios 
gegen  den  von  Dio  angerafenen  Homer  der  »manfechtbarste 
Zeuge,  der  Mann,  der  den  troianischen  Krieg  mitgemacht  hat, 
und  weiter  das  Bild  Hektors  in  deasen  Hero  on  in  Dion:  beide 
Zeugnisse  stimmen  darin  tiberein,  dem  Hektor  diejenige  schlichte 
Haartracht  zuzuerkennen,  die  auch  dem  Tadler  von  Paris' 
übermäßiger  Haarkräuselei,  wie  um  Homer  schildert,  einzig 
und  allein  angemesiBen  ist.  Daß  der  Augenzeuge  und  Mit- 
kämpfer des  troianischen  Krieges  nicht  Phüostratos  (HeroYcua) 
sein  kann,  wie  im  Cod.  Vatican,  (Krabiager  bei  Migne  Patrol. 
Gr.  LXVl  p.  1712  n.  38)  beigeschrieben  ist,  sondern  nur  ent- 
weder  Diktya  der  Kreter,  der  grieciiische  Berichteratatter, 
oder  Dares  der  Phryger,    der   troianiflche,   versteht   sich   von 
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selbst ').     Fbiluäii^atoe  erwAlmt  aUording»  (Her.  p.  169, 
K»;ser'scheD  kleinen  Ausg.  x6  TOi  xd]j,«v  xotLzot  onoufitts^iSfievo« 

Pfltade&<j£  «  xat  ftaauewv  TCotLa^v  tävaSti?v  lauTC^  §t'  £x«:v<iv  [«, 
den  Paris]  T^efx'a)  die  schlichte  Haartraclit  Hektorii  dAcb  dan 
Zeugnis  des  Proteeilaos  uod  aetini  aucli«  ohne  nähere  Besohto- 
bun^,  das  juf^endüche  Bild  Hektors  im  Heroon  zu  Ilioa  (iK 
p.  190, 3  if.);  aber  diese  ÜebpreinBtimniungen  mit  STn^ww 
sind  auf  Quellen^emeinstihaft  zurückzut'ühren,  Philostratos  in 
nicht  Mitkämpfer  beim  troiaoischen  Krieg,  Ppotesilaos  nichi 
Schriftsteller,  also  kann  Synesioa  keinen  von  beiden  meinetL  Di 
Frage,  ob  er  den  Diktye  oder  den  Dares  meine,  wird  dtulurcii  TeH 
wi<ikelt,  da^  uns  die  Troiaroraane  dieser  beiden  SclxriftsteLifriiicM-' 
in  den  Originalfassungen  vorliegen,  und  daß  besonders  nmn 
Dares  ein  ganz  dürftiges  und  unreines  Exeerpt  ist  [es  g^^&f^ 
X.  B.  auf  den  Ausfall  der  Iphigeniaepisode  c.  16  p.  2U. 
Mjeister  hinzuweieen).  Deckten  sich  die  erhaltenen  lateimsci 
Bearbeitimgen  Tüllig  mit  den  yerlorenen  griechischea  VorlafseB, 
so  wäre  die  Antwort  «ehr  einfacli :  Byne^io^  müßte  den  Dmw 
meinen.  Denn  in  untrem  lateirÜM^hen  Diktys  konunt  eine 
physiognomische  Beschreibung  des  Hektor  nicht  vor.  Dtkgegtt 
beschreibt  ihn  Dares  c.  12  p.  1&,  1  Meister  als  b]  a  es  na 
candidum  c  r i  8  p  u  m  (ähnlich  Aiaa  der  Telanionier  p.  IG.  16f. 
capüliä  nigrii»  coma  criäpa  Bimplici  animo)  s  t  r  s  h  u  m  per- 
nicibus  membm  vultu  venerabili  b»rbatuna  deoeotem 
bellicoaum  etc.  (die  gesp^^rten  Kpitheta  hat  auch  Malalas), 
und  Isaak  Porphyrogeunetos  (ed.  Hinck  in  calce  FoleinoniilH 
p.  87, 16  giebt  ihm  hinsiditlich  dea  Haarwuchs«»  die  Epith^i^l 
0  0  }.  6  &  p  t  i,  p^XaviS-pt^t  6Ü7Müy(i>v,  ¥on  seiner  Vorlege  (MalaL 
p.  105,  10  ed.  Bonn.)  nur  insofern  abweichend,  als  diese 
für  ouJi-oO-pcl  ouXoi  sagt,  und  [jiEXavoftpt^  nicht  hat.  Die 
Schreibung  Hektor»  bei  Tzeizea  Homerica  267  f.  Inubet: 

wobei  Tzetzes    nur   das    letzte  Epitheton,    äei  es  aus  X 
oder  aus  Isaak  Porphyrogecnetüs  selbständig  dem  Besiimd  bei 
Malalos   hinzugefügt  hat.     Paris  ist  bei  Darea  (p.  15,  9)  ea- 

*)  Der  erst  bei  Malala«  vorkotntneniie  Eo«r  Siijpfao»,    der  Oeaxmit 
del  TeukroB,  ist  nicht  in  BeUncht  eq  ziehen. 
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pillo  molli  et  flavo  (ebenso  BriseTs  bei  Dares  p.  17,  8,  utid 
ähnlich  Polyrena  p,  16,  2),  bei  Malal.  p-  105,  20  und  Isaak 
p.  85,  25  f.  jjieXav^pL^  (wie  Hektor),  ynxxpo'^iz,  dtpx'-Y^vetog  (ao, 
nicht  ipxift^eio^  achreibt  Malalas  p.  103  S.  Bonn.).  laaak 
fügt  noch  oWfiiJ-pt^  und  Kolü^pi^  hinzu.  Die  Vorstellung  des 
Hektor  als  eines  Krauskopfes  im  Gegensatz  zu  Paris  mit 
langen  Weiberhaaren  ist  demnach  der  Heroenphysiognümik 
des  Troiaromane  eigentümlich,  und  sie  schließt  das  TiEcpopijvTO 
in  Dios  Citat  aus,  konnte  somit  von  Sjnesioa  gegen  Dio  ins 
Feld  gefilhrt  werden.  X  Fürst  hat  nun  freilich  (Philol. 
LXI,  374  ff,  593)  erwiesen,  daß  der  griechiache  Diktys  (ob 
das  erste  Original,  oder  eine  spätere  erweiternde  Bearbei- 
tung, bleibt  zunächst  fraglich)  auch  Personalbeachreibungen 
der  troianigchen  Helden  enthalten  habe,  die  in  der  latei- 
nischen Septimiuafassong  ausgefallen,  aber  Ton  den  byzan- 
tinischen Chronographen  seit  Mulalas  benutzt  worden  sind. 
Für  diese  Ansicht  ispricht  weiter,  dai  auch  die  Personalbe- 
ächreibimgen  nicht  alle  von  Anfang  an  bei  Dares  gestanden 
haben  können:  fiüirt  er  doch  (p.  17,  7fiF.)  die  Briseis  als  ein 
in  seiner  Darstellung  ganz  unorganisches  Stück  mit:  da  die 
jjtfjvts  des  Achilleus  nur  noch  rudimentär  im  Darearoman  vor- 
kommt und  ganz  anders  als  in  der  Qias  eingereüit  und  moti- 
viert ist  (c.  28.  30),  ao  mnfi  hier  die  ganze  Figur  der  Briaets 
(in  usum  Delphini?)  von  Anfang  an  ausgeschaltet  gewesen 
sein.  Unser  Dares  hängt  also  in  diesem  Punkt  wie  in 
vielen  andern  von  Diktys  ab.  Man  darf  aber  diese  Abhängig- 
keit nicht  überschatten  und  nicht  übersehen,  wie  viel  Eigenes 
dem  Dares  sogar  in  iler  \ms  vorliegenden  Verstümmelung  noch 
bleibt.  Vergleicht  man  z.  B.  den  Katalog  der  Troercharakte- 
rismen Darea  v.  12  mit  Malal.  p.  105,  7  ff.  Bonn.,  so  decken 
sich  zwar  beide  Kataloge  hinsichtlich  des  FersoDalbestandes 
(nur  fehlt  bei  Dares  Glaukos)  und  der  Reiheni'olge,  keines- 
wegs aber  hinsichtlich  der  Merkmale  selbst,  in  denen  nach 
Vollständigkeit  und  Art  (Hektor  bei  Dares  candidus,  bei  Malal. 
I^eXixyxpgu;,  Alexandroa  bei  jenem  fortis  capülo  molli  et  flavo, 
bei  diesem  5e;Xds,  (leXavS-pi^)  starke  Diskrepanzen  herrschen. 
Dares  läit  sich  also  nicht  in  Diktys  auflösen ;  es  bleibt  für 
ihn  noch  so  viel  Besonderes,  daß  man  den  griechischen  Dares 
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als  Vorlagt'  unseres  Excerptea  k^iDeswegs  in  das 
Ptol«maio8  Chetmos"  SchwimHelphantaaie  z«  verweisen  b: 
Das  allerdings  wml  man  Dunger  (die  Sage  vom  troluiMflk« 
Krieg  S.  14)  gern  Kugeben.  daß  der  griecbische  Ur-Daurea  im 
dem  uns  erhaltenen  Excerpt  sehr  verschie^lmi  gewssee  tea 
ftHsse.  Denn  dafi  ähma  stark  von  Diktys  beelnÜa&t  ist,  lift 
sich  freilich  mit  Händen  greifen  (Fflrat,  PhiloL  LXI,  595  im 
B97),  Aber  es  besteht  die  Mögljebkeit,  daß  SMch.  das  Datt*- 
buch  in  nreprünglicher  Fassung,  »ei  es  schon  auf  die  firtllwsU- 
RedalctioT)  des  Diktysromans,  sei  es  auf  eine  spätere  (»W 
vor  unserem  Daresesceriit  liegende)  Umarbcituiog  de8geJheQ 
Einfluß  geübt  habe.  Wenn  alao  Auch  Malalas  (p.  107,  1  «L 
Bonn),  Cedrenufl  (p.  223.  7  if.)  und  Isaak  PorpbyrogeniMtos 
(p.  88, 1  ff.  Hinck),  die  iiUe  auch  von  Hektors  Haaren  reäea. 
auaschließlicti  den  Diktjs  als  ihre  Quelle  nennen,  so  kann  dtocii 
dieser  Diktya  (den  unter  den  Genannten  vrahrscheinlicb  bl 
Malals«  noch  direkt  vor  sich  gehabt  bat)  schon  Ti 
aus  Dares  auch  in  den  Personalbeschreibungen  a^ 
gehabt  haben.  Jedenfalls  stehen  die  Charakterismen  bei  DajY>, 
vor  Beginn  der  eigentlichen  Expedition,  an  pa.%sendt'rer  Ste 
als  bei  Diktys-Malalaa  und  Isaak  am  Scblufi,  nach  d^r  lÄi 
ähmiq,  und  bei  Dare»  werden  sie,  wenn  auch  in  beachrünktet*! 
Anzahl  und  beschränktoreni  Umfang  als  dann  spater  im  Dik* 
tysToman,  ihre  urgpröngliche  Stelle  am  richtigen  Plata:  gehellt 
haben,  Daß  aber  der  griechische  Dafes  vor  dem  griechidciMB 
DUftys  (wenigstens  der  ans  den  Byzantinern  und  dem  Si 
miusbuch  zu  erschließenden  Form  des  Diktya)  liege»  sc 
mir  auch  aus  allgemeinen  Gründen  einleuchtend  zu  sfia. 

Der  gTiecliiscbe  Kulturkreis  kennt  zunächst.  Überhuupt  nur 
den  Dares  (Ptol.  Chenn.  I  exfcr. ;  AeL  V.  H.  XI,  2).  Dikty»  wird 
erst  von  den  byzantinischen  Chronographen  untea*  Vorantritt  d« 
Malalas ,  dann  von  Arethae  (Schob  Dion.  Cbsr.  XI,  92,  6  \m 
Sonny  Aiialecta  ad  Dion.  Cbrys.  p.  109),  Suidos  erwähnt  mul 
bat  bei  den  Byzantinern  den  Dares  fast  völlig  verdunkelt 
Die  beiden  Troiabtlcher  etehen  in  der  Hauptsache  auf  dem 
Boden  der  Tendenz,  für  die  Urgeschichte  GriecbenlaiidB  du 
TCOO  (nö>  auiaerbalb  Homers  zu  gewinnen.  Diese  Tendene  isibA6f 
gefördert,  werden   durch    die  Auldeckung  von  Widersprficfcea 
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und  sachUchen  Unmöglickkeiten,  me  sie  zumal  seit  dem  4. 
Jahrb.  V.  Ckr-  (Zo'lIos),  teils  in  ematbaft  wieaenachaftJicher. 
teils,  und  noch  mehr,  in  dialektiscb''8pielender  Weise  emsif^ 
betrieben  und  auch  nach  Aristoteles'  homerapologetischer 
Thätigkeit  fortgesetzt  wurde.  Wenn  so  die  Glaubwürdigkeit 
Homers  als  einer  Geschichtjsquelle  immer  sicker  erschtlttert 
wurde,  so  war  seine  Auktorität  al»  grOßteu  Dichters  und  als 
Verkiiuders  einer  würdigen  Sittenlehre  und  Religion  schon 
länger  untergraben,  und  wären  nicht,  beeinflußt  von  Aristote- 
les, Alexander  der  Gro^e  und  weiterbiu  wicdanun  nach  dessen 
Beispiel  die  Diadochen  so  fest  zu  Homer  als  dem  mächtigsten 
Faktor  griecbischer  Kultureinheit  im  ionisierend  -  rationalisti- 
schen Sinn  gestanden,  80  hätte  wohl  die  heUeniätische  Periode 
wenn  nicht  den  Untergang,  ao  doch  eine  sehr  erhebliche  Ver- 
finsterung der  Sonne  Homers  erleben  mögen.  Jedenfalls  blieb 
auch  nach  Aristoteles  und  trotz  der  in  seinem  Sinn  arbeiten- 
den alexandrinischen  Philologen,  trotz  der  voraristotelische 
Anhiütüresie  ayetematisierenden  Stoiker  das  Recht  des  Zweifels 
an  Homer  in  jeder  Richtung  bestehen  und  ist  ausgiebig  in 
Anspruch  genommen  worden. 

Eine  eigentümliche  Form  nimmt  dieser  Zweüel  an.  wenn 
dem  Homer  eine  ältere,  glaubwürdigere,  weil  vorgeblich  zeit^e- 
nÖBsische^  Tradition  fiber  die  Geschichte  des  troiaoischen 
Krieges  entgegengestellt  wird.  Am  nächsten  lag,  nach  dem  Aul- 
treten des  Manethos  und  Berossos  und  den  )>ekamit«ii  jfldieclieii 
CkkScblchtsikonstrnktionen  apätptolemäiacher  Zeit,  ein  Rekurrieren 
auf  ältere  vorgebUch  orientalische  Quellen  über  die  Tpwtxi. 
Davon  giebt  eine  Stelle  in  Dions  von  Prus»  Tpwtx&t  (XI,  37  f.) 
wohl  das  früheste  Beii^pie^l:  eiu  Priester  von  Onuphis  wiU  auf 
altägyptischen  Urkunden  Über  den  troianiachen  Krieg  richti- 
gere Berichte  gelesen  haben.  Der  Nachweis,  dem  der  Tpwt- 
3«&«  Dions  gewidmet  ist,  6xt  t|*e6SeTaL  "0}i.Tjpo5,  stimmt  schlecht 
zu  seiner  sonstigen  HomerglSubigkeit.  Für  ein  bloßes  xtaly- 
vtov  kann  ich  die  Rede  nicht  halten  imd   bin   demnach   auch 


*i  Die  AnflChaaung,  B«mer  «ei  Zeitg«DOAW  im  troianiechen  'Stiegt 
gewesen  (Bellanikobj,  wurde  in  alexandriniscber  Zeit  nicht  einmal  von 
Eratae  mehr  aa£recbt  «halten.  Die  Valgatfttuiiclit  •pricbt  loaepL  oontr. 
Äp.  1, 12  aus. 
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ructt  der  Ansicht,  daß  das  psychologische  Rätsel,  flag 
Torliegt,  durch  den  einfachtm  HinweiB  auf  den  Rhetor  Dap 
tas  als  Quelle  (v,  Wilatoowitz  Comm.  gramm.  Hl.  10  ff.) 
löst  sei.  Wie  sollte  Dion  von  sich  aus  ohne  Weiteres 
kommen,  eine  ,  Quelle  *  redaerisch  zu  verarbeiten,  die  ihm 
vielen  Gründen  afltipathisch  soin  mußte  ?  Um  ihn  daxu  ssu  t»- 
anlassen,  mußte  ein  mächtiges  Agens  zwischen  die  Qaelle  vai 
Um  hineintreten.  Wenn  man  nun  aus  Cic.  de  fato  3, 5  «f- 
fährt,  dafi  Poseidonios  den  Daphitas  kannte,  und  bedenkt. 
wie  sich  uns  der  große  Einfloß  des  Poseidonios  auf  IH» 
immer  deutlicher  heraus  stellt  *) ,  so  wird  man  g-eneigt  sein, 
in  Poseidonios  den  gesuchten  Mittelsmann  zu  sehen,  am  so  mehr 
als  die  Art  der  Einfllhrung  des  ägyptischen  Priesters  bei  Dion 
stark  an  Plat,  Timae.  22  B  anklingt  und  dem  TimänskomioeD- 
tator  Poseidonios  wohl  anstehen  möchte. 

Wenn  diese  Mystifikation  noch  eine  gewisse,  freilich  sdtf 
achwach©  wissenschaftliche  Haltung  verrät,  so  ist  die  Fiktioc 
von  Berichten  griechisch  schreibender  Zeitgenossen  des  troii- 
nischen  Krieges  nie  ernsthaft  genommen,  sondern  der  Hoinao* 
litteratur  tiberlassen  worden.  Hegesianax  von  Alexandrii 
Troas  operiert  zwar  mit  einem  auY7pa<yeöc  Jtscvtf  iratÄ 
KephaJion  von  Gergithca,  den  er  aber  doch  nicht  für  e: 
Zeitgenossen  der  Tpuyixse  ausgiebt.  Vielleicht  haben  loseplioi» 
(contr.  Ap.  1,  12)  und  Sext^ia  Empiricus  (p.  645,  20  B. !:'  - 
mit  ihrer  Betonung  der  Thatsache,  daß  in  griechischer  Hy... 
nichta  Aelteres  als  Homer  existiere,  schon  troianische  Schwill' 
delbücher  im  Auge;  aber  sichere  Schlüsse  ftlr  das  Alter  der 
griechischen  Originalien  unseres  Dares  und  Diktys  dürft 
diesen  Stellen  nicht  gezogen  wenlen. 

Der  Einkleidimgsform  nach  macht  das  Dareabu 
schieden  den  altertümlicheren  Eindruck :  einerseits 
ihm  jene  Scheinhistorizität,  die  auch  der  SJtere  griechisch' 
Roman  Hebt,  gewahrt  durch  Wahl  eines  Verfassern amcni 
der  wenigstens  der  Bias  angehört  (E  9,  27) ;  andrerseits  ist  dif 
Art  und  Weise,  wie  sich  das  Buch  einführt,  äußeret  nai? 
kein  Fnndbericht  über  eine  Ausgrabung  wie   im  Diktysbuch. 

*)  Hermann  Binder,  Die   CbiysostomuB  and  Fosidoniiu.     Ttlbi 
Diseertation.    Leipzig  190S. 
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sondern  einfach  die  Nachricht,  da&  das  Manuskript  in  Athen 
entdeckt  worden  sei;  endlich  verdient  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  daB  das  Daresbuch  einem  barbarischen  Ver- 
fasser zugeachrieben  wird:  wer  sich  den  Schein  gab,  den 
Homer  korrigieren  zu  wollen,  mußte  ihm  doch  eigentlich  einen 
Oegenbericht  von  troianischer  Seite  gegenüberstellen:  ho  thut 
das  Daresbuch.  während  die  Wahl  des  Autors  Diktys  aua  dem 
Lande,  das  schon  in  der  Odjssee  Brutstätte  lügenhafte  Er- 
findung ist,  auf  ein  ironiachea  Verhalten  des  Dichters  zum 
Gegenstand  zu  deuten  acheint.  Beachtenswert  ist  auch  <lie 
ursprtlnglichere  Fassung  des  achäischen  Schiffskatalogs  bei 
Dares  (c.  14),  der  die  Zusätze  des  Diktys  (p.  13,  25  ff.  Meister) 
nicht  hat.  Aua  der  Hervorkehrung  Athena  bei  Dares  (in  Athen 
ist  das  Manuskript  gef'imden,  Athen  hi  der  erste  Sammelplatz 
der  Achäerßotte)  ist  für  die  Entstehungszeit  des  griechischen 
Ur-Dares  nichts  Sicheres  zu  schließen.  In  die  Atticistenzeit 
wird  man  üin  nicht  herabrtlcken  dürfen,  aber  auch  nicht  über 
das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  hinauf.  1st  ea  nun  rich- 
tig, daß  das  Daresbuch  in  griechischer  Fassung  das  ältere 
and  den  Griechen  zunächst  das  allein  bekannte  gewesen  ist, 
so  wird  sehr  wahracbeinlich,  daß  aua  ihm  Synesjos  seinen 
Beweis  gegen  Dio  geholt  habe.  Damit  wäre  zugleich  ge- 
yiiwii.  daß  im  Ur-Dares  Charakterismen  der  wichtigsten  Per- 
flMmen  der  Troiasage  vorkamen,  die  dann  im  Diktysbuch  durch 
BeifQgimg  neuer  Charakteristiken  und  weiterer  einzelner  Züge 
bei  den  alten  ergänzt  worden  zn  sein  scheinen.  Die  Ver- 
stümmelung, in  der  uns  das  griechische  Original  im  lateini- 
schen Dares  vorliegt,  kann  man  sich  schwerlich  arg  genug 
vorstellen ;  es  ist  hier  nicht  nur  gekürzt  bis  zur  Unverständ- 
lichkeit,  sondern  es  sind  auch  Züge  aus  dem  vollständigen 
lateinischen  Diktys  (schwerlich  direkt  aus  dem  griechisdien) 
herübergenommen,  so  da£  die  Rekonstruktion  des  griechischen 
Originals  für  Dares  überaus  schwierig  ist,  Dafi  es  aber  ein 
solches  gegeben  hat,  dafür  kann  auch  Syneslos  nunmehr  als 
Zeuge  angerufen  werden.  Denn  dafi  dieser  die  lateinische 
Sprache  und  Litt^ratur  kaum  von  ferne  gekannt  hat,  ist  eine 
ausgemachte  Sache  (Crawford  1.  c.  157  f.). 

Indessen  auch  wenn  man  den  Versuch,  der  hier  gemacht 
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ist,  den  Dares  hJs  Quelle  de«  Synesios  zu  erweiaen,  fOr 
liingen  halten  nnd  lieber  auf  Diktys  rekurriereii  wollte,  » 
wllrde  die  citierte  Stelle  doch  jedenfalls  das  ausschlaggebend« 
OeTv-icht  zu  Gunsten  eines  griechiaehen  Diktys - Ongm*b 
io  die  Wagschale  werfen. 

Das  in  diesen  Bemerkungen  angenommene  Abhänfpgfeinli^ 
Verhältnis  zwischen  den  ver&cliiedenen  Faastingen  dex  Troi»* 
romans  läßt  sich  durch   folgendes  Hiemma  Teranschatüicheii; 


OriecbUches  Ori- 

giDal  dee  Daree 


ürieehiscliea  Ori- 
ginal des  Diktje 


I<&teiaiech«r 
Daraa 


I  Lateini 


Grieühische  Bearbd- 
tüQg  des  Biktjs, 

Lateiniacber  Diicija 


dm  Dares 


Mülalag 

I 

Isa&k  Porpky- 

rogennetoi 

l 

TsetiM 


Spätere  bjtaBtiiu- 
■che  Chronica 


Offen  bleibt  dabei  die  Frage,  ob  die  Abhäntgigkeitslinic 
nicht,  statt  vom  lateinischen  Diktys  zum  lateinischen  Darw- 
excerpt,  vielmehr  von  jenem  zum  voUatändigen  lateinischen 
Dares  gezogen  werden  muß.  Daß  es  noch  eing>efaender«i 
üntereuchimgen  bedarf,  um  diesen  beilänfigen  Aiire>gaiigea 
größere  Konsistenji  zu  geben,  braucht  kaum  gesagt  zu  werdo. 
Hauptzweck  dieser  Zeilen  war,  die  Bedeutung  der  Sjmesior 
stelle  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Tübingen,  W.  Scftmicl. 


JXYl. 

Die  Indices  auctorum  und  die  wirklichen  Quel  ton  der 
Naturalis  htstona  des  Plinius. 

(Quelknatudieti  zur  Nat.  hist,  Teil  II.) 

In  meiner  Inaugural-DisBerfcation  glaabe  ich  den  Nach- 
weis geführt  zu  haben,  daß  die  über  die  36  Bücher  der  Natur- 
geschichte verstreuten  Zeitangaben  nach  Jahren  der  Stadt, 
obgleich  Pliniua  selbst  var r on i seh  rechnet  und  eine  Tabelle 
varronischer  A  era  benutzt,  fiberwiegend  capitolinisch  da- 
tiert erscheinen^).  Aus  dieser  anfallenden  Discrepanz  wie  aas 
der  mcht  minder  befremdlichen  Erscheinung,  daß  wir  uns. 
soweit  ich  beobachtet  habe,  überall  in  der  Nat.  hist.,  wo  für 
die  Zeit  des  Verfassers  nicht  passende  Zeitangaben  begegnen, 
auf  Schriftiquellen  der  augustisch-tiberischen  Zeit  hingewiesen 
sehen,  an  die  sich  Plinius  gedankenlos  angelehnt  bat*),  habe 
ich  den  Schluü  gezogen;  der  Hauptstrom  der  un- 
mittelbaren Quellen  der  Nat.  hiat.  geh5rt 
nicht,  wie  es  die  herrschende  Ansicht  ist,  der 
Zeit  der  römischen  Republik,  sondern  der 
ersten  Kaiserzeit  an.  Nun  ist  das  Ergebnis  meiner 
Disaertation,  insbesondere  unsere  auf  die  Lesart  der  jedesmal 
besten  Handschrift  sich  gründende  Festlegung  der  den  Daten 
zn  Grunde  liegenden  Aeren  von  MUnzer  und  Detlefsen  unter 
Hinweis  auf  die  Unsicherheit  der  UeberÜeferung  in  Zweifel 
gezogen    worden').     Bevor    ich    es    daher    antemehme,    die 

')  QueUenitodieji  zur  NaturaliB  hiatoria  des  Plin.  Teil  I,  Die 
Zeitangaben  Tarroniacher  ond  capitoHniacber  Aer&  in  der  Nat.  biit, 
B«rl,  Üü».  \9(Sh  K,  Eboiring 

»}  Vgl  die  üeberaiclit  in  m.  Diis.  S.  49  ff. 

")  mchenachr.  f.  clasB.  Phil,  1905  Sp.  978.  Berl.  pbilol.  Woobenaohr 
190&  Sp.  1273. 
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Hauptquellen  der  einzelnen  BUcher  namentlich  sra  bestimineiL 
raöchte  ich  der  chrono  logischen  eine  andere  das  Gesomtwak 
der  Naturgeschichte  umfassende  Untersuchung  an  die  Seil 
stellen,  die  ebensowohl  geeignet  ist,  meine  Ansicht  von 
Abfassungszeit  der  Hauptquellen  in  Tollem  Umfang  zu 
stätigen,  wie  von  der  Notwendigkeit  der  künftig  zu  befolgenrieo 
quellenkritiscLen  Methode  zu  aberzeugen:  eine  Kritik  der 
Plinianischeu  Quellenlisten,  in  denen  wir  gewohnt  sind,  eine 
der  YOTnehmaten  Handhaben,  wenn  nicht  die  Bnsis  der  Quellcair 
forschung  zu  erblicken,  nebst  einem  von  neuen  GesichJapunktra 
geleiteten  Auabiick  auf  Zeit  und  Tendenz  der  von  Pii 
wirklich  benutzten  Quellen. 

1. 

Uebar  die  Indices  auctonim,  die  neben  dem  Dedicati< 
achreiben  an  Titus  und  den  Indices  remm  den  Inhalt  d 
ersten  Bnches  der  Nat.  hiat,  ausmachen^  spricht  sich  Plinius  in' 
der  Vorrede  folgendermasaen  aus:  §  21  argumenttmtt  huius 
stomachi  mei  habebis,  quod  iu  his  voluuiiuibus  auctorum  qo- 
niina  praetexui.  Eat  enim  benignuni,  ut  arbitror,  et  plenam 
ingenui  pudoris  faieri  per  gitos  profeceris^  non  ut  plerique  ei 
hisj  quo»  attigi,  fecerunt.  (22)  Scito  enim  conferentem  anctoRs 
Wt  depreheudiaae  a  iuratisaimis  et  proximia  veterea  tri 
scripios  ad  verbum  neque  nominatos,  non  üla  Vergiliana 
tute,  ut  certarent,  non  Tulliana  simplicitate,  qui  de  te  pubUi 
Piatonis  se  comitem  profttetur,  in  consolatione  filiae  Crantoi 
inquit,  sequor,  item  Panaetium  de  officiis  .  .  .  (23)  Obnoxn 
profecto  animi  et  infelicis  ingenü  est  deprehendi  in  furto 
malle  quam  nmiuum  redifere^  cum  praesertim  aors  fiat  ex  usiixs. 

Für  eine  unbefangene  Interpretation  dieses  programma- 
tischen Berichts  kann  es  nicht  jnveifelhaft  sein,  daß  PTinjnff 
die  Indices  nicht  in  der  Absicht,  mit  seiner  Belesenheit 
glänzen,  sondera  als  Ebrenregister  für  seine  Quellen  aofk* 
stellt  hat.  denen  dadurch  ihr  geiatiges  Eigentum  zurückerstai 
werden  sollte.  Insbesondere  geht  aus  den  Ausdrücken  ^beci 
per  quos  profeceris*  und  'rautuum  redder©'  unzweideutig  her- 
vor, daß  miser  Autor  gewissenhaft  alle  vou  ihm  wirklich 
benutzten  Quellen  und  nur  diese  in  den  Indices  hat  aii^^iihi«i 


mifl 
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wollen.  Hieraus  mufite  der  QuellenforschoDg  zunächst  die, 
wie  es  schien,  nicht  allzuschwere  Aufgabe  erwachsen,  mit 
Hilfe  der  noch  erhaltenen  Quellen  unter  den  in  den  Indices 
genannten  Äutoreu  das  den  ersteren  entnommene  Material 
aus  dem  Text  der  einzelnen  Bücher  mit  Sicherheit  zu  eruieren. 
In  Wirklichkeit  aber  ist  es  den  Gelehrten,  die  sich  darauf 
beschränkten,  die  uns  erhaltenen  Quellen  mit  dem  Grehalt 
der  Nat,  hist,  zn  vergleichen,  nicht  gelunj^en,  auch  nur  einen 
geringen  Bruchteil  des  Materials  auf  bestimmte  Quellen  zu- 
rückzuführen. 

Nun  hat  vor  50  Jahren  Heinrich  Brunn  den  Versuch 
gemacht,  das  komparative  Verfahren  seiner  Vorgänger  nach 
einer  gesicherten  Methode  zu  leiten*).  Von  der  Beobachtung 
ausgehend,  daß  die  Quellenlisten  die  Autoren  in  der  Hegel  in 
derselben  Reihenfolge  aufführen,  wie  sie  im  Text  citiert  er- 
scheinen, glaubte  er  die  wichtige  Entdeckung  gemacht  zu 
haben:  Plinium  eodem  ordine  quo  in  componendis  libris  usus 
est,  auctores  etiam  in  indices  rettuli&ae.  Da  der  Gelehrte  es 
nicht  unterlassen  hatte,  diese  seine  Hypothese,  die  schon 
an  sich  durch  ihre  Natürlichkeit  und  Einfachheit  —  Bnmn 
selbst  nennt  sie  em  simplicissimmn  inventum  —  der  Quellen- 
forschung sich  aufdrängen  mußte,  durch  einen  ausführlichen 
Beweisapparat  zu  stUtuen,  hegte  man  allgemein  die  Erwartung, 
es  werde  nim  endlich  gelingen,  die  Plinianische  Quellenkritik 
auf  eine  sichere  Basis  zu  stellen.  In  Wahrheit  aber  hat  das 
Brunnscbe  Gesetz  die  Quellenforschung  so  wenig  zu  fördern 
vermocht,  daß  schon  bald  ein  gewisses  Mißtrauen  gegen  die 
Allgemeingültigkeit  und  Brauchbarkeit  desselben  sich  geltend 
machen  und  die  Ansicht  ausgesprochen  werden  durfte:  'Unter- 
suchungen über  die  Quellenbenutzung  des  Pliniua  auf  Grund- 
lage der  Brunnschen  Theorien  können  erst  dann  möglicher- 
weise bedeutende  Resultate  erzielen,  wenn  in  größerem  Um- 
fange feste  PunJrte  bestimmt  sind,  an  denen  Pliniua  seine  uns 
noch  erhaltenen  QuellenschriftsteUer  sicher  benutzt  hat'  (Det- 
lefsen  PhiL  SXXI  1872  S.  385  f.)'). 


*)  D«  auctorum  indicibaa  Pliaiania  du»,  iaag.  Bonn.  tS56. 
*)  VgL  Furtwäogler  Fleckeü.    Jatrb.  Sappl.  IX   (1877/78)  8.  4  ff. 
Petex  Wocheuscbr.  f.  clasa.  Phil  1^93  Sp.  mS. 
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M.   Rabenhorai, 


01ieie3iwolil  haben  die  Sp&terai  immer  wieder  ans 
Hypotiieee  nk  einem  bearistisehen  Hüfspidiiiap  eiateit  Bkogei 
Kapital  zu  schlagen  versncht.  Man  Kafc  sogar  mittels  4« 
Gesetzes  jedem  einzelnen  in  den  Indices  der  kiiostgescbiclit* 
liehen  Bücher  genannten  Autor  Taxtesstellexi  zuweisen  wolltn'l. 
Aber  auch  besonnenere  Gelehrte  haben  es  nicht  nntariMK!« 
aich.  zur  Unterstützung  anderweitig  begründeter  HypoÜMMi 
womöglich  aul'  das  Bninnsche  Gesetz  zu  berufen^),  so  dtl 
die  Worte  von  Münzer,  der  vom  ersten  Mal  im  Zusaanttn* 
hang  auf  eine  Reihe  von  Momenten  aufmerksam  macht,  die  dis 
Anwendung  des  Gesetzes  erschweren ,  die  rur  Zeit  mafi- 
gebliche  Auffassung  bezeichnen:  'Wenn  andere  Kiibsam 
daH  bestätigen,  was  die  Anwendung  jenes  Gesetzes  lehrt,  «o 
haben  wir  gesicherte  Ergebnisse' "*). 

Nun  hat  sich  mir  in  einer  Untersuchung  der  Quellen  de« 
Ph'ning  für  die  historisch  wichtigen  Nachrichten  aus  der  Zeit 
der  rdmiechen  Republik  und  der  ersten  Kaiserzeit  das  Brans- 
ache  Gesetz  als  völlig  unbrauchbar  für  die  Quelle nforschoBg 
erwiesen,  und  bin  ich  bei  einer  Revision  der  berühmten  Hypo* 
these  zu  der  Erkenntnis  gelangt,  da&  die  Theorien  des  G*- 
lehrten  auf  unhaltbaren,  ebenso  willkürlichen  wie  irv!^sai 
Yoraussetzungen  beruhen. 

Brunn  war  zuerst  die  Tataache  anfgef allen,  da£  ü» 
Indiees  die  Autoren  gewöhnlich  in  derselben  Reiheniolge 
Terzeichnen,  wie  sie  im  Tert  namraitlich  citiert  erscheine. 
Diese  Beobachtung  legte  die  Vermutung  nahe,  dafi  PtiaiiiS 
seine  Autoren  in  den  Indices  in  derselben  Reihenfolge  wie  im 
Text  habe  anordnen  wollen  und  die  jetzigen  Abweichungeft 
von  dieser  Eegel  in  der  Hauptsache  auf  eine  spätere  iEtedaclioft 
des  Textes   und  dadurch  bedingte  Umstellungen,    Nachlxi(|i 


*)  Urliebg,  d.  Qaellenregiat^r  zu  PI.'  letzttQ  ßüchem  1B7S.  Dm 
gleiche  Anscli&iiuag  {daü  ^auf  detn  Brunnechen  Geaets  der  pUniaai« 
«eben  AatoienbeimtKung  jede  weitere  Forachune  faßea  muß")  vGifri" 
Oebmichen  in  aulDen  Plinituiiacben  Studien  (Ijtltui^ii  1680.  $.  i^i 
Vgl,  auch  Hafner  quatistiuuculae  Flin,  Neubutg  lö^H. 

')  Mommaen  tieach.  d,  r5m.  MünzweBeiiB  S.  ^9  A.  H.  Rom,  Forsch. 
11  18  A.  41.  U  177,  —  Hireclifeld,  lur  CamiUualegende,  Festschrift  C. 
Ludw.  Friedl  under  1896    S.  2ai. 

*}  BeitrB,!^  Eor  Quellenkritik  der  Nat  urge  aehicbts  d««  PjJbü«a.  Bed. 
im  S.  12ö£  132.  • 
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oder  Glosseo  znrückzuftlhren  seien  *).  Da  Brunn  dieae  Ansicht 
mit  der  seiner  Zeit  allgemein  verbreiteten  Anschauung  von 
dem  unfertigen  Zustand  der  Nat.  hist,  in  Uebereinstinuntmg 
wußte  *"),  konnte  en  ftlr  ihn ,  wenn  er  seine  Hypothese  zu 
einem  Gesetz  erhoben  wissen  wollte,  nur  darauf  ankommen, 
nachzuweisen,  daß  die  Abweichungen  in  der  Reihenfolge  der 
Regisiterautoren  von  der  der  Textegautoren  durch  irgend 
weiche  Motire  einer  späteren  Redaction  erklärt  werden 
könnten  "). 

Nehmen  wir  einmal  mit  Brunn  an,  PHnius  habe  wirklich 
die  Absicht  gehabt,  die  Registerautoren  den  namentlichen 
Citaten  im  Text  entaprechend  zu  ordnen.  Steht  denn  die 
Annahme  der  doppelten  Redaction  so  sehr  außer  Zweifel,  daß 
sie  znr  Begründung  einer  neuen  Theorie  verwendet  werden 
darf?  Gegen  die  Präsumption  der  NichtvoUendung  der  Natur- 
geschichte hat  sich  schon  vor  10  Jahren  Alfred  Gercke  in 
seinen  Senecastndien  ausgesprochen '*).  Allgemein  verbreitet 
aber  ist  auch  heute  noch  die  Ansicht  einer  auf  Plinius  selbst 
zurtlck  gehen  den  *tleber-  und  Uraarbeiümg  des  ursprünglichen 


')  De  iikd.  2:  iam  ab  aliü  obuervatA  aunt  pluritaa  eeoundae  recen- 
Bionu  vel  retractationts  vestigia,  qua  lu  re  it&  versatue  eBt  Plinitia,  ut 
iion  flolum  emendaret  tat  immiitaret  nonntinE^  Bed  etia.ni  tota  capita 
traiuponeret  vel  ad  go  proreus  hotq  modo  librOB  dividäret,  praeterea 
vero  6x  auctoribus  antea  neglectia  etiam  nova  multa  addidit,  quae 
tu  excetpendo,  comiDodiua  tatexeDdi  tempu»  exspectans,  aaepe  ad  mar- 
g[io«iu  a^iaotaase  videtur,  unde  int^rduDi  post  ipmua  mortem  ab  impe- 
rita  manu  falao  loco  in  continuitaieni  verbonitti  ineerta  Bunt-  lam  fli 
in  fine  indicum  noa  aemel  stn-iptomm  nomina  postta  iaveiiitQus,  qni 
nliqui  indJciB  ordinem  turbant,  dubitari  nan  potest,  qnin  eos  ipui 
eodem  modo   indict  non   buo   loco  insernerit.   Bed  in  fine  ndscripierit. 

'•)  V(fl.  die  Handbücher  d.  röm.  Litteratargeschichte  von  Teuffel- 
Sebwabe  ^  tl  759 1  §  313  und  Schanz  '^U  3,  374,  S7T,  wo  «ich  das  von 
Bmnn  l.  c.  formuJiörte  Programm  r«cipiert  findet. 

")  De  ind.  2:  quae  poaita  magti  quam  demonstrata,  tarnen  ita 
niilii  videntur  «ase  comparata ,  ut  veri  quandam  ipecicm  vel  pet  9«  üb 
inesae  nemo  eit  oegataroa,  quare  quid  inde  effici  possit,  iam  in  Aingu- 
li«  libria  experiendum. 

")  Fleckeifl.  Jahrb.  Suppi,  XI  (1896)  SXl.  104 f.:  .Nur  aus  der 
fljperkritik  moderner  Gelehrter  iFt  die  heut«  verbreitete  Atiechanung 
eutdtanden,  daß  Plinina  die  Naturkonde  nnyoUendet  eeinem  Neffen 
tsnr  HetanBi^abe  flberlaeften  habe.  Unleugbare  Män^l  und  ?«r8efaen 
haben  auch  sorgHamere  Sebrjftsteller  aller  Zeiten  aojjfar  in  erbeblich 
kleineren  Werken  begangen*^,  —  Wie  wenig  der  jüngere  Flinius  mit 
dem  Werke  »eine»  OheimB  vertraat  war ,  lehrt  überdies  ein  Vergleich 
zwischen  Flin.  epiat.  Till  20  und  n.  b.  II  209,  öpist  IX  S3  uud  n,  h. 
IX  2S  (Sehaus  *  II  2,  374  A.  5). 
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572  M.  Raben  ho  rat, 

Tejttes  der  Nat  hiat'**).  Ich  glaube  nicht,  dai  diese  Auf- 
i&SBUug  noch  aJs  dem  beutigen  Stande  unserer  Textkritik  eat- 
sprechpnd  bezeichnet  werden  darf  ^*).  Wir  wiss^i  j^tst«  dftfi 
die  Qelehrten  des  Ältortums  nicht  so  sjst^matiach  zu  arbctkB 
pflegten  wie  wir  Modernen.  Selbst  der  groBie  SjstcmatJcet 
Aristoteles  hat  den  Stoff  seiner  naXtiiy,»  nach  ujjseren  Be* 
griflen  ao  mangelhaft  iiieponiert,  daß  die  Herausgeber  äck 
vergeblich  bemüht  haben,  in  jenea  Werk  durch  Äbändeniii^ 
der  überlieferten  Bücherfolge  und  Umstellungen  im  Text  m 
geordnetes  System  hineinzubringen.  Sind  wir  aber  heute  so 
'weit»  daß  wir  es  für  unzulässig  erklären,  die  Schwächen  \mi 
Mängel,  die  dem  Werke  eines  Aristoteles  anhaften,  hacIi 
formalistischen  Principien  zu  beseitigen  '*),  so  sind  wir  auck 
acheint  mir,  nicht  berechtigt,  die  Unebenheiten  und  Nach- 
lässigkeiten in  dem  Werke  eines  Eompilators  wie  Plitüus  durch 
ispäitere  Umstellungen,  Nachträge  oder  Interpolationen  zu  fr- 
klären,  zumal  in  einem  KoUectaneenwerk  eine  uufäerliche  Zn- 
sammenfüguüg  der  Exzerpte  manchmal  kaum  zu  vermeidMi 
war.  Steht  also  die  Annahme  einer  doppelten  Redactioa 
schon  an  sich  auf  schwachen  Füläen,  so  können  auch  noch^ 
folgende  positive  Argumente  dagegen  geltend  gemacht  werden»' 
Bekanntlich  hat  Flinius  die  Nat.  bist,  im  Jahre  77  seinem 
Gönner  Titus.  dem  Mitregenten  Vespasiang  (praef.  1  censoritu 
tu  aeiiesque  consul),  mit  einer  Widmung  überreicht.  Wenn 
er  sein  Werk  darin  mit  einem  dem  kaiserlichen  Gaste 
Ehren  zugerichteten  Festmahl  vergleicht  und  ausdrückUc 
versichert,  Uun,  zu  dessen  Richter  er  sich  Titus  ausersehea.' 
die  peinlichste  Sorgfalt  gewidmet  zu  haben  (praef.  6.  8.  11) 
wenn  also  unser  Autor  von  der  Vorzügliclikeit  der  ersten 
Redaction  in  dieser  Weise  überzeugt  war'*),  wird  er  sich  d* 


QU    M 

I 


")  Detlefen  Herrn.  XL  (1905)  S.  575.  VgU  Untereach.  ab.  d.  Z*- 
BammenBeti;.  d.  Naturgeech.  d.  Plin.  1699  S.  18.  Milnxer  BeitrS^  3,  iQ. 
129,    Peter  a,  a,  0.  Sp.  64.  Teuffel-Schwabe  und  Scliani  a.  a,  O. 

">  Ygl.  da»  Urteil  von  Gercke  a.  a.  0, 

")  Vgl.  T.  Wilamowitz  Aristot.  und  Athen  l  187  A.  8  über  dl« 
.uaer^rftgTiche  ümsteilerei"  in  deu  nach  der  verdieB^Uicbezt  fiditian 
Beklters  erschieneneu  Textatis^aben  der  Palitik. 

")  Der  BefedchnuDg  der  Nat.  bist,  al«  ierioris  operae  libelH  (prael 
12)  ist  mit  Unrecht  ein  b^äanderei  Gewicht  beigelegt  worden  (Raß  »f 
ch&otog.  AufaStze  11  35B,  Abert  die  Quellen  d.  Plin.  i.  16.  liuelie 
d.  N.  b.  1896  a  31,  39.  Detlefsen  CntenuchoDgen   S.  IB).     Sollen  wir 
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in  der  kurzen  Zeit  bis  zu  seinem  Tode,  während  derer  er 
noch  durch  Aratsgeschäfte  als  Flottenadmiral  in  Änspriich 
genommen  war,  wirklich  zu  einer  Umarbeitung  des  Werkes 
verstanden  haben?  Was  aber  vor  allem  gegen  die  Annahme 
einer  nachträglichen  Redaction  spricht:  es  laasen  sich 
in  der  Nat.  hist,  keine  Tatsachen  aufweisen, 
die  in  die  beiden  letzten  Lebensjahre  des 
Plinius   fallen*^. 

Femer  hat  Bnmn  nicht  genug  mit  der  Flüchtigkeit  dea 
Ptinins  in  der  Herstellung  der  Indices  gerechnet.  In  den 
Listen  der  Bücher  3,  5—9,  14,  18,  21  u.  a.  werden 
die  Namen  von  Autoren,  die  in  einem  ein- 
zelnen Paragraphen  des  Testes  genannt  wer- 
den, in  abweichender  Reihenfolge  aufgeführt. 
Wie  viele  von  den  Abweichungen  in  der  Reihenfolge  der  in 
den  Registern  von  der  der  im  Text  genannten  Autoren  werden 
wir  also  nicht  mit  Bnmn  durch  Motive  einer  spateren  Re- 
daction, sondern  aus  Nachlässigkeiten  dea  Verfassers  zu  er- 
klären haben! 

Diese  Bedenken  richten  sich  nicht  gegen  das  Bnmnsiche 
Gesetz,  sondern  gegen  die  Beweisfilhrung  dea  Gelehrten,  die 
Abweichungen  des  Testes  gegenüber  den  Qnellenverzeichnissen 
auf  eine  spätere  Bearbeitung  der  Nat.  hist,  y.urückzuführen. 
Leider  aber  ist  der  ganze  Beweis apparat,  auch  wenn  die  An- 
nahme einer  doppelten  Redaction  gesichert  wäre,  nicht  einmal 
geeignet,  das  von  Brunn  formulierte  Gesetz  zu  stütsjen.  Die 
Abweichungen,  in  denen  Brunn  Störungen  erblickte,  hätten 
vielfach  als  Argumente  für  die  Gültigkeit  dea  Gesetzes  ver- 
wertet werden  können,  daß  es  nämlich  Plinius  wirklich  darauf 


glaubeti,  daß  PI.  sich  aucb  im  Ernst  jedes  Talent  abapricht,  wenn 
er  gleich  darauf  von  seinen  libelli  sagt:  nam  nee  ingenii  aunt  cap aces 
quod  alioqui  nobis  perqaixm  mediocre  erat?  Jene  Bezeichnünf;  ist 
Biober  nar  eine  rhetoTiBcbe  Floskel ;  denn  in  den  folgenden  §§  kann 
ans  PI.  nicht  genug  Bebildern,  velcbe  Entaagong  ibn  Beine  Arbeit  ge- 
kostet hat:  praef.  14  via  nee  qua  peregrinari  animas  expätat.  nemo 
apud  noa  qui  idem  temptaverlt,  n&mo  apnd  GrsACoa.  qui  nunc  omnia 
eH.  tractaverit  .  .  (15)  res  ardua  vetuatia  novitatem  dare  .  .  nobis  uü^ 
que  etiam  non  asaecutie  voluisue  abunde  palobntm.  Deber  den  rbet«- 
risehen  Chantcter  der  Vorrede  vgl.  auch  Schweder  Pbil.  LJV  S.  535. 
")  Detlefeen  Untersuchungen  S.  18,  Als  Jabr  der  Publication  er- 
Btheint  atefcs  das  830.  d.  St.  d.  i.  77  n.  Chr.  (n.  h.  XIV  45,  XX VIII  12>. 


^ 


^74  ^-   Babenhortt, 

aokaiUi  seine  Qaellen  in  der  li^iheDfolge.  wie  er  ai» 

imd  mcbi  bloß,  wie  er  sie  im  Text  citiert  hatte,    in  di«  Be-^ 

gister  eiiizutra.g|eii. 

Bekanntlich  haben  die  rhetoriachen  SchiiftsteUer  ia 
Fömischen  Kaiserzeit  (ea  sei  nur  im  Yelleru«,  Appiao  und  Dk 
erinnert)  ihre  Quellen  in  der  Regel  stillschweigend  w 
schrieben,  wohl  weniger  in  der  Absicht,  mit  freindem  £igeo*' 
tuna  7M  glänzen,  als  mit  Rücksicht  auf  die  künstlerische  FoiBi 
der  Dareitellung,  die  sie  durch  Quellencitate  nicki  beeiitlKidt- 
tigen  wollten  ^%  Auch  Plinius  konnte  nicht  umhin,  der  Vö^ 
Jiftbe  seines  Zeitalters  für  schöne  Form  Reclinang  zu  tragen  "i 
Im  Text  hat  auch  er  in  der  Weise  der  rhetorisehen  Schnii' 
steiler  seiner  Zeit  «eine  Quellen  in  der  Regel  stülachweigeoi 
Bi]sgezogen.  Wenn  er  sie  namentlich  eitiert,  geschieht  das 
nicht  in  der  Absiebt,  ihnen  ihr  geistiges  Eigentum  zurOck' 
zuerstatten,  sondern  aus  irgend  welchen  Motiven  der  Ds£- 
Stellung,  sei  es  duß  er  die  Verantwortung  für  einen  Bericht 
dem  genannten  Autor  xuscliieben  oder  für  eine  Notiz  einen 
anerkannten  Oewährsmann  beibringen  möchte  oder  aas  andera 
Oründen  der  Art^**).  Aber  eifert  nicht  unser  Autor  in  der 
Vorrede  »usdrflckhch  gegen  das  bei  den  Schriftstellern  seiner 
Zeit  Ubh'che  Verschweigen  der  untnittclbaien  Quellen,  und 
bezeichnet  er  es  nicht  gerade  als  die  Pflicht  eines  aaständigeo 
Mannes  fateri  per  quos  profeceris  und  niutiium  reddere  cum 
praesertim  fiors  fiat  ex  usurai'  Allerdings.  An  ebe&dersalbea 
Stelle   aber  (praef.  21/22  f.)  erfahren   wir .,  da£    er    der  uns 


'*)  AnmerkungeD  untet  dem  Text  warea  bekaimtUcb  dem  Alter« 
tarn  fremd. 

'")  Wie  aehr  ilim  die  k11iistleriäcbe>  Gestaltung'  leiner  «terilis  sa- 
teria  ma  Herten  lag,  geateiit  er  selbst  in  der  Vorrede:  §  15  t-ea  me- 
dua  Tetoatis  novitatem  dare,  uoris  auctoritatem,  obsoletis  nitorera, 
obaouri«  lucei»i  fastidttia  gtatiam  .  .  .  nobis  utique  f^tiaia  non  assecuSia 
Volmsse  abuttde  pulehrum  atque  mAgnificuin  äst  Vgl.  n.  h.  XVIIl 
214  non  auctoribtie  positia  id  enim  verbosum  eat. 

'^)  Vgl.  Gtilliu«  noct,  Att.  [iraef.  18,  Solinus  Coli-  rer,  mem.  ptunL 
6  p.  2,  U  M. ",  Monger  Beitxäg»  S.  36 C  über  die  Calumellacitat«  Ja 
d«r  N.  li.,  meine  Dias.  S.  GU  A. '26  über  das  Verriu^citat  nat.  bi^t.  VIQ 
17  nnd  Pt-tar  a,  a,  0.  S.  68:  «wenn  PI.  bestdmiBt  citiert,  «o  hat 
dtee  in  der  ttege)  eine  b«60Ddere  ürsacbe*.  —  Unsere  Beobaebtoog  ei> 
streckt  aivb  aitttkrlicb  nur  auf  die  ron  PL  unmittelbar  beraDg«iiog«iMis 
Uuelleo. 
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beimit  i^ewordenen  GewiasenspflicLt  der  Quellen nennung  ds' 
durch  genügt  zu  haben  glaubbe,  da.^  er  den  von  ihm  benutzten 
Autoren  einen  besonderen  Ehrenplatz  vor  den  einzelnen  Büchern 
«iwies  *')-  Waren  demnach  die  Indices  dazu  bestimmt,  die 
ständigen  Quelknnachweiae  im  Text  zu  erBetaen  ^"'),  und  werden 
hier  die  Quellen  nur  aus  beaonderen  Gründen  genannt,  so 
dürfrai  wir  nicht  mit  Brunn  annehmen,  dafe  die  Plinianiatihen 
Autoren  in  der  Regel  erst  bei  ihrem  ersten  oamentiichen 
Citat  herangezogen  worden  sind ^^.  In  der  Regel  wird 
ein  Autor  im  Text  erst  genannt  worden  sein,  nachdem  er  in 
den  vorhergehenden  Partien  des  Buches  bereits  atillachweigend 
benutzt  worden  ist. 

Die  irrtümliche  Einschätzung  der  namentUchen  Gitate 
ütigt  der  ganzen  Beweisfilhrung  Bnmnä  zu  Gnmde ,  worin 
er  der  Hauptsache  nach  zu  zeigen  sich  bemOJit,  Plinius  habe 
in  der  uiBprüngUchen  Redaction  der  Nat.  bist,  die  Regiater- 
autoren  den  namentlichen  Citaten  entsprechend  geordnet  leh 
behaupte,  da^  wir,  gerade  die  Gültigkeit  des  Brunn&chen  Ge- 
setzes Tor angesetzt,  erhebUche  Abweichungen  in  der  Anord*^ 
nung  der  Regisfcerantoren  von  der  der  Textesautoren  erwarteai 
sollten.  So  wird,  um  nur  ein  Beispiel  aazoführen,  Yerrius 
Flaccus  im  Index  des  siebenten  Buches  an  erster,,  im  Text 
ziemlich  an  letzter  Stelle  (§  180)  genannt  worden  sein,  weü 
er  in  den  ersten  Paragraphen  stillschweigend  benutzt  worden 
ist**).     In  dieser  Weise   mögen   noch  manche  Abweichungen 


*>)  KenerdingB  ifli  die  AnEicht  aoBgesprochen  worden,  da&  die  Tn- 
Bitis  ,eiDeT)  untreanbueD  Tau  dee  ersten  Buchen  bilden,  deaaen  Wieder- 
faolnng  nur  erfolge,  uiti  den  Leaem  da«  Nacbscblag«»  bequemer  zu 
machen*  (DetlefBCQ  Uotersacti.  S.  19),  Indessen  aucli  wenn  nicbt  aus^ 
drück  ticb  bezeugt  wäre,  daß  PI.  die  Listen  in  enter  Linie  den  einzel- 
nen ßQchern  beigegeben  hat  (n.  ii.  XVIH  212  anctorei  prodidere  ea 
qaos  pra^texuimus  rohtinini  huic) ,  to  dürft«  acbon  durch  das  Terbnm 
pra«texere  (praef.  '<^1)  statt  des  gewOhalicheo  proeoittere  ibr  Charakter 
als  den  einzelnen  Volumina  zar  Aufschrift  bestimnite  Ebrenregiater 
genügend  bex  ei  ebnet  sein. 

*')  Vgl.  Peter  a.  a.  0.:  „Im  Text  aalbst  das  Ei^ntnm  einea  jeden 
kenntlich  2n  machen,  erschien  Fl.  danuch  DberSUmig*. 

^)  De  ind.  2:  tenendum  porro  Pliniam,  ubi  primum  aactorem 
aliqnem  exBCripait,  how  etmper  id  addito  nomine  feciwe,  womit  offen- 
bar die  aniUuglicb  BÜLUcbweigende  Benutzung  einer  Quelle  als  Aoa- 
nabnieeracbeiiaatig  be£eichnet  wird. 

**)  HierfXlr  werden  in  der  demn&cbat  erscheinenden  Quell eauBtet- 
9uchang  den  7.  Bucbea  eatecbeidende  Argomente   beigebrtKbt   werden. 
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H,  Babenhorst , 


in  der  Reihenfolge  der  Registeraufcoren  von    der  der 
liehen  Citate  im  Text,  in  denen  Brunn  Stönmg«o  seincil 
(Betzea  erblickte,    aua  Plinius'  Absicht    zu    erklären   %m, 
Autoren  in  der  Reihenfolge  ihrer  Benutzung  anzuordnen.  Ak ' 
dürfen  wir  das  Brunnsche  Gesetz  dahin  niodificiereo.  dai  k ' 
Verfasser  der  Nai  hist,  seine  Quellenschriftsfceller,  unbeküjnn* 
tun  die  namentlichen  Citate  im  Text,  in  der  Regel  in  dctuÄftl 
Reihenfolge   in    die   Register   eingetragen    hat,    wie  sie  äil 
bei  der  Auäarbeitung   der  einzelnen  BUcbei-  Material  ff^oiim\ 
hatten?    Allem    Anschein   nach   hat  sich    unser    Autor 
fach    von    dieaem    örundsatK    leiten    la.^sen,     leider 
der  Regel   sieh    die  Arbeit  recht  leicht    gemacht,    indca  •> 
seine  Quellen  und  nicht  nur  die  unmittelbar    benutzteti,  fe- 
dern auch  die  *äus  Sammelwerken,  Uebersetzungen  und  f  iU(te  I 
Anderer  ihm   bekannt  gewordenen'    (TeuiFel  -  Schwabe  H  <(! 
§  313) '"')  mechanisch  in  derselben  Reihenfolge  in  die  Üß^^ 
eintiiig,  wie  er  sie  im  Text  citiert  fand"*).    Aus  dieser  Ifö^l 
tUmlicbkeit  der  Indices  aber ,   die  Brunn   recht    eig^'nthch  p- 
seiner  Hypothese    veranlaßt    hat,    folgt   die   TJnbranchbaik»  { 
derselben  für   die  Quellenforschung.     Denn    dann    ist  es  t« 
unter  die  Ausnahmefalle  zu   rechnen,   wenn  Verrius   Flatt» 
Am  Anfang  statt  der  Stelle  des  namentlichen  Citates  im  T«tf  1 
entsprechend  am  Ende  des  Registers  des  7.  Buches  verzeicb&A 


Vorl&u6^  eei  ea  gestattet  auf  m.  Diss.  8.  16  All  zu  verweiaen.  Bntt 
findet  die  röroJBcben  Ijuelleii  vqn  B,  VlI,  dem  er  jede  Disposition  *^ 
spricht,  nulio  certe  ordine  im  ladex  aufgefQbrt  (de  ind.  11),  und  MB» 
zeT  mOobte  iu  jener  Direr^enz  dai  Vemuacitatea  , Sparen  mner  Altoa 
BiBpoaition  des  BucbfiH"  erkennen  (Beiträge  402).  Diege  Hypothete  dhc 
dtlrfte  acbpn  deahalb  zu  verwerfen  sein,  weil  Yerrius  im  Teit  tfir  ea» 
Sammlang  plötzlicher  TodotfäUe  citiert  wird,  eine  die  MerkwBrdigkcHM  j 
der  meuBclutcfaeii  Natur  von  det  Geburt  bis  zum  Tode  umf *tiuak\ 
DBiratellimg  des  Menachen  aberscliwerlicli  jemala  mit  einer  Beschzeil 
de»    Todes  begonnen  haben  wird- 

"•)  Vgl.  Brunn  de  ind.  46  ff. 

-■)  Daher  die  hU,ufLg  Qb(>reinBtimmende   Beeeicbnung    dei*  AutORs] 
im  Text  wie  io  dea  tugehörigen  Indieet:    z.  B.   wird  der  in  detj 
hiat.  sonst  als  Timneus,    Timaeua  SiculuB    oder  Timaeus    hifttoric 
wBLhnte  bekannte  Geechicbtaachreiber  in  den  Indices  der  Bücher 
XVI  den  Citaten  V  55  und  XVI  82  entsprechend  ala  Timados 
matlcua,  ähnlich  Caelius    Antipater  in  den  Indioea   von  Bach 
SXXJ  entaprechend  den  Citaten  111  Iä2  und  XXS!  21  aU  Ca«ljai 

Segen  mit  Namen  und  Beiuataen  im  Indent  des  II.  Buches  ent«pi 
em  Oitat  B  169  *ufgefabrt. 
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yL  Dami  mnfi  jede  QselleDimtersni^axig  damit  reclmeai,  ia& 
ein  am  E^nde  eines  Index  gBmaniter  Anbor  wboti  m  Af^^tg 
des  b€ftn?fre&de9i  BoAas  gtfflachwt^giaBd  ^rarweiidet  «orieii  ist, 
wie  ID  der  Tat  sdioB  MllBBer  den  auf  6nmd  des  Cüates  IX  61» 
ia  der  Mitle  dee  Index  goiaimten  Foiästella  licnils  §  1  h  deai 
gegen  Ende  des  Index  des  SL  Bncfcee  gouaatteti  Claudius 
Cnenr  §  10  and  12,  den  ^egen  Hnde  dee  Index  d«s  XIY. 
Btijdies  genamteai  Cohimdla  §  52.  den  in  der  iCitte  gie3iiBimte& 
Vmro  S  9  vnd  iaa  £Y.  Bodie  gar  g  2  baudasi  sdn  lifit*^. 
Es  BSseen  alao  simtHdie  in  dani  Rfigiitor  «nes  BodM«  ge- 
aannlen  Anboten  olme  Bfldkmdit  auf  Aas  Bnmnsrlie  0«mIb 
•is  mögHche  QueOen  m  Betradit  gemtgea  werden.  ABerdin^ 
finden  sich  io  der  Anotdniing  d^  BefuloBntoren  nocli  gmag 
AbwetdtimgeB  too  der  der  Textessutoreii.  Dieselben  aber 
and  nreUiBllaa  m  eBem  niohi  mnakiMäthea  Tea  der  Sodt- 
iigcn  AructilBweue  nuem  Avion  nrancBEoibeai,  dec*  wie  wif 
sdbet  in  einem  einzelnen  Para^apben  des  Textea  ge^ 
Autoren  in  den  faidiees  in  anderer  Balmfolge  vnr- 
,  in  den  aeHenaton  Fällen  wolil  der  uraprHngtidwa 
des  Yerfassei«,  die  Autoren  in  der  Reihenfolge  ihrer 
;ang  anzuordnen. 
Kae^h  diesen  FestotsUnngen  darf  dag  Brtmnache  QesetE. 
das  nachgerade  zu  einer  nnartnglichen  Fessel  für  die  QoeUen- 
f&rachong  geworden  ist,  wohl  zum  alten  £isen  getea 


Kon  aber  w^'en  wir  Riehr  im  Irrtom,  wenn  wir  gUnbten. 
ans  in  der  UntersTirhiiDg  der  QneUen  eiiiee  Boches  auf  die  in 
dem  zugehdrigen  In^iex  genannten  Antoren  beschränken  ma. 
dfirfea,  Bei  der  aie«faaniBcfaen  Konstruktion  der  Indices^  daß 
sich  Pliniufl  in  der  Regel  ron  den  Citat*n  hat  leiten  lassen, 
nmi  man  ftocbten.  daß  im  Text  anee  Buches  rerwertete., 
aber  nicht  citierte  Autoren  spftter  bei  der  B^acüon  der  In- 
dices OD beTfldrairhtigt  geblieben  sind.  Schon  Hflnzer  hat  die 
Beobachtung  gemadit,  dafi  im  Text  namentlich  citierte  Quell^n- 
schriftsteller  und  danmter  eine  miyerhäJtziismä&ig  gro&e  Zahl 


'n  ßdtteS««  8.  ^4.  S»l.  SSf.  S70. 
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luunittelbar  benutzter***)  in  den  zugehörigen  Ijidices  ve: 
werden.  Wie  oft  mögen  erst  Autoren  llbergangen  sein,  dif 
im  Text  nicht  citiert  werden,  aber  stillHchweigend  benutzi 
worden  sind!  Das  maß,  denke  ich^  den  Quellenforscher  wr 
jedwedem  Zutrauen  zu  den  einzekxen  Indices  warnen.  WeoB 
z.  B,  Verrina  Fiaccus  in  der  Nat.  hist,  nur  siebenmal  nament- 
lich citiert.  aber  für  drei  von  dieaen  sieben  Citaten  (IX  1 
XXXUI  63.  111)  in  den  zugehörigen  Listen  vermißt  wird, 
muß  eine  besonnene  Qaellenforschnng  damit  reclmen,  dai  sein 
Name  in  jedem  einzelnen  Register  übergangen:  sein  könnt 
wie  in  Wirklichkeit  bereits  Münzer  kein  Bedenken  ge 
hat,  Nachrichten  dea  X.  und  XXXVI,  Buches  für  Verrii 
Flaccua  in  Anspruch  zu  nehmen,  obgleich  der  Name  diesM^ 
Autors  weder  im  Test  noch  in  den  Indices  der  g^enaonten 
Bücher  begegnet^").  Wollen  wir  demnach  für  ii^end  eine 
nicht  besonders  beglaubigte  Notis:  der  Nat.  hist,  die  Qnelle 
dea  Plinlu^  ermitteln,  so  sind  nicht  nur  die  in  dem  zu^huriges 
Index,  sondern  sämthehe  in  den  übrigen  Indices  verzeic 
Schriftsteller  als  mögliche  Quellen  in  Betracht  zu  ziehen. 
Die  Untersuchung  aher  wird  dadurch  noch  bedeul 
erschwert,  daß  die  Indices  neben  unmittelbaren  auch  sekoiK 
däre  mad  sogar  »okhe  Autoreu  aufweisen,  die  in  den  be- 
trefifenden  Büchern  überhaupt  nicht  benutzt  worden  sind*"). 
Man  hat  darin  'nicht  eine  Unehrlichkeit,  sondern  weitere  An* 
Wendung  dea  vom  Verfasser  in  dem  Dedicationaschreiben  aus- 
gesprochenen Princips  der  Quellennennmig  auf  die  indii«kta> 
und  vergleichsweise  herangezogenen  Quellen'  sehen  wollen' 
Mir  scheint,  wer  die  oben  ausgehobene  Stelle  des  Pro 
imbefangen  interpretiert,  kann  Plinius  den  Vorwurf  nicht 
sparen,  daS  ihn  nicht  so   sehr,  wie   er   uns  glauben 


Junges 
jhiwte^i 
len.    ^M 
leulodH 
sekniio^ 


'*)  Vernua  IX  77,  XSXIII 63. 111.  Mucian  XIV  Si,  XXI  33.  XXVIU  2» 
XXXll  62  f.,  XXXIV  36  (Beiträge  B.12\>),  wozu  ich  mir  noch  folf^eode 
Falle  notiert  habe:  CorUulo  II  180,  Anfidiua  VI  27,  Claudios  Caesu- 
VU  35,  Efjnatius  CalTinus  X  34,  VitelliuB  XI   187,  Seneca  XXIX  10. 


"^  Beitrage  S.  305.  3]0  A  1.  319, 


Ueber  die  in  dea  Tndicee  der  geograpbiecheo  Bücher  «teU  r< 
einigten  Bvgin,    Vetns,   Mela  rind  kq    Tergleicheo  Schweder  Phil    lA 
S.  284   und   MüuBer   Beitr,    S.    130   356.    über   Turqaitius    und 
MüJiaer  ßeitr.  S.  224.    Vgl.  auch  m.  Diaa.  S.  ftOf.  A  27. 
'M  Oehmkhen  Plin.  Stud.  S.  87. 
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Will,  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegenüber  seinen  Quellen, 
als  die  Begierde,  mit  seiner  Belesenheit  zu  glänzen,  zur  Quellen- 
neimnng  in  den  Indices  veranlaßt  hat. 

Üeberhaupt  ist  der  Gelehrteneitelkeit  unseres  Autors,  die 
gelegentlich  schon  von  Montigny  bemerkt  wurde  ^*),  in  den  bis- 
herigen Beurteilungen  seiner  Arbeitsweise  (vgl.  Schanz  II  379) 
zu  wenig  Beachtung  geschenkt  worden.  Allerdinga  hat  ihn 
Münzer  mehr  als  einmal  im  Verdacht,  daß  er  den  Anschein 
erwecken  woUe,  als  habe  er  selbständig  aus  den  von  ihm 
augenscheinlich  niir  aus  zweiter  Hand  citierten  alten  Quellen 
geschöpft ^^)-  üessenungeaC'htet  aber  trägt  er  kein  Bedenken, 
PUniua  als  einen  ö eis tesv erwandten  des  großen  Gelehrten  und 
Antiquars  M.  Terentius  Varro  jtu  bezeichnen**).  Im  allge- 
meinen ist.  soviel  ich  sehe,  zuerst  von  Schwedert  nach  dessen 
Ansicht  die  geographischen  Bücher  der  Nat.  hist,  einen  Auezag 
au»  einem  verschollenen  umfangreichen  Werk  darstellen,  als 
er  sich  von  Detiefaen  auf  Plinius'  ausdrückliche  Versicherung 
n.  h.  m  1  auctorem  neramem  unum  sequai',  sed  ut  quemqae 
verissimura  in  quaqu©  parte  arbitrabor  verwiesen  sah,  auf  die 
Gelehrteneitelkeit  unseres  Autors  aufmerksam  gemacht  worden, 
wie  sie  'durch  die  sonderbaren  Quellenregister  und  durch  die- 
jenigen Angaben  \xx  der  Voi*rede,  in  denen  er  eich  seiner 
Studien  und  seiner  großen  Belesenheit  rühmt,  für  jeden  Ein- 
sichtigen zur  GenUige  dargetan  werde' ^*). 

'^)  Quaettiones  in  G,  Plin.  See.  nat.  biet,  de  aaimalibiiB  libroe 
Bono.     IMi  S.  8. 

")  Beitr.  S.  27.  29.  191.  243.  279.  304.  u,  a. 

'•')  Beitr.  S.  423.  Nach  M.  wire  freilich  auch  Varro  nicht  frei 
von  Eitelkeit  gewesen:  .Die  kleine  Eitelkeit  des  greiüen  Memoiren- 
■chreibere,  die  sich  in  der  Atifxäblunt^  seiner  Ehren Keichen  venrftt 
(n.  k  XVi  7),  befremdet  im  Altertitm  noch  weaig^er  als  in  miinofaen 
ähnlicben  Werken  neuer  und  ueuBter  Zeit.  Desbalh  darf  auch  VII  II ?> 
unbedeokiich  am  derselben  (Quelle  abgeleitet  werde»,  wo  neben 
der  Verleihung  der  corona  roHtrata  eine  zweite  dem  Varro  erwiesene 
auQerordentHche  Ehre  erwähnt  wird,  dstß  nämlich  »eine  BQate  alit  die 
einzige  einea  Lebenden  in  der  eraten  fiirentlicheo  Bibliothek  auf^e- 
atetU  worden  avi*  (Beitr.  S.  277;  Tgl.  S.  27y).  Dieset  Anffasanng^  ^efC^- 
Aber,  die  im  Widersprach  steht  mit  altem,  was  wir  von  Varro«  PeV' 
aönjicbkeit  wissen,  werden  die  in  der  N-  h-  enthaltenen  Ruhmeanotiaen 
auf  Varro  sich  leicht  als  Eieentam  des  Verriati  Flaccirs  erweisen  liLssen. 

'')  Phil.  LIV  S.  535.  Vgl.  8.  S38:  .wenn  PL  VI  149  angieht.  er 
folge  hier  hanptsächlich  dem  Demodaniai,  lo  hat  er  s^lbstTerstlLndlich 
eine  Schrift  des  Letzteren  nie  vor  Auf^en  gehabt ;  er  citiert  ihn  tiaeb 
seiner  itfmischen  Quelle,   and  aoe  dieiter  stammt  alles ,   wm  er  tibei 
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Ich  möchte  hier  einige  für  Plinins'  Ctelehrteia«telfcfi 
charaktenstiäche  Fälle  anfuhren^  die  TielleicM  geeignet  «ni 
den  im  Rufe  eines  gelehrteo  Sammlers  aftehendea  VerfaMT 
der  Nat,  hist,  aum  reinsten  Kompilator  zu  stempeln. 

Obgleich  unser  Autor  die  in  Form  von  Gitaten  giiedii- 
scher  Paradoxugraphen  gegebenen  Beispiele  merkwOrdigs 
Körpergestalt  o.  h.  VII  9 — 32  nachweislich  einer  romtsdua 
Mittelquelle  entnonimeu  hat  ""*) ,  beruft  er  sich  doch  9  ^ 
ganz  naiv  auf  seine  gnechiachen  Gewährsmänner,  als  hätte  m 
sie  selbständig  eingesehen:  nee  tarnen  egn  ia.  plerisque  «ma 
ob^iingam  fidem  meam  potiusque  ad  auctores  relegabo  fD 
dubiis  reddentur  omnibuB,  modo  ne  sit  fa»tidio  Graecos  aeqi 
tanto   maiore  eonim  düigentia  vel  cura  vetustiore. 

Aehnltch  erklärt  er  im  folgenden  Buche  g  43  f.,  sich  m 
seiner  Zoologie  wesentlich  an  die  von  ihm  selbst  in 
einen  Auszug  gebrachten  50  Bücher  der  Aiistoi^ 
lischen  Tiergeschichte  anschliefien  7u  wollen  t  quae  a  «r 
coUecta  in  arttim  cum  is  quae  ignoraverat  quaeso  ut  logeit« 
boui  consulant,  in  universis  rerum  naturae  operibus  medioqw 
ciarisaimi  regum  omnium  (Alexanders  des  Grro^en)  deaid^iio 
cura  nostra  breviter  peregrin  antes.  Die  Konkordanzen  da 
Plinianiachen  Excerpte  au^  Aristoteles'  Tiergeschichte  nebtt 
dem  angeblich  von  unserem  Autor  selbst  Hinzugefügten  not 
Phitarchs  de  soUertia  animalium  und  Aelians  de  natura 
maJiura  lassen  aber  keinen  Zweifel*  daß  PliniuB  die  K« 
nia  des  Aristoteles  in  der  Hauptsache  durch  eiuen  oder  mel 
Sammelschriftsteller  vermittelt  worden  ist'"). 

Demodamaa  dort  aogiebt     Wir  aber   kdnnea  au»  diesem  Beispiel 
nebm«n,  wie  die  Versicherung  dea  Plmiua  ITI  1    eq  verstehen  ist, 
wetcben  Wert  sie  hat* 

"")  Nftch  der  gewöfanlicheii  Atiäicht  Yario  (Mübser  Beitz.  ili, 
Ru9Ch  Stettin.  Gymn.  Frogr  1900  S.  7,  Hoeius  Ausg.  d.  Gelliua  aocL 
Att  praef.  LH  adn.  2).  wie  ich  glaube  Quellenstudieii  III  nachwejäta 
sa  können.  Verrius  Fiaccus.  Ebeudaaelbst  wird  gezeigt  werdeo,  A»i 
auch  G«Uias  Noct.  Att.  IX  4  aicbt,  wie  man  nach  MercklinB  Yot^uigl 
anKUnehmea  pflegt  (Hoains  a.  a.  0.  praef.  XX£IX  Schanz  ni  16lX 
Peter  d.  geacktchil.  Litt.  üb.  d.  lOm,  Kaiuerzeit  I  126),  e.u%  Plimoi, 
oandern  PL'  Quelle  geschöpft  hat  [Nelttesbip  Lecturee  and  Easiyi 
S.  2b6),     Vorlauf  sei  auf  meine  DiBs.  S.  !(»'  A.  verwieeen. 

'^  Nach  MiJDKer  Beitr.  S7  I'.  411  durch  Juba  und  Trogus  (vgl.  Krt 
de  HaL  S.  135  ff.  K  nach  Rasch  lu  a.  0.  durch.  Tarro,  nach  meiner 
Ansicht  durch  Verriua  FlaccuB.     Dia  gemeiaaaiue  Quelle  von  Ael.  YTl 


Pia  Indices  anctomm  etc. 


581 


Auf  einen  besonders  starken  Fall  endlich  habe  ich  schon 
in  meiner  Disaeiiation  hingewiesen:  XXXIII  14  Roniae  ne 
fait  qnidem  aurum  niai  admodum  eiiigtiutn  longo  tempore, 
certe  cum  a  Gallia  capta  urbe  pai  emeretur,  non  plus  quam 
mille  pondo  effici  potuere,  nee  igtioTQ  duo  milia  pondo  auri 
perisse  Pompeig  Ul  cos.  e  Capitolini  lovis  soUo  a  Camillo  ibi 
condita,  et  ideo  a  plerisque  (Varro  und  den  ihm  Folgenden 
wie  Dionys.  Vgl.  Mommsen  Rom.  Forsch.  U  330  A.  75)  exi- 
stimari  duo  milia  pondo  conlata.  sed  quod  acceeait  ex  öallo- 
nun  praeda  fuit  detractumque  ah  iis  in  parte  captae  arbis 
delnbris  (15)  ,  .  .  apparet  ergo  Gallorum  temptonimque  tan- 
tundem  nee  ampUue  tuisse.  quod  quidem  in  augurio  intellechim 
est,  cum  Capitoliuuä  dnplum  reddidiäaet  .  .  .  (16)  ergo  ut 
maxime  duo  milia  tanhim  pondo,  cnm  capta  est  Roma,  anno 
C€CLXrV  fuere  ...  in  eadem  post  annos  CCCVII,  quod  es 
Capitolinae  aedis  incendio  ceterisque  omnibus  delubris  C.  MariuB 
filing  Praeneete  detulerat,  —  Ich  habe  gezeigt,  dafe  das  Jahr 
der  Einnahme  Roms  nicht,  wie  es  scheint,  nach  vaironischer, 
sondern  capitolinischer  Aera  datiert  ist,  dai  mithin  die  mit 
der  Maske  eines  gewiegten  Kritikers  vorgetragene  Polemik 
gegen  Varro  nicht  das  eigene  kritiBche  Urteil  unaeres  Autors 


\A  mid  Plut.  XVII  3  rooß  n&rolioh  bereit»  die  Schriften  des  KönigB 
Juba  benuts^t  haben  (Wellmann  Herrn.  XXVII  398).  Nun  verdanken 
Plin  ,  Ael,  u.  Plut.  eine  Reihe  von  Aristotuleacitaten  iweifelloB  einer 
gemeinsam en  Mittelqnelle  (Welttnann  a.  a.  0.  S.  389  ff.,  Rnacb  a  a.  0.). 
Alio  acheinen  alle  drei  aus  einer  nach  Juha  schreibenden  Qaelle  ge^ 
BcbSpft  £u  h&ben.  Husch  hat  die  Resultate  »einer  Arbeit  da4arcfa  ter' 
«plittert,  daß  er  den  nach  Jiiba  ansiiBeUenden  Autor  alg  gemeiDiame 
Qnelle  Aelians  und  Plutarcha  gelten  lassen,  hingegen  für  Plinius  an 
der  unmittelbaren  Betiutisuiig  der  Schriften  Jubag  feathalten  mOchte: 
die  gemeinsame  Quelle  aller  drei  .SchriftsteHer  sei  Tarro,  dia  gemein* 
some  Quelle  Aeliana  und  Plutarcba  Alexander  Mjrndios  f^eweaen.  Nun 
tat  sich  R.'  Vaffühypotlteie  in  dar  Hauptsache  darauf,  daß  er  nach 
zera  Vorgang  die  Beiüptele  merkwürdiger  KSr^erbeBchaäTenheit 
%f[.  auf  Varro  KurQckführt.  Läßt  eich  aber  hier  Verrius  ab  Quelle 
erweisen  Ivgl.  Äuin.  36).  so  könnte  R.'  komplieierte  Hjpothese  leicht 
durch  eine  einfachere  ersetzt  werden,  da  Verrius  die  tielehrsamkeit 
der  Varro  und  Juba  in  einer  Person  repräsentiert.  Vgl.  das  Vemas- 
eitat  Vüil  \1  (hierzu  ro.  Diss.  S.  59  f.),  ChurisioB  gramm.  Jat  l  ji.  10'2, 10 
nod  die  litterargescbicbtliche  Bemerkung  über  eine  Schrift  des  K{S- 
oig«  Joba  VI  14 i  (hierau  Anm.  40).  —  Indexen  ist  eine  Kntsebeidung 
über  die  PersGnlicbkeit  des  iiön  PI,  benutzten  SamiiielscbriflAtellera, 
die  erst  durch  eine  Behandlung  des  Qaellenproblenis  Heia- PltniusSolm 
gerwonnen  werden  kann,  für  die  oben  in  Betracht  kommende  Erkennt' 
nis  der  Arbeitsweise  tuiS'eTerB  Autor«  nicht  Ton  Belang, 
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enthält,  wie  er  uns  glauben  machen  will  (nee  ignoro),  äonden 
der  ganze  Abschnitt  einem  Schrii'tateUer  der  ersten  Kaifleixeit 
(Verrius  Flaccus)  verdankt  wird"''"). 

Es  dürfte  überflüBfiig  sein,  weitere  Beispiele  fELr  die  G*- 
lehrteneitelkeit  unseres  Autors  zu  sammeln.  Schon  die  hier 
vorgelegten,  die  sich  in  nichts  von  regulären  Plagi&ten  unter 
scheiden,  lehren  zur  Genüge,  was  wir  von  Plinius'  progm* 
matischer  Versicherung ,  er  habe  die  20  000  Merkwürdig- 
keiten der  Nat.  hiat.  aus  2000  den  entlegensten  Gebiettt  dk 
Weltlitterntur  angehorigen  KoUen  ex  exqaisiti8  auetoribm 
centum  zusammengelesen  (praef.  17),  und  derarüj^en  ErkU- 
nugen  über  selbständige  Benutzung  alter  römischer  und  gtie- 
chisclier  Quellen  an  zahlreichen  Stellen  des  Textes  zu  haliea 
haben ^*').  Diese  stilndigen  Veraicherungen,  soweit  sie  Pliniia 
nicht    aus    seiner    Vorlage   herübergenommen     hat*"),     sbid 

'*)  Diss.  S.  33  ff.  Zo  d<n  hier  beigebrachten  Arffumenten  iit  Boeb 
BD  vergleicben  Motnmsea  Gesch.  d.  rOm.  Mfloz^äs.  S.  401  A.  106  {dM 
OMcbicbtcheü  von  dem  Diebstahl  unter  Pompeiu»*  allemigem  Eonraifll 
.sicher  einö  Parte iaiiekJote  der  Caeaarianef)  □.  Rom.  Forsch.  0  238, 
ferner  die  ausfUhrliche  gelehrte  Polemik  gegen  Varro  n.  h,  XIU  Mi. 
Daü  PI.  dtea«  eittäui  Antiquac  der  tiheriaclieti  Zeit  rerdanki,  lehrt  «ii 
7ergli»ich  des  PlinianiBcben  Berichts  Übt^r  die  Papfruegtaade  und  um 
Fabrikation  XIII  74 — 80  mit  dem  entsprechen  den  in  Isidora  Orif.  Tl 
10.  PI'  BemerkunB-en  über  das  von  Isidor,  der  enr  7  PapienoitW 
anführt,  nicht  erwähnte  ClaüdiuEptipier  g  79/80  nämlich  kenn^eidÜM 
etch  achon  Kußeilich  deutlich  aU  eine  die  Darateliung  g-ans  ungehOri; 
unterbrechende  P^  in  läge,  indem  an  den  Schluß  »atz  von  §  78  'pr&eteiM 
apectantur  in  chartis  tenuitaa.  denaitaa,  candor,  levor'  sich  ^  81  'acib- 
ritia  levigatur  dente  conchave'  unmittelbar  anschließt  und  PL  aoyv 
vergessen  bat  diu  'XlII  digitorum  optimia'  seiner  Vorlage  t;  7$  mit 
BUcksicht  auf  §  80  'praelutsi  omnihua  Claudia'  in  'XIU  digitonm 
Augustaeae  et  Livianae*  abzuändern. 

^')  Noch  in  einer  aeinec  jUiigüten  Schriften  hat  sich  Detlefaec 
durch  Pliniuä'  Auseagen  Über  seine  Quellen  myttiEciren  lasaea,,  veee 
er  die  einachlägiifen  Untersuchungen  avhw^dere  •  ohne  sie  sii  nttonsn, 
von  vornherein  mit  der  Bv^rQndang  ablehnt:  ,Aaf  keinen  Fnll  achcint 
PI.  ein  bloßer  abbreriator  einen  einzelnen,  ao^führlichen  GewUhramanaei 
au  »ein,  sondern  regelmäliig  mehrere  Schriften  zur  HertiteUung  »ei 
Textes  benutzt  zu  haben"  (Die  Beschreibung  Itaiiena  in  der  KaL 
(lea  PI.  Leipzig  1901.  Sieglina  Forsch,  e.  alt.  Gesch.  u.  Geogr.  Heft 
Vgl.  die  Recension  von  Eeitaenstein ,  Deutach.  Litt.  Zeit  XXV  (i:-»o4l 
S.  23t>5:  „Die  Hauptquelle  dea  Melä,  aaf  welche  Bcbweder  immer 
wieder  hingewiesen  hat,  ist  nicht  berflckaichtigt.  Pur  Mela  dürfen 
wir  eine  einheitüche  Quelle  aas  dem  Beginn  unserer  Zeitrecbaun^  an- 
nehmen*. 

*")  Der  YII  8  aasgeaprocheue  GruudaatK  der  QuellebbenaUu: 
kehrt  gnaz  ähnlich  XXV  111  2  wieder  Da  eich  die  einleitenden  Eapii 
beider  Bücher   auf  Verriu«   Knrück führen   laseeu  (vgl.  Ania.  3ö   o. 


hi^ 
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lediglich  rhetorisch  aufzufassen.  Denn  e^  gehörte  ziun  Hand- 
werk der  rhetorUchen  Schriftsteller  —  und  wir  wissen,  daß 
Plinius  im  Zeitalter  der  Rhetorik  gelebt,  selbst  drei  Bücher 
über  data  Studium  der  Beredsamkeit  geschrieben  hat  and  da^ 
er  von  Qnintilian  (inst.  Ill  1,  21).  seinem  jüngeren  ZeitgenoBsen, 
zu  den  rhetorischen  Schriftstellern  gerechnet  wird  ^  ihren 
Werken  den  Anstrich  möglichst  gediegener  Gelehrsamkeit  zn 
verleihen,  weshalb  wir  auch  weniger  Pünius  selbst  filr  sein 
Verhalten  verantwortlich  machen  dürfen,  als  den  Geist  der 
Rhetorik,  der  den  lurgprünglichen  Wahrheitssimi  der  Römer 
vergiftet  hat. 

Hiemach  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  xmterliegen,  da(j 
wir  in  den  sonderbaren  Qnellenverzeichnisaen  wesentlich  rhe- 
torische Machwerke  zn  erblicken  haben.  Auch  die  oft  be- 
merkte Dift'erenz  zwischen  der  Angabe  unseres  Autors  in  der 
Vorrede,  er  habe  ex  exquisitis  auctoribus  centum  geschöpft 
(praef.  17)  und  der  fast  fünfmal  so  grossen  Zahl  von  Autoren 
in  den  Indices  dürfte  jetzt  nicht  mehr  problematisch  sein. 
Man  hat  unter  den  exquisiti  auctores  die  direkten,  unter  den 
übrigen  die  indirekten  und  vergleichsweise  herangezoiirenen 
Quellen  vei'stehen  woUen*'),  Ohne  Zweifel  aber  will  Piinius 
die  in  den  Listen  genannten  Autoren  ausnahmslos  wirklich 
eingesehen  und  in  der  Naturgeschichte  verwertet  haben.  Jener 
Widersprach  wird  also  daraus  zu  erklären  sein,  daß  unser 
Autor  flieh  weder  selbst  die  Muhe  gegeben  hat,  die  Autoren 
in  den  Indices  nachzuzählen  —  wir  wissen,  dafi  PHnius  sie 
nicht  in  ihrer  Gesamtheit  veröffentlicht,  sondern  den  einzeLnen 
Büchern  als  Aufschrift  beigegeben  hatte,  und  haben  ims 
überdies   von  der  flüchtigen    Herstellung  der  Register  flber- 


DiEa.  S.  47  A,  10),  dOrften  jene  quellenkritiacben  Benierkung'en,  aumiil 
sie  sich  auch  bei  Solin  finden  (vgl.  Peter  die  jcrescbichtl  Litt,  l  134), 
für  den  eich  gleichfalls  Verriua'  Encyolop&dte  als  Haiiptqa^üe  wird 
nachweisen  laesea,  bereits  in  der  Quelle  ^eätaodeD  habeis.  Auch  YI 
Hl,  vro  Pt.  in  gedankenlosem  AnschluG  an  einen  Autor  der  tibert- 
BcbeD  Zeit  den  Isidor  von  Charox  (statt  Mela)  aU  jüngsten  geoTraphi» 
Beben  Schriftsteller  bezeichnet  (vgl.  m.  Diss.  S.  51),  mOMen  die  uu- 
mitbelbar  folf^enden  queüenkritischen  BemeTkungen  au«  deraetben 
Qoelle  staiumesa.  —  Vgl.  Sehweder  Phil.  LIV  S.  6ä8  über  die  indirekte 
Benutzung  dee  Demodamfla. 

»}  Eiann   de  ind.  4@,   MQozer    deuUcbe   Litt.  Zeit.    1900  S.  997, 
Schanz  II  2,  37ä. 


hU 


M.   Babenborti^ 


ihaiM 


zeiigt  —  noch  einem  seiner  Leeer  diese  Arbeit  zugefcrftnt 
daß  er  mithin  der  MeiDiitig  hat  sein  können,  mcht  viel  mtia 

oder  weniger  als  etwa  lÜÜ  Autoren  in   den  Eegistem  auffc- 
führt  zu  haben,  oder  aber,   was  weniger  wahrscheitilich 
dafi  er  in  der  Zuschrift   an  TittiB  absichtlich    nur  eine   bn 
schränkte  Zahl  von  Autoren  als  seine  Quellen  bezeichnet,  we 
er  ftlrchten  muläte^  dalä  ihm  die  5ÜÜ  Autoren  niemand  so  leicbl 
glauben  würde**). 

Aber  wir  dllrfen  weitergeben  und  behaupten,  da£  PHiuat 
die  Indices   nicht  allein   aui'gestellt  hat,   um  mit  dem  SidieiB 
großer  Gelehi-aamkeit   zu  pmnken,   sondern    auch  in  der  Ab- 
sicht,  eine  KoDtrolle,    die   zur  Erkenntnis  d e^H 
von     ihni     benutzten     Hauptquellen      föhrftii^ 
könnte,   möglichst    zu   erschweren. 

Es  ist  eine  bisher  noch  nicht  genügend  beacht4>te  Er- 
scheinung, daß  sich  in  der  Nat.  hist,  für  die  zahlreichen  Nach- 
richten aus  der  ersten  Kaiserzeit  keine  direkten  Quellencitat 
finden,  die  älteren  Quellenschril'tsteller  hingegen  überaus 
fig,  u.  a.  Nepos  über  zwanzig,  Varxo  über  siebenzig, 
über  neunzig  Mal,  im  Text  citiert  werden.  Münzer  geht  ül 
dieses  Problem  mit  den  Worten  hinweg,  daß  Plinius  «nicB 
sagen  wollte,  welche  historischen  Darstellungen  er  für  di 
Jahrhundert  seit  Caesars  Tode  benutzte"  (Beiträge  S,  250J 
,Hier  hat  Pliuiua  absichtlich  und  bewußt",  sagt  er  an  ein« 
anderen  Stelle  (Beiträge  S.  131),  ^  eine  ganze  Kategorie 
Quellen  nicht  genannt".  Die  oben  gewonnene  Einsicht  in  äeat' 
Charakter  der  Schriftstellerei  unseres  Autors  giebt  uns  ab«T, 
denke  ich,   den  Schlüssel   auch  zur  Lösung  dieses  ProbJeias. 

_")  Mit  Unrecht  ist  auf  die  Bezeichnung  der  auctOTCB  ceatum  als 
qniaiti  ein  besoadereB  Gewiobt  gelegt  wordeii,  fils  hübe  sie  PI.  dad 
ausdrficklich   als  eine   Elite    aeiDer  Quelleti   beseichuet     Gegen 
Auä'äiflung  ipricbt  nebea  dem  rbetonschan  Character  der  ganaen 

rede,  in  der  *ich  PI.  alle  MDhe  gibt,   mit  seiner  beleeenheit  au  gl&n 

insbesondere  der  Umitaad.  dab  an  der  betreßendeD  Stelle  gerade  den 
Zablworteu  ein  besonderer  Nachdruck  verliehen  wird:  nraef,  17  yy 
mitta  rerüm  dignarom  cura  leciione  voiamiaum  circitar  Ö  mUmm  qm- 
nim  pauca  admodum  GtudiOBi  attingunt  proitter  aecretum  tnateriae,  ae 
exquiaitio  nuctoribus  centum  iccluiiijuua  XXjl  VI  voluminibuB.  «diectis 
rebus  jihirimis  ,  .  nee  dubitamua  muha  ease  quae  at  hob  praeterierint. 
Das  Adj,  esquisiti  darf  aUo  nur  ab  die  Voriüglichkeit  der  Wnatatea 
»tstUicbea  Keihe  voü  Autoren  im  aLlgemeinea  be£«icbn«ndea  Kpitbetoa 
Omans  gefaßt  werden- 
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Nachdem  wir  nämlich  den  Verfasser  der  Nat.  hiai  von  der 
Höhenstellung  eines  gelehrten  Sammlers  io  dJe  Klasse  der  ge- 
wöhnlichen Kompilatoren  eingereüit  haben,  liegt  es  nahe,  seine 
Citiermethode  mit  derjenigen  des  geistesverwandten  Verfassers 
der  Noctes  Ätticae  zu  vergleichen.  Dieser  pflegt  bekanntlich 
seine  Hauptgewahrsmänner  zu  verschweigen,  seine  indirekten 
Quellen  hingegen  gerade  so  zu  eitleren,  wie  er  sie  bei  jenen 
vorfand  (Mercklin,  d.  Citiermethode  u.  Quellenhenutzg.  d.  Aul. 
Glelliua  1860),  Das  oben  bezeichnete  Problem  findet  also 
seine  einfache  und,  wie  ich  glaube,  einzig  mögliche  Erklärung 
darin,  da&  die  Uauptquellen  des  Ptiniuä  für  die  Nachrichten 
aus  der  ersten  Kaiserzeit  zugleich  seine  Hauptquellen  waren, 
die  er  für  ihre  eigene  Zeit  stillschweigend  ausschrieb,  wäh- 
rend er  die  darin  angeführten  Quellen  citiert,  als  habe  er  sie 
selbst  eingesehen.  Hier  begegnen  wir  uns  mitdenn 
Ergebnis  des  ersten  Teils  der  Quellenstu- 
dien, dai  der  Hauptstrom  der  unmittelbaren 
Quellen  der  Nat.  hist,  nicht,  wie  ea  die  übliche 
Anschauung  ist,  der  Zeit  der  römischen  Re- 
publik, sondern  der  ersten  Kaiserzeit  angehört. 
Also  Schweder  hat  Recht,  wenn  er  annimmt,  daü  Plinius 
a  für  viele,  vielleicht  für  die  meisten  in  der  Nat.  bist,  behan- 
delten Disciplinen  umfassende  Hand-  und  Lehrbücher,  die  für 
uns  verloren  und  verschollen  sind,  vorfand,  auszog  und  diese 
Äoszüge  mit  verhältnismässig  wenigen  Zusätzen,  den  Früchten 
eigenen  Studiums  oder  besser  eigener  Lektüre,  bereichert  in 
einem  Gesamtwerk  zu  einer  Encyclopädie  vereinigte  *  (Phil. 
LIV  S.  538).  Aehnlich  hat  sich  in  der  Einleitung  seines 
Werkes  Münzer  ausgesprochen :  ,  Einen  Ersatz  für  die  Schwie- 
rigkeit des  Nachprüfen»  von  Citaten  gaben  die  antiken  ge- 
lehrten Arbeiten,  indem  sie  ihr  Material  vielfach  vollständig 
vor  dem  Leser  ausbreiteten  und  alle  Belegstellen  ausschrie- 
ben **).  Zu  allen  Zeiten  sind  solche  Werke  weniger  verbreitet 
und  infolgedessen  leichter  dem  Untergang  ausgesetzt  gewesen, 
als  die  von  ihnen  abhängigen  mehr  populär  gehaltenen.  Eines 


**)  Freilich  hat  M.,  om  die  SchnftBtetlerebre  de«  .velfthrteii  Ssinm- 
lera'  zv  retten,  in  seinen  tänKelontersucbtiDgen  gehr  oft  .KacliprÜlung 
älterer  Quelle ncitftte*  «eitena  nnBeres  Autofe  angenoininen. 
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der  letzteren  haben  wir  in  der  Naturgeschichte  des  Plinim 
vor  «HS,  in  die  sich  manche  der  ersteren  ergrossen.  Sein« 
Hauptq  Hellen  waren  zusammenfasäonde  jfe- 
lehrte  Arbeiten,  die  nicht  allzu  1  a  d  g  e>  vor 
seiner  eigenen  Zeit  den  Bestand  der  Wtsseii' 
Schäften   fixiert  hatten'  (Beiträge  S.  8). 

Nun  ist.  namentlich  von  Detlefsen,  immer  wieder  auf  Hw 
Zeugnia  Plinins'  des  Jüngeren  über  die  ausgedehnten  Stu«li«ii 
seines  Oheims  verwiesen  und  die  Aneicht  ausgesprochen  wor- 
den, da£t  die  darin  als  Fnicht  seines  Sammeleifers  erwahntra 
160  auf  beiden  Seiten  eng  beschriebenen  Bucbrollen  als  Gnoid- 
läge  der  Nat.  hiat,  zu  betrachten  seien  **).  Das  Zeugnis  dt« 
Neffen  aber  spricht  keineswegs  zu  Gunsten  unseres  Autors. 
Dieser  pflegte,  heißt  es  in  jenem  Brief,  alles  zu  lesen  und  tn 
excerpieren,  was  ihm  in  die  Hände  kam:  dicere  etiam  solehtf 
nullum  esse  librum  tarn  malum,  ut  non  aliqna  parte  prodesaet. 
Und  mit  welcher  Hast  bat  er  gelesen  oder  sich  vorlesen  las- 
sen! Den  grössten  TeU  seiner  Zeit  mufite  er  den  Stiuitsi^ 
schiften  widmen :  ant*  lucem  ibat  ad  Yespasianum  .  .  inde  ad 
delegafciira  sibi  officium  (vgl.  n.  h.  praef.  IS).  Nach  der  Mahlxeit 
erat  iacebat  in  sole,  liber  legebatur,  annotabat  excerpebatqiM. 
Auch  las  er  wohl  in  einer  SSnfte,  in  der  er  sich  durch 
geräuschvollen  Straßen  der  Hauptstadt  tragen  ließ,  oder  a 
Heißen,  wo  ein  Schreiber  mit  einem  Buche  und  einer  Tnfd 
an  seiner  Seite  saß.  Kann  ein  solcher  Mann,  fragt  man 
Recht  *^),  im  stände  gewesen  sein,  bei  dem  Gelesenen  deukei 
zu  verweilen,  um  es  geistig  zu  verarbeiten  ?  Wenn  der  jilngei«* 
Plinius ,  der  in  Wirklichkeit  für  die  Sammeltätigkeit  dw 
Oheims  nicht  viel  übrig  gehabt  zu  haben  scheint  **),  n 
dorn  Ergebnis  der  Studien  unseres  Autors  berichtet:  hac 
tentione  tot  ista  volumina  peregit  electorumque  commentari 


im 


**>  PHn  ep.  IIT  5.    Tgl.  Detlefaea  DnteranohuBgen  S.  16  f., 
n  2,  374,  Peter  d.  frescliichtl  Litt.  I  121. 

")  Schweder  Phil.  LIV  8.  538. 

'*)  Ueb^r  aeiD«  geringe  Yertrautlieit  mit  dem  Inhalt  der  Ni 
biatona  vgl.  Schanz  II  2,  874  A.  5.  HeEdciiu<itsd  ist  auch  die  Andcd 
auü  der  Studentenzeit  des  Epi9tologra|iheii  g,  E.  dee  Briefes-  tfpti^ 
me  correptum  ab  eo  cur  ambulftrem:  'poteras,  inquit,  h&t  bons  noo 
pei-dere',  nam  perire  omne  tempiiB  arbitrahatur,  quod  «tadUa  noD  im' 
penderetur. 
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centum  sexa^mts  ndhi  reUquit^  ao  mügeti  diese  Rollen  einen 
schönen  Wnst  von  Bxcerpten  enthalten  haben.  Doch  wird 
kein  Einsichtiger  glauben,  daß  aus  solchem  Sammelsurium 
jemals  «ein  Studierlampenbuch  wie  die  Naturgeschichte*' 
(Mommsen,  Herrn.  XIX  648)  hat  hervorgehen  können. 

Also  auch  das  Zeugnis  Plinius'  des  Jüngeren  zeigt  uns, 
wie  armselig  es  mit  den  eigenen  Studien  unseres  Autors  be- 
stellt war.  Mitbin  ist  Schweders  Kombination  unabweisÜcb, 
daE  umfangreicbe  gelehrte  Arbeiten,  die  Püniua  auszog,  den 
Grundstock  der  Nat.  hist,  bilden  und  daß  den  eigenen  Ex- 
cerjitenroUen  des  Verfa-naers  nur  wenige  Notizen  angehören, 
mit  denen  er  jene  Auszüge  (vielfach  an  wenig  passender  Stelle) 
bereicht'tte'*').  Es  liegt  daher  nahe,  die  Entsteh imgsgeschicht« 
der  Nai  hist,  mit  derjenigen  der  Periegese  des  Pausaaiaa  zu 
vergleichen,  der  sich  gleichfalls  ,  weniger  an  seine  Notizen 
und  dasjenige,  was  er  mit  eigenen  Augen  beobachtet  hatte, 
gehalten  hat  als  an  den  reichlicheren  Stoflf,  den  ihm  die  da- 
mals landläufigen,  eucyclopädischen  Handbücher  boten'  (Christ, 
Gesch.  d.  griech.  Litt.*  S.  722). 

Wollen  wir  jetzt  die  Verfasser  der  von  Plinius  ausge- 
zogenen gelehrten  Arbeiten  ermitteln,  so  steht  nach  dem  Vor- 
hergehenden so  viel  fest,  daß  sie  mit  denjenigen  Quellen  iden- 
tisch sind,  denen  die  Nachrichten  aus  der  ersten  Kaiserzeit 
verdankt  iverden.  Da  sich  aber  für  diese  Nachrichten  im 
Text  keine  direkten  Qnellencitate  finden,  so  erhebt  sieh  die 
Frage,  ob  die  betreffenden  Autoren  vielleicht  in  den  Indices 
verzeichnet  sind.  Münzers  Ansicht  geht  dahin,  Plinius  habe 
»anacheinend  abäichtlich  die  Namen  dieser  Quellen  nicht  in 
seine   Register  aufgenommen"  ***).     Nachdem  wir  aber  die  in 

"]  VgU  au  Scbweder  n.  a.  0.  8,  539  Mftnser  BeStr.  S.  10:  ,In 
eotchen  Fällen  (wo  PI.  .aus  seueren  Werken  nur  ganz  vereinzelte  No- 
tixeii,  ja  zuveiteti  ans  einem  Autor  nur  eine  einzige''  brinctj  muß  man 
aieh  der  Schilderung  erinnern,  die  der  jüngere  PI.  von  dar  uueimüd- 
lichen  Leaewut  aeines  Oheims  entwirft.  Die  Eicerpte  und  Notizen,  die 
dieisr  eich  mivchte  oder  macben  lieQ,  während  ihm  ein  Buch  vorgttlesän 
wurde,  waren  eqiu  großen  Teil  keine  fortlaufe  Tiden  Auszü)^e  und  Be- 
ferate  sondern  Ledefrüchte  .  .  sie  steigen  in  der  N.  H.  in  vielen  FüUen 
am  Anfang  oder  am  Ende  von  Abscboitten,  die  BODit  wesentlicii  eine 
ia  sich  ^scbloBHene  Einheit  darBtellen ,  vind  auch  mitunter  recht  iin- 
geBchicfet  eingeac hoben'. 

♦»)  Beitrage  S.  38B  Vgl.  S.  131:  »Vollttändig  rersagen  die  ladicea 
für  die  HiBtoriägraphie  der  Kaiaerseit*. 
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tiberiacher  Zeit  entstandenen  Renim  memoria  dignanim 
des  Verrius  Flaccus  sis  eine  Hauptquelle  der  Nat.  hist,  ken- 
nen gelernt  haben  *^),  tilso  nicht  daran  zu  zwt?tfehi  ist,  dai 
ein  großer  Teil  der  Nachrichten  aus  der  ersten  KaiBerzeit  die- 
sem Quellenwerk  verdankt  wird^  kann  Plinios  wenigstens  ftlr 
10  von  den  36  Indices,  in  denen  der  Name  des  Verrius  er- 
scheint (3,  7,  8,  14,  15,  18,  28,  29,  34,  35).  von  dem  Ver- 
dacht des  absichtlichen  Verschweigens  seiner  Quellen  \md  zwar 
seiner  Hauptquellen,  wie  wir  gesehen  haben,  entlastet  werdoL 
Auch  wird  das  Versagen  der  Indices  fUr  die  Nachrichten  «m 
der  ersten  KaLserzeit  hin  und  wieder  der  Oberflächlichkeit  im- 
aeres  Autors  bei  der  Herstellung  der  Li^n  zur  Last 
werden  dürfen,  da  er  seine  Quellen  in  derselben  Reiheofolge, 
wie  er  sie  tm  Text  fand,  in  die  Listen  einzutragen  pflegter 
woraus  wir  geschlossen  haben,  daß  Autoren,  die,  wie  anäcbä«! 
nend  diejenigen  für  die  Nachrichten  aus  der  ersten  Kaisenttt, 
im  Text  nur  stiUschweigend  benutzt  worden  waren,  in  dm 
Indices^  leicht  nnborUcksichtigt  geblieben  sind.  Lä&l  nns  nu& 
aber  die  Mehrzahl  der  Autorenregiater  hei  der  Ermittelong' 
der  Hauptquellen  tatsächlich  im  Stich,  insbesondere  gleich  die 
Listen  der  Bücher  2,  4,  5,  6,  obwohl  der  Index  des  £weit«n 
Backes  noch  für  besonders  ^uTerlässig  gebalten  wird  ^  und 
auch  mit  Recht  gehalten  werden  sollte,  so  ist  hierfür  nickt 
mehr  Flüchtigkeit,  sondern  sicherlich  die  Absicht  des  Verfas- 
sers verantwortlich  sra  machen,  die  Leser  von  der  Brkenntius 
seiner  Hauptquellen  abzulenken  **'),  So  bestätigt  sich  der  Ver- 
dacht von  Schweder,  es  habe  Plinius  nicht  gefallen,  seind 
Leser  Über  die  wirklich  von  ihm  benutzten  Quellen  anfenklip 
reu,  er  habe  vielmehr  seine  Hauptquellen  überall  in  Dunkel 
gehüllt  ^%  Eigentümhch  aber  berührt  es  uns  jetzt,  wenn  wir 
in  der  Vorrede  unseren  Autor  es  als  die  Pflicht  eines  anstan- 


I 


I 


«*)  Vgl  m.  Diaa.  S.  55  ff. 

«    Münaer  Beitr.  S,  162.  98. 

'^)  Das  Eweil^  Bueh  enthält  neben  anderen  Nachricbten  aus  au^- 
stiBch-tiberiftcher  Zeit  (§|  96-  168.  178.  2tK}),  deren  Quellen  bisher  mcbl 
ermittelt  worden  konnten,  ancb  einige  Notizen  aus  der  Autobiogr»plii« 
des  Augustus  (§^  24  93  f.  98),  die  PI.  zweifelloB  einer  „absicbihch*  iiü 
Index  nicht  genannten  MittdqaeUe   verdankt  (Miinzer   Beitr.    S.  250). 

*')  Phi],  LiV  S.  b'A2t  Vgl.  d.  fingierten  Quellen  angaben  in  den 
NocteB  Ätticae. 


■ 
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digen  Mannes  bezeictmen  sehen,  seine  Quellen  zu  nennen: 
praef.  23  obaoxii  profecto  animi  et  infelicis  iiigenuj  est  de* 
prehendi  in  fiirto  malie  quam  mutumn  reddero  cutn  prueser- 
tim  sors  fiat  ex  usura. 


Nachdem  wir  uns  nunmehr  von  den  Pesaehi  der  gewöhn- 
lichen Auflassung  freigemacht  haben ,  ist  ee  ohne  weiti»res 
evident,  daß  die  Indices  filr  den  QueUenforscher  nicht  mehr 
den  Auggangspunkt  geschweige  die  Baais  der  Untersuchung 
bilden  dürfen.  Wir  sind  in  der  Hauptsache  auf  Analjse  und 
Vergleichen  des  Textes  mit  den  una  erhaltenen  encyclopadi- 
schen,  fachwisaenschaftlichen  oder  sonstigen  sich  mit  dem  In- 
halt der  Nat.  hist,  berührenden  Schriften  der  römischen  Kai- 
serzeit  angewiesen. 

»Die  wichtigste  Htllfe  jeder  QuellenunterBUchung",  betont 
A.  V.  Gut^chmidt **)  mit  Recht,  „wird  immer  die  innere  Kritik 
der  Berichte  gewähren".  Wesentlich  aui"  einer  solchen  beruht 
die  demnächst  erscheinende  Quellenuntersuchung  des  siebenten 
Buches  der  Nat.  hist,  das  sich  im  Grossen  und  Ganzen  als 
ein  Auszug  aus  dem  entsprechenden  Teil  der  Verrianischen 
Encyclopädie  heraussteEen  wird,  während  die  sich  hieran  an- 
schließende Behandlung  des  Quellenverhältni^ses  zwischen  Mela 
und  Plinius  (n.  h.  III — \'T),  in  deren  Chorographien  wir  gleich- 
falls Auszüge  au8  dem  Verrianischen  Werk  erkennen  werden, 
beide  Methoden  (Analyse  des  Textes  und  Queltenvergleichung) 
verbindet,  doch  im  Gegensatz  zu  Schweder,  der  die  Concor- 
danzen  der  beiden  Autoren  in  den  Vordergrund  stellt,  unter 
vorzüglicher  Berücksichtigung  des  Pliniustextes,  da  dieser  die 
Angaben  der  gemeinsamen  Quellenschrillt  « nicht  nur  ausfükr- 
licher,  sondern  auch  getreuer*  {Schweder  a.  a.  0.  S.  551) 
wiedergibt.  Nach  einer  Untersuchung  des  zweiten  Buches,  als 
dessen  Hauptquelle  wieder  Verrius  erwiesen  wird,  hoife  ich  dann 
noch  binnen  kurzem  eine  Behanrütmg  des  QueUenproblem» 
Mela-Pliniua,    Solin,   Isidor    vorlegen   zu    können,    die    nach- 


u 
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weislich   aJle   aus   der  Yerrianisdien  Encyclopädie    geschöpft 
haben  *"). 

BeTor  wir  aber  in  die  Untersuchung  der  einzebien  Bücher 
der  Nat.  hist,  eintreten,  möchte  ich  nuch  den  Versuch  ma- 
chen, von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  die  Äbfassungs- 
zeit  der  Hatiptquellen  der  Pliniamschen  Encyclopädie  etw^ 
enger,  als  bisher  geschehen  ist,  zu  umgrenzen.  Soviel 
könnte  wohl  nach  den  biaherigen  Darlegungen  schon  als  or- 
wieaen  gelten,  dai  der  Hauptstrom  der  unmittelbaren  Qaellea 
nicht  dem  Zeitalter  der  letzten  Republik,   sondern  der  castes 


1 


^*)  Baß  Solin   den  HauptbeBtand   seiner   geographisch   geordneta 
KurioBitätäiiBamtiilung    nicht   einem   erweiterten   und    um  gearbeiteten 
Plitiiua.  dem  unbekiinnten  Verfasaer    der   von  Uomm«en   konstmiertea 
choro^raphia  Pliniana,   annd^m  einer  chorographia    antepliniwaa,   dit 
auch  Mela  vorleg,  verdankt,  iat  mit  »um  Teil  g:uteQ  GrüDden  ecbon  roi 
10  Jahren  von  Colnraba  ang^enommen  würden    (Rasee^^na   di  actichiU 
class.  ToL  I  m96  fasc.  1—2:    le    fonti  di  Giulio   SoUno).     Es  weedto 
von  ihm  Solinatellen  beigebracht,   die  sich  nur  teilweise   mit  PI.   be- 
rühren, dageg'en  mit  ihnUchen  Notizen  b'fii  ätrabo,  Seneca  in  den  Ki- 
tur&lea  quakst,,  Joaephti;^,    Tacitu«    in  d.    Germa&ia,    Aelian»    Atamiut, 
AugUfltiti  nicht  nur  im  Wortlaut,  »oudern  auch  in  Bacblicben  Angabea 
Qherein&timDieD,    und    daran»  wird    fOr  PI.,   SoUn   und    den   jedeanMl 
li  erangezogenen   der    oben   genannten   Scb  rillst  ei  1er    eine   genieioMOM 
Quelle  po'ttuljerl.    Ea  können  aber  auch  noch  VeUeina,  Dioscoridea  Q.  a. 
KUtn  Ver>rl(?icb  herangezogen  werden.    Was  Tacitus'  Germania  betrifl^ 
deren  Hauptquelle  bisher  nicht  ermittelt  werden  konnte,  so   sind  darin 
echon  von   Manitius   (ForsL-h.   z.  deutach.  Geach,  SXH  1882  S.  417  ffj 
zahlreiche   Berührungen    mit   Heiaa   Cboroeraphie    aufg^eig't    worden. 
Während   aber  M    daraus   auf  Benutzung  Melas  in  der  Germania  ge-\ 
acbloHgi^n  hat,  ]hät  sich  für  Tacitua,  Meta,   PLiniua,   Salin  eine  gemein- 
eame  QueDensebrifl   ttachweisen.     Oeber  Zeit  und  Autor   der  von  ihm 
als  'corogroJia  TarToeaHuBtiaDa'  {a.  a,  O.  S.  116)   bezeichneten  gemein- 
«ameu  Quellenschrift   hat  Columba   nicbU   Näheres  ermitteln    k&OQ«n.J 
Zu  Gunaten  unierer  Verriuehypothese  aber  sei  tiier  nur  auf  einig«  Ar«] 
gumente    allgemeinerer  Art   hingewiesen,    wodurch   das   Ergebtua   detl 
«pEteren  Untersuchung^i^n    keineswegs   praeiudiciert    werden    soll:   dlA| 
schon  der  Titel  von  SoUns  Werk  (Collectanea  rerum  memormbiliiim) 
den  Titel  d^r  VerriAniscben  Eucyclop^ldie   (Reirum  memoria  dtp 
libri)  erinnert  Und  daJß  Solin  ebenso  wie  Verriue  (vgl.  m.  Diss, 
uach   capitolinischer   Aera   datiert,   obgleich   zu   seiner  Zeit   atl^ 
varroniich  gerechnet  wurde,   weshalb   die  Annahme  Mommiens,  Soll» 
habe  eine  Tabelle  des  Bocchus  benutzt»  wenig  Walirscbeinlichkeit  filr 
Bjch  hat.  —  Wa«  endlich   die  Concordanzen    von   laidors  Origines   mit : 
Fl.  und  So!>   hetriflt,   so  ist   auch  Colutnba  der  Meinung,    I.  hal>e  auij 
PI.  und  Sol.  geschöpft,  obgleich  bereits  Dresael  in  einer  Col.  anaeheinsid ' 
anbekannt  gebliebenen  Äbhandlaag  über  die  Quellen  I&idors  (Riv)«t*j 
di  filologia  vol.  IH  1675  S.  £32)  bei  Mdor  aas  Varro  und  Salluat  bUud* 
tuendes  Gut   aufgezeigt  bat,  das  sieb  weder  bei  Plin.  noch  Sol.  findet,] 
also  auch   aus    der  'corografia  varrosalluBtiana'   stammen    dQrfl«,     DM] 
altes  wird  noch  eingebender  nachgewieten  werden. 
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Kaiserzeit  anf^ehört.  Als  terminus  post  quem  wäre  demTiach 
ohne  weiteres  etwa  das  Todesjahr  des  M.  Terentius  Varro 
(27  T.  Chr.)  zn  bezeichnen.  Dennoch  dürfte  eine  unsere  Anf- 
fassnng  von  dem  Wert  der  Autorenlisten  und  namentlichen 
Citate  bestätigende,  allein  auf  der  inneren  Kritik  der  Berichte 
beruhende  Unterauchung  am  Platze  sein,  die  beweist,  dafi 
der  große  Gelehrte  der  Repiiblik  tatsächlich  keine  Hawpt- 
quelle  für  Plinius  gewesen  ist. 

Den  meisten  Gelehrten  gilt  noch  heute  Varro  mit  seuier 
erstaunlichen  Gelohraamkeit  als  Hauptquelle  für  die  Mehrzahl 
der  in  der  Nat.  hist,  behandelten  Disciplinen,  da  sein  Name 
in  fast  allen  Autorenregistem  und  sehr  häufig  im  Text  ge- 
nannt wird.  Allein  aus  der  Beurteilung  gewisser  Varro  nahe- 
stehender Persiinüchkeiten  in  der  Nat.  hist,  dürft«  ein  un- 
trüglicherer Schluß  auf  den  Umfang  der  Benutzung  Varro- 
nischer  Schriften  zu  gewinnen  sein.  Ich  behaupte  nämlich: 
wäre  Varro  in  dem  Sinne,  wie  es  die  übliche  Anscbauimg  ist, 
Hauptquelle  imsi^res  Autors  gewesen,  so  mü&te  ös  befremd- 
lich erscheinen,  daß  Pompeius  (ebenso  wie  sein  Sohn  Sextus) 
in  der  Nat.  hisit.  so  auffallend  mißgllnstig  beurteilt  wird,  da 
doch  Varro  Jahrzehnte  hindurch  die  Partei  des  grossen  Pom- 
peius „mit  ausharrender  Treue  festgehalten,  dessen  Vertrauen 
genossen,  dessen  Plane  im  einzelnen  gekannt  und  tätig  ge- 
fördert, dessen  Erfolge  und  Unterliegen  geteilt  hatte "  (Kitscbl, 
Opusc.  in  436),  Allerdings  kann  man  bei  Münzer  lesen: 
B  Plinius,  der  ^o  viel  von  Varro  gelernt  hat,  zeigt  auch  eine 
Bewunderung  und  Vorliebe  für  Pompeius,  die  uns  in  Erstau- 
nen setzt"  (Beiträge  S.  281).  Aber  gerade  das  Gegenteil  ist 
richtig ;  überall,  wo  in  der  Nat.  hist  Urteile  über  die  Persönlich- 
keit des  P.  begegnen,  fallen  sie  zu  seinen  Ungunsten  aus.  So 
wird  Vn  53  das  berühmte  os  probTim  nicht  ohne  Ironie  mit 
den  Physiognomien  einiger  Plebejer  verglichen:  Magno  Pom- 
peio  Vibius  quidam  e  plebc  et  Publicius  etiam  Servitute  libe- 
ratus  indiscreta  prope  specie  fuere  aimilea,  illud  os  proburo 
reddentes  ipsumque  honorem  eximiae  frontis  *')-  Wie  man  hier 
von    einer    i,  günstigen    Darstellung    des    P, "    sprechen    kann 

"'')  Vgl.  Solin  I  81  p.  20, 10  M«;  utRoniaiii  Vibiam  PoTapeii  nomine, 
Pompeium  Vibio  vocabulo  cognomiaarent. 
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(Beitr.  S.  Ill  ob.),  ist  mir  mjversiändlich.  Aehaticli  findrt 
Mtlnzer  in  der  Scbildening  der  OroBtnten  des  Caesar  od 
Pompeius  VTl  91 — 99  „eigentlich  nur  den  Rtilim  des 
teren  verkündet*  (Beitr.  S.  281);  »Nach  der  ausfOlirlicht?!: 
breiten  Schilderung  seiner  Großtaten  fällt  nur  am  b' 
(Vn  9^)  ein  mattes  Lob  für  seinen  üeberwinder  ab,  wit 
kurz  vorher  sein  leichter  Sieg  über  die  Piraten  weit  über  *.  »e- 
aars  äämtliche  kriegerische  Erfolge  geat^Ut  worden  war  (VTl 
93).  Was  überhaupt  bei  Caesar  nach  Verdienst  gewürdigt 
wird,  sind  schließlich  nur  vigor  animi,  dementia  und  lT^agnf^f^ 
animi  u.  s.  f. "  Auch  hier  hat  M.  die  Tendenz  der  Scfaildfinnf 
nicht  beachtet.  Velleiua,  der  «elbst  Militär  gewesen  ist,  rühait 
anter  Caesars  Verdiensten  gleichfalls  weniger  seine  kriegterisduo 
Erfolge  oder  seine  politischen  Kefonnen  als  seine  clemenü« 
und  seine  mf^planimita3  **).  So  vermeidet  ea  Pliniua'  Quelle,  wie 
aus  J5  92  praet-er  civile«  victorias  nndecies  centiini  et  nonagisU 
duo  milio  hominuni  occiss  proelüs  ab  eo  non  equidem  in  glo^ 
ria  posuerim,  tantam  etiamsi  coactam  humani  generis  ioiu- 
riam,  quod  ita  esae  confessus  est  ipse  beUorum  civilium  stn- 
gem  non  prodendo  hervorgeht,  abäichtlicb,  die  Kriegstateo 
des  Dictators  einzeln  aufzuzählen,  weil  in  den  Bürgerkriegen 
8o  viel  Blut  geäoasen  ist.  und  rechnet  es  ihm  lieber  kiud 
Ruhme  an,  daß  er  die  Zahl  der  in  den  Bürgerkriegen  Gefal- 
lenen nicht  öffentlich  bekannt  machte.  Dennoch  lii£tt  sie  un» 
nicht  im  Zweifel,  wem  von  den  beiden  Rivalen  sie  den  grdfie- 
ren  Kriegsruhm  zuerkennt.  Wenn  nämlich  nach  einer  Anf- 
Kählung  der  Kriegätaten  des  Fompeius  von  Caesar  gea»^ 
wird:  si  quis  e  contrario  simili  modo  velit  percensere  Caae»- 
ria  res,  qui  maior  illo  appamit,  totum  profecto  terrarum  or- 
bera  enumeret,  quod  infinitum  esse  conveoiet  (^  99),  so  darf 
man  darin  nicht  mit  Münzer  ein  mattes  Lob  des  großen  Dic- 
tatorsi,  sondern  die  entsckiedcn&te  Anerkennutig  seine«  eiaug 
dastehenden,  keines  Konunentar«  bedürftigen  Kriegsruhms  ir- 
blicken  '^'},     Endlich  ist  aua  der  breiteren  Schilderung,  welcbft 

^  V«11.  n  &2,  6.  b6.  1  ff.  Tgl.  11  55.  2.  57,  1  und  die  enUpr«elia^ 
Bohilderung  der  dementia  Oetavlaaa  II  86,  2.  B7,  2.  RGDA  I  Ih  W 
m  7  ff.,  IV  31  fl-.  M«. 

"}  Vgl,  V«ll.  II  42,  1 :  longum  eat  narrare.  quid  et  quotäeni  Msui 
sit,  «0.  CaeaKT.  11  43,  3  f.:  eiui  acta  in  urbe  .  .  .  quo  notmra  soiii. 
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die  Großtaten  des  Poinpeius  erfahren,  aucU  nicht  zu  folgern, 
daß  unBere  Quelle  mit  Letzterem  syiupathiaiert  wie  zweifeUoa 
mit  Caesar,  dessen  vii-tus,  constantia,  aublimitas,  vigor  animi, 
dementia  und  magnanimitas  der  Reihe  nach  gerühmt  werden. 
Vielmehr  werden  diese  Eigenschaften  als  für  Caesar  allein 
charakteriatiach  hervorgehoben:  §  93  itistius  Pompeio  Magno 
tribuatur  DCCCSLVI  naves  piratis  ademisse,  Caeaari  jjrojjrt«»» 
et  peculiare  sit  praeter  supra  dicta  clementiae  insigne,  woraus 
man  schliefen  muß,  daß  unsere  Quelle  Pompeius  nicht  die^ 
selbe  virtua  u,  s.  w.  hat  zuerkennen  wollen  '*").  —  Das  nächste 
Urteil  über  die  Persönlichkeit  des  Pompeius  begegnet  Vill 
21,  wo  sein  trauriges  Ende  ala  gerechte  Vergeltung  dafUr  be- 
zeichnet wird,  daß  er  bei  den  Spieleu  seines  zweiten  Konsu- 
lates Elefanten  mit  barbarischer  Grausamkeit  habe  himnorden 
lasB«n:  tanto  populi  dolore  ut  oblitus  imperatoris  ac  munifi- 
centiae  honori  suo  exquisitae  flens  universus  coneurgeret  di- 
rasque  Pompeio  quas  ille  mox  luit  poenas  imprecaretur,  wäh- 
rend gleich  darauf  (§  22)  Caesar  kein  Vorwurf  daraus  ge- 
macht wird,  daß  er  in  aeinem  dritten  Konsulat  20  Elefanten 
gegen  500  Mann  zu  Fuß  und  ein  zweites  Mal  ebensoviele  mit 
Türmen  und  je  60  Kämpfern  darauf  gegen  ebensoviel  Mann 
Fußvolk  wie  smvor  und  eine  gleiche  Schar  Reiter  auftreten 
ließ.  Hier  hat  auch  Münzer  (Beitr.  374)  die  ungUustige  Dar- 
steUimg  des  P.  nicht  verkannt.  Dieselbe  tendenziösf  Beur- 
teilung der  beiden  Männer  aber  findet  sich  XVTI  243  subsedit  in 
Cumano  arbor  gravi  osteMo  paulo  ante  Pompei  Magni  bella 
civüia  paucis  rsmis  eminentibus  ,  ,  (244)  .  .  simili  modu  Tral- 
libus  palma  in  basi  Caesaris  dictatoris  circa  bella  civilia  eins. 
—  Die  Nachricht  XXXHI  14  femer,  daß  unter  Pompeius' 
alleinigem  Konsulat  2000  Pfund  Gold  aus  dem  Xapitol  ver- 
schwunden seien,  ist  „sicher  eine  Parteianekdote  der  Caesa- 
rianer ;  die  entgegenstehende  der  Pompeianer,  daß  Caesar  695 
in  seinem  ersten  Konsulat  3000  Pfund  Gold  aus  dem  Kapitel 
gestohlen   und    durch   vergoldetes  Kupfer  ersetzt  habe,  giebt 


egeat  etilo.  II  46,  1   cum  debda  immanOB  res  rix  maltü  Tolammibus 
explicandas  C,  Ci^sar  id  Gallia  gereret. 

'*)  VrL  Yell.  U  29, 4.  30,  2.  33,  2.  34,  2.  46.  2,  47,  3,  dagegen  Appian 
n  150.  HI,  1- 

FhllDlo^tti  hXV  Ol.  F.  3UX),  1.  gS 
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Siietün"  (Momiufien,  Gesch.  d.  röm.  Mflnzwesens  401  A.  106). 
Im  XXX\T1.  Buche  §  14  endlich  wird  das  bertthiufce  os  pnr 
bum  des  Pompeius  ganz  offenbar  an  den  Pranger  izf^st^llt: 
erat  et  imago  Cn.  Pomp«  t»  margaritia,  illa  relicino  hon« 
grata^  illius  probi  oris  venerandique  per  cunctas  gentes.  iQi 
ex  marga litis,  seyeritate  victa  et  verlöre  luxuriae  triumpbo, 
numquam  profecto  inter  illos  viros  durasset  cognomen  Mmbv 
«i  prima  victoria  sic  trinmpbasaetl  e  margaritis,  Magae,  tea 
prodiga  re  et  teminis  reperta.  Wenn  Münzer  atu;h  ^tsB 
Nachricht  für  Pompeitis'  Parteigänger  Varro  in  Aiispnidi  m 
nehmen  Termaff  (Beitr.  284),  so  scheint  sich  der  Gelehrte 
hier,  «einer  Varrohypothese  zu  Liebe,  karna  noch  die  n 
Unbefangenheit  und  Besonnenheit  bewahrt  zu  Laben.  Zo  iat 
KOgeftihiten  Notizen  ist  noch  »u  vergleichen  XXX IV  200  ober 
berQchtigte  Freigelassene  de»  SuUa^  On.  Pnmpeiua,  S.  Pon- 
peius  nnd  anderer  aristokratisch  gesinnter  Manner  ave  4n 
Zeit  der  Republik.  — 

AehnKch  mißgünstig  ist  die  Beurteihmg  des  Seztoa  Pobi- 
peius  in  der  Nat,  hist,  i  X  45  ^agiuare  (pavonem)  primojs  m- 
stituit  circa  nwisairnnm  piraticum  beUnm  M.  Aufidins  \jsski\ 
exque  eo  quaeatu  redituus  HS.  sexÄgena  milia  habutt,  XVI 
civicae  coronae  >  .  cedunt  bis  murales  vallaresque  et  aureae . » 
^oedunt  et  rostratae  .  .  .  M,  Varrone  e  piraticis  bclb's  liiuic^ 
'Magno  Pompeio,  itemque  M.  Agrippa  tribuente  Caesare  e  Si- 
ciilis  quae  d  ipsa  piratim  fuere-  Man  ist  allgemein  gf*» 
neigte  nach  dem  Vorgange  von  Mercklin  (de  Varrone  eoroma- 
nim  interprete  praecipno  quaestiones,  Dorpat  1859)  die  Be- 
schreibung der  Eichenkrän5Ee  im  XVI.  Buche  §  7  ff.  auf  di« 
Autorität  Varro«  znrückziiftlhren.  Schwerlich  aber  wird  dff 
langjährige  Parteigänger  und  Freund  des  Pompeius  den  See- 
krieg gegen  dessen  Sohn,  der  für  daa  Erbe  seines  gro^n  Va- 
ters eintrat,  als  ein  bellum  piraticum  bezeichnet  haben.  In 
der  zur  Zeit  des  Seekrieges  verfaßten  und  im  Jahre  der  Ent- 
gcheidungsschlacht  veröffentlichten  Schrift  de  re  rustic»  wird 
nicht  einmal  des  durch  die  Unterbrechung  der  Konizufnhr 
aus  Sicilien  in  Rom  hervorgerufenen  Getreidemangels  gedacht 
ja  gar  nicht  mehr  mit  sicilischem  Getreide  gerechnet,,  sondern 
es  werden   ausdrücklich,  nur  Africa  und  Sardinien  als  Koro- 
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kimuuem  Roma  genannt  (r.  r.  II  praef.  4).  1st  tiirht  der  Sclilu§ 
ex  BÜentio  gestattete  daß  sich  der  alte  Varro  dem  Seekrieg 
gegenüber  völlig  gleichgUlüg  verholten,  wenn  nicht  mit  sei- 
nem Herzen  auf  Seiten  dea  S.  Pompeius  gestanden  hat,  mit 
dem  ein  gro&er  Teil  der  Bevölkerung  RumR  sympathiaierte 
(Gardthauaen,  Augustus  I  260,  271}  und  dem  selbst  seine 
Gegner  eine  gewisse  Größe  nicht  haben  absprechen  können? 
Es  werden  also  die  heitlen  Nachrichten  des  X.  tmd  XVI.  Bu* 
ches  für  einen  Schriftsteller  in  Anspruch  zu  nehmen  sein, 
welcher  seine  politischen  Anschauungen  im  Zeitalter  des  Au- 
gustus gebildet  hat,  der  bekanntlich  nicht  anütebt,  in  seinem 
Rechenschaftsbericht  den  Krieg  gegen  Seztus  als  einen  See- 
T&ufaer-  und  Sklavenkrieg  zu  bezeichnen  (Mon.  Anc.  25  mare 
paeavi  a  praedouibus,  <iO  hello  servorum.  Vgl.  Mommsen, 
RGDA  p.  97  sq.  und  n.  h.  XXXIV  200  a.  o.).  Zu  vergleichen 
ist  ferner  VH  178  eine  Parteianekdote  der  Pompeianer  als 
mgens  exemplum  lllgenhafter  Prophezeiung  und  IX  55  eine 
Weissagung  an  ()cbavian  die  Üeberwinduug  des  Sextus  be- 
tareffend, neben  der  oben  angefßkrten  offenbar  tendenziösen 
Stelle  im  XXXIV.  Buche  die  beiden  eiujEigen  in  der  Nat.  hist., 
an  denen  der  Name  des  Sextus  Pompeius  genannt  wird.  — 
Recapitulieren  wir  das  Ergebnis  unserer  auf  der  inneren 
Kritik  der  Berichte  beruhenden  Untersuchimg,  so  verhert 
schon  hiedurch  allein,  abget^ehen  von  allen  anderen  Indicien, 
die  Annahme  einer  starken  Ausnutzung  Varronischer  Schriften 
sehr  an  Wahrscheinlichkeit  *'). 


üra  Dtm  einen  terminus  ante  quem  für  die  Hauptquellen 
der  Nat.  hist,  zu  gewinnen,  gehe  ich  aus  von  der  auch  schon 


^^\  Vgl.  m.  Diu.  S.  62  A.  28.  Selbst  di«  mu  erhaltene  landwirt- 
achaftlicjiig  Schrift  Bcbeini  Piinio«  nur  durch  Vermitteluug  eine»  Anti- 
quars der  erglen  KaJserzeit  gekannt  ku  luibea.  Vgl.  r.  r.  Ill  6,  l  de 
pavonihu<)  nastra  memoria  gregea  baberi  coepto  et  reair«  magno,  ex 
lis  M.  AuB^iiua  Lurco  aupra  Bex»genB.  milia  nummam  in  anno  dicitar 
capere  mit  n.  h.  X  4<'>  »■  o-  uod  m.  Diss.  S.  B5  zu  d.  h.  VII  211.  Die 
kier  au3|4eiiprocheiie  Vertuütang,  daß  P|.*  Quelle  die  Inacbrift  das  Tem- 

EeU  von  Ardea  uD&bh&ngig  tod  Tarro   gekanüi  babe,   wird  durch  die 
enchreibung  des  Tempeli  n.  h.  XXXV  17  und  115  (aus  Verriiw^   dem 
die  §§  19  ff,  Terdsnkt  werden.     Vgl.  m,  Dis».  S.  29  f.)  beatÄtigt. 
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von    anderen    gemachten   Beobachtung,   dass    encyclopädiscb 

und  fachwisaenschaftliche  Werke  wie  Strabo,  Celsus.  Valeriiö 
Maximus.  Mela,  Cornelius  Valerianus,  Senecas  naturales  quae- 
ationes,  Colüraell»,  Masurins  Sabinus'  Memorialien,  Dionco- 
rides  u,  o.  von  PUnius  seltsamerweise  gar  nicht  oder  nur  ak 
Zuaatzqiiellen  beniitat  worden  sind.  Dieser  Schwierigkeit  bit 
man  durch  tlie  Annahme  einer  besonderen  Vorliebe  unser 
Autors  für  die  „ Antiquitas *  entgehen  zu  köjmen  geglaubt' 
Dieselbe  eigenartige  Vorliebe  für  die  alte  Zeit  aber 
früher  auch  dem  Periegeten  Pausanias  zugeschrieben,  warn' 
er  aus  der  älteren  Zeit  sogar  Unbedeutendes  erwähnt,  »us 
der  späteren  hingegen  bedeutsame  Tataachen  mit  StiJl- 
schweigen  übergeht,  bis  man  zu  der  Erkenntnis  gelangte. 
Fausanias  » eine  alte  Vorlage  gedankenlos  ausschreibt  *  (v. 
lamowitz,  Hermes  Xu  S.  346).  Lassen  sich  nun  obenein  in 
Nat.  hiat.  Stellen  genug  nachweiaen,  an  denen  Plinius  Ti 
Sachen  seiner  Zeit  unerwähnt  läßt,  die  im  Zasamiuenhang  vo 
einem  selbständig  arbeitenden  Schriftsteller  nicht  leicht  hat 
übergangen  werden  können,  also  die  Abhängigkeit  tmae 
Autors  von  einer  älteren  Quelle  bekunden "'),  so  liegt  die  Ve 
mutung  nahe,  daß  die  Hauptquellen  der  Nat,  hist.  Tor 
Verfassers  eigener  d.  h.  der  claudisch-neronischen  Zeit  and 
vor  den  oben  genannten  Schriftstellern,  mithin  in  der  augu* 
stisch-tiberischen  Zeit  bis  etwa  zum  Jahre  35  oder  26  noseser 
Zeitrechnung  geschrieben  haben"*). 


1 


*>)  Peter  Wodienichr.  f,  cläBu.  Philol.  1S98  Sp.  71.  74. 

•'J  Vgl.  m.  Bisa.  8.  15  A.  S.  47  A.  S.  60  A.  S.  51   .4.  3. 

•*)  Vgl.  übet  die  Hauptquolta  der  BQcher  III— VI  Schweder  PtiJ 
LIV  S.  S35:  'Man  bat  aacb  den  Umstand  als  beinerkens'trert  berT<»>- 
^ehoben,  daß  PI.  dis  Geograpbia  dea  Strabo  nLicbt  gekannt  bati,  uai 
raus  (ätraboDiana  p.  237)  »chlieGt  daraus,  daß  Strabo  sein  Werk  fen 
von  Rom  zum  Abschluß  gebracht  babe,  Zu  eolcbem  Truf^chluiS  mvi 
derjenige  freilich  kommen,  dem  die  wahre  Quelle  der  Piiniauisoha 
Geographie  unbekannt  bleibt.  Plinius  citiert  seine  griecbiachen  6«- 
wäbremäiiner  fast  auBnahmalos  durch  Vermittelung  einer  riJiniidHM 
Schrift  von  außerordentlich  reichem  Inhalt,  und  wenn  er  den  Strt^ 
nicht  nennt,  so  laßt  dies  Bchließen,  daß  Strabo  in  der  Quelle  des  Püniai 
nicht  citiert  war.  Wegen  der  großen  Gelehrsamkeit  and  Litter&;ur- 
kenntüja,  die  wir  dem  anbekannteo  Verfasser  der  rOmiacben  Qaalit 
des  Pliniua  xanchreiben  müssen,  ist  aber  aue  der  Nichterwähnung  des 
Strabo  weiter  zu  achließan,  daß  die  Quelle  dee  Plinius  früher  bemöf' 
gegeben  ist  ali  die  Geographie  des  Strabo.* 
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Diese  mafmaßliche  Festlegung  des  termüius  ante  quem 
wird  nicht  nur  durch  die  aufPiilk^Dde  Tatsache  beslÄtigt,  daß  die 
fOr  die  Zeit  des  Flinius  nicht  passenden  Zeitangaben  in  der 
Nat  hist,  regelmäßig  Schriftquellen  der  augustisch-tiberischen 
Zeit  indicieren,  sondern  auch  dadurch^  daß  Antonius  in  der 
Nat,  hist,  seltsamerweise  eine  ebenso  ungüBstige  wie  Tiberius 
günstige  Beurteilung  findet.  Hinsichtlich  der  Fälle  gedanken- 
loser Herübemahme  von  Zeitbestimmungen  darf  auf  die  Zu- 
tammenstellung  in  meiner  Disaertation  verwiesen  werden.  Was 
aber  die  nur  auf  Schriftsteller  der  augnBtiBch-tiberischen  Zeit 
passende  Beurteilung  des  Antonius  und  Tiberius  betrifft,  ivixd 
es  angemessen  sein,  zunächst  die  in  Betracht  kommenden 
Stelleu  kurz  mitzuteilen. 

Antonius  wird  fast  Oberall  in  der  Kai  hist.,  wo  wir  ihm 
begegnen ,  mit  Schmähungen  bedacht.  So  lesen  wir  VII  56 
ToraniuB  mango  .  . .  detecta  fraude  a  furente  increpitus  An- 
tonio .  .  .  tempestiTam  ndmiuistrationem  intulit,  ut  ille  pro- 
scriptor  animus  modo  et  contmneÜa  furens  non  aliud  in  cen^iu 
magis  ex  fortuna  sua  duceret,  VII  117  am  Schluß  eines  En- 
komiouä  auf  Cicero;  tu  M.  Antonium  proscripsisti,  VII  134: 
er  habe  Fidiistius  proscribiert  quia  proscriptus  fuisaet,  VH 
147  pessimi  cives  (d.  s.  Antonius  irad  Lepidug),  VlU  55:  er 
Bei  mit  einer  Schauspielerin  auf  einem  mit  Löwen  bespannten 
Wagen  diurch  die  Straßen  von  Rom  gefahren  non  sine  ostento 
quodam  temponmi,  geuerosos  apiritus  iugum  aubiro  iUo  pro- 
digio  signitic&nte.  nam  quod  ita  vectus  eat  cum  mima  Cyihe- 
ride,  super  monatra  etiam  illamm  calamitatium  fuit,  IX  119  ff.: 
er  habe  sich  in  Aegypten  täglich  mit  auserlesenen  Speisen 
,gemBatet",  seine  Ueppigkeit  aber  iei  von  dem  Sohne  eines 
Schauspielers  noch  überboten  worden  (ne  triumviratu  suo  nimis 
superbiat  Antonius  paene  histrioni  comparatus),  SIV  147  f. 
nimirmn  hanc  gloriam  (sc  ebrietatis)  auferre  Cicero  (sc.  fi- 
ll us)  voluit  iuterfectori  patris  sui  M.  Antonio,  ie  enira  ante 
eum  avidisaime  adprenderat  hanc  palmam  edito  etiara  volu- 
mine de  sua  ebrietßte,  quo  patrocinari  sibi  ausus  adprobavit 
plane,  ut  equidem  arbitror,  quanta  mala  per  temulentiam  ter- 
rarum  orbi  intuliaset.  eiiguo  tempore  ante  proelium  Actia- 
cum  id  Volumen  evoniuit,    quo    facile   inteUegatur  ebrius  iam 
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sanguine  civitim  et  tanto  magis  eum  9iti«ii5,  XXXIU  SO:  er 
babe  das  ^dt^lste  Metall  für  die  allbäglichBten  Bedilriniss«  in 
Gebrauch  genommen  (Antonina  solos  CQntumelia  naturae  vüi 
tatem    auro    fecit,    o    dignum    proscriptione ,    sed    Sparte«' 

XXXIII  83  von  dem  Raub  einer  Götterstatue  im  ParÜierfi 
zug,    XXXin    132    von    der    FalgcllmÜIlze^ei    des    AjitomalJ! 

XXXIV  6  non  alia  de  causa  Verreni  quem  M.  Cicero  damn* 
verat  proscriphun  cum  eo  ab  Antonio  quoniara  Corintliüs  laeri- 
bus)  cessurum  se  ei  negaviaset,  XXXIV  58  von  dem  Raub  ein« 
Oötterstatue  (Apollinem  quem  ab  triomviro  Antonio  sublatoiii 
restituit  Ephesüa  divus  Augustus  admoüitua  in  q niete ''^)(. 
XXXTV  200  von  ^sanguine  Quiritimn  et  proscriptionum  11- 
centia'  berüchtigten  Freigelassenen,  deren  Schande  auf  ihr»' 
Herren  3;nrtlcbfällt,  unter  denen  neben  Sulla,  Q.  Catalus,  L 
Lncullus,  Cn.  Pompeiuä,  S.  Pompeius,  die  in  den  officiDsen 
Daratellungen  der  augustiscli-tiberiacheJi  Zeit  ungünstig  beur- 
teilt werden,  auch  Antonius  genannt  wird. 

Diesen  durch  die  Heftigkeit  ihrer  Invectiven  frappienn- 
den  Nachrichten  gegenüber,  die  im  Munde  des  den  Zeitnt- 
hältniseen  fremd  und  fem  gegenüberstehenden  Verfassers  dar 
Nat.  hist,  befremden  müssen,  ündet  sich  keine  einzige  Notix, 
worin  Rülunena wertes  von  Antonius  berichtet  w^rde.  Die 
offenbar  tendenziösen  Nachrichten  aber  sind  um  so  auffallfB- 
der,  als  von  Antoniufl  sonst  nur  noch  an  fünf  Stellen  der 
Nat  hist  die  Rede  ist:   X  110,    XIX  22,  XXI  12,  XXXI  11, 

XXXV  3. 
Umgekehrt  erscheinen  Persönlichkeit  und  Herrsch« 

keit  des  Tiberius  in  der  Nat.  lüst.  in  einem  merkwtlrdig  gtS»»' 
stigen  Lichte,  von  wenigen  Stellen  n'^^i  ■  hen,  die  nachwei^ 
lieh  nicht  auf  Rei^hnung  der  von  Plmms  benutzten  Hftt^ 
Schriftsteller,  sondern  des  Verfassers  selbst  oder  einer  Zunti» 
quelle  zu  setzen  sind. 

So  wird  VII  84  die  Fahrt  des  Tib.  seu  seinem  kranken 
Bnider  unter  den  Beispielen  hervorragender  Geschwindigkeit 
aufgeführt:   cuius  rei   (der  Geschwindigkeit    der   beid«ii 


f*)  Vgl.  RQDA  c.  24  p.  96  M*:  in  t«mplia  omniom.  oifitatjuiii 
vinciae  Aahve  victor  ämamenta  repoiui  quae  spoliatii  tempUa  i* 
quo  bellum  geas^tam,  [jrivatim  poaaflderat. 
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hergenaimteti  Läufer)  adniiratio  ita  demiun  Bolida.  perveniet, 
si  quis  cogitet  nocte  ac  die  longissimiuu  iter  vehiculis  Tib. 
Neronem  emensum  festinantem  »d  Drusujn  fratrem  aegfrotum 
in  Germaniam,  VII  149  seine  Entfernung  nach  Rhodos  als 
eine  Schmach  für  Augustus  (contumelioaus  privigni  Nerotus 
secessus)  bezeichnet  und  §  1.S0  beimerkt.  Letzterer  sei  im  besten 
Einvernehmen  mit  Livia  und  Tib.  gestorben  (uioris  et  Tiberi 
cogitationes,  suprema  eins  cura).  Seine  Gerechtigkeit  ferner 
wird  gerühmt,  wenn  es  von  ihm  bciläti  er  habe  den  eig'eaen 
Sohn  wegen  seiner  Schwelgerei  mit  eineni  öffentlichen  Verweise 
bestraft  (XIX  137)  und  ein  im  Nachlalä  des  Statthalters  von 
Aegypten  gefundene»  obaianiscbes  Biltiniä  des  Menelao»  den 
Heliopoliten  ftlr  ihre  frommen  Gebräuche  zni-ückgeschickt 
(XXX  VI  197),  Auch  die  Beseitigung  des  Standes  der  Druiden  •**) 
wird  ausdrücklich  seinem  anstatt  wie  sonst  überall  Claudius' 
Principat  rum  Kahme  angerechnet  (XXX  13.  Vgl.  m.  Dias. 
S.  15  A,).  ebenso  die  Eouetitiuerung  des  Ritterstantleä  imd 
die  förmliche  Festsetzung  des  Vorrechtes  der  Ringe  (XXXUI 
32.  VgL  m.  Dies.  8.  28).  Andere  Nachrichten  kennzeichnen 
die  Kunstliebe  des  Kuiaers;  XXXIV  62  destringentem  se  quem 
M.  Agrippa  ante  Thermas  suas  dicavit  mire  gratum  Tiberio 
principi,  XXXV  28  posmt  (seil  tabulas)  et  Tiberius  Cae- 
sar .  .  in  templo  ipsius  Augusti,  XXXV  70  archigallum  quam 
picturam  amavit  Tiberius  princeps  und  XXXV  131  Tiberius 
Caesar  in  templo  eius  (des  divus  Augustus)  dicavit  h&nc 
tabiilam.  Sogar  zwei  witsEige  Bemerkungen  von  ihm  werden 
uns  mitgeteilt:  praef.  25  über  Apiou  quem  Tiberius  Caesar 
cymbalum  mundi  vocabat.  quum  propriae  famae  tympanum 
potius  videri  posset,  die  andere  XIX  145  über  den  Spargel. 
Den  angeführten  Nachrichten  gegenüber  verschwinden 
diejenigen  Notizen,  die  ein  absprechendes  Urteil  über  Tiberius 
fallen.  Von  diesen  wenigen  Stellen  aber  lässt  sich  zeigen, 
da£  sie  nicht  in  den  Hauptquellen  gesätanden  haben,  sondern 
von  unaerem  Autor  zum  Ausdruck  seines  persüuUchen  Urteile 
über  den  Charakter  des  Kaisers  oder  aus  einer  Xusatzquelle 
hinzugefügt  worden  sind. 

**)  Vgl.  neuerdinm  Ibro  He».]encye!!.  V  2.  1784  und  H.  d'lrboifi  de 
JubainviUe,  Les  Cjruidea  et  lea  du^iu:  celtiqaeft  Paria  I90ti', 
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Die  erste  derartige  Notiz  begegnet  VTl  129 :  non  homisifr 
fuit  tarn,  Hercules,  quam  Ubidinia,  non  fonnae,  Ptiezont«in  e 
spadonibus   Seiani  Ut  [DJ    mercante   Clutorio    Prisco ,    ^mn 
quidem  iniuriam   lucri   fecit   ilk  niercatus    in    ludit  cipHatix, 
quoniam   arguere    tiulU  vaeabut.     Der   aus  Tacitus    (Ajoo.  IH 
49  ff.)  bekannte  Clutoriii«  Prisciis  wnrde  im  Jahre  21  n.  Chi. 
ennordet.    Also  ist  der  Sclilu&»atz  nicht  Eigentum  der  Quelle 
sondern  tendenziöser  Zusatz   des  Pliniius,    der  jenen  schimpf' 
liehen   Kauf  mit   den  traurigen  Zeiten   des   damaligen  B^- 
mentes  in  Verbindung  bringen  wollte,  ungeachtet  der  näheres 
Zeitverhaitnisse,    ob    der  Kauf   in   der  ersten    oder   zweiten, 
berüchtigten    Regienmgsperiode    des    Tiberius    abgeftchloasen 
wurde"*).  —   An  einer  anderen  Stelle    XIV  144  f»    heißt 
von  Tiberius,    er  sei  in  seinem  Alter  finster  imd  grauaam,  i 
seiner  Jugend  ein  Trinker  gewesen,  auch  habe  er  den  L-  Fi 
wegen  seiner  Trunksucht   zum  StadtpräfeMen    gemscht,     Ti- 
berius'  Sohn    Dm  sua   aber    wird   als  in  keiner  anderen  Hin- 
sicht  dem    Vater    so   vollkommen   ähnhch   bezeichnete      Da£ 
Plinius  diese  Bemerkungen  nicht  seiner  Hauptquelle  verdankt. 
f<:eht   daraus   hervor,    daß   sie   die   eingehend   wiedergegeben«' 
Erzähl img   von   der   Trinkfestigkeit   des   Novell ius  Torquatu.* 
gans  ungehörig  unterbrechen.     Wir  lesen  nämlich,   unmittel- 
bar vor  den  angefobrten  Notizen:  apud  nog  cognomen  etiani 
Novellius   Torquatus  -  .  tribus    congiis  .  .  epotis  uno  impetn. 
epectante  miraculi  gratia  Tiberio  principe,  und  dieser  Bericht 
wird  erat  §  146  wieder  aufgenommen:    Torquato   rara  gioria 
non  labasse    sermoue.     Was  Plinius  zu  seiner    un^sehickt«]! 
Interpolation  veranlafite,  war  attgenscheinUcb  die  Verwunde- 
rung Aber  die  Mitteilung  seiner  Quelle,  der  ihm  selbst  cur  al« 
finster  und  grausam  (in  senecta  iam  »evero  atque  etiam  saevo) 

*'')  Daß  die  £rbitteraag  unseres  Autors  Qber  Clutorius'  Scli&iidtat 
weniger  lOoralUch  als  tendensiCa,  gegen  die  Regierung  dea  Tibfirim 
gerichtet  (vgl.  Gercke  Senecastudien  S.  168  f.  Peter  d-  geach.  Litt-  I 
018  f,  Detlefsen  Untersinch.  S.  9,  II),  zu  versteliea  ist,  lehren  die  Be- 
kenntnisse aus  seiner  eigenen  Zeit-.  VII  34  Hermaphroditoe  olim  . .  io 
prodfgüs  babitoB,  nunc  vero  in  deliciis  (Tgl.  Marti»)  epigr.  III  72)  ond 
yil  liBi  nostra  oetas  adnotavit  duos  eqüestris  ordinii  in  eodem  panto- 
mtmo  Myutico  tarn  forma  praecellente  (marttioa).  Daher  halte  ich  ec 
fQr  unstatthaft,  wegen  des  StihlußaatteB  unserer  Nachricht  einen  zweiten 
Clatoriua  Priacus  ans  der  letssten  Regierungsperiotle  des  Tiberius  (Frosop. 
imp.  Kom,  1  p.  42d  nr,  9^1)  anzunehmen. 
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bekannte  Tiberitis  babe  dem  Schauspiel  des  berUlimten  Ze- 
chers miraculi  gratia  beigewohnt  *"^.  Er  ;yr|aubt,  des  Kaisers 
Interesse  vielmehr  auf  seine  frohere  Neigung  zum  Trünke  zu- 
rtlckftibreti  zu  k<3nnea,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  von 
der  Tnmksucbt  seines  Sohnes  und  eines  seiner  Beamten  (dea- 
aen  Tüchtigkeit  Ton  Seneca  ep.  83.  14  gerfihmt  wLrd)  berichtet 
Aehnlich  liegt  das  Verhältnis  XXVUl  23  cur  atemuentis  saluta- 
inus,  quod  etiam  Tiberium  Caesarem,  tristissimum,  ut  constat, 
hotninum,  in  vehiculo  exegisse  tradunt  und  XXXV  28  posuit 
(tabiüas)  et  Tiberius  Caesar  minhne  comis  imperaif/r  in  templo 
ipeius  Augiisti,  wo  sich  die  Appositionen  durch  ihren  Gegen- 
satz zu  den  mitgeteilten  Notizen  als  Interpolationen  imseres 
Autors  verraten,  der  es  nicht  unterlassen  wollte,  seine  Ver- 
wunderung über  Nachrichten  auszusprechen,  die  zu  dem  ihm 
selbst  und  seinen  Zeitgenossen  vorschwebenden  Bilde  von  Ti- 
berias' Charakter  nicht  zu  passen  schienen.  —  Ausser  an  den 
angeführten  Stellen  wird  nur  noch  XXXV  62  gelegentlich 
einer  die  Kunstliebe  des  Fürsten  kennzeichnenden  Notiz  un- 
günstig Ober  Tiberius  geurteilt;  (Lysippus  fecit)  destringen- 
tmn  sc  quem  M.  Agrippa  ante  thenoas  suas  dicavit  mire  gra- 
tvim  Tiberio  principi,  non  quivit  temperare  sibi  in  eo,  quam- 
quam  mpcnosus  sui  inter  initia  prindpatus,  transÄlitque  in 
cubiculum  alio  signo  substituto,  cum  quidem  tanta  p.  R.  con- 
tumacia  fuit  ut  theatri  elamoribus  reponi  apoxyomenon  flagi- 
taverit  princepsque  quamquam  adamatum  reposuerit  In  die- 
ser Nachricht  allein  könnte  schon  Flinius'  Hauptquelle  Tibe- 
rius einen  Vorwurf  daraus  haben  machen  wollen,  daB  er  den 
Apoxyomenos  von  den  Thermen  des  Agrippa  in  seinen  Privat- 
besitz öbernahm,  zumal  Plinius  eine  ähnliche  Noti?,  zu  An- 
fang desselben  Buches  XXXV  26  exstat  certe  eiua  (M.  Agrip- 
pae  viri  rusticitati  propioris  quam  deliciis)  oratio  magnitica 
et  maxime  civium  dlgna  de  tabulis  omnibus  signiaque  publi- 
candis,   quod  fieri  satius  foisset  quam  in  villamm  erilia  pelü 


"*)  Vgl,  Taa  Ann-  176:  cor  abBtinuerit  apectaculo  ipse,  varje  traho- 
baut ;  alii  taedio  coetue,  quklam  tnetitia  ingenii  ei  metu  conparationift, 
quia  Auguetua  comiter  interfuiiaflt.  non  crediderim  ad  ostentandam 
aaeviii&m  moTendasque  popali  offeiuionei  cünce«Bani  filio  materieni, 
qnamquam  id  qaoque  dictum  «at.  Ann.  Ili  Sit  naUii  70luptatibaB 
avocataa. 
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BiclierUth  seiner  Hauptquelle  verdankt "').  Auf  jeden  F; 
üh^T  Bctemt  der  oben  cursiv  godnickte  CgnceasiTsatz  von  PI 
mm  selbst  eingewbaltet  zu  aem. 

Was   folgt  BUB    aus   der   ebeBso  ge^Ässi^fa  Darei 
des  Antonius   wie   ehrenvollen   Beurteilung   dee  TibenuB, 
die  Quellen  der  betreffenden  Nachriebten? 

Daß  die  pliniani sehen  Notizen  über  die  Proscripl 
des  Jahres  43  vor  Chr,  auf  einen  Schriftsteller  aus  euaer 
zurückgehen  mU»äen,  ala  ^Marcus  Äntoniua  ein  wenig  da 
Stlndenbock  für  clif  jugendlichen  &rausaaikeiteD  des  BegrüD- 
ders  der  Dynastie  abgeben  mu&te  %  ist  schon  Yon  Münzer  er- 
kannt worden  (Beiträge  S.  403  f.).  Wenn  aber  der  Gelehrte 
filr  jene  Nachrichten  einö  Quelle  aus  dor  Clandisclien  Zeit 
konstruieren  versucht  hat  (a.  a.  0-  S.  401  ff,),  so  dürft«  ksi 
eine  Hypothese  weniger  g-lücklich  genannt  werden.  Für 
Abfassung  gehässiger  Antoniusnaclurichten  wäre  nämlich  keine 
Zeit  ungeeigneter  gewesen  als  die  RegierungSKeit  des  CUu- 
dius,  öineä  Tochtersohna  des  Antonius,  von  dem  bezeugt  IsU 
dai  er  das  Andenken  seines  Großvaters  nicht  minder  hocli* 
hielt  als  das  seiner  ülwlgen  Verwandten  und  ein  £dikt  erlkii, 
er  wolle  den  Geburtstag  seines  V>tere  Drusus  tun  ao  meb' 
gefeiert  Wissen,  als  er  auch  der  seines  GroEvaters  Aniomos 
sei  (8uet.  Claud.  11).  Mit  Rücksicht  auf  die  Ahstammimg 
des  regierenden  Kaisers  haben  daher  die  Litt^erat^a  der  dio- 
dischen  Zeit  Ant^inius  günstiger  beurteilt  als  die  de»  Ruguatisch- 
tiberischen  Zeitalters,  wie  a.  B.  Seneca  in  der  an  PcilybiBs 
gerichteten  Trostschrift  Claudius  sprechen  läfit:  M,  Antonio», 
ftvus  Q^eus,  nullo  minor  niai  eo  a  quo  victujs  ©st,  tunc  ciud 
wm  publicam  constitueret  et  trivuuvirali  potentate  pratHlitu^ 
nihil  ai>per  se  videret  (ad  Polyb.  16,  1).  Da  nun  auch  Cali- 
gula und  Nero  Blutsverwandte  des  Antonius  geweseio 
bleibt  une  keine  andere  WaJal,  als  di«  Quellen  der  Nat. 
für  die  tendenziösen  Antoniusnachrichten  in  der  au^s 
tiberischen  Zeit  za  suchen  "^). 

")  Vgt.  Manssr  Beiträge  S.  398. 

*•)  Uel>erhauptBcheißt  erit  dieGenemtion  derClaadieeh-NeroniBcha 
Zeit  eineii  getecbten  Auagleicii  in  der  Beurteiinng  dss  Antoniua  aad 
Oct&Ti'au  gefaoden  an  haben.  Seneca  weüigstens,  der  io  seioen  lpt£t»i 
ScLiriften  'die  Stiinniuiig  der  im  Eensen  äriätokratiscb  gesiimton,  atrar 


ine 


J 


Die  Indices  aactoram  etc.  608 

Was  aber  die  ehrenvolle  Beurteilung  von  Tiberius'  Per- 
sönlichkeit und  Wirksamkeit  in  der  Nat.  bist,  betrifft,  so 
wissen  wir,  daß  dieser  Kaiser  durch  das  Schreckensregiment 
in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  sein  Andenken  in  der 
Nachwelt  derartig  verscherzt  hatte,  daß  er  in  der  späteren  lit- 
teratur  (Seneca,  Tacitus,  Sueton,  Dio)  nur  noch  als  grau- 
samer Despot  fortlebte,  weshalb  die  Quellen  unserer  Tiberius- 
nachrichten  unmöglich  erst  den  Zeiten  eines  Caligula,  Clau- 
dius oder  Nero  angehören  können. 

So  schließen  sich  Ausgangspunkt  und  Endpunkt  unserer 
Beweisführung  zusammen,  daß  die  Hauptquellen  der  Nat.  hist. 
in  der  augustisch-tiberischen  Zeit  bis  etwa  zum  Jahre  25/26 
oder  höchstens  29  n.  Chr.,  dem  Beginn  des  Schreckensregi- 
mentes des  Tiberius  (Tac.  Ann.  V  3),  gesucht  werden  müs- 
sen «"). 

Berlin.  M.  Rabenhorst. 


auch  nach  VomrteilBlosigkeit  strebenden  Gebildeten  seiner  Zeit'  (Peter 
d.  geschichtl.  Litt  I  461)  ausspricht,  steht  anf  der  einen  Seite  nicht 
an,  die  GrOße  des  Antonius  anznerkennen  (epist.  88,  25 :  M.  Antoninm 
maffnom  viram  et  ingenii  nobilis)  wie  er  auf  der  anderen  Seite  sich 
nicht  scheut,  Augustus  seine  jugendlichen  Grausamkeiten  vorzuhalten 
(de  ira  II  5,  5.  III  40,  2  ff.  Natural,  quaest  1 16, 1)  und  gegen  ihn  sogar 
mit  dem  Vorwurf  nicht  zurückhält,  Antonius  hinterlistu;  nach  dem 
Leben  getrachtet  zu  haben  (de  dem.  IX  1),  während  die  officiSsen 
Oeechichtsflchreiber  der  augustisch-tiberischen  Zeit  dasselbe  Antonius 
vorwerfen  (Veil.  Pat.  II  60,  5).  Vgl.  Dirichlet,  d.  Philosoph  Seneca  als 
Quelle,  Progr.  des  EneiphOfer  Oymn.  Königsberg  1890. 

**}  Die  Publikation  der  Yerrianischen  Herum  memoria  dignamm 
libri,  in  denen  ich  die  Hauptquelle  nicht  nur  de»  Pliniauischen  Werkes, 
sondern  auch  der  Mela,  Columella,  Dioscorides,  Plutarch,  Aetia,  Bomana, 
Gelliua,  Pseudo-Lukian  llakrobioi.  Solin,  Censorin,  Macrobins,  Isidor, 
Lydus  und  eine  Hauptquelle  vieler  anderer  (Valerius,  Maximus,  Seneca 
nat.  quaest,  Plutarch  de  sollertia  animalium  und  Symposiaca,  Tacitus 
Germania,  Phlegon,  Aelian,  Athenaeus,  Arnobios,  Angustin  n.  a.) 
vermute,  fällt  nachweislich  (vgl.  m.  Diss.  S.  58  f.)  in  die  Jahre  23  bis 
SO  n.  Chr.  Einen  genaueren  Termin,  wenigstens  ffir  gewisse  Teile  der 
großen  Realencyclopädie ,  eines  ohne  Zweifel  wahrhaft  monstrdsen 
Wetke«,  dessen  Umfang  dunach  ermessen  werden  mag,  daß  schon  das 
Wortlezikon,  dessen  reiche  Materialien  und  nicht  diese  allein  sich  in 
das  Sachlexikon,  das  letzte  Werk  des  greisen  Gelehrten,  ergossen,  noch 
in  dem  Auszug  des  Featos  20  Bflcher  umfaßt,  wird  die  Asalyse  der 
einzelnen  Bücher  der  Nat.  hist,  ergeben. 
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Textkritik  und  Rhythmusgesetze  in  Ciceros  Reden. 

1. 

Die  Textkritik  der  ciceromanischen  Reden  durchlebt  ge- 
genwärtig eiae  Zeit,  wie  sie  der  pläutiniaclien  in  der  groga® 
Epoche  RitscUs  beschieden  warr  während  einerseita  auf  eine 
lange  StagDationsperiodo  die  Eröffnung  ungeahnter  neuer  Tei- 
tesquellen  gefolgt  ist,  ergeben  aich  andrerseits  aus  dem  Text* 
selber  gleichfalls  imgeahnte  rhythmische  Gesetze,  die  —  eb«n 
weil  sie  den  Abschreibern  des  Mittelalters  wie  den  Kritiken 
der  Neuzeit  unbekannt  waren  —  eine  oft  überraschende  Kon- 
trole  der  einen  wie  der  andren  Arbeit  ermöglichen.  Freilich 
ist  die  Aehnlichkeit  nur  eine  qualitative:  im  Geg'ensatz  itt 
Plautus  ist  iinsre  Ciceroüberlieferung  —  wie  eben  dadiirch  er- 
kannt werden  kann  —  eine  recht  leidliche,  so  daas  selbil 
Ciceros  Originale,  wenn  wir  ihrer  habhaft  werden  köi 
keine  Textrevolntion  hervorrufen  würden.  Aber  in  dieser  q" 
titativen  Beschränkung  trifft  die  Analogie  zu;  sie  wird  nocb 
dadurch  erhöht,  doss  hier  wie  dort  die  neueröffneten  Textes- 
queilen  einen  Kampf  mit  den  bis  dabin  maßgebenden  zu  be 
stehen  haben  —  einen  Kampf,  ia  dem  den  Rhjthmusges 
naturgemäss  das  Schiedsrichteramt  zufällt. 

Dieser  Sachverhalt  ist  dem  bedeutendsten  jener  QueUeu" 
finder  —  ich  meine  natürlich  Alb.  Clark  —  nicht  verborgen 
geblieben :  im  zweiten  Band  seiner  nunmehr  führenden  Oio- 
niensis  hat  er  es  nicht  unterlassen,  seinen  Text  aufs  Gewissen- 
hafteste an  den  bis  jetzt  bekannten  ßhjthmusgesetzen  zu  coa- 
troliren.  Dies  waren  freilich  nur  die  Gesetze  der  Period 
clausein:  für  den  bei  weitem  gröfäeren  Teil  der  Periode, 
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von  ihrem  Anfang  bis  zum  vorletzten  Gliede  reicht,  veralte 
die  neue  Hilfe  Yollstandig. 

Eben  diesen  Rhythmus  des  Periodenganzen  —  den  von 
mir  sog.  conatractiven  Rhythmus  —  habe  ich  seither  einer 
genauen  Untersnchuiig  unterworfen^  ist  sie  auch  noch  nicht 
abgeschlossen,  so  stehn  doch  die  für  die  Textkritik  massge- 
benden Grundsätze  in  hinreichender  Klarheit  da,  um  den  Ver- 
such, sie  schon  jetzt  dem  genannten  Zweck  dienstbar  zn  ma- 
chen, nicht  vorzeitig  erscheinen  zu  lassen. 

2. 

Der  Rhythmus  der  Periodenclausel  offenbart  sich  in  der 
^  -  —  i  —  -  1         gesuchten  Annäherung  an  ein  bevorzug- 

—  \ 2         tes  metrisches  Gebilde,   das,   aus   einer 

—  ~ — '  — - —  ■  kretdachen  'Basis'  und  einer  zwei-  bis 
viersilbigen  trochäiachen  'Cadenz'  be- 
stehend, mit  Zulassung  des  stellvertre- 
tenden Molossus  in  der  Baais  eine  der  fünf  beistehenden  For- 
men annehmen  kann.  Das  sind  die  fünf  'bevorzugten'  (V-) 
Clausein,  sie  umfassen  allein  über  60%  aller  Periorlenschlüsse. 
Die  übrigen  kommen  um  so  häufiger  vor,  je  mehr  sie  sich 
in  ihrer  Form  den  bevorzugten  nähern.  So  sfcehn  an  zweiter 
Stelle  mit  über  26%  die  18  Formen  der  'erlaubten'  (L-)Clau- 
seln,  die  zumeist  durch  einfache  Auflösimg  aus  den  bevor- 
zugten entstehen;  an  dritter  mit  B%  die  unendliche  Hannich- 
faltigkeit  der  'gemiedenen*  (M),  zumeist  durch  gehäiifte  Auf- 
lösung aus  den  bevorzugten  entstanden.  Die  vierte  Classe  bü- 
den  mit  5%  die  'gesuchten'  (S),  die  fünfte  mit  knapp  lVa% 
die  'verpönten*  (P),  jene  durch  abnorme  Erschwerung    (z.  B, 

SS  —  -  — -:V3  —  ^  —  • -),  diese  durch  abnorme 

'Entfaltung' (z.  B,  P3 -- - -i  V3---  ---^) 

aus  eben  jenen  bevorzugten  entwickelt. 

Dies  in  möglichster  Ktlrze  die  Theorie  des  Clauselgesetzes ; 
über  aUeg  Nähere  gibt  mein  1905  erschienenes  Buch  'Das 
Clauselgeaetz  in  Ciceros  Reden'  Auskunft.  Im  Folgenden  isoll 
in  gleicher  Kürze  die  Theorie  des  constructiven  Rhythmus 
dargelegt  werden. 

Die  Periode  besteht  aus  *3ätzen',  deren  Schlüsse  {'S  a  t  z- 
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Schlüsse')  sich  2a  dem  Satzganizen  ähnlich  verhauen, 
die  Clatiseln  zu  dem  Periodengattzen;  die  Sätze  iriedenua  am 
^Gliedern",  deren  jedts  der  kleiiist,42!n  rhythmischen  Kinheit  an- 
nähernd eil ts|i rieht,  dem  Kolon.  Dies  iat  die  Zelle  des  pro- 
saischen Rhythmus ;  der  SatsschluB  ist  nichte  als  «in  ans  Salz- 
ende^ die  Clausel  nichts  als  ein  tum  Periodenende  gestiellt« 
Kolon.  Seiner  Bildung  nach  gehürb  jedes  Kolon  in  «ine  4er 
obengetiatmten  fünf  Wertklassen  und  läaat  sich  mit  Hilfe 
meines  Zeichensjstems  mit  Leichtigkeit  in  seiner  metrisclien 
Beschaffenheit  festlegen ;  so  in  der  Eingangsperiode  der  Pom- 
pe Jana: 

Quamquam  mihi  aemper  (VI)  frequeas  cansp«ctua  veater 
(Sl)  niulto  jucuudissimua  ("¥2), 

hie   autem   locn»  (V2)    ad   agenduni   amplissimus  (L2^) 
ad  dicendum  omatissimus  (V2)  est  visus,  Quirites  (V3>, 

tarnen  hoc  aditn  laiidis  (PI), 

qui  aemper  optimo  cuique  (Vi)  maxime  patuit  (XI  % 

non  mea  me  voluntas  adhuc  (V2),  sed  vitae  meae  ratio- 
nea    (PP  3)    ab    ineunte   aetate   ^aceptae  (Vi)    probibuenmt 

Der  rhythmische  Charakter  der  ciceronianischeti  Prosa  be- 
steht freilich  nicht  in  dieser  Gliederung    an  sich,  sondern 
folgenden  zwei  Merkmalen: 

1)  Dass  jene  Tendenz  der  Annäherung  an  das  b 
vorzugie  metrische  Gebilde  auch  für  die  SatzschlBo« 
so*wie  für  die  Kola  gilt.  Das  lehrt  auch  die  soeben  zerglie- 
derte Periode,  von  deren  14  Kola  8  der  V-  und  5  der  L- 
Classe  angehören  -»  ein  gani:  ähnliches  Verhältnis,  wie  wir 
es  oben  für  die  Clausein  festgestellt  haben.  Das  iat  nun  frei- 
lich in  der  Feierlichkeit  des  Eingangs  begründet;  im  allge- 
meinen ist  bei  Cicero  eine  Abstufung  der  Bevonngnng  walu^ 
nehmbar,  indem  der  Prozentsatz  der  V-Classe,  der  in  den  Clan- 
seln  über  60  betrug,  in  den  Satzschlüssen  auf  50,  in  den  Kola 
auf  43  sinkt.  Im  selben  Verhältnis  steigt  die  VerwenduBg 
der  S-  und  P-Classe,  während  der  Procentsata  der  L-  und  M- 
Classe  auf  allen  drei  Stufen  amiahemd  der  gleiche  ist. 

1st  demnach  die  Behebtheit  der  V-Kola  im  Periodenkör- 
per nicht  dieselbe^  wie  in   den  Clauseln,  so  ist  sie  doch  be- 
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deutend  genug,  tun  ceteris  paribus  den  Ausschlag  zu  g^ben; 
der  Textkritiker  hat  daher  mit  ihr  zn  rechnen.  Es  kommt 
jedoch  hinxu 

2)  die  Tendenz  der  symmetrischen  Gliederung  der 
Periode,  die  in  der  ohrenfalligen  Wiederholung  j^leicher  Kola 
sei  es  dicht  Qacheinander,  sei  es  an  parallelen  oder  chiastisch 
entsprechenden  Stellen  besteht.  Diese  Tendenz  ist  freilich 
facultati?  —  in  der  behandelten  Periode  tritt  sie  wenig  her- 
vor —  darf  aber  dort,  wo  sie  zweifellos  vorhanden  ist,  gleich- 
faUa  für  ein  unverSchtlicheB  kritischea  Hilfsmittel  gelten. 

Ehe  wir  indefi  zur  Praxis  übergelm,  sind  ein  paar  tech- 
nische Bemerkungen  nötig. 

Das  grammatische  'Glied'  der  Perioile  entspricht  a  n- 
nähernd,  vrie  bemerkt,  dem  rhythmischen  Kolan,  das  ans 
Basis  und  Cadena  besteht.  Crenau  genommen  jedoch  ist  dreier- 
lei möglich: 

1)  Das  Glied  ist  mit  dem  Kolon  congruent;    bo   in   der 

Musterperiode  aä  a§mdum  amplissinnts  (^=^ —  -— ,  S^), 

maxime  patuU  (— ■  ^^^  — » 1')  —  nicht  allzuoft,  wie  man  sieht. 

2)  Das  Glied  ist  grösser:  so  quamquam  mihi  setnper 
( — ] —  — -,  1),  ad  dicendttm  ornatissimus  {^~] i 

—  -  — ,  SB),  »ort  mea  me  vohtntas  adkuc  ( ]  — ,  2) 

—  im  ganzen  9  Fälle  unt*r  14.  Der  Umfang  der  'Anlauf- 
silben' darf'  zwei  Hebungen  nicht  überschreiten. 

3)  Daa  Glied  ist  kleiner,  so  Anik  da.s  Kolon  sich  auf  eine 
oder  ein  paar  letzte  Silben  des  voraufgebenden  Glieds  'sttttzt'; 
so   «»MS»]    hie    autem  locus  (-,  —  —  —  -  —  2j ,     -nms]    est 

visus^    Qftirifes  (-» —■ ~,  8),   susceptac]  probibuerutU 

{• ' — ,   '■cü-—^-^  ä*)  ^^  im  ganzen  3  FäUe. 

Im  letzten  Falle  erwächst  nun  für  die  letzte  'Sttttzsilbe', 
ihrer  DoppeUtellung  wegen,  eine  Schwierigkeit  eigner  Art. 
Ale  letzte  Sill>e  des  ersten  Kolons  ist  sie  anceps  nnd  nicht 
eUsionsfUhig ;  als  erste  Silbe  des  zweiten  erfährt  sie  jedoch 
folgende  Behandlung : 

1)  ist  sie  als  Schlußsilbe  betont  (d.  h.  gehört  das  erste 

Kolon  der  Form  2^-— ---,    4 — ii.  aw. 

nebst  Ableitungen  an),  so  ist  sie  für  das  zweite  Kolon  lang 
und  nicht  elisionsfähig; 


608  '^^'  Zieliniki. 


1 


2)  ist  sie  als  ScbluBsübe  tin  betont  (alsa  in  I 
3  ^  -  —  —  -  —  =:  u.  8.  w.) ,  3o  kaan  sie  im  zweiten  Kobn 
nach  Bedarf  elidirt  und  (wenn  kiorz)  als  Kürze  behandelt 
werden. 

Den  Beweis  für  diese  Thesen  kann  erst  die  gepUntr 
Uoteräuchung  dee  constructiveD  Rhythmus  bringen ;  wir  geha 
zu  den  Texten  über. 


(r^iitnfl 
oseenii^S 


3. 

Füx  die  Pompe  Jana  war  bis  auf  Clark  der  E(i 
sia)  die  überragende  Autorität,  während  der  T(egemse« 
nebßt  seinem  Substitut  t  für  den  Vater  der  Lüge  galt;  durd 
Clark  ist  nun  der  H(arlejanua)  hinzugekommen,  dessen  Les- 
arten durch  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Turiner  Palimpseat- 
fn^ment  (P)  empfohlen  werden.  Diese  Lesarten,  schon  fot 
längerer  Zeit  von  Clark  veröffentlicht,  haben  seitens  der  Ci- 
ceronianer  eine  sehr  verschiedene  Beurteilung  erfahren;  wir 
wollen  sie  nun  mit  Hilfe  des  constructiven  Rhythmus  con- 
troliren. 


g  4  (bellum). 

a  duobüs  potentissimis  (V2)  adfertur  regibns  (VS), 

Mithridate  et  Tigrane  (Y3), 
quorum  alter  relictus  (VS),  alter  lacessitus  (Vi) 
occasiouem  sibi  (V2)  ad  occupandam  Asiam  (Li*) 

oblatam  ease  arbitratur  (V3), 
Der  ajmnietriscbe  Bau  der  Periode  (a  a  b  c  c  h)  ist  ohren- 
fällig; doch  wird  er  nur  dem  H  verdankt,  während  alle  ttbii* 
gen  durch  die  Variaute  regibus  infertur  im  zweiten  Glied  die 
Symmetrie  ^ierstöreu  und  ausserdem  das  Kolon  selbst  (Pl  statt 
Vä)  wesentlich  verschlechtern.  —  Doch  möge  man  nicht  voi^ 
schnell  aburteilen;  es  geht  nämlich  Yor&ui  vestris  vediffalthm 
eUque  socUs^  (so  HT),,  wofür  E  ac  sociis  hat.  Wer  also  dem 
£  folgt,  erzielt  mit 

bellum  grave  |  et  periculoeum  (M5)  vestris  vectdgalibua  ac 

sociia  (PI*) 
a  duobus  potentissimis  (2)  regibos  infertur  (PI) 
Mithridate  et  Tigrane  (V3) 


I 


eine  ß 
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eine  gleich  gute,  ja  sogar  —  bei  der  Verwandtschaft  zwischen 
PI  und  Vi)  eine  beasere  Symmetrie  (aab  a  ab).  Freilich 
bleibt  die  Verschlechterung  der  Kola  durch  PI  bestehn;  aber 
auch  sie  hört  aui',  ein  kritisches  Bedenken  zu  sein,  da  durch 
die  Symmetrie  -^  wie  sich  an  einer  Unzahl  von  Fällen  be- 
weisen lässt  —  auch  die  an  sich  schlechten  Kola  geadelt  werden. 
Ich  habe  den  Fall  angeführt»  weil  er  methodologisch 
interessant  ist:  zur  Entscheidung  trägt  das  Rythmusgesetz 
hier  nichts  bei,  eher  die  Stilistik  {bellum  mferre :  6.  adfvrrc), 
die  indessen  nicht  zu  unsrem  Thema  gehört. 

§  7  von  Mithridates: 

.  .  .  atque  una  significatione  (LS')  omnia  civis  Romanos 

necandoa  (VS) 
trucidandogque  curavit  (Vi), 

non  modo  adhuc  poenam  (PI)  nullam  suo  dignam  (VI) 
äcelere  suscepit  (LI'), 

sed  ab  iilo  tempore  (L2*)  amimn  jam  tertium  (V3) 
et  vicesimum  regnat  (Vi). 

Auch  hier  ist  die  Symmetrie  (aab  bbb  ccb)  ganz  ohren- 
fallig,  in  der  ersten  Trias  umsomehr,  als  hier  auch  die  je  drei 

Änlaufsüben  gleich  oder  fast  gleich  sind  ( = •  ^ ). 

Aber  sie  wird  dem  H  verdankt;  die  übrigen  zerstören  sie 
durch  die  Sclireibung  siffn.  litterarum  im  ersten  Glied,  wo- 
durch auch  das  Kolon  sehr  verschlechtert  wird  (M7^  statt  L3*; 
ich  wiederhole,  daß  die  M-Kola  in  den  Biunengliedem  ebenso 
gemieden  werden,  wie  in  den  Clausein).  Hier  entscheidet  dem- 
nach der  Rhythmua  für  H,  dessen  Lesart  Clark  mit  Recht 
aufgenommen  hat. 

Derselbe  H  hat  auch  im  dritten  Gliede  das  richtige 
curaoit^  diesmal  aber  mit  E;  das  denotavit  des  T,  das  auch 
Müller  aufgenommen  hat,  ruinirt  Symmetrie  und  Kolon  (MS" 
statt  VI). 

Dagegen  hat  doch  dieser  H  in  der  zweiten  Strophe  die 
Umstellung  scdere  dignam,  wodurch  zwar  nicht  das  fünfte 
Kolon  {mdlam  suo  scelere,  LP),  wohl  aber  das  sechste  und 
dessen  Symmetrie  verdorben  wird  (.  .  .  re]  diffnam  suscepit, 
83) ;  mit  Recht  hat  daher  Clark  diese  Lesart  ferngehalten. 

PLilolo^i  LXV  {N.  F.  mx),  (.  3g 
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g  26.  Hie  in  Ulo  ....  offensione  Luculhis  (Vi), 
qui  tamcm  ....  fortasse  potuisset  (LI*). 
So  mit  gefälUgem  Paralleliemua  H  und  £;    die  übr 
scMeben  vor  Lucutttts  dag  entbehrliche  L.  ein,    wodorek  4tf^ 
Batzachlulß  verschlechtert  (S2  statt  VI)  and  der  ParaUeÜBBl 
vernichtet  wird. 


§  28.  Qaod  denique  genus  esse  belli  potest  (V2),  in  quo  iUraa 
non  eiercuerit  (P2)  foi-tuna  rei  publicae  (Y2)? 

Es  ist  die  überaus  hänfige  Terzine  (aba);  sie  bieten 
einträchtig  H  und  E.  Die  andren  haben  beUi  esse  potrJt, 
wag  ein  ganz  schlechtes,  kaum  zu  bezeichnendes  Kolon  ergibt 
(etwa  PS"*^).     Aber  das  iat  es  nicht  allein. 

Cicero  vermeidet  es,  im  selben  Kolon  auf 
ein  trochaeiach  auslautendes  Wort  ein  jambisch 
anlaniendes  folgen  zu  lassen  (also  — -1-— ); 
eine  Beobachtung,  die  für  Plautus  längst  gemacht  worden  i«t 
Wir  haben  alle  gelernt,  daß  man  in  der  Poesie  crede  mHik 
in  der  Pro.sa  dagegen  mihi  credc  sagt,  dai  wohl  esse  vidratur. 
rucht  aber  esse  videtur  eine  elegante  prosaische  Wendung  «• 
gibt ;  der  Grund  iat  der  hier  angegebene.  Da.s  nähere  über  dk» 
''Complosionsgesetz'  soll  dereinat  im  Zuaaioiiieiihtai! 
der  Ußtersachung  gegeben  werden;  hier  führe  ich  ea  deshalb 
an,  weil  e&  die  Lesart  esse  prAest  vollends  in  den  Gmnd  bolm 
und  überhaupt  für  die  Textkritik  Ciceroa  ein  äusserst  wic^ 
tiges  Hilfsmittel  iät. 

§  29.  Keque  enim  aolae  sunt  virtutea  (S3)  impemtoriae  {^% 
quae  volgo  exiatimantiir  (V8). 
Dieselbe  Terzine  (aba),  diesmal  von  H  allein  geboten: 
alle  andren  geben  illae  sunt  solae  virtutes,  was  viel  .schlech- 
ter ist  (S3).  Denn  man  wolle  ja  nicht  glauben.,  dafi  da- 
durch etwa  die  Symmetrie  der  beiden  eraten  Kola  enddü 
werde  (S2  -  V2) :  so  unzweifelhaft  und  immittelbar  einlench- 
tend  die  Verwandtschaft  von  S3  und  V3  ist,  so  zweifelliRft 
ist  die  Entsprechung  von  S2  und  gar  S2  mit  V2  —  off«- 
bar  eine  Folge  der  A ccentver Schiebung  in  der  Cadeu«  der  «t- 
ateren  (—  ^  —  :  —  ^  — :  —  w  —  —  ^ '-). 
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§  30.  Hier  ist  der  glänzende  anaphorisch-epiphorische  Paral- 
lelismus, durch  die  rhetorische  Anapher  gehoben,  zu  yermer- 
ken : 

Testis  est  Italia  (M2'),  quam  ....  confessus  est  libera- 

tarn  (V3); 

testis  est  Sicilia  (M2'),   quam  ....  celeritate  explicayit 

(L3^); 

testis  est  Africa  (V2),  quae  ....  -ne]  redundavit  (VI); 

testis  est  Ghdlia  (V2),   per  quam  ....  intemicione  pate- 

factumst  (Li*); 

testis  Hispania  (V2),    quae  ....  prostratosque  conspexit 

(VI). 

Und  hier  kann  H  der  Vorwurf  nicht  erspart  werden,  daß 
er  dreimal  —  in  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Strophe  — 
durch  Auslassung  des  est  den  Parallelismus  vernichtet  und  die 
entsprechenden  Kola  verdirbt;  die  andren  behalten  das  est 
bei.  Dafür  scheint  er  freilich  in  der  fünften  Strophe  mit  der- 
selben Anschauung  allein  im  Rechte  zu  sein. 

An  der  Symmetrie  selbst  ist  kein  Zweifel  möglich ;  man 
beachte,  wie  sich  mit  der  anaphorischen  Figur  auch  die  epi- 
phorische  ändert  (in  den  beiden  ersten  Strophen  2'  und  3,  in 
den  drei  letzten  2  imd  1). 

§  31.  Testes  nunc  vero  (Sl)  jam  omnes  sunt  orae  (Sl)  atque 
omnes  terrae  (Sl)  gentes  nationes  (V3). 
Mit  zermalmender  Wucht  setzt  hier,  als  Abschluß  des 
soeben  behandelten  Parallelismus,  in  dreifacher  Wiederholung 
das  schwere,  aus  lauter  Längen  bestehende  Sl  ein,  um  in  dem 
gleichfalls  noch  schweren,  aber  doch  eine  Kürze  bietenden 
Satzschluß  V8  seine  Auflösung  zu  finden.  Auch  hier  ist  es 
H,  der  in  omnes  terrae  die  allein  symmetrische  Lesart  bietet; 
die  übrigen  haben  das  (auch  sonst  bedenkliche)  omnes  eaterae, 
das  mit  V2  Symmetrie  und  Ethos  vernichtet. 

§  32.  Eine  sehr  häufige  Art  von  Symmetrie  ist  der  von  mir 
sog.  ^Anschluß':  der  Rhythmus  der  Clausel,  der  naturgemäß 
den  tiefsten  Emdruck  hinterlässt,  kehrt  im  ersten  Glied  der 
folgenden  Periode  wieder.    So  anch  hier: 

89* 
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....  cum  legati   popuU  Romwii    (82**)    redempti 
(Vi)  t*  Mercatoribus  tutum  (VI)  m^re  \  non  fuisse  iicam 

Hier  ist  es  H,  der,  abweichend  von  der  sojistijgeii  Ctb«^B 
liefenmg*    die    Syrnmetrie    zerstört:    Mereotoribus  mare  (14l 
itttum  non  etc.  —  welches  Kolon  (L4)  nirgends  in  der  Um* 
gebung  eine  Stütze  findet.     Hier  war  demnach   ET  der  Vor* 
zug  zu  geben. 

§  33,  qui  cum  praedombue  (V3)  antea  bellum  gesserat  (VÄ). 
a  praedonibua  (V2)  esse  sublatoa  (VI). 
Aehnliche  Symmetrie  wie  §  31,  hier  jedoch  deutlicli  ab 
aa— ab  empfunden,  weil  daa  erste  a  mit  dem  dritten  diircii 
ironische  Wortwiederholong  verbunden  ist.  Hierin  stinunai 
die  Ht'ten  überein;  das  zweite  Kolon  bietet  jedocli  nur  H  in 
dieser  Fassung,  während  alle  flbrigen  mit  antea  iht  ( —  ^  '  -  — ) 
das  Complosionagesetz  verletzen. 

§  35.  partim  unius  hujus  imperio  (Ll^  ac  postestati  (VI)  s« 
dediderunt  (V3). 
So  diesmal  T  allein  mit  der  überaus  häufigen  epodiscHen 
Symmetrie  im  Periodenschluß  (aab);  H  und  E  stellen  ia* 
se  nach  hnjus  ins  erste  Glied,  wodurch  dieses  zum  kässlicheii 
pgtr  T^i  und  die  Symmetrie  verloren  geht. 

g  36.  Summa  enim  omnia  ]  suait,  Quiritea  (V3),   a^   ea  nugii 

ex  aliorum  contentione  (V3),  quam  ipsa  per  sese  (Tl) 

cognosci  atque  intellegi  possunt  (VI). 

Die  geläufige  paarweise  Symmetrie  (aa  bb);    wenn  tm 

H  im  ersten  Glied   mnt    omnki   bietet,    so  wird  V3   zu  SS* 

und  dazu    einem    (wegen    der  Accente  Smma  Quirii^  etwas 

harten  Typus,    und   auch   die  Symmetrie  wird   einlgermaiaQ 

verschlechtert. 

§  37.  Daftlr  wird  eine  Leaart  des  H  an  einer  Stelle  be- 
stätigt, wo  selbst  Clark  ihm  zu  folgen  nicht  gewagt  hat. 
....  Komae  in  quaeatu  reliquerit  (L4).     Veatra  admur- 
muratio  (L4),   Quiritea,  facit  (V2),    ut    agnoacere  (\'2) 
videamini    qui    haec    fecerint  (L3*'). 
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Ein  offenbarer  'Anschluß',  dazu  im  höchst  ohrenfälligen 
Kolon  L4  ( :  —  w  —  w  — )^  mit  folgender  epodischer  Sym- 
metrie (aab).  Das  alles  bietet  nur  H;  die  übrigen  geben 
fcuH,  Qttirites,  eine  jambische  Cadenz,  die,  weil  ohne  Basis, 
mit  dem  jambischen  Auslaut  des  vorigen  Kolon  zu  dem  höchst 

lastigen    M9   zusammenwächst    ( j  —  ^  —  w— ^  —  ^  — ). 

Ganz  unzweifelhaft  hat  H  hier  Recht. 

§  47.  Relliquumst  ut  de  felicitate  (V3),  quam  praestare  de  se 
ipse  nemo  potest  (V2), 
meminisse    et    commemorare  (P3^)  de  altero   possumus 
(V2)  .  .  . 
Der  elegante  doppelte  Parallelismus  (ab   ab);    nach  H. 
Die  übrigen  bieten  de  se  ipso;   das  alterirt  den  Parallelismus 
nicht  stark,  aber  doch  etwas  (V2  ^  V2),  und  da  auch  die  Sti- 
listik ipse  befürwortet  (Nägelsb.  §  91,  S.  318  d.  8.  Aufl.),  so 
könnte  es  beibehalten  werden. 

§  50 tamen  ad  tantum  bellum  (Sl)  is   erat  deligendus 

(L3*')  atque  mittendus  (VI). 
Eine  Terzine  (aba),  bei  der  man  sich  beruhigen  würde, 
wenn  nicht  T  das  viel  ansprechendere  is  erat  adigendus 
(LI*«)  böte,  das  uns  den  'Doppelschluß'  erzielt  (1"^1), 
eine  der  beliebtesten  Arten  der  Symmetrie  bei  Cicero.  Hier 
scheinen  demnach  H  und  E  gegenüber  T  im  unrecht. 

§  53.  An  tibi  tum  imperium  (P2)  esse  hoc  videbatur  (VI)  .  .  . 
So  £  diesmal  allein;  H  und  T  haben  hoc  esse  videbatur. 
Das  verschlechtert  erstens  den  Satzschluß  (PI  statt  VI);  was 
aber  das  schlimmere  ist  —  es  ergibt  einen  groben  Verstoß 
gegen  das  Complosionsgesetz,  den  wir  doch  lieber  vermeiden 
wollen. 

§  54.  nie  populus  Romanus  (S2*), 

cujus  usque  ad  nostram  memoriam    (M2^   nomen   in- 
victum  (VI)  in  navalibus  pugnis  (VI)  permanserit 
(V2), 
magna  ac  multo  maxima  parte  (VI)  non  modo  |  utili- 


gX4  '^^-  Zielintki, 

tatis  (P3),  eed  efciam  dignitatis  {L3*)  atque  impert 

caniit  (LI*). 

Zwei    Strophen    von    derselben    chisstUehen    Sjmmetrk 

(abba);  wir  geben  sie  mit  Clark  nach  dem  H,     Diö  übrig« 

lasBen  etiam  im  vorletztan  Qliede  aus,  wodurch,  die  ConcinniÜi 

empfrndlich  geschädigt  wird. 

§  55.  Dagegen  ist  gegen  das  et  eis  tentporibtts  ttotuc 
pudebat,,  das  H  sUein  gegenüber  dem  no»  pudebat  der  flbngw 
bietet,  Protest  einzulegen:  es  degradiri  L3*'  zn  PS*'  and  tot- 
letzt,  was  das  Misalichate  ifit,  das  Complosionsgeaetz. 

g  58  (intercessionem) 


audiam],   de  qua,  ut  arbitror  (L4),   isti  ipsi  qui 

tur  (V3), 
etiam  atqne  etiam  (PI')  qtiid  liceat  considerabtmt  (L3'| 

So  alle  ausser  H,  mit  epipborischein  Parallelismus  (ab  cb)^ 
H  bietet  id  etfo  arhitror,  wodurch  daa  Kolon  zn  LA*  wiH; 
das  ist  keine  Verschlechterong,  eher  eine  kleine  Verbesserung, 
da  so  die  StUtzsUben  entbehrlich  werden.  Aber  entschiedea 
abzuweisen  ist  seine  Variante  qtti  mhiüantur.  woAmch  du 
Kolon  zu  PS  degradirt  und  die  Symmetrie  verschlechtert  wiri 
Cicero  wechselt  «wischen  minari  und  minitari  nach  ßhjthmui- 
rCLcksichten  ab;  m.  a.  W.  er  stellt  minitari  dort,  w« 
tninari  den  Rhjthmns  verderben  würde.  Dt 
der  Fall  methodologisch  interessant  ist,  will  ich  üw  nlto 
beleuchten. 

Zunächst  sind  die  Tiersilbigen  Formen  von  fHinittsri  dort 
am  Platze,  wo  ein  trochiiaches,  vocaliach  analauteades  Wort 
vorausgeht ;  dort  ergibt  minitari  das  el^ante  Kolon  LI*. 
während  mifwri  eine  Variation  von  P3  erzielen  und  dabeä  da* 
Comploaionsgesetz  verletzen  wllrde.  Diese  Regel  wiri 
ausnahmslos  eingehalten  —  ein  schöner  6ew«ii 
für  die  Richtigkeit  ungrer  Methode.  Hier  die  Belege:  Caec. 
61  esse  mitiHiitumi  Cat.  II  1  ßammaque  mimtaniemi  IY20 
fortasse  minitaittur;  Süll.  78  tormmia  minitahtri  Ph*  m  I 
esse  minitatur;  VI  10  esse  mimtafur;  XI  ;i7  ignique  minifan' 
iur;  Xni  21  iornteiUa  minitaiur;  48  ferrogm  minäaim; 
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fünfsilbige  Form  our  einmat :  Dom.  55  proseriptionemque  tni' 
niiarentur^  LI*;  auch  hier  würde  mitiar.  ein  P-Kolon  (PI)  er- 
geben und  das  Complosionsgeaetz  Tcrletzen. 

Der  Symmetrie  wegen  ist  minüari  gesetzt,  wo  minari  an 
sicli  ein  besserea  Kolon  ergeben  würde: 
Caec.  21  ttuu  temere  i£tura  re  comnüssurum  (S3},  quam  Ter- 

bis  minitabatur  (SS"),  nemo  putavit  (V3) 
und  Sest.  40  ut  se   oppressuros  minitarentur   (S3^),    oiai   me 
nniim  sibi  dedidissent  (YS). 

Hier  wird  jeder  die  Stönmg  der  Concionität  durch  miftari 
empfinden.  Aus  ähnliclien  Rücksichten  ('conätructive  ÄuBö- 
gang  ;  Olaueelg.  169  f.)  scheint  Bosc.  45  im  Torletzten  Kolon 
niinitari  gesetzt  35u  sein: 

magnia  copiis  (V2)  minitantem  Äsiäe  (Pl^  retardavit  (VI) 
wo  Pl^-<V1  recht  drastisch  den  zur  Ruhe  gebrachten  Schwung 
versinnbildlicht. 

Andre  Fälle  sind  neutral :  nämlich  wo  minit.  in  den  An- 
lauf fällt  (agr.  n  13  minüari  rei  pttblicoe)  oder  aber  mit  win 
annähernd  gleichwertige  Kola  ergibt  (Verr.  V  160  ttimis  atro- 
cüer  mmiiantein  WA',  Ml*;  lAnr.  ^\  Judicium  mhniünti  P3': 
LS*;  Seat  18  minüahatur  seriatui  M4i:  M4";  Plane  97  ^w- 
tum  fmdtis  miniianiihus  Lä^;  Li. 

Ausnahmen  würden  ergeben:  Rose.  101  ci  minitatum  essf 
PI  :  Vi  und  Mi!,  75  utrique  mortcmst  rmnitalus  P3  :  V3,  wenn 
die  Lesart  feststünde;  allein  im  ersten  Falle  ist  miniUUum 
Botomanufi*  Conjectur  (der  maßgebende  S  hat  mentatum,  wor- 
aUB  da»  mediiatum  der  übrigen  entatanden  zu  sein  scheint; 
das  richtige  wird  eben  minatum  sein),  im  zweiten  hat  Clarke 
H  minatus^  was  wir  getrost  aufnehmen  können. 

So  blieben  nur  drei  wirkliche  Auünahmen  nach:  1)  Pomp. 
60  marime  minitabaiUur  PI  :  VI;  hier  würde  für  «(»WA.  auch 
die  Symmetrie  sprechen :  2)  h.  resp.  47 :  immissurum  miniia- 
retur  PI  :  VI ;  und  Phil.  II  100  cui  tu  ttrbi  minitaris.  Nach 
den  beiden  Torhergehenden  Flillen  liegt  ea  nahe,  auch  hier 
Corruptelen  anzunehmen;  doch  ist  auch  mit  der  Möglichkeit  zu 
rechnen,  daas  hier  noch  unbekannte  rhythmische  Gesetze  wir- 
ken, und  dabei  auch  zu  bedenken,  dass  die  Rhythmusgesetze 
zumeist  nur   auf  Beyorzugung,    nicht    auf   AusBchUeßlichkeit 


U 
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aiisg<?hen,  so  class  die  Hegel  äucH  trotz  den  3  event.  Auffl^- 
men  als  solche  zu  Rechte  besteht. 

Pur  das  weitaus  häufigere  minari  führe  ich  die  BeUge 
nicht  erst  an;  von  dea  wenigen  neutralen  abgesehen  sind  sie 
sämmtlich  so,  daas  ein  eingesetztes  minifari  das  Kolon  rer- 
schlechtem  wtlrde.  Die  Regel  ist  diesmal  ausnakmslos:  ww 
will,  kann  sio  mit  Hilfe  des  Merguetaehen  Lexikoiis  contro- 
Uren. 

Der  Fall  ist,  wie  gesagt,  methodologisch  interessant:  w 
wie  das  Paar  minari:  minitari  llisst  sich  noch  eine  Reihf 
Synonymapa  are  hei  Cicero  nachweisen,  wo  der  Unterschied  em 
lediglich  rhythmischer  ist  und  alle  semasiologischen  DistiiK' 
tionen  daher  a  priori  mtlsaig  sind.  Insbesondere  war  eine 
solche  Emiberanz  bei  solchen  Wörtern  gebotent  die  —  wnf 
eben  minari  —  jambiach  anlauten  imd  daher  in  ihrer  Ver- 
wendbarkeit durch  das  Complosionsgeaetz  beschränkt  sind. 

§  62.  Quae  in  ömnibös  |  hominibüa  nova  (M4") 

post  hominum  memoriam  constituta  sunt  (M4*). 
ea  tarn  multa  non  sunt  (L8"), 

quam  haec  quae  in  hoc  uno  homine  vidimus  (M4'"}- 
Eine  Terzinenconstruction  durch  den*Boppel  an  schlag' 
(d ,  h,  Verdoppelung  des  ersten  Kolons)  gehoben :  a  a  b  a  ^  bei  d 
Ohrenfälligkeit  des  verwendeten  Kuloüa  —  4  mit  seiner  dreifach' 
betonten  Cadenz  —  besonders  wirksam.     Und  diese  Symmetrie 
wird  nur  H  verdankt;    die   übrigen  haben   im   letzten  Kol 
videtiius^  waa  11  die  Symmetrie  zerstört,  2)  das  ganz  schlecbtr 
Kolon  P3^''  gibt  und  3)  —  da  homine  einem  Trochäus  gleich 
kommt  —  das  Complosionageaetz  verletzt. 


'-4 


§  63«    Es  schliesat  sich  immittelbar  an: 

Atqne   haec   tot   eiempla    (V  1)    tanta   ac   tarn 

protecta  sunt  (M4' 
in  eodem  homine  (PI')  a  Quinti  Catuli  (Sl^) 
atque  a  ceterorum  (VS)  ejusdem  dignitatis  (V8) 
omplisairaorum  hominum  auctoritate  {LS"). 
Der  erste  Vers  läuft  im  ,Anachlafi'  an   das   vorige  in  4 
aus,  im   (Ihrigen    haben    wir  paarweise   Symmetrie   aa  bb  b. 


nova 

"I 
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Hieraus  sieht  man,  dafi  das  a  im  fOnften  Kolon  notwendig 
ist,  und  daß  H,  der  es  ausläßt,  nicht  nur  das  Kolon  (M5*' 
statt  Y3),  sondern  auch  die  Symmetrie  ruinirt.  Mit  richtigem 
Geftthl  hat  Clark  diese  Lesart  femgehalten. 

§  64.    Haec  si  vos  temere  fecistis  (LV) 

et  rel  publicae  (V2)  parum  consuluistis  (P3), 
recte  isti  studia  vestra  (L3^)  suis  consilüs  (P2) 
regere  conantur  (LV). 
Ein  rhythmischer  Kyklos:  dasselbe  Kolon  zu  Anfang  und 
zu  Ende,  durch  die  gleiche  Auflösung  der  ersten  Länge  dop- 
pelt auffallig.   Passend  bietet  die  ganze  Mitte  eine  wenn  auch 
nicht  strenge  chiastische   Symmetrie  (abb'a').     Auch  hier   ist 
H  im  unrecht,   der  den  Kyklos    durch  die   (von  Clark  nicht 
aufgenommene)  Variante  conarentur    zerstört   und  statt  des 
gefälligen  Ll^  das  harte  S2^  einführt. 

§  65.    Quod  enim  fanum  putatis  (L3^)  in  illis  terris  (S2e) 

nostris  magistratibus  religiosum  (L3^,  quam  civitatem 

sanctam  (S2e) 
quam  domum  satis  clausam  (VI)  ac  munitam  fuisse  (VS). 
Doppelter  Parallelismus  zu  Anfang,  wobei  das  erste  Kolon 
kyklosartig  die  Periode  schließt  (ab  ab  c  a).  Auch  hier  ist 
H  mit  seiner  Lesart  im  ersten  Glied  fanum  fuisse  putcUis, 
die  auch  das  Complosionsgesetz  verletzt  (von  Clark  nicht  auf- 
genommen) im  Unrecht. 

§  68.    qui  .  .  .  unus  inventus  est  (V2),   quem  socii  in  urbis 

suas  (L2*) 
cum  exercitu  venisse  gauderent  (VI). 

Epodische  Symmetrie  (a  a'  b) ;  hier  glänzt  wieder  einmal 
H,  dessen  einzig  richtige  Lesart  im  ersten  Glied  Clark  mit 
Recht  aufgenommen  hat.  Alle  übrigen  geben  das  rhythmisch 
verwerfliche  inventus  sit  (S2y). 

Ebenda :  est  Gains  Cassius  (V2)  integritate,  virtute  (VI), 
constantia  singulari  (V3)  ohne  Symmetrie.  Das  zweite  Ghed 
nach  allen  Hften  außer  H ;  dieser,  dem  Clark  folgt,  gibt  für 
virtt*te  das  rhythmisch  anstößige  veritate  (M5^. 
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g  6^.    ...  faculiate  dubitetnus  (LI*)?    £go   aoteaiL   quMquid 
est  in  me  (Vi)  studl,  consul  (V2)  etc. 
Das  zweite  Glied  als  VI  auch  durch  den  'AnschhS'  m- 
pfohlen;   so  H  mit  E.     Die   übrigen  quidquid  in  mest  (13^, 
minder  gut  und  unsymmetrisch. 

g  70.    81  quid  in  hac   causa  (PI)  mihi  suficeptiiinst,  Quirit«* 

{V3),  id  ego  omiie   me  {L2^)   rei  pnblicae    causa  (Vi) 

soscepisse  confirmo  (VI). 

Die  Symmetrie  liegt  nur  im  'Doppel5eIilu&' ;  trotadam  ist 

auch  das    dritte  Glied    in    dieser,    von    HE   gebut^^nen  Fonn 

richtige  während  die  Lesart  des  T  iä  omne  ego  nte  mehr  8tQU* 

ailben  braucht  und  doch  nur  das  riel  schlechtere  M5  efidelt 

Es  sind  im  Ganzen  30  Stellen,  die  wir  untersucht  haben: 
darunter  hat  H  gegen  ET  11  mal,  mit  E  gegen  T  5iiia]  JEUcM 
behalten,  ist  gegen  ET  10 mal,  mit  E  gegen  T  2mal  undnd 
T  gegen  E  Imal  unterlegen;  ein  Fall  blieb  neutral.  Dai»ai 
ersieht  man  deutlich,  daß  H  eine  sehr  schätzbare  und  E  ge* 
genQber  durchaus  nicht  minderwertige  Textesquelle  ist;  aUr 
freilich  auch,  daß  die  recensio  nicht  auf  ihm  allein,  sonden 
auf  HE  mit  teilweiser  Zuziehung  von  T  aufzubauen  ist.  Di« 
ist  auch  der  Clark'ache  Standpunkt;  die  rhythmische  Controü« 
hat  ihm  wie  zumeist  in  den  Einzelheiten,  so  im  leiiendeo 
Grundsätze  Recht  gegeben. 


Q  dan 


Als  zweites  Versuchsobjekt  nehmen  wir  eine  von 
orationes  Cluniacenses,  und  zwar  die  Cluentiana.  Hier  gaA 
big  auf  Classen  der  Laurentianua  M  fQr  die  ftlhronde  Hft; 
Classen  hat  ihn  entthront,  um  den  Monacensis  «?  und  den  Laii- 
rentianus  t  an  seine  Stelle  zu  aeffcien;  sbeeite  stand  das  Turiner 
Palimpsestfragment  P.  Seitdem  nun  aber  Clark  dan  Clonift- 
censis  £  (so  boU  er  uns  nach  seiner  Hauptquelle  heißen)  in 
seinen  Abschriften  imd  Spuren  wieder  entdeckt  hat.  &bA 
wiederum  st  zu  seinen  minderwertigen  Nachfahren  d«gndiaii 
worden  und  ist  die  Autorität  des  M  wieder  etwas  gesti^ea 
Das  tat  das  Schema  der  Ueberlieferung;  lassen  wir  n%m  die 
Rhythmik  reden. 
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§  9.     Die  emdringliche  Propositio: 

CoTTupisse  dicitor  (L4)  Anlus  Cluentius  (M4*0  Judi- 
cium pecunia  (M4'), 
quo  inimicum  suum  |  ixmocentem  (Y3)  Statiom  Albium 

condemnaret  (S3). 
Hit  höchst  angemessener  Symmetrie  (aaabb).  So  nach 
H;  2  und  mit  ihm  si  lassen  im  vierten  Glied  sw*m  aus.  Da- 
durch wird  die  Symmetrie  nicht  gerade  zerstört,  aber  doch 
beeinträchtigt;  das  Glied  wird  L3^  statt  YS,  die  so  ohren- 
fäUige  Gleichheit  der  Basis  mit  S3  wird  aufgehoben,  und  das 
Kolon  selber  auf  eine  Stützsilbe  aus  dem  dritten  Glied  an- 
gewiesen.    So  ist  denn  M  in  jeder  Hinsicht  im  Recht. 

§  17.   Nam  illud  me  non  praeterit  (y2),  cujus  modi  cumque 

sit  mater  (Vi), 
tamen  in  judicio  fill  (PI)  de  turpitudine  parentis  (JJd^ 

dici  vix  oportere  (VI). 
Erster  Vers  mit  dem  zweiten  durch  epiphorischen  Paralle- 
lismus verbunden,  im  zweiten  außerdem  Terzinenconstruction 
(das  ganze  soniit  ab  b^cb).  So  nach  M ;  21  nebst  st  geben  im 
zweiten  Glied  cujuscumque  modi  sU  maier,  wodurch  1)  das 
£olon  aus  VI  zu  S2''  wird,  2)  ebendadurch  der  Parallelismus 
Schaden  leidet,  und  3)  das  Complosionsgesetz  verletzt  wird. 
Und  da  die  Tmesis  nach  cujus  modi  cumque  durch  Sest.  68 
guod  Judicium  cumque  geschützt  wird,  so  ist  wohl  die  Richtig- 
keit dieser  Lesart  genügend  erwiesen. 

§  27.    Mater  nil  mali  misera  ^1^  suspicans  mittit  (VI); 

iUe  se  Tarentum  proficisci  (P3)  cum  simulasset  (P3^), 
eo  ipso  die  puer  (L4),  cum  hora  undecima  in  publico 

Valens  (M4*')  visus  esset  (3), 
ante  noctem  mortuns  et  postridie  (L2^),  autequam  Ince- 

ret  combustus  est  (V2). 
Deutliche  paarweise  Symmetrie  der  je  zu  einem  Verse 
verbundenen  Kola  (aa  bb  ccd  ee) ;  so  abermals  M,  und  aber- 
mals haben  2  und  st  die  störende  Umstellung  im  enten  Glied 
mater  misera  nihU  mali  (M4'),  die  somit  zu  verwerfen  ist. 
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§  46.    Ctim  Uli  it»  viverent  CL2*),   at  null  am   quaestnm  tm 

turpem  (V3)  arbiträre ntar  (VI)'. 
cum  omms  ab  eTCä  fraus  (LI*),  omnes  iosidiae  (P2)  circum- 
scriptionesque  (VI)  aduleseentium  nascerentur  (V3k 
comque  esaent  vitiis  (Sl^  atque  improbitate  (P3')  om- 
nibus noti  (VI); 
studiose,  ut  dixi  (Sl'),  ad  eorum  se  familiaritateixi  fM5*) 
multiajanianteaimis(Sl)0ppiaiiicu3  |  appIicarat(V3). 
Vier  Verse,  voroe  durch  die  grammatisclie  Anaplier,  bint«i 
durch  wechaelnden   Parallelisimis  (ab  ab)  verbunden.     Diewr 
Parallelismus  umfaßt  nun  nicht  nur  die  letzten,  Bondem  auch 
die  vorletzten  Kola,   wenn    er  auch  hier  weniger    strcaig  iit 
(VaVl— V1V3^P3'V1  — S1V3);  dadurch  wird  auch  du 
vorletzte  Kolon  des  ersten  Yerses  in  dieser  Form,  die  2  bietei 
gegen  das  auch  an  sich  schlechte  turpem  esse  des  M  geschützt 

§  47.    Servus  non  incallidus  (V2)  et,  ut  ipsa  res  declarayit  (83),     , 
frugi  atque    integer   (V2),   sermonem  Fabricl    non  est     | 

asperaatns  (S3). 
Wechselweiaer   Paralleliamus   (a  b  a  b) ;    so   diesmaJ   uädi^ 
st.     Der  Cliin.   hatte   wohl   res  ipsa  declarat,   was    zwar  di^H 
Symmetrie  zerstört,  aber  wenigstens  an  sich  gut  iat  (VI);  ver- 
werflich ist  hier  die  vemiittelude  Lesart  des  M  res  ipsa  deda- 
favit  (S2y),  der  die  Herausgeher  folgen. 


g  64.    Quare  etai  satis  docui  (LP)  rationem  nuUam  (Sl') 
huic  comimpendi  fuisse  (V3) . . . 
Schwache  epodische  Symmetrie;   doch  geht  cma  hier  d 
dritte  Glied  an,    das  nur  M  so  gibt,  während  die  Sippe  de» 
Cluniacenais   nach    carmmperidi  das   entbehrliche   judic\   ein 
schiebt  und  das  Kolon  am  Mä  verachlechtert. 


J 


§  66.    Ac  pnmum  Scamandro  reo  (V2)  tantum  donia  datis  (V2) 
muneribuaque  perfecerat  (V2), 
ut  eo  fautore  uteretur   cupidiore  (M8"^")i    qi^aiD   tide» 

judicis  postulabat  (V3). 
Deutliche  Symmetrie  aaa  bb,  nach  M ;  S  zieht  das  zweite 
und  dritte  Kolon   in   einis  zusammen  (tantum  daiis  munerAm 
perfetxrai  L2V,   was   die  Symmetrie  bedeutend  beeinträchtu 


M 
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§75.    ...  palam  fem  (VI)  velle  dixisaet  (VI) 

ut  Stfljenus  scire  posset  (V3),   quid  cniqne  deberet  (VI). 
Parallelisrau9    (aa  ba),  aach   2 ;  dadurch    wird    die   auch 
sonst  schlechte  Lesart  des  M  debereiur  {^2y)  vollends  verur- 
teilt. 

Ebenda : 

ceteri  nocentissiräüm  ease  (V3)  arbitrabanttir  (VI), 
sed  eipectabaut  sententias  (V2)  eormn  quoa  corruptos 

putabant  (VS), 
Ein    kleiaer  Kyklos;  so   M   und   sf,   also   wohl   auch  2. 
Da  hat  P  esse  putabant^    was   das   letzte   Glied   xu  P3   ver- 
acUechtert  und  das  ComplosionsgeBefcz  verletzt. 

Ich  bemerke  bei  der  Gelegenheit,  daß  is  qui  in  allen 
Caaus  bei  Cicero  in  der  Regel  zum  selben  öliede,  dem  des 
BelatiTsatzes,  geh5rt. 

g  80.    Neqne  me  paenitet  (L2*')  hoc  potius  tempore  (L2") 

quam  illo  causam  Auü  Cluentl  (V3)  defendere  (V2). 
Terzinenconstruction  durch  'Doppelanachlag'  gehoben 
(aaba');  letzterer  durch  die  genaue  Entsprechung  der  sehr  cha- 
rakteristischen Eola  höchst  ohrenfÄllig.  So  M ;  S  nebsi  st  gibt 
im  zweiten  Glied  hoc  tempore  potiuA\  was  überhaupt  kein  rhyth- 
mischeiä  Kolon  ist  (P2^  wenn  man  es  durchaus  bezeichnen 
wül).  Aber  dag  1st  es  nicht  allein:  Cicero  vermeidet  es 
erst  recht,  auf  ein  daktylisch  ausgehendes  Wort 
ein  aoapästisch  beginnendes  folgen  zu  lassen 
(also^---!  —  — ,  Comploaionageaetz  II).  Dies  zweite, 
noch  strengere  Comploaionsgesetz  wird  hier  durch  S  und  die 
Seinen  verletzt. 

g  88.  Verum  tarnen  |  ista  multa  (V3)  jijdicia  quae  aunt  (L3'')? 
Einfache  Symmetrie  (aa),  wie  es  sich  ftir  die  propositio 
ziemt,  so  gut  2!  mit  st.  Die  Umstellung  des  M  muUa  ista 
gibt  zwar  —  wenn  man,  etwas  gewaltsam,  das  Glied  mit  mitUa 
schließt  —  ein  gutes  Kolon  (VI),  aber  keine  Symmetrie. 

§  90,    ...  venerit].  Est  haec  opimo  (M^'O;  at  si  ita  esset  (V3), 
hac  lege  accusatum  oportuit  (14),  qua  accusatur  Habi- 
tus (MS*). 


b 


^22  '^^   ZieliBtki, 
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Wechselnder  Parallel! smns  (ab  ab);  so  st,  also  wohl 
X.  Id  mit  den  Seinen  schiebt  nach  cuxusatum  teils  fuisse  teiU 
esse  ein :  eretere  Verschlechtening  (Mft)  hiitte  Clark  nicht  auf- 
□ehmen  sollen,  letztere  ändert  den  Kh3''thmuB  nicht,  Termehil 
aber  doch  tinnUtz  die  Zahl  der  Aiüaufsüben. 

§  95.    Quam  quidem  rationeui  V08  (PI),  judices,  diligenter(V3} 
pro  Testra  sapientia  cogitare  (YS)  et  penitas  perspicere 

debefcis  (LV): 
quid  mali,    quantum    pericli  (JM^)  nmcuique  nostnmi 

inferre  possit  (Li^'T' 
vis  tribmiicia  (V3),  conflata  praesertiin  iuvidia  (PS) 
et  contionibus  seditioae  concitatia  (L3*), 
In  der  ersten  Strophe  chiastische  (abba'],  In  der  arweitoi 
paarweise  Symmetrie  (cc  dd^  c*) ;   besonders  auflalÜg  cc.    So 
wiederum  S,  während  MP  im  dritten  Glied  et  hurmtufiate  eil* 
schieben,  das  deü  Rhythiaus  ebenso  stSrt  (M7'')  wie  de»  Ge- 
danken. 

§  107.    . . .  runt].    Ac  ne  es  facto  solum  (S^)  sapientis  üloe 

jndicetis  (V^), 

sed  etiam  ex  hdminibils  1  ipsis  (Li*), 
qnod  hi  fecerint  (V2),  rectissime  ac  sapientissime  (lÄ**) 

factum  probetis  (LS*). 
So  mit  doppelter  epodiacher  Symmetrie  {aa%  cc*d)  S  und 
z.  T.  M;  andere,  darunter  st,  im  vierten  Glied  feeerunt  {S3) 
viel  schlechter.  Auch  dem  Sinn  genfigt  der  Conjnnctiv  besser: 
es  soll  ja  vom  Factum  abgesehen  werden  und  anf  Grund  det 
Personen  die  Tat,  wie  sie  auch  sei,  gerechtfertigt  werden. 
Die  ungewohnte  SyU.  anc  im  3.  Glied  bitte  ich  einstweilen 
hinzimebmen:  es  istProceleusmatikerzwang,  wie  in  der 
bekannten  plautinischen  ciux  fämiliä  tota  (Trin.  251), 

§  109.    . . .  trihunicios],   Quod  erat  odium  (M3"), 

dt  immortales,   quae  auperbia  (Lft)«   quant^a  ignoratio 

8ui  (L4), 
quam  gravis  atque  intolerabiüs  |  adrogantia  (L4) !. 
Nach  einem  kurzen  proodischen  Kolon  triadische  SyTn- 
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nMtrie  im  ohrenMIigen  JA  (oben  S.  611):  so  M  imd  mü  ihm 
Claork.  Die  Sippe  des  2  hat  im  3.  Glied  ignorantia  (so  auch 
Mfkller),  was  an  sich  sehr  hart  ist  (M2'f  schlechter  T3rpus; 
cf.  meine  Tabelloi  Glauselg.  81  und  83)  and  die  Symmetrie 
zerstört. 


§  113.    Sla  igitur  omnia  |  Quinctiana  (V8)  iniqua,  falsa,  tor- 

bulenta  (?) 
popularia,  |  seditiosa  (P3)  ^udices^  judicarunt  (V3). 
So  hat  jetzt  Clark  auf  Grund  von  2  der  Stelle  aufge- 
holfen and  dadurch  die  unrhythmisdie  Clausel  des  M  judicia 
fuerutd  ans  der  Welt  geschafft ;  ich  habe  nur  statt  judiawe- 
rw/d  mit  B  judicarunt  geschrieben,  um  den  DoppelschluS  und 
die  eonstructive  Auflösung  (FS^VS)  zu  ermöglichen.  Zweifel- 
haft bleibt  die  jambische  Cadenz  im  zweiten  Ghed,  die,  wenn 
richtig,  mit  dem  ersten  zusammen  das  ungeheuerliche  Kolon 
Mil  ergeben  würde. 

§  134.    von  Scipio  dem  Sacerdos  gegenüber: 

. . .  prodisset,  clara  voce  (S3),  ut  omnis  contio  audire 

posset  (V3), 
dixit  86  scire  ilium  (S3)  verbis  conceptis  pejerasse  (V3); 
si  quis  contra  vellet  dicere  (V2),  usurum  esse  eum  (V2) 

suo  testimonio  (L4). 
Anfangs  wechselnder  Parallelismus,  dann  epodische  Con- 
struction (abab  ccd).     Gut   daher   im  5.  Glied  'Lst,   schlecht 
die  tfmstellimg  des  M  dicere  vellet  (P3). 

§  135,    Sed  tu,  Atti,  consideres  (V2)  censeo  diligenter  (V3), 
utrum  censorium  (V2)  judicium  grave  velis  (M2'") 

esse  an  Egnatl  (VI), 
worauf  eine,  der  Gliederung  des  Beweises  entsprechend,  streng 
symmetrische  Strophe  folgt.  In  der  unsrigen  kündet  sich  die 
Symmetrie  erst  an :  ab  aa^c.  Immerhin  erhellt  auch  daraus 
die  Richtigkeit  der  (auch  von  Clark  aufgenommenen)  Lesart 
des  li  und  Qointilians  im  3.  Glied,  während  M's  censorum 
Symmetrie  und  Kolon  (S2)  verschlechtert. 


$24  Th.   Zielinaki, 

§  136.    Ufcrnm  videtur  senatua  (V3)  id  factum  judicare  (Vti, 

an,  si  factum  sit,  moleste  (VS)  graviterque  ferre  (lM')tf 

Ein  richtiges  autmjpia  i^  6tio(tflv,  aaaa\     So  M;  i£  neibei 

st  verderben  das  erste  Glied  diircb  die  UmstoUung  id  settaiat. 

was  bestenfalla  mit  Stütz  sub  en  M7  ergibt. 

Etwas  weiter  (§  137)  bat  a.  E.  die  Sippe  des  M  täam 
iflam  legem  (Sl)  et  quoestionem  re^ntäiavU  (MS*");  Tiel  fle- 
ganter  2!  fiAam  qufiesfkmi'm  illam  (Vi)  d,  legem  re^mdiavit  (]J^'\, 
was  Clark  aufgenonunen  bat;  das  Richtige  dQrfte  jedoch  die 
combinirte  Lesart  sein: 

totana  iüam  quaestionem  (V8)  et  legem  reptidiaTit  (IM'K 
die  den  erwünschten,  beruhigenden  Doppelschluß  bietet. 

§  14^.    , . .  natis].    Nunc,  quoniam  ad  omnia  (M4^),  quae  abä  te 

dicta  sunt,  Atta  (VI). 
de  Oppianici  {L4)  damnatione  respond!  (Vi), 
confitearis  necessest  (L3")  te  opinionem   multtiin  fe- 

fellisse  (VI). 

qnod  existimaris  {V3)  me  causam  AuK  Cluenti  (Vti 

non  facto  ejus  (S2)  sed  lege  defensumm  (S2). 

Im  ersten  Teil  Paralleliamus  (ab  ab  cb),  im  zweiten  paar* 

'li^e   Symmetrie  (dd  ee)   mit    Doppelschluß.      Das    2.  Glied 

ttach  S  nebst  st ;  die  anderen  schließen  den  Vornamen  T.  ein. 

wodurch  dajä  Kolon  aus  VI  zu  M5  wird   und  der  Parallelii- 

muB    Schaden    leidet.      Es    ist   zu    beherzigen,    dsfi 

Cicero  sich  in  der  Behandlung  des  Pränome a^l 

im  Redefluß  vorwiegend  von  Rhythmusrttc k™ 

sichten  leiten  läit     Im  5.  GHed  schreibt  Clark  (nut 

st)  confiietirej  wodiu'ch  das  Kolon  zu  P3^  JegTadirt  und, 

schlimmer  ist,  daa  Complosionageaetz  verletzt  wird;  auch 

Bolchen  wahlfreien  Formen    (iberlätjt  Cicero,    wie  sich    1. 

nachweisen  läßt,  die  Entscheidung  dem  Rhythmus. 

§  148.      Quid  intersit,    fltro  modo    (V2)    scriptum    eit, 
apertum  (V3),  tarnen  ipsa  lex  nos  docet  (V2). 
Die  bekannte  Terzine  (aba),  nach  M ;  ^  d  haben  im  leiztee 
Glied  ipsa  tarnen  lex  mit  Verletzung  des  Complosionsgeaetttf 

und  Beeinträchtigung  der  Symmetrie, 
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§  157.    tConvenerit'  aeque  (Vi)   Infinitum  et  incertumst  (Vi). 
So  mit  gefälliger  Symmetrie  M ;  S  gibt  ine.  et  inßnitumsL 
womit  die  Symmetrie  verdorben  und  daa  Kolon  zum  schlech- 
ten S2ß  wird. 

§  164.    Habetis,   judices  (LS'^^),   quae   in  totam  causam   (@1) 
de  moribus  Auli  Cluentl  (L3^),  quem  Uli  invidiosum(P3) 

reiim  volunt  esse  (Vi), 
annos  octo  meditati  (F^)  ^ccusatores  coUegenmt  (SS), 
quam  levia  genere  ipso  (Ll^*),   quam   falsa  re,  quam 

brevia  regponsu  (LP)! 
Durcbgehender  Farallelismus  mit  Doppelschluß  (ab  cc'b' 
c'c"b"b"),  welch,  letzterer  durch  die  gleiche  Auflösung  der 
eisten  Lange  uod  durch  Parechese  \leüia — hrenia)  gehoben  wird. 
So  hat  denn  auch  das  VI  im  5.  Glied  seine  feste  StßUe,  die 
ihm  M  überläßt,  während  S  st  auch  hier  durch  ihre  Umstel- 
lung esse  ream  volmd  Kolon  (L2*)  und  Symmetrie  schädigen 
und,  waa  die  Sache  entscheidet,  das  Complosionsgesetz  ver- 
letzen. 

§  171.  Quae  si  falsa  sunt  (Vä),  iä  quod  omnes  inteUegunt  (VS), 
quid  ei  tandem  mora  eripuit  aliud  (M3**)  praeter  sen- 
sum  doloriä  (V3)  V 
Die    in  Beweisführungen    beliebte    paarweise   Symmetrie 
(aa  bb),  hier  durch  die  durchgehenden  molos&ischen  Baden  ge- 
hoben ;  man  beachte  auch  die  schone  .constructive  Auflösung' 
im  Doppelschlulä  (M3*'-<V|I).     Das  alles  gab  wokl  £;  ge- 
rettet hat  es  nur  s.    dem  man    deswegen  manche  Sünde  ver- 
zeihen wird.     M   hat   im  3.  Glied   das   ganz   sciüechte  aliud 
mors  eriptdt  (P3\  oder  auch  S3**'). 

Unmittelbar    voraufgeht   der  effectvolle,   die  beschriebe- 
nen Schrecknisse  treflflich  gymboliairende  Vierschi  ui: 

a  liberum  poenis  (VI)  actxmi  esäe  praeeipitem  (LI') 
in  sceleratorum  sedem  (Sl)  atque  regionem  (Li*) 
wodurch  daa  letzte  Glied  als  Li*  endgiltig  gesichert  ist. 
Clark  bat  dieser  Lesart  des  M  vor  ac  rcgimem  des  S  st  den 
Vorzug  gegeben,  um  der  Clausel  P3  zu  entgehen,  die  ich  — 
gleich  andren  in  der  Ueberschätzung  der  $t  befangen  — 
Clauaelg.  164  aufgenommen  hatte. 


TIl  Ki«nii«ki 


pfeT] 


g  174.    Quod  a  MSfit  iia  factum  (Ll^),  tamei]  «a  y««  propt; 
nuiltoniii]  fSd)  ejus  modi  morteai  |V1) 
ewkia  ärmam  veoiani  (LS")   suspicionem   non  habeiet 

Teraine  mit  folgendem  Doppelschloß  (aba  cc).  leit- 
teyetr  wegen  der  gewählten  Forme».  (LSt"  -  LS**")  seliT  auf- 
iallig.  Dadurch  wird  die  Lesart  des  M.  der  das  alles  ao 
bietet,  glanKend  gerechtfertigt;  S  gibt  in  meinen  Vertretern 
eßis  nwdi  easufn  (Vi)  mininw  firmam  vme»i  (L0')  stispichHcm 
haherd  (MH),  Wiis  besondere  des  letzten  Gliedes  wf^g^-n  imim 
nehinbar  iät. 


J 


Es  folgt  unmittelbar 

S!  esset  s^ispicioBum  (VS),  tanken  ad  alios  potius  (Ml^^ 
quam  ad  Habitimi  pertineret  (L3^) 
mit  derselben  Terzine  aba,  wiederum  nach  M :   S  gibt  /«rfftw 
nä  aUos^    was  zwar  die  Symmetrie   nicht  stört,    aber  an  scB 
schlecht  ist  {M4«;  Ciauselg.  128). 


§  175.  Hier  g«ht  hub  nnr  das  Kolon  trcidisse  de 
tlie^it  an«  weldie  Verletzung  des  Coi^Io^onjagesetzes  2  ä 
bieten  und  mit  ihnen  all^  Herausgeber:  aach  hier  irt  e«  M, 
der  das  auch  stiliätisch  imbedenkHcbe  (Krebs^Schmals,  Äntib. 
T  223)  €JC  eguo  ilberiiefcrt, 

•$  176.    Pont  nuortem  ejus  Sassia  (V3)  m^liri  siatiiu  (\'d) 
nefaria  ]  outlier  c-oepit  (S3*)  insidias  &lio  (L2^^) 
TexziaeacfMi struct ioo  mit  Doppelaaschla^  (»a  ba'>,  wie  ol 
Pomp.  62 :  so  dieamal  richtig  ^  st.    Des  M  Jitatim  mciwi 
verdirbt  aUeg. 

§  183.    An  id  actum  non  est  in  quaereocio  (S^)?   Quae  fuü* 
il^itur  alia  (MB^)  cau^t  qoaereodi  (VI)? 
Ad  id  qnod  vobia  diceodumet  ^33)  et  qaod  bw 

Sassia  |  dictitwit  (V3h 
cum    de  fürt»  qaaererejtur  (Vä),  tum  Sfarato  t 
in  tormentis  (S3^  dixiti  de  veneiD  (iVS)V 
Erste    Strophe    epodisck    ^a'b).    tbitte    TeisJDe    i«c'e)vj 
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aweite  mit  der  dritten  durch  epiphorisehen  Paralleliamu» 
verbunden  (de  cc'c).  rKese  gansse  Diatribe  zeichnet  sich 
rlurch  aus i^ep rügt«  Symmetrie  aus. 

Dar^uji  ist  ersichtlich,  daß  M  mit  »einer  Büdang  des 
zweiten  QUedea  (tjttae  fnit  alia  igUuf)  Unrecht  hat;  es  ist 
überhaupt  schlecht  (etwa  Pl^'').  Hi«T  ist  1  st  im  Recht.  Da- 
ftir  ist  in  der  dritten  Strophe  £  mit  seiner  or.  obl.  Stra- 
totttm .  . .  dixtJiSc  zu  verwerfen,  weil  eine  Ciausel  M^  erzielt  wird. 

§  197.    Non  Uli   in    libelüs   (V3)   landationum  (V3)  decreta 

miserunt  (VI), 
sed  hominee  honestisBimos  (V2).  quoi  nossemus  om- 
nsi  (V3)  hue  frecjuentia  adesse  (V3}  ©t  hunc  praeaentin 

laudare  volaenuit  (LP). 
Zwei  parallele^   eptMÜsch  gebildete  Strophen :    »ab  caab. 
Dadurch    die    Lesart  laudcdmmm  decrda    gegen   fmultdittnem 
äeerdain  (3.  Glied  S2)  gesichert.  —  Es  sei  erinnert.   da£  der 
ganze  Schlu£  der  Rede  in  M  fehlt. 

g  197  ...  versis].     Quam   doleo    abesse    (L3*)  ab  hujus   ju- 

dicio  (P3"» 
Lucium  Yolnsienum  (LS^  eummo  äplendore  hominem(PSt) 

ac  virtute  praeditum  (L4). 
Hübsche  Strophe   von    der  Form    ababc,    durch    genaue 
Symmetrie    in    den  ziemlich  seltenen   and  ohrenfälKgen  Eola 
auBgezeiclmet.     Es   darf  daher  das  hftliche   Vohmetmm   nicht 
mit  Naugerius  in   Voiuaeiwm  geändert  werden  (PP3),   zumal 
(      jene  Form  auch  sonst  gut  ist  (cf.  W.  Schulze,  Eigenn.  104). 

'       %  200.  Sin  autem,  id  quod  Testra  natura  postnlat  (L4), 

hpudorem,  bonitatem  (P3)  viriiitemque  diligitis  (Li*) 
levate  hunc  aliquando  (P3) 
supplicem  vestrum,  judices  (V3) 
tot  annos  in  falsa  invidia  (P2) 
periculisque  ?ersatum  (VI). 
i^roodischer  Vers,  dann  ab  accb,  wobei  die  genaue  Sym- 
metne  der  Glieder  aa  zu  beachten  ist.     Sie  schützt  endg^tig 
die  Lestut  honitofent  ^egen  die  Variante  ver Matern. 

40* 


u 
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§  201.  . . .  netia].    Quod  si  qua  c&lami1»8  (M^*)  htmc  in  face 

jadicio  (P2) 
afftixerit  )  inn  oc  entern  (V3), 
ne  iste  miser,  judices,   si  (LS*')  —   id   quod    difficile 

factust  (L8*)  — 
in  vita  remanebit  (PS), 
saepe  et  multuni  queretur  (V3)  deprensum    esse  Ulnd 

quondam  (S3) 
Fabridanum  venenujn  (L3*).  M 

Drei  Terzinen,  die  erste  an  sich  unsymmetriscb,  doch  ™ 
aber  durch  epiphorischen  Parallelismus  mit  den  zwei  andimi 
verbunden;  diese  durchgängig  in  der  Hauptform  Hl  gehalten. 
Die  klagende  trocliäiache  Cadenz  noch  wirlnrngsvoller  durcb 
den  durchgängig  fehlenden  Anlauf;  nur  durch  die  Variation 
von  Basis  oder  Cadenz  wird  der  Eindruck  der  Eintönigkeit 
vermieden.  ^  Durch  diese  Construction  wird  die  Lesart  mistr, 
jitdice^,  si  gesichert  (andre  miser,  stf. 

Etwas  weiter  der  DoppelschluB 

non  . . .  yenenum  illud  fuisset  (L3'')  sed  multorum  ml 

camentum  dolorum  (L3*)< 
der  das  hftüche  (lolmttm  gegen  die  Variante  macrorum  schOtzt 


I 


§  202.  Nemo  huic  tarn  iniquus  praeter  parentem  (VB)  iuiU  cujtu 
animum  (M.Z*)  non  jam  expletum  putemus  (V3). 
Wieder  eine  klagende  Terzine  von  der  soeben  behandel- 
ten Form;  es  ist  doch  hübsch,  daß  durch  den  neuen  B  die 
Clausel  e^pkfum  esse  ptdetnus,  die  ich  noch  Clauselg.  164 
schweren  Herzens  habe  registriren  mtt.ssen,  aus  der  Welt 
geschafft  ist.  Sie  ist  doppelt  schlecht,^ weil  sie  das  Complo- 
sionagesetz  verletzt;    das    ist   auch   für    die   übrigen  wenigen 

P3-Clauseln  vom  Typus  e  (Cadenz ■\  "  ~  -)  ein  achlimmi 

Praejudiz,  zumal  durch  denselben  Clark  auch  eine  andre  derai 
tige  —  Rose  31.  succitrram  atqite  subibo,  jetzt  ac  sitbiho  V3  — •' 
entfernt  worden  ist.    Harmloser  ist  Clu.  171;  s.  oben  S.  625. 

Zusammen  39  oder,  mit  Abzug  des  Schlusäes,  33  Stellen.1 
Wir  haben  auf  Qnmd  der  Rhythmik  14mal  M  gegen  S  und 


leam 
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st,  3  mal  gegen  st  allein  (wo  2  uns  im  Stich  ließ),  Imal  mit 
st  gegen  P  Recht  gegeben;  sieht  man  von  letzterem  Falle  ab, 
so  hat  sich  M  17  mal  gegen  den  Cloniacensis  siegreich  be- 
währt. Unterlegen  ist  er  14  mal,  darunter  lOmal  gegen  2!  st, 
Imal  mit  P  gegen  dieselben  2  st,  2 mal  gegen  st  allein,  Imal 
gegen  s  allein.  Man  sieht,  wo  2  siegt,  tat  er  es  mit  st:  nur 
einmal  hat  er  diese  letzteren  geschlagen.  Das  Resultat  ist 
somit  ein  ähnliches  wie  fOr  die  Pompejana:  die  neue  Textes- 
quelle ist  uns  eine  treffliche  Hilfe,  daneben  ist  aber  die  beste 
unter  den  alten  eine  gleichberechtigte  Autorität.  Dafi  unter 
dieser  besten  eben  der  zurückgesetzte  M  zu  verstehen  ist, 
hat  Clark  theoretisch  behauptet  und  praktisch  erwiesen ;  unsre 
rhythmischen  Ausführungen  haben  auch  diesen  Teil  seiner 
Aufstellungen  durchaus  besiatigt. 

St.  Petersburg.  Th.  Zielinski. 


XXV1I1. 

Her  und  lonier 

Zu  IG  Xn  5, 225. 

Der  parische  Stein,  dear  zuletzt  im  InBalcorpus  und  itn 
Sammlung  der  griecbiwhen  EHal^ktinschriften  III  n.  5427  b«- 
haadelt  worden  ist,  hat  sieb  für  die  MißbancUungeD,  die  aMstr 
leiblichen  Gestalt  durcb  die  mtisenfeitidUcheii  Parier  zugefügt 
worden  sind,  bitter  gerächt  an  deu  fremde  a  Museufreuatieu. 
die  ihn  gerettet  und  sich  um  seine  Seele  hemüht  haben.  Sic 
haben  sich  den  Kopf  an  ihm  zerbrochen  und  doch  hat  er  ihnet 
die  Lösung  seines  Rätsels  nicht  geoffenbart.  Aber  vieUeicht 
gelingt  es  einfältigem  Sinn,  der  armen  Seele  ihre  Ruhe  m 
bringen. 

Die  Inschrift  steht  auf  einer  marmornen    unkaoelHertea^ 
SAulentromtnel.     Sie  ist  unvollfitändig,   der  Rest  muß  auf  defS 
nächst  oberen  gestanden  haben.     Sie  hat  schöne,  große  Buch- 
ätaben    des    epicboriachen    Alphabets    und    wird,    vom    besten 
Kenner  der  parischen  Steinschrift,  Otto  Rubensohn,  der  Mitte 
oder  dem  zweiten  Drittel  des  Y.  Jahrhunderts  zugeteilt, 

Erhalten  und  erkennbar  sind  oder  waren  für  die  ereten 
Herausgeber  die  Zeichen: 

X«ENOIAOPIBIQYQEMI7//      1 
QYTEA////01AKßPHI  AtTOIE  I 

Keinen  Anstoß  bietet  die  erste  Zeile  Se^vtut  Atüpif):  od  d4^[,'. 
Auch  der  Anfang  der  zweiten  Zeile  durfte  richtig  oOte  gelesea 
sein.  Am  Schluß  lesen  alle  Herausgeber  Koüp?]'.  oder  Koupr,; 
doT&u  Das  folgende  E  kann  nicht  für  sich  bestehen,  daa  da-^ 
mit  beginnende  Wort  muß  sich  also  über  die  Fuge  fortgesetzt 
haben.  Damit  war  die  Möglichkeit  gegeben,  auch  die  erste 
Zeile  beliebig  lang  zu  ergänzen.    Es  blieb  innerhalb  der  zwei- 


Dozier  udU  loaier. 
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t«B  Zeile  unerklärt  A  ,  OlA,  d.h.  S  .  .  taux,  Dt«ae  s^ba  Bncli- 
stabcn  kennte  man  oicbt  meiir  wohl  trennen,  äo  kam  man 
¥0Q  der  grammatiscben  Form  aus  darauf,  den  Namen  eiOM 
Feste»  cUrin  lu  sucben,  etwa  A[rj}i]fl)'.a.  So  wurd«  allerdings 
die  Construction  oompliciert,  aber  man  konnte  aie  ja  bequem 
einrenken  durch  beliebige  Ergänzungen  der  Zäilen.  Einen 
Fingerzeig  bot  daa  &tjis,  das  doch  wohl  ein  entsprechendes 
oGte  vorher  verlangte.  So  schlug  Ton  Wilamowita  im  Corpus 
beispielsweise  vor,  etwa  a«  orfi^nzen  oö  H[)Li[i  —  ouxeFeit  xoupwt] 
oöxE  A  . ,  tiita  xo6pr/L  aotöit  s[^eoTt  auvTtXeCv  oder  [ —  ööt«  Feat 
einer  Göttin  oüzs.  A  .  .  äiia  Koüprjt  doxüii  i{^£3Xi  ouvre^etv  ^ ).  Als 
befriedigend  und  endgültig  hat  er  gewiß  seine  Erklärungs- 
versuche nicht  angesehen,  er  genügte  nur  der  Pflicht  des  Lei- 
ters der  IG,  dem  heillosen  Text  ein  Gesicht  abzugewinnen. 

In  solch  verzweifelten  Fällen  kann  nur,  wer  unbefangen 
und  unbeirrt  Ton  den  Yoi-gangern  daa  Erhaltene  unsieht  und 
mit  nüchterner  Methode  prüft,  durch  Vermeiduug  des  ersten 
Irrwegs  auf  den  richtigen  Weg  kommen. 

Aus  den  bisherigen  Versuchen  kann  negativ  entnommen 
werden ; 

1)  »ouptji  ist  mehrdeutig.  £a  hat  ak  bekanntes  Wort  die 
Augen  zum  Formen  d«s  WortbJIde  gezwungen,  aber  ea  gibt 
im  nlcheten  Zusammenhang  keinen  befriedigenden  Sinn. 

2)  Eine  befriedigende  Ergänzung  fQr  daa  Torhergehende 
Wort  konnte  nicht  gefunden  werden  und  seine  postulierte  Be- 
deutung zwang  zu  einer  weiiläuägen  ErgäsEung. 

Machen  wir  uns  nun  zunächat  die  BestimniUDg  des  Denk- 
mals klar.  Die  Bezeichnung  als  hph^i  vd[ic;  ist  nieht  unrich- 
fdg,  ebenso  gut  aber  die  aU  Qp^i^^  als  Grenzstein  eines  Heilig- 
tums am  Eingang  des  Bezirks.  Äehnliche  kurze  Vorschriften 
sind  in  großer  Anzahl  erhallen  ^).  Sie  beschränken  den  Zu- 
tritt oder  geben  die  Terbotene»  oder  erlaubtsn^  bezw.  ver- 
langten Opfer  an. 

Von  diesen  Vorschriften  sind  namentlich   die  älteren   in 


')  Die  Uttftsre  Aaffansung  aiieli  bei  Sern,  Artiksl  Dsmetar  bei 
Paul>-WUsowa  IV  27a2. 

*)  Michei  nr.  691.  708.  70».  74*.  7tS3.  7S5.  804.  =  Ditt6ab«g«r 
£63.  &&4.  ä72.  574.  577.  63S  o.  a. 
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archaischer  EQrze^  ja  mit  Ellipse 
Dgühaten  Beispiele,  gleicher  Zeit 
selbst  IG  XII  5,  183 

*PQtYrATÖA//// 
-  E«TQ(öVöEM 


des  Verbums   gefa&t.    Die 
entstammend,    bietet  Pim 


"Ojpo^  TitfltTOu*  ä[-e,- 

•  JIÖYaEAYNAI  i]i  oOCfe   Yuvat- 

und  Thas09   mit  dem  bekannten  N^phenrelief  Dittenbergcr, 
Sylloge  624  =  DI  U[  5455  =  IGA  379 

Nufi:pi^i(jtv    xdtnöXXwvt    Nu[i(pTjYl-n(jt    ^Xu    xa!    ipfsfsr*  iff 

Darunter  Xc^ptaiv  «Jy«  oi  dim?  oüSi  xo^öv. 

Diese  Beispiele  mahnen  zur  möglichsten  KQrze.  Data 
kommt  eine  methodische  Maxime  der  Bpigraphik,  die  ich, 
wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  trügt,  Adolf  Wilhelm  ver- 
danke und  selbst  manchmal  praktisch  erprobt  habe:  Wenn 
äußere  Indizien  über  die  Länge  der  Zeilen  einer  fragntentierten 
Inachnft  fehlen,  so  soll  man  die  Ergänzungen  so  kurx  wie 
möglich  versuchen,  weil  die  Willkür  mit  der  Länge  der  Er- 
gänzung wächst. 

Da  keine  azoiyrßbvschinÜ  und  Symmetrie  der  Zeilen  be- 
absichtigt ist,  kann  die  erste  Zeile  mit  di(iL[g,  also  vor  der 
Fuge,  aonat  mit  einem  davon  abhängigen  InfinitlT  schließen. 
Das  erste  Wort  der  zweiten  Zeile  oöie  verlangt  keiuesweg» 
ein  Glied  mit  cöte  vorher.  Die  Anknüpfung  oüte  an  o6  ist  in 
der  archaischen  Sprache  durchaus  gleichwertig  der  mit  oöSe 
in  den  zwei  angeführten  Beispielen,  Belege  dafQr  gibt  Kühner- 
Qerth',  öriech.  Gramm.  H  2,  283  f.  §  535,  2  b. 

Im  ersten  Glied  stehen  zwei  Dative  ^dvüic  Acopi^c,  im 
letzten  sicher  wieder  dtutäx,  vorher  nach  der  allgemeinen  An- 
nahme ebenfalls  einer,  xoupT]i,  also  werden  wir  am  besten  alle 
von  &i[ic;  abhängen  lassen  und  im  zweiten  Glied  aueh  einen 
suchen.  Der  steht  auch  deutlich  da  S  . .  (üc.  Nur  weil  dann 
das  A  vor  xoupTjc  in  der  Luft  stand,  ist  man  nicht  darauf  ge- 
kommen. Ich  wage  die  Ergänzung  A[Qrpt  d.  h.  S[c»uX](i»t. 
Dem  Fremden  und  dem  Sklaven  ist  der  Zutritt  zum 
Heiligtum  oder  die  Teilnahme  am  Opfer  verboten.  Beide  ge- 
hören  zusammen   als  Gegensatz  zu  den  StammeS'-  und  GlaU" 


Doner  und  lonier. 
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beiiBgenoäsen.  Belege  dafür  hat  aus  griechischem  und  römi- 
schem Kultbrauch  Diels,  SibyLHniäche  Blätter  H.  96  f.  gesam- 
melt. Besonders  her vortu heben  ist  darunter  derkoische  Brauch: 
FHG  IV  442  =  Athen.  VI  p.  262  C  cprial  yäp  Maxapeüg  (durch 
den  Namen  als  Koer  legitimiert)  iv  t^  "^pivQ  Kooaxi&v,  St;  öto- 
xav  x^  "Hpi?  ^iJtüdtv  oE  Kipoi,  oötc  elastutv  d^  nb  Eepiv  SoOXo;, 
oÖTe  YEÜeta;  zv/oq  iföv  Tiap£ox£ua<3[j.ev(i)v,  XIV  p.  639  D  Kijioc 
Sl  TOuvavitov  Spöjoiv,  (bi  fotopEi  MdxapsD^  iv  TpiTW  K(Dax{i>v, 
"Otav  Y^P  1^  "Hpa  ftuttfot,  SoüXot  oü  TvapayEvcvxaL  iizl  ttjv  eu- 
tüX-ötv  Sii  xa,l  <I»uÄ,apxcv  (?)  eSpi^Hsvac* 

Oöpavt"^  H&övot  i^ev  IXeü&spot  Eepoepyo? 

dvSpatot  Tipöi;  xeivoioLV  (?)  IXiu9-äpov  äftap  Ixovxes, 

SouXttfv  S'  oQ  t:;  ndjiTiav  i<3kpy(txai  oüS'  ^ßatov. 

Die  Epikleds  der  Hera,  die  für  Kos  durch  Inscr.  of  Cos 

62    zum    Unterschied    von   der  "Hpa  'Ap^et«  'EXe(a   BadXeia 

Inscr.  of  Cos  38,5  bezeugt  ist,  habe  ich  im  ersten  Wort  des 

Dichterzitata  für  das  überlieferte  und  bisher  nicht  befriedigend 

verbesserte  aouptiji  eingesetzt.    Bei  der  Annahme  einer  inneren 

Abkürzung  wie  in  t,  2  eXeupov  ist  nur  das  erste  Zeichen  Über- 

achüasig,  das  von  einem  Anführungssemeion    herrühren   kann. 

Hinzuzufügen    wäre    etwa    als   Gegenstück    das  Lob    der 

Weitherzigkeit  im  67.  ApoUoniusbrief  (Pbilostratus  ed.  Kayser 

I  S.  363  f.) :  'E^EOEWv  Tolg  b/ ' ApT£(icSt.  "Avettat  *6oom  xö  Eep6v 

eöxo[Aivot5   6fivoOoLV  Ixizaiq  "EXXijat   pap^äpot?  eXsuS-ipot;  5o6- 

Xot;.    6iE£p<puä);  ?^^loi  6  vcjio;.    ETLC^cvucncm  zät  aüfißoXoc  xsb  Aiä; 

Die  Richtigkeit  der  Ergänzung,  die  an  sich  überzeugend 
sein  dürfte,  wird  erprobt  durch  die  Gegenstücke.  Das  stimmt 
jedenfalls  für  Aax(bt.  Der  Bürger  steht  rechtlich  und  sacral 
beiden  Kategorien  gegenüber.  So  bleibt  stehen  AKQPHl.  Das 
lese  ich  als  ein  Wort  ixouprit..  Die  Form  axcjpjjg  Mer  Un- 
geschorene' steht  allerdings  noch  in  keinem  Lexikon,  aber  sie 
ist  neben  (£xoupo^  ebenso  möglich  wie  azizaq:  äv.zoc,  äxdcxa;: 
Äxotxog,  dtcpexiQ;:  dEspeTo;.  Die  Steigerung  der  Endung  deutet 
beim  letzten  Beispiel  den  Stand  an  wie  etwa  libertinus:  li- 
bertus.  Auch  kann  ich  £xcupcc  nicht  in  Beziehung  auf  die 
Person,  sondern  nur  auf  Haar  oder  Kopf  nachweisen.  End- 
lich  ist  die  Endung   auf  -rji   bei    den    Nomina^   welche    die 


t  p. 
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B^aaraag  auidrttckeii,  besonders  beüeb4:  «^oxöfiri^  a^ptupi' 
Tijg    dcx£paEXGp.Tj<;    dcxpcxofirjS    dfCi^i&oxä(x.i}(     nebeo    sUtpOMpic 

Die  (relatiTe)  aitoupia  ist  daa  klaii^te  ätidsere  KeuBzei^sc 
daa  den  Stand  der  bVeien  vun  detn  dec  Skl&veo  sctwi^ 
Zum  Sklaven  gehört  die  dtvSpaTiQCtüST];  xoupd.  Das  ze^,  hid 
nur  einen  S£eitgen5ssischen  Beleg  zu  ^eben,  die  Frsge  bei  Axt 

Sie  ist  aber  nicht  taiuder  eine  Stammeseigentdii- 
1  i  c  b  k  e  i  t.  Daß  die  Haartracht  zum  Ausdruck  der  Stamoer 
gegensätze  werden  konate,  zeigen  unter  anderem  die  Etymo- 
logien der  Stammeanamen  der  Koupf/Tej  und  'Aswtpväve;  t  B 
bei  Strabo  X  p.  465.  Daa  lange  Haar  ist  der  Stolz  der  alt 
ionischen  Bitterlichkeit  und  mag  bei  den  Inselioniers  n 
nach  der  Mitte  des  V.  Jahrh.  trotz  der  Palaestra  Ah  naüoi 
Tracht  bewahrt  worden  sein.  War  sie  doch  »ucb  noch  ift 
demokratischen  lort^chrittlichen  Athen  des  peloponneiiicbeD 
Kriega  das  Ideal  der  frondierenden  ritterlichen  Jugend  (Ari- 
stoph.  Vesp.  476.  Nub.  14),  die  seine  Verkörperung  in  Alka- 
biades  »ab,  der  nach  Satyros  bei  Atb«n,  XU  5ä4c  in  AÜmo 
xöfxTjV  lipEi^ev  kjii  KoXb  !■*];  rjXtxia;,  Fflr  die  demokratisebe 
Revolution  der  Haartracht  iu  Athen  glaubt  Fr.  Hauser  m 
seiner  Abhandlung  über  den  Tettii,  Jabre«hefte  de*  ÖsterT. 
archäol.  Instituts  IX  S.  103  f.  ein  Epochenjabr  ansetzen  iq 
können,  indem  er  ein  einschlägiges  G(;setz  auf  443  datiert,  dis 
die  Schollen  zu  Aristophanes  Equit.  58S  erhaLteti  haben: 
y&ai   yäp   xa2  *l>p[vo<;   eiorjf^joavxo   (tetaorfjvai  xobi  veou{.    v 

Eine  schwierige  Frage  ist  e.*)  nun  aber^  ob  durcb 
a.%0[iftia  auch  ein  Gegensatz  am  den  D  ü  r  i  e  rn  ausged 
werden  soU.  Der  ionische  Zeitgenosse  der  Liacbtift,  Heruditi 
I  82  spricht  für  »eJoe  Zeit  den  Argivern,  den  nächsten  dori* 
sehen  Nachbarn  der  Parier,  kurzes  Uaar  2X\,  den  LakedäiBO- 
niem  aber  langes.     Dasselbe   wird    fUr  die  Lakedämouier   bei 


'}  GanK  auffallend  hat  ein  üeitgenOBie  von  der  ionischen  NncbtNU- 
inaftl  Eeos,  Bakebylidei,  diese  NomiDalbiWung  beForsugt.  Ich  habt 
mir  bei  ihm  21  Beupiele  netieri,  unter  deiien  15  Neabilduagen  siad- 


]>arier  aad  Ioäi«r. 
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Herodot  VII  208  f.,  Xenophon  de  rep.  Lac.  11,  3,  Plutarch 
LyEandor  1  bezeugt,  AbBr  »lie  diese  Zeugniaae  können  sich 
•of  den  Kriegsbraucb  beschränken,  der  den  alten  Scbomck  des 
i^eieu  herracbenden  Griechen  verlangte.  In  der  Praxis  d^ 
täglicben  Lebena  Bcheint  di^egen  das  kurze  Jiaar  gerade  durch 
die  toD  Sp&rta  ausgebende  dorische  Gymnastik  im  Y.  Jahrh. 
durchgesetzt  worden  zu  sein,  das  die  praktische  und  nivellie- 
rende Demokratie;  in  Athen  williger  aofnabm  ab  der  alt- 
ionische  ConservatiTiBnans  der  Inseln. 

Daß  in  der  II,  Hälfte  des  V.  Jabrh.  sich  thatsäcblich 
dieser  ätammesgegensatz  zwischen  Doriera  und  loniern  in  der 
Haartracht  ausprägte,  beweisen  die  Kaciiricbten  über  Alki- 
biades'  Auftreten  in  Sparta.,  die  durch  Satjros  auf  die  Köitge- 
nössiäcbe  Komödie  zurückzugebea  scheinen,  wenn  man  Phere- 
krateß  frg,  29.  30.  155.,  EupoHs  frg.  351  Kock  heranzieht.  Ich 
setze  die  Hauptstelle  her,  Plutarch  Ale.  23,  3  {=  de  adal.  7  ^^ 
Athen.  XII  p.  534  b  —  FHG  III  160):  iSiqt  toü;  noXkob^  xaiE- 
OTjfiaytÖYEt  xat  xaxey^Teue  t^  Sta^xijj  Xaxwvt^üjv  ■  (So-9-'  äpcüvTag 
fev  xp^  xoupt&vT«  (vgl  Pherecr.  fr.  30)  xal  (ifuXpoXouToovta  xai 
[Lx^'Q  ouvöVT«  xat  ^ü)|i^  [ieXavL  xpwn^vöv  dmoretv  xal  SiKTtopetv 
et  nioTe  nayetpov  iiü  Tf,j  oix;a;  0ÜT05  ivtjp  S^xev  ^  7tpGoi^Xe?}>£ 
}iupe4»öv  Tj  MtXijotac  fjveoxeio  S'ty^^^  X^^^'^S^i-  Daß  bier  apar- 
tanisch-dorischer  Nationalcharakter  dem  ionischen  gegenüber- 
gestellt werden  soll,  zeigen  die  Worte  kurz  nachher  iv  ZndpziQ 

Den  Grund  zum  Ausschluß  der  Fremden  und  Sklaven 
von  wichtigen  staatlichen  Kulthandlungen  in  Rom  sieht  Diels 
a.  0.  weniger  in  religiösen  ab  politischen  Erwägungen.  Das 
wird  auch  auf  die  griechischen  VerhältnisBe  namentlich  dee 
y,  Jahrb.,  passen.  Galt  doch  die  solenne  Gebetsformel  beim 
Staatsopfer  der  Freiheit  des  Staates  und  im  Krieg  seinem  Sieg 
und  UeiL  Eine  besondere  Zuspitzung  ist  aber  darin  zu  sehen, 
wenn  der  §evo?  näher  bezeichnet  wird.  Dann  wird  er  direkt 
zum  hosfis  im  römischen  Sinn  *).  Mit  Recht  ist  als  Parallele 
das  Wort  der  Athenapriesterin  au  Kleomenes  Herodot  V  72 
beigezogen  worden;    *Q   ?£fve  A«X£5ott|iQv;E,   notXiy  X'**P^'^  Wi^^ 


*)  Die  Stufenleiter  des  Auiicbloßei  ist  ^dcfPof«;,  S^ac,  noXifus^. 


R.  Her  sog,  Dorier  und  looiar. 


iotfk   ii  xb  Ep6v*    oö  yap  fte|itxfav  AupieEieic  nagntnaii  ^vraätd 
Seit  jenen  Zeiten    der  ersten  ßiTalität   zwischen  Spart»  und 
Athen  ist  der  scharfe  Stamixtesgegensats  'hie  Dorier,  hie  lonicr' 
erst  geschaffen  worden.     Die  parische  Vorschrift  hat  ¥ieUeicht 
von  Aiters  her  nur  auf  ^clvioit  Soü)X{)>c  und  äorihi  gelautel 

Der  aacral'politiiche  Grund  der  Ausschließung  der  Frem- 
den und  Sklaven  Ton  Staatskutten  liegt  in  der  Vermeidmg 
der  Teilnahme  an  der  Kulthandlung.  Das  Verbot  geht  aber 
in  den  vorgelegten  und  anderen  Zeugnissen  meist  achoo  auf 
den  EiDti*itt  ins  Heiligiun].  Man  wird  also,  sei  es  auf  dem 
Stein,  sei  es  im  Sinn,  besser  etwa  Ttapiivai,  als  diieiv  ergwzeii. 
Als  kürzeste  Fassung  der  Inschrift  aber  schlaige  ich  ¥or: 
Sttvut  itüptT]i  oi  d'l|i(:[c 
oQte  5[oüX]tj>t*  dxoüpKjt  daxGn  e[oTt. 

Tübingen.  H,  i/«r««jp. 


Miscetlen. 


15.  AÄATA. 

Das  neue  Wort  «fxixTa,  das  auf  einer  ätolisch-akamani- 
ecbeü  Inächrift  des  3.  Jahrh.  aufgetaucht  und  Ton  Baun&ck 
in  dieser  Zeitächrift  LXV,  317  besprochen  ist,  ruft  eine  duokle 
Stelle  aua  einer  laschrift  aus  Eos  (Faton- Micks  nr.  367  III 
p.  235  Z.  44)  in  Erinneruog,  wo  es  heißt  7iota7ioYpoctp£a-9'u>v 
Sfe  x«E  Tdv  naxptSa  %<xi  tivos  (l)[va]TT);  xal  ajtar>][;  iXa)(?je. 
Unter  iväxTj  verstehen  die  Hgg.  das  Drittel  einer  Phyle;  was 
dfi-ttTTj!  bedeute,  lassen  sie  dahingestellt.  Zweifellos  aher  doch 
irgend  einen  Verband,  so  daß  die  etymo logische  Verwandt- 
schaft mit  &\LX  am  nächsten  liegt,  zu.  der  auch  die  tarenti- 
aische  Glosse  des  Hesjchios  d\LxxiQ  ^  itca^  stimmen  würde. 
Wenn  nun  in  der  atolischen  Inschrift  ein  Adverbium  «ttaxa: 
zweimal  als  nähere  Bestimmung  Ausdrücken  fQr  den  Bestand 
eines  Bundes  Vertrags  beigegeben  wird,  so  dürfte  die  Bedeutung 
,in  featverbnndener  Weise",  , zusammen",  , miteinander*  sich 
am  meisten  empfehlen.  Als  dorisches  Adverbium  wird  das 
Wort  «jiaxä  (Brugmann^  tj  263)  zu  schreiben  sein.  Das  von 
Baunack  angezogene  aüiäfiaTo«  dient  Bchwerlich  zur  Aufhel- 
lung der  Etymologie,  denn  dieses  ist  wohl  von  der  Wurzel 
[lEv  zu  trennen  und  als  doppelsuperlatiTische  Bildung  zu  ver- 
stehen: zuerst  die  Endung  -(ojfto-  wie  in  lß3oft(/>  aus  IßS-fiog, 
j     dann  -oeto^  wie  in  npaazog  >  Tipöiog.    Der  Sinn  ist  ipsissimus. 

l  Tübingen.  W.  Schmid. 


16.  kyitopa  „in  die  Höhe". 


In  seinem  vielverheißenden  Berichte  ober  die  glücklichen 
Funde  in  Milet,  zu  denen  ich  aus  der  Ferne  herzlichste  Gltlck- 
wQnsche  zurufe,  berichtet  Th.  Wiegand,  Arch,  Anzeiger,  Bei- 
blatt zum  Jahrb,  des  arch.  Instituts  Bd.  XXI  (1906),  S.  24: 
,  Bei  einem  Turm,  aus  dem  eine  Pforte  führt,  las  Ziebartb  die 
originelle  Drohung: 

oi  wSe  x^^ovxe;  |  £v(v)i'  (Spa{c)  [i^j  Äp&oUv". 
Ziebartbs  Lesung  nimmt  zwei  Aenderungen  zu  Hulfe.     Wozu 


0S8  MiflceUen. 

aber   zweimal   ändern?     Lassen    wir   die    £rgäiizuJigen 

bleibt  übrig 

ENESPAMHOPÖ  O  lEN, 

und  das  1st  ja  deutbar,  Keine  Drohung  steckt  mir  bints 
dem  Satze,  vielmehr  —  statt  der  im  modernen  Plakate  Ob- 
liehen  Strafe  von  M.  3  —  eine  Verwünschung:  möchttt 
die  SchmutzfiukeQ  nicht  „in  die  Hü  he"  kommen,  möditra 
sie  mit  Wadeokrampf  in  ihrer  hockenden  Stellung  besinft 
werden  —  eine  verwünschte  Situation,  sapiettti  sat!  op^/r* 
iat  intr.  gebraucht  «sich  aufrichten*,  und  dabei  steht  das  Ad- 
verb, oder  statt  des  innem  Objekts  steht  bei  opChsüv  der  Äc- 
cusativ  des  Neutrums:  ev-impa  d.  L  eio-it^p»^  gebildet  vi« 
daa  bekannte  ji^tluipa. 

Leipzig.  Johannes  Bat 


17.  Zu  Horaz,  Sai.  I  8,  39. 

In  der  Priapsatire  des  Horaz  lesen  wir  V.  37  fgg. : 
Mentior  at  siquid,  merdis  cupid  inquitier  albis 
corvortini  atqtic  in  me  veniai  milium  aiqtte  caciämm 
Julius  et  fragilis  Fediatia  furque   Voranus. 
Daß   Julitis   in  V.  39    verderbt   ist,   hat  Kießlmg  zu  der 
Stelle  gesehen:  »Julius,  das  voroehmste  Gentile    der   Zeit^  ist 
zur  BezeichnuDg  eines  verkommenen  Menschen  platterdiugg  un- 
möglich."     Wilamowitx  schlägt  (bei  Kießling  a.  a.   0,J   lliuS 
vor    und   belegt    den  Namen    durch    zwei    pompejanische  [a- 
schnften    (CIA  IV  51.   59).     Aber   einfacher   scheint   mir  di* 
Aenderung  in   Vilius  zu  sein.     Daß  tit  und  iu  in   den   Hand- 
schrifteo  oft  verwechselt  werden,  ist  bekannt.     Der  Name  Vi- 
lius kommt  auch  sonst  vor:  vgl.  die  Belege   in   der  Pro^pO' 
graphia  Imperii  Roman!  unter  Vilius. 


Q]M»fl«n.  Ernst  F.  I[rau$e. 
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18.  Eine  Virgilreminiszenz  in  Wielands  Oberon. 

Zahlreiche  Wendungen,  die  im  Geiste  der  gri^hisch-rß- 
miachen  Kbetorik  einmal  glücklich  geprägt  waren,  begegnen 
una  wieder  und  wieder.  Durch  Arbeiten  von  C.  v.  MorawakL, 
C.  W  e  y  m  a  n  u.  a.  ist  iu  jüngster  Zeit  das  Interesse  an 
dieser  Seite  der  Literaturgeschichte  belebt  worden  und  G.  Leb- 
uert  konnte  den  Gedanken  äußern,  es  möchten  alle  diese  la- 
mina der  lihetorenächule  einmal  ^u  einem  ktasaiscben  ^BQcb' 
mann'  vereinigt  werden  (Berliner  Phil.  Wochenschrift  25  (1905) 


^ 


Mi«c«ll«ii. 
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730).     Aach  fär  die  d«Qttche  Literatur  Icaon   man  ans  dieser 

Beschäftigung  ixtit  antiker  Rhetorik  Gewinn  ziehen  und  m&a- 
cben  neuen  Zusaiudieiili&iig  in  ihrer  vergleichenden  G^schicJite 
verzeichnen. 

So  lesen  wir  in  Wielaüds  Oberon  VII  30 : 
An  diesem  öden  Strand,  wo  »lies  Furcht  erweckt. 
Wo  jeder  Laut  bedroht  and  selbst  die  Stille  schreckt  urw. 

Der  t^tidanke,  Auih  die  lautloä^e  Stille  etwas  Schreckhaftes 
habe,  eine  Art  von  Oxymoron,  erscheint  beinahe  in  dem  glei- 
chi^i  Wortlaut  schon  bei  Virgil,  Aeneie  II  755: 

Horror  nbique  Bnimo,  simul  ipsa  süetdia  terrent. 

Daß  hier  bei  Wieland  eine  Beminiszenz  an  die  Lektllre 
V  i  r  g  i  1 8  vorliegt ,  erscheint  glaubhaft,  wenn  vnr  aus  seinem 
eigenen  Munde  vernehmen^  daß  er  schon  als  Dreizehnjähriger 
deinen  Horaz  und  Vergil  besaer  'verstanden  oder  divinirt"  habe 
alt  sein  Lehrer.  Vgl.  Anggewählte  Briete  von  C,  iL  Wieland 
an  verschiedene  Freunde.  ZQrich  lS15/lb.  Ill  S.  381  und  daza 
Dt.  äl.  Doell,  Wieland  und  die  Antike  (Progr.  d.  K,  Lnd- 
wigs-Gymn.  in  München  1896)  S.  -5.  15.  lieber  den  Einfluß 
VirgUs  auf  Wielandß  Epik  ist  m,  W.  keine  Spezialantersn- 
chting  vorhanden:  allem  Anschein  nach  lohnt  es  sich  jedoch 
dem  Znaammenhang  einmal  nachzugehen  und  der  Zweck  dieser 
Zmlen  wäre  erreicht,  wenn  sie  die  Anregung  dazu  gäben. 
Wenn  Wieland  oben  sagt:  'Wo  jeder  Laut  bedroht  — ',  so 
darf  Ä*m  vielleicht  entgegengestellt  werden  Vergib  'aonus  ej- 
citat  omnia'  (Äeneis  II  728).  Daii  Vii^ils  scheinbar  unwesent- 
liches '»lentia  terrent'  schon  in  der  rdmiscbeu  Literatur  Bei- 
fall und  Nachahmung  gefunden,  mag  nnserm  deutscheu  Dichter 
vieUeicht  unbekannt  gewesen  sein.  Doch  finden  wir  die  Wen- 
dung wieder  bei  Valerius  Flaccus  11  41  (silentia  terrent);  auch 
in  der  rhetorisch  augehauchien  Prosa  des  Tacitus  (Hiat.  III  84) 
kHngt  sie  durt'h,  weiter  bei  Plinius*  (n.  h.  V  1  §  7);  Ps.-Quio- 
tüian  dagegen  und  Orosiue  verraten  deutlich  ihr  Vorbild :  dort 
heiät  es  (deci  niai.  II  18  S.  35,  14  Lehnert) :  ewritnuf  noe 
exigui  pleromque  motus,  vox  incerta  longinqua,  et  aliqaando 
ipsum  sikiitium,  hier  (bist,  adv,  pag,  II  19  §  11):  horror  qua- 
tiebat  animoa,  süentia  ipsa  terrebmii.  Vgl.  meine  'Pseudo- 
Quintilianea'  (Ludwigshafen  a.  Rh.  1904)  S.  13  f. 

Ludwigsbafen  a.  üb.  Albert  Becker. 


19.  VergiUus  and  Kleio» 

«Also  fßr  heutiges  Latein  VcrßUius^  nicht  Virtfilius,  Aber 
darum  sofort  auch  im  Deutschen  Vergü  u ad  nicht  mehr  Virgü? 
Was  würden  wobl  unsere  westlichen  Nachbarn  für  ein  Gesicht 
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dasu  machen,  wenn  ihnen  zu^emuthet  wtlrde,  Äuf  einmal  An 
sioU'le  statt  des  gewohnten  Äristote  zu  schreiten  ?  oder  Gal»* 
Btatt  ihres  (aoch  dazu  irrationellen)  Galten  ?  Und  wir  hättm 
nicht  Aaa  Recht,  das  durchaus  volkathümlich  Oe«o^ 
dene  festzuhalten  in  Virffil?  Oder  in  Genitiv^  in  JupUc, 
in  Scene  usw.,  und  müßten  uns,  der  wiasenschaftlichen  Er- 
kenutnis  zu  Liebe  .  .  .  auch  im  Deutschen  die  pretäösen 
bungen  Genetiv,  Juppiter,  Scätw  und  scänisch  aufzwingea? 
. .  .  Möge  doch  nicht  deutscher  Pedantismus  einen  Schatten  ai 
deutsche  Wissenschaft  werfen,  der  gegen  diese  selbst  den  Spi 
des  weitern  Kreises  der  Gebildeten  herauafordem  muß.* 

Diese  goldenen  Worte  meines  Lehrers  Fe.  Ritschl  ( 
n  78lf,)  kamen  mir  in  den  Sinn,  als  ich  in  den  .Bei 
zur  alten  Geschichte'  V  2,  292  Folgendea  las: 

s  Wollen  wir  aber  die  arme  Muse  .  .  .  durchaus  vor  u: 
Pflug  spannen,  dann  lassen  wir  ihr  wenigstens  ihren  ehrli< 
griechischen  Namen,  auf  den  sie  ein  gutes  Recht  bat.  Seh 
genug,  wenn  es  Leute  giebt^  denen  der  lateinische  Zopf  n 
so  tief  im  Nacken  hängt,  daß  sie  daran  Anstoß  nebmeo. 
Aber  solchen  Phüis^tern  sollten  die  am  wenigsten  Eonzessiooen 
machen,  die,  wie  wir,  das  Banner  desHellenentums  hochtragen.' 

Man  sieht,  die  Mehrheit  der  Berhner  archäologischen 
Q-esellscbaft,  die  sich  für  die  lateinische  Form  entschied  (Beitr 
Ä.  alten  Gesch.  V  2  S.  140),  imponiert  dem  streitbaren  Phil- 
hellenen,  der  hier  spricht,  nicht  im  mindesten.  Die  Redaktion 
scheint  sich  eher  auf  ihre  Seite  zu  neigen,  wenn  sie  audb 
darüber,  daß  .überraschenderweise'  die  Schreibung  Klio  be- 
vorzugt würde,  ihre  Befremdung  nicht  verhehlt  (V  1  S.  140) 

Aber  ich  denke  (und  das  werden  auch  die  Berliner  Kol- 
legen geltend  gemacht  haben),  wir  gewinnen  nichts,  wenn  wir 
den  lateinischen  Zopf  (CUo)  für  den  griechiscbeu 
eintauschen  (Kleio).  Klio  ist  volkstümlich,  mindestens 
seit  Goethes  Hermann  und  Dorothea  erschien.  Der  gesunde 
Menschenverstand  Kitsclils  bat  für  diese  und  tausend  ähnliche 
,  Fragen"  die  richtige  Antwort  gegeben.  HoBentlich  hören 
sie  endlich  die  modernen  Forscher,  die  uns  z.  B.,  je  nach  dem 
Stande  der  epigraph ischen  Entdeckungen,  neue  Namensformen 
antiker  Städte  und  Länder  aufdrängen  wollen^) 

M. 0.  Cr. 

M  Ebenso  urteilt,  wiä  icfa  nacbtrftglich  bemerk«,  Karl  Hille  im 
Dresdaer  Profrmmm  1902  [*tMt  Pflege  de«  Schttnea']  S.  33;  ich  meise 
in  Bolchen  Dini^eu  bat  die  Stimme  des  mitten'  im  Lebfin  stehenden 
Schulmannee  doppeltee  Gewicht.  Deni  Sender  derOresdeuer  Profn^-mme, 
der  i<ich  meiner  Tätigkeit  am  NeuBt&dter  Gymnasium  eo  freundlich  er- 
irniert,  «et  auch  hier  mein  Dank  auBgeapruchcn. 
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Apulien$  Topographie  p. 
512   und    Urgeschichte 
durch 


490  ff.; 
p.  490; 
PliniuB 


Beschreibung 

p.  490  ff. 
Ardaneae  p.  535. 
Aristida,  nbetor  p.  8;  Sede  sie  P« 

oüLia  p.  344  ff. 

11* 
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Eegister. 


Ariatocles  p.  10;  11. 

aristo  tele«,   em   Gedicht   voo  ihin 

S.  I ;  Ariiitotelc^abiograpbJon  p,  5, 
uelleD    mit   dem    Gorgiascoin- 

ment&r  gemeiaschaftticfa  p,  ^  ff.  ; 

Altar  p.  12;  13;  Behandlung  der 

Crfljuaturgie    p,     5t>;     neXiiiKd 

p.  572. 
Mabulus  p.  538  Anm. 
Athen,  älteste  Stadt  »or  König«- 

zelt  p.    126;   älteate    Unteratädt 

p.   ISO. 
Atticus,  der  Platoniker  p.  3;  II. 
Atdon  p.  &21  Aniu. 
Avianus,  CotlatioD  de»  ReicheDaner 

Pergamentscodei  LXXIH  p.  91. 
Avdiinus  (LamniQußt  p.  •'ilT;  521. 
a«%Ua  (neu^eboreaes  Lamm)  p.  51^. 
Bersobi»  p.  %2h, 
Bezaitiurnj  eines  GedichtftB  zu  Ehren 

der  Opiä  «u  Epbeso«  p,  382  tf. 
3faftin$trument(,per«Diiificiert  p,4  32. 
Brvmmsciiis    Gesetz    der    Quellea- 

foraohuQg  bet  Pliaius  p.  569  ff. 
^ich^abeti  ale  Beinamen  u.  Scberx- 

wörter  verwendet  p.  160. 
Gaelia  p.  538. 
Calabria  fQr  Mitielapuliea  p.  4S2; 

Rkeni  luteum  caput,  p.  465. 

Ca^m  del  Monte,  p.  513. 

Oehui  van  Pliniaa  nicht  oder  nur 

alB  Zusatzquelle  benutzt  p.  596. 
Ühanjbdis  uod  Skylls  p.  218  ff. 
Chtlonaia»,      Chelone,      Chelydorea 

p,  250  Änm. 
Cicero»     Reden,     Textkritik     und 

Rhythm uBgeaetze  p.  604  ff.;  Cic. 

vermeidet  eü.  auf  ein  daktjliach 

aasgehendee  Wort  ein  anap^tisch 

beginnende«    folgen     zu     lasten 

p.  621. 
ülutorius'  Schandtat  p.   600   Aum. 
üolumelia  von  PlioiuB  nicht  oder 

nur    ala     Zuaatzquelle     benutzt 

p.  596. 
(hmdim    Valerianws   von    Pliniiu 

nicht  oder  nur   ala  Ziibatzqnelle 

benutzt  p.  596. 
Cuptrsanum  p.  533. 
Daktrhitgr  I   Krieg:    eratea  Jahr 

p.    Sä4;    zweites    Jahr   p.    332; 

II    Krieg   p.    S37;    DakerkrieKe 

auf  den  Reliefe  der  TrojaasB&ale 

p.  3*21, 
Dana  p.  559  ff. ;  Abhängigkeit  von 

Dikfyi  p.  561. 


Davnui  p.  497;  Djumüche  K«r*- 
mjk  p.  520. 

Deciani  p.  509. 

Deultum,  Militarkolonte  p.  all. 

IHkly^  p.  559. 

Diodofus  TOD  Antiochia  p.  431, 

Dioscarides  von  PlimuB  nicht  o«' 
nur  ala  Zuaatzquelle  beoi 
p.  596. 

Do»avbriicken  p»  325. 

Dori4ir  p.  630;  634. 

Dratäaturgie,     Behaadlong    du 
die  alten  Erklärer  p.   55,  dar 
Ärifl  to  teles  p.  h^. 

3uro8torium,  Legionelager  p.  341.' 

EgKotia  p.  515;  533- 

lühe,  ein  wirtHchaftlicher  Aktp.  ISS. 

Isülipse  von  sum  und  Aumu»  p.  ^11, 
von  ibi  ibique,  interim,  moi, 
olim,  subito  und  dg],  p.  St4. 

Empedökies,  epiritualietische  und 
mechanische  WeltanffaeeaDg  p. 
545;  546  ff. 

Erbrecht  in  Attica  p.  388  ff. 

Erhtochi4tT  bei  den  OrieclieQ  p.  389 

Bkgeiium  p.  534. 

EteoHu  p.  360. 

Ettdem^u  von  Cypern  p.  S, 

Eudemas  von  Ebodoe  p.  2; 

Euripides,    Anachroniamus 

Anm. ;  Bvdv&ix  p,  t>4 ;    Euripide»- 
kritiker  p.  50, 

Ejyteditio  todus  mundi  d  ggitimm^ 
ob  Uebenetzung  aue  dem  6ne- 
cbiscben  oder  Ori^oalwerk? 
p.  lOti;  114;  Abfii4«uacsui( 
p.  97  ;  ln6;  126;  127;  Verh&ItJii* 
zur  Albeit  von  Innior  p.  Üi 
Berabrung  mit  der  lateinifcha 
Bibel  p.  Ill;  Charakter  dar 
Schrift  p,  in  ff.,  Verfajwer  (Ü 
Heide  p.  HCl;  Heimat  des  T'Sr- 
faaaers  p.  11',^, 

Fässer  auf  der  TrajanaeAnEe  mit 
Mehl  p.  825,  nicht  mit  Weift 
gefüllt  p.  325  Anm. 

Ftttaler  Inßnitiv  p,  161. 

FinalmUe ,  En  tw  ickl  au^8ge«chicb- 
te  auf  Grund  der  homerischeii 
Epen  p.  161 ;  FiaalBätze  mit 
Iva  an  Stelle  der  Infinitivcon- 
struction  p.  164 ;  Finala&tze  mit 
^ij  eingeleitet  p.  166. 

Flornii  'Vertfiliua  orator  an  j»oeta'. 
Sprachliches  p.  b07  ff. 

Furius,  drei  Dichter  diesee  Nameni 
bei  Horajt  p.  464. 


12- 
p.   63. 


Register. 
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Gaben   für   Herrnee    als    Opfarbe- 

amten  p.  259. 
Oallienus    Kaisec    p.    345,    Söhne 

desBelben  p.  247. 
Gekhrteneüelkdt    des    Pliniue    p. 

579-581. 
ÖentiUcia  der  SObae  des  GallieQUe 

p.  347;  348. 
Glaucos  p.  475  ff. 
Gorffiaakonimentarr  Que]  1  eu gem ein- 

»chaft    mit   den    AriBtoteleabio- 

^aphien  p.  Ö  ff. 
Gratschrißfn  aii9derMegariap,474. 
Gracisvi^n  in  der  Expeditio  totiuB 

miiodi  et  geotium  p.  1 14  ff.;  123. 
Gregor  von  Na^ianÄ,  Ivihauporträt 

p.  410. 
Hictor,  BescbreibuBg  p.  560. 
Beliossom  im  12,  Buche  der  Odysaee 

p.  196. 
Hermtshxfvnmii  p.  248  ff. ;  Ort  und 

Zeit  p.  2ä2 ;  HermeB  X^Yioj  p,  2Ö9; 

üermeB  macht   eich   Bälbet    an- 

sichtbar  p.  260  Anm. ;  Uaab  der 

Kühe  des  A|^olio  p.  262  ff. 
Hermias  p.  IL 
Hovter,  AbalyBädes  12.  v..  10.  Buchefl 

der    üdyaaee    p.    193    ff.;     239; 

Charakter  u.  Tendenz  der  üeber- 

arbeitung    p.    TA^;     HelioBKom 

im  1*2.  Buche  der  Odyssee  p.  1% ; 

Hjmntis  an  Hermeä   p.   248   ff. ; 

£utwicklut)g  der  FiaaUätze  auf 

Grund    des    homeriscbea    Epen 

p.  161. 
Homercitate     bei     den    Tragiker- 

actiolien  p^  7[>. 
S&fiötar  rar  Gedichte  p.  382  ;  38ö  ff. 
Bora£,  OberrbeiDiachee  p.  464 ;  drei 

Dichter  mit  Namen  Furiua  p.  464. 
Hypomnemata  der  alexandriniachflti 

Philologen  p.  '28. 
lapifgia  p.  496  ff. 
lapygier,  StU.dte   und   Stämme   p. 

52  ii  ff. ;  Sitte  neogcborene  Läm- 
mer in   einem   Quell    zu   baden 

p.  519  Anm. 
laptfj:  p.  49ö  ff, 
Jnfinüivus  Enalia  p.  l61. 
Ingmum  Kaiaer  p.  346. 
lonier  und  Dorier  p.  63ü;  635. 
Isidors  Hauptquelle  p.  590   Anm. 
lamene  bei  Aeschylaa  u.  Sophocles 

p.  359;  362. 
/(a^iirer-Elemente  unter  den  lapy- 

giern  p.  530. 
Jwten  p.  424. 


lulianfurtriU      bei     6r«gor      ¥oo 

Nazianz  p.  410. 
lumorü     Fbiloaopbi    totius   orbie 

descriptio  p.  9ä. 
KaiiertfeschicIUc,  rOmiecbe  p.   321. 
Kakhaa,  Heiligtum  auf  dem  Qar- 

gaaua  p.  52«. 
Kanysion  p.  533. 
Earbitia  p.  504. 
Kerajnbos  p.  252, 
Keramik,  DauniBche  p.  530. 
Kirke,    Instruction    derselben    an 

Udyaeeua  p.  201. 
Kirkegedicht  p.  232, 
Kilo  p.  6iü. 
Kotnpo^ita  mit  ob  oft  durch  andere 

veidrÜnKt  p.  810  Anm. 
Konktirdanzphiiologie,    Widersprü- 
che p.  45. 
Kopf,  dingender  p.  2&2  Ana. 
Kr ef)7t  p.  3i>8. 
Kratengebirge      in      Griechenland 

p.  25a  Antn. 
Laenias  p.  l'^7. 
LofferdiebsiälUe  p.  3O0. 
IjQyefdietiHtf  p,  3Öä. 
Laftdesverräter,  Leichen  därselben 

aber  die  Grenzen  geschafft,  p. 

358;  372;  373  ff. 
Lucericmum  p.  512;  513. 
Rheni  luteum  caput  p.  4Ö5. 
Manduria  p.  506. 
Marciatiu  vita  p.  b,  11;  12. 
Masufim  Sabinus  von  Plin.  nicht 

oder    nur   ala   Zusatzquelle   be- 

Dutast  p.  596- 
Mattolaui  p.  510. 
Matera  p.  521. 
Matim  p.  511. 
Maiinus  mons  p.  Sil. 
Melas  Hauptquelie  p.   590   Anm.; 

Uela  von  Pliniue  tticht  oder  nur 

ak  Zwatzquelle  benutzt  p.  596. 
Metulort  p.  527. 
MonetioH  p.  525 ;  527. 
Caatel  dal  Mcnt€  p.  51S. 
MoUola  p.  524. 
Murge  p.  536  u.  Anm. 
Murm,  Schlacht  o.  34(3  und  Anm. 
Mythologie  in  den  Tragikeracbolien 

p.  31;  41. 
Nelium  p.  510;  51  ti. 
Nicopolis,  Schlacht  p.  341. 
Oescue  p.  325  ff. 
Olphius  p.  159;  478. 
Oi^mpianm  p.  477, 
Oiym^iodor  p,  1 1 ;  Schulet  des  Am  - 
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mottios  p.  3;  4;  7;  Oommantar 
211  PlatoB  Gorgias  p.  1 ;  1 ',  9-, 
Queltfi  mit  den  Arintotelmbio- 
gtraphiea  f^emeiBecbaftlich  p.  9  ff. 
Offer    an  S^ieg«aärt«n    p.  S4I    und 

AtlBl. 

Or^l  vgl.  Wasserorifrel. 
Orthographie  in  der  Expeditio  iO' 

tiat  mundi  et  gentium  p.  125. 
PeUeestina  tertia,  Palaestina  aalu' 

tariH  p.  476. 
Paiinurv»,  Vorgebirge  aqf  der  lD«el 

Samoa  p.  481  ff. 
Fanormuj),  Bttfea  auf  der  Int«!  Sa- 

inoB  p,  481  tr. 
Partieipia,  Schwierigkeit  beim  üt- 

benetxen    grieoh.    Particip.    ina 

Lateiniflche    p.    120;    P»rt.   fnt. 

ztir  Bezeichnung  des  perüOnlicben 

Zwecke;  Part.  fut.  nai;h  «kp^vecv, 

Piomaniaa'  Tod  p.  lilB^  Leiche  374 

Anm>;  37ä. 
I'elargikon  p.   129, 
Pm;i«(e(tAmK«M*n  p.  6- 
PtsriDfii'/ftotoH  der  Blasitiitninjente 

p.  431. 
Bmkäier  p.  507. 
Phäakendichtung   in    der   Odjeeee 

p.   Ifl6  Aiim, 
Philvpnniti  p.  4, 
Piwetiix  mit    einer  Aufechrift  auf 

den  Flügeln  p.  1^8. 
PAynGWwmomVl-'a  p.  410. 
Ptaio,  Ariitat^letbiographien,  Quet- 

lengemeinachaft    mit   dem  (ior- 

giftKommentar  p.  d  ff. ;  PlatOi 
Tabmal  p.  13. 
PUnius  det  ältere.  Besrhreibang 
von  Apulicn  p.  490  ff. ^  «eine  Ar- 
baittmethode  p.  SB6 ;  Gelehrten- 
eitel  keit  p.  579—581  ;  ein  Kona- 
pi lator  p.  5*^!»;  einoiatige  Re- 
daktion der  Nftt.  Hiator.  p.  57^ ; 
Zeugnis  dea  jCingeren  PliniuH 
über  die  Arbeiten  «pines  Oiieima 
p.  586;  5!>7;  Quellen  der  N.  H. 
p.  567 ;  indioM  auctoram  p.  568ff.; 
ituellenbennteung  p.  574  ff- : 
Irrefdhrang  bei  der  Auf^hlong 
d^r  Quellen  p,  584;  SMH ;  Be- 
nutzung der  hchriftsteller,  die 
bia  zum  Jahre  35  oder  26  n.  Chr. 
geschriebeD  haben  p.  585- GUi); 
felilerbafte  Quelle  für  die  Topo- 
graphie Aputiens  p.  402  tf.$ 
Bronnacbe«  GeRets  ger  Qaellea- 


fonchtiQg  p.  MS  ff, 
Plinimi  der  jünger«,   Zeugnis  Ute 

die  Arbeiten  «(»inn^Obeim*  p  M( 

5ä7 ;    wenig-    Tertraat    mit  im 

Werken  dei  ftlteren  Plinint  p  &Tl 

Anm. 
Pft^  p.  138, 
Poedicoler  p.  507. 
IToXiTixdc  dea  Aristotetea  p.  572- 
PiUyneikes'  Beatrafniig  p.  S60. 
Cn.  i\>in^>«»«ff  und  Seit.  Poraptiai 

von  PliniuB  nngönatig  beuitMH 

p.  5S1  ff-  594. 
Porphjfriui,  Verfasser  der  iMfOü» 

p.  S;  6;  10. 
Pr^o«iti&nen,   Weglatsntig  d«nd- 

ben    vor  LändeniaiiieTi    p.  315 

Anklänge  an  daaUriecbiKcike  is 

der  E,<tpcAitio    totiä»    mundi  «( 

gentium  p.  115. 
PriHcianfragmtnie       in        Dnite 

p.  478  C 
FroMbüivtütsr     im     Griadnaeka 

p.  1«8;  167. 
ProntMmnakiUpu  im  Lat«iiiii 

p.  309. 
Pifthkts  p.  IL 
QitiUcnlienutatTiff  in  d«r  rdnaif 

KaiaerKeit   p.  574 ,    vgl.    PJii 

der  bltere. 
ü'e^artaflHS,  deiien  Aufstand  p,l48 

Anm. 
Belatw9äiK  iui   Griechiachen  mit 

Ind.  Fat.  im  Snulen  f^inne  p.  1^ 

mit  li  xs  und  Dptativ   p.  IBi. 
Sheimfaä  im  Altertam  nirgeodi  «r- 

wähnt  p.  468. 
WttfthfHitg  in  der  Kicpoditio  totiai 

mundi  et  gentium  p.  HS;  114 
Eudi^  p.  49iJ. 
BitUUanum  p.  ^34. 
Muvo  p.  492. 

Sallmtini  p.  493:  494:    hO»  Asa. 
^fontüiM«,    Beiwort    dM    jQMm ' 

Sobne«  d«8  Gallienua  p.  :j47. 
äMM«   mit  den  Haien  PaQomux 

und   dem  Vorgebirge   Palinuni» 

p.  481  ff. 
Snttdaleii    Ton    Bermw    erfvadn 

p.  2^5;  2e0;  Opfergi^ie  für  im 

A  Ipheioettrooi  p   258. 
il^nHinj^etAiiKt,  Bälagcrang  p.  S4S. 

Sccnamm  p.  505  tind  Anm. 

Si^iMidkrnUs  p.  250  ff. 

Scr^tofts  hietoriae  Äu§u«tae,  Wtrt 
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der    Haupt-     ond    N«bei)vit«ii 
p.  346  ÄjQm. 
Seeien   der  YentorbeiieD,    YersAb- 

nung^  durch  di@  HinterbUgb«nea 
p.  38H  ff. 
Seneca  (Nat.  Quaeat.)   von  PUtiiaB 
nicht,  od«r  pur  aU  ZuBatzqtielte 
benutzt  p,  &96. 

Singender  Kouf  p.  252  Anm. 

^inyu/dr  des  Yefbums  bei  neutra- 
lem Subjekte  im  Plural   p.  t'22. 

Sirenengedicht  in  der  Odyssee  p.2l3. 

^ÄvWa  und  Charybdia  p.  218  ff.; 
ifekjll»,  Aaalog^ie  in  der  myke- 
DiDchen  Eotiit  p.  320. 

Soldaten ,  Privatbeachäftigungen 
p.  303. 

Sotins  Hauptquelle  p.  590  Anm. 

Sophokles,  Lahalt  und  3iiQii  der 
AntigoDe  p.  ä57  ff. :  ÄDachroiüa- 
touB  p.  63  Anm. 

Sephokieeschtcfirmer  p.  50;  hä. 

Straba  von  Plijjiufl  nicht  odot  nur 
bis  Zusatzquelle  benutzt  p.  59Ö. 

Siurnmi  p.  5(j9, 

Si^lupaiia  p.  533. 

jTaci^us'  Germania ,  Bandgloasen 
p.  2m;  Quel2e  p,  590  Anm. 

Tali0n  p.  5^8. 

Tapae  p.  322  ff. 

ThemistoUes'  Tod  p.  376. 

TArtPkiituMifvnf«!«^  in  der  Odyssee 
p.  227. 

Tibtritt^  Beurteilung  durch  Pli- 
niuB  p.  £i9B. 

Timolheos,  Dichtet  p.  382. 

THm&jpfer  p.  H<^. 

Tragiker,  o(|iv(5T»]e  deraelben  p.  63. 

Tr»§ikeracholien  p.  24  i  Verglei- 
cnung  der  Quellen  p.  27;  Mytho- 
logie in  den  Tragilier«cholien 
p,  3t;  41. 

TVfy'afu  Dakerkriege  auf  den  Re- 
befe  der  Trajaiua&nle   p.  321; 


aäine  Keitie  oacb  Baden  p.  336  ff. : 
aein  Grab  p,  343. 

ifütunua  in  der  ap&tereu  K&iaersait 
p.  292. 

"l^via  p.  528. 

Tritm  p.  +d8;  «9  ff. 

TroioToman,  griechiacber  p.  5öS, 

Ueba-etUuntßlatein  und  Valgfir- 
latein  p,  126. 

Utanios  p.  475;  477. 

ürlaiibserteilung  p.  289  ff. 

Vocün^^f/j  p.  30Ü  ff. 

Fa^mtuMaxicius  von  Plinius  nicht 
oder  nur  ala  Ersatzquelle  be- 
nuUt  p.  6t»6. 

Yairinua  p.  492  Anm. 

Karro,  keioä  Haaptquelle  fOr  PÜ- 
niua  p.  591  ff. 

VenMsia  p.  533. 

Ferfroiac^'e/^D  lintdc  p.  SlZ 

Fcr^jii«*,  Virgil  p.  630- 

Yerrius  Flaccus,  renitn  memoria 
dignamm  libri,  Hauptqnelle  flr 
die  N.  H.  dea  Pliniua  p.  5BS, 
für  Uela .  Solin ,  laidor  u.  au 
p.  5H9;  603  Anm. 

Völkertypen  p.  423. 

Vo/utitätiDf  Bedeutung  für  die  2. 
und  3.  Peraon  dea  Konjunktira 
p.  174. 

Volusietms  (Voluaenua) 

Vulgärlatein    und    Ueti 
lateiD  p.  126. 

Wasxrorgd,  Klang  p.  437:  438; 
unterer  Teil  p.  4^;  gegen  End« 
der  Republik  in  Kom  bekannt 
t).  425 ;  in  späterer  Zeit  p.  426  ff. 

Weglasumu^  des  das  ut  ankündi- 
genden itu  p.  314;  Weglassiuig 
der  PräpositioD  vor  Länderna- 
men p,   'A\b, 

Weihinachriß  p.  519;  520. 

Worttrennung  p,  IdO. 

Zeua  Moneitioa  p.  525. 


m.  WörterTerzeichnis. 


Aofsp« 

476  Anm. 

dYEiv  mit  Fart> 

Fut. 

165 

i^atv 

149 

d^pjia 

251  u.  Anm, 

ÄTnuToc 

253 

&no»p{a.  634 

äv,Qtipt)i  633 

^911 K , aufrichtig  '317;  vgl.  475  An- 
merkung 
&^tft  637 
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Regtflter- 


637 

69 

460 

8 

47$  n.  Anm. 


?5li»tXs!t»  249 

^(mfijLoe  257  Aom. 

^liCcntoe  42g;  4ä4 

ß»t^C  12;  U 

Ifivi)  5 

rspp«  Kill«  160 

•fi^vis^iOK  mit  prädikat.  Accus.  162  ff. 
rvs»ia.  538 

y^i  1&4  11.  Anni. 

Q(3«api  mit  ooo.  c.  infinit.  164 

BlKi?  69 

sTvai  mit  prädikat.  Accus.  162  If, 
elof,  e[ci)£  im  finalen  Gebraucb  191 
Ix^e^  SU  Anm. 

k'xJj^AXke.iv  ättttpov  374 

iKtpfftQiC  427;  430;  437;  453 

ivQopK  454 

iväupa  637;  63S 

iiimpfliivÄi  mit  Part.  Fat.  Iö5 

•^£pp.vlc  T'ixuiv  258 

£(D(  im  finalen  Gebrauch  191 

^OC  im  finalen  Gebrauch  ISl 

^pMixiv  ^a«t  59 

i  =;  Zeichen  für  die  Zahl  10     885 

Iva,  Etymologie  180 

£v«  fioal  178—182 

fva  [lii  170 

xsvätw  |ioi>nx6£  447 

xmdxp^aie  452 

xetpCa  146  ff. 

xipoeiißoc  25*2 

MtpiB^Of;  27  S 

HÜCtjioj  258 

E6VVS10C  262 

Aißa»  160 

Xd^ETcti  120 
^i|iC  S{itictp&e  und  xü|isTpDG,  sp- 

pu&tioc  und  «öpyfl-)vo5  151 

Xtn^rffi  249 

ii&BTpä/^ijXo?  424 

[laiYsiIptoc  257 

Iiv;-8ütse  166;  167 

vd]i«iu  ßeSv  262  Aom. 

Tik  VQiii^dtieva  388 

Ndiiifts  262 

5THMe  final  1B9— 191 

'Opoia^  476  Aom. 

Sg  x£  135 


dip6v«v  mit  Part.  Fot  Ifö 

0>>p-)]iov  494  Aaa. 

Sfpa  ,in  ■welcher  Zeit*  lH 

6ippa  final  169-17? 

Ctpptr  }iij  170 

${ppa  xs  (du)  im  finalen  Kinne 

171  Qni)  Aboi 
DtXttp'ftK&if  tw«dnüX«v  lit 

TuptoSoc  Ul 

nspuwnj-awol  ^  'Ax«8T])i;Cac,  t*. 

AuxBtou  fi 

IttptTtftT«  64  (. 

m.*aYiT7]s  $J  ft  1 

«£v«|  4«! 

irrtYE'ie  428;  429:  434 

icpoiaXXeiv  mit  Pftrt.  Fat.  IK 

TEpotsvxi  mit  Part  Fat-  1(S 

(Tcpo)Ti4ti7ifc¥  tnit  Part*  Put.       1651 
Hpoi^jXectoG  Säl 

jTu£tc  484:  45* ' 

Tnitiiaxa  431:  14Tj 

Zlfius  IM] 

oxXTjpoxdpSioe 
{TCfaTTjYif  -riJE  &({»«; 
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t6  .  .  .  Xftä 

t£tpoc5taia( 

xpayixAv 

TpwYKd 

3dp»>^ 

XapdxlituPa 
XsXajvV) 
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&i  final 
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aer,  Plur.  aeree 
alpha 
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beatae  arces 
artifeK 


263  ntid  An.] 
117:11ÄJ 
252  Aom. 

5S;  «2 
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425  ff. 

14» 
140:  14« 

249 

47«| 
260:S&tJ 

U 
182-1« 

17&1 
184;  Itfl 
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4S8:  4^4 

5» 

45« 


atque,      AnknUpfduffipartikel 

308,  fehlt  in  der  KxpedJtio 

totiuB  mandi  et  gentium       It^ 

ftTil  521 

balHata  851  Anns. 

beata«  aroSB  S2S 

beta  159 

bncina  441 


B^^ter. 


649 


earmen  430;  454 

choraf^a  452  und  Anna, 

ci vitas  .Stadt*  812 

collectiia  aqaae  439;  440 

condactore«  804  An  in. 

cortina  428  tf. 

erede  mihi,  mihi  erode              KIO 

dardo  S2ti 

Daran  521 

defingere  465  ff. 

dimittere  e  818 

eremi^are  438  Anm. 
eue  videtar,  esse  videatnr  610 
et,  AnknDprnng^partikel  308  Anm. 

ex  eqao  oadere  «26 

follis  45a 

hydraula  426  Anm. 

hydraularins  426  Anm. 

byUrHulis  42öff.;  440 

inpellero  481  and  Anm. 

introrsns  AVi  Anm. 
mugiiiter  in  oigano;  magister 

or^tanonim  462  Anm. 

minitiiri  tit4 

modiolus  458 

modiilns  4H0 

modus  4'-V) 

movere  441 

mnnera  oder  mnnia  295  ff. 

monifices  2Vd 

nomeri  454 


orae  (=  plagae) 
OfKKnarius  wrious 
organicua 
purpareus  pannns 
paucuti 
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426  Anm. 

438;  43» 

467 
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praefectos  castromm  294 

praepoaitos  29'i 

praeteritos  818  Anm. 

propellero  481  Anm. 

paella  ,alte  Jungfer*  478 

purpureas  pannus  4**1 

qui  lamen  813 

quicquid  ohne  bominam  454  Anm. 
quid  est  (erat)  tibi  (ei,  domi- 

nae  a  dgl.)  3»^ 

reducere  431 

rogens  4:nff.  4>'>6 

regulae  431 ;  447 

saivare  111  Anm. 

scarde  526 

si  tamen  813 

aiifma  160 

silentia  terrent  639 

aingulua  in  der  Expedit io   to-  . 

tiua  mnndi  et  gentium  119 

subremigare  485 

tarnen,  si  tamen,  qni  tamen  813 
terra  .L&mlerstricb*  485 

Rilentia  terront  639 

tribnnataa  291  Anm. 

voces  a  Pfeifen*  45S. 


ib,    AUk'lA.     Vou  W,  ScUmiH 

Iv.    Pitts  V  a«itr*niiivi>ifl»s  b  VViuliMid«  Ouervn. 

BrektT       .     .  .     ,         .  - 

|!f.   V*iBi|itii«  duel  Eloiu.    Voto  0.  O. 


Jflhrl^b  erschoint  ein  Band  von  4  Hefton  ziini 

14  Mark. 


J—   3,,,ti,iJ 


fn-Trif    tltr 

VI  t  tdittitiiH^rlH  n  IliirhUniidluiii:  Iti 

R<>rlJii 

m 

Die  Fragmente 

liur 

y 

orsokratikep. 

Grif.'cUi&t.'h  und  neut*eb 
UemiAn»  IHf>l». 

tstfiiix  Auflöp'"      

l'.r'<tr?r  Bnitti 

I      r  y. 

ail  11  '■ 

' 

f  Vn,  .3^»  rr 

••'ji.f  •.■..'<  I 

l-^mifTOR 

AtinAK«  II) 

iwi  'IV: lit" 

mliktfr  ^tio^uith 


lii  J'li    udi'-JiLLi  .Z'-iyLmOiLj  I   I. I'll   j^j  J.u^i^-Il'c   Lj-Lü,m 


:iric&'tclii  yariflgslnichlnn^lflBfl ,  Thtodif  Wefchir,  lily  zip. 

ismarcks  Ccbrjabrc 

y^  pTfis  bfoschicri  £Dk.    H. — 

9ÜC^  .1.  il.  QnLwtrt.  fruljaff  L  Br.  amtilMg  31  Sagen 


Mil-  —   I 


ff  jr.  ■■■    w|j>'   £n-«-.  - 


Bis  auf  die  Zelt  Hadrians. 


Dr.  Liirlwii;  Hiihti. 


X\n  n  278  S.  gr.  fi*.     M.  3,~,  g&bnDdeü  M.  H 


L  Itidi^eb«  &it|t.    n    Von  Fyrriuw  bu  Polibii».    ITT.  Ttm 
de«  Ätiifiuliitt.     V.  Dil!  or«4v  KdiAanL«^!    rVoti  Tlh«r(ii»   ttlt  ts 


<o  juiS*^ 


k 


^^mJ^' 


THE  UNrVERSlTY  OF  MICHIGAN 


K 


I. 


DATE  DUE 


^Äg       ^t^lSfe 


''*fiAUV^ 


llttV»«.^, 


JUL0  3198S 


i 


^ 


M 


I 


+ 


'*0  JIXI«* 


% 


n 


+ 


AT 


^. 


4S 


^/« 


+ 


£ 


s# 


+ 


*^5 


> 


-^O 


^ 


f 


^ 


^ 


^JliiJJlLlfiHL,„ ,,,,,,,  „,,„,,, 
3  9015  00892  6365 

M 


< 


*OAlf 


*  * 


% 


% 


<5S1/; 


f^ 


▲  >^ 


/?/! 


% 


I 


I 


DO  NOT  REMOVE 


MUTILATE  C^on 


